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SCH  AT  ZKÄSTLEIN 
DES  RHEINISCHEN  HAUSFREUNDES 
(1811) 


Vorrede 


Die  Veranlassung  zur  Herausgabe  dieses  Büchleins  muß 
seinen  Titel  rechtfertigen,  und  der  Titel  die  Herausgabe. 
Der  Verfasser  hat  nämlich  seit  vier  Jahren  die  Lesestücke 
des  Badischen  Landkalenders,  genannt  « Der  Rheinlän¬ 
dische  Hausfreund »,  geliefert,  und  die  Cottaische  Buch¬ 
handlung  in  Tübingen  hegte  die  gute  Meinung,  es  wäre 
schade,  wenn  die  besten  Aufsätze  darin  innerhalb  des 
Marktkreises  des  Kalenders  und  mit  dem  nämlichen  Jahr, 
wofür  sie  geschrieben  sind,  wieder  untergehen  sollten,  und 
druckt  sie  daher  für  ein  eigenes  Büchlein,  samt  den  mittel¬ 
mäßigen  ab,  damit  sich  jene  besser  herausheben. 

Der  geneigte  Leser  wird  sich  gefällig  erinnern,  mehrere 
der  eingebrachten  Erzählungen  und  Anekdoten  anderswo 
auch  schon  gehört  oder  gelesen  zu  haben,  wäre  es  auch  nur 
im  Vademekum,  von  welcher  Allmende  oder  Gemeinwiese 
sie  der  Verfasser  zum  Teil  selber  gepflückt  hat.  Doch  ließ 
er’s  nicht  beim  bloßen  Abschreiben  bewenden,  sondern  be¬ 
mühte  sich,  diesen  Kindern  des  Scherzes  und  der  Laune 
auch  ein  nettes  und  lustiges  Röcklein  umzuhängen,  und 
wenn  sie  darin  dem  Publikum  Wohlgefallen,  so  ist  ihm  ein 
schöner  Wunsch  gelungen,  und  er  macht  auf  die  Kinder 
selbst  keine  weiteren  Ansprüche. 

Übrigens,  sagt  die  Verlagshandlung,  findet  sich  das  Beste 
nicht  sogleich  am  Anfang,  sondern  in  der  Mitte,  und  wie 
an  einem  Ballen  Tuch  am  Ende  des  Büchleins,  von  welchem 
auch  das  letzte  Muster  im  «Morgenblatt»  abgeschnitten  ist. 
Sie  rechnete  auf  viele  Leser,  die,  wie  die  Bekenner  des 
mosaischen  Gesetzes,  dort  zu  lesen  anfangen,  wo  andere 
aufhören. 
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Allgemeine  Betrachtungen  über  das  Weltgebäude 


Dem  geneigten  Leser,  wenn  er  zwischen  seinen  bekann¬ 
ten  Bergen  und  Bäumen  daheim  sitzt  bei  den  Seinigen,  oder 
bei  einem  Schöpplein  im  Adler,  so  ist’s  ihm  wohl,  und  er 
denkt  just  nicht  weiter.  Wenn  aber  früh  die  Sonne  in  ihrer 
stillen  Herrlichkeit  aufgeht,  so  weiß  er  nicht,  wo  sie  her¬ 
kommt,  und  wenn  sie  abends  untergeht,  weiß  er  nicht,  wo 
sie  hinzieht,  und  wo  sie  die  Nacht  hindurch  ihr  Licht  ver¬ 
birgt,  und  auf  welchem  geheimen  Fußpfad  sie  die  Berge 
ihres  Aufgangs  wiederfindet.  Oder  wenn  der  Mond  ein¬ 
mal  bleich  und  mager,  ein  andermal  rund  und  voll  durch 
die  Nacht  spaziert,  er  weiß  wieder  nicht,  wo  das  herrührt, 
und  wenn  er  in  den  Himmel  voll  Sterne  hinaufschaut,  einer 
blinkt  schöner  und  freudiger  als  der  andere,  so  meint  er,  sie 
seien  alle  wegen  seiner  da,  und  weiß  doch  nicht  recht,  was 
sie  wollen.  Guter  Freund,  das  ist  nicht  löblich,  daß  man  so 
etwas  alle  Tage  sieht,  und  fragt  nie,  was  es  bedeutet.  Der 
Himmel  ist  ein  großes  Buch  über  die  göttliche  Allmacht 
und  Güte,  und  stehen  viel  bewährte  Mittel  darin  gegen 
den  Aberglauben  und  gegen  die  Sünde,  und  die  Sterne  sind 
die  goldenen  Buchstaben  in  dem  Buch.  Aber  es  ist  arabisdi, 
man  kann  es  nicht  verstehen,  wenn  man  keinen  Dol¬ 
metscher  hat.  Wer  aber  einmal  in  diesem  Buch  lesen  kann, 
in  diesem  Psalter,  und  liest  darin,  dem  wird  hernach  die 
Zeit  nimmer  lang,  wenn  er  schon  bei  Nacht  allein  auf  der 
Straße  ist,  und  wenn  ihn  die  Finsternis  verführen  will, 
etwas  Böses  zu  tun,  er  kann  nimmer. 

Also  will  jetzt  der  Hausfreund  eine  Predigt  halten,  zu¬ 
erst  über  die  Erde  und  über  die  Sonne,  darnach  über  den 
Mond,  darnach  über  die  Sterne. 


Die  Erde  und  die  Sonne 

Nach  dem  Augenschein  und  nada  dem  allgemeinen  Glau¬ 
ben  wäre  die  Erde  mit  allen  ihren  Bergen  und  Tälern  eine 
große  runde  Fläche  gleich  einer  ungeheuer  großen  Scheibe. 
Am  Rande  derselben  weiter  hinaus  kommt  nichts  mehr, 
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dort  ist  gleichsam  der  Himmel  an  sie  angefügt,  der  wie  eine 
große  hohle  Halbkugel  über  ihr  steht  und  sie  bedeckt.  Dort 
geht  am  Tag  die  Sonne  auf  und  unter,  bald  früher  bald 
später,  bald  links  an  einem  bekannten  Berg  oder  Haus, 
bald  rechts,  und  bringt  Tag  und  Nacht,  Sommer  und  Win¬ 
ter,  und  bei  Nacht  den  Mond  und  die  Sterne,  und  sie  schei¬ 
nen  nicht  gar  entsetzlich  hoch  über  unsern  Häuptern  zu 
stehen. 

Das  wäre  nun  alles  gut,  wenn’s  niemand  besser  wüßte, 
aber  wir  Sternseher  und  Kalendermacher  wissen’s  besser. 
Denn  erstlich,  wenn  einer  daheim  weggeht,  und  will  reisen 
bis  ans  Ende  der  Erde,  an  den  Rand,  wo  man  einen  auf¬ 
gehenden  Stern  mit  der  Hand  weghaschen  und  in  dieTasche 
stecken  kann,  und  er  geht  am  ersten  April  von  Hause  aus, 
so  hat  er  den  rechten  Tag  gewählt.  Denn  er  kann  reisen, 
wenn  er  will  durch  Deutschland,  durch  Polen,  durch  Ruß¬ 
land,  nach  Asien  hinein  durch  die  Muhamedaner  und  Hei¬ 
den,  vom  Land  aufs  Wasser,  und  vom  Wasser  wieder  aufs 
Land,  und  immer  weiter.  Aber  endlich,  wenn  er  ein  Pfeif¬ 
lein  Tobak  einfüllt,  und  will  daran  denken,  wie  lang  er 
schon  von  den  Seinigen  weg  ist,  und  wie  weit  er  noch  zu  rei¬ 
sen  hat  ans  Ende  der  Erde  und  wieder  zurück,  auf  einmal 
wird’s  ihm  heimlich  in  seinem  Gemüt,  es  wird  nach  und 
nach  alles,  wie  es  daheim  war,  er  hört  seine  Landessprache 
wieder  sprechen,  zuletzt  erblickt  er  von  weitem  einen 
Kirchturm,  den  er  auch  schon  gesehen  hat,  und  wenn  er  auf 
ihn  hingeht,  kommt  er  in  ein  wohlbekanntes  Dorf,  und  hat 
nur  noch  zwei  Stunden  oder  drei,  so  ist  er  wieder  daheim 
und  hat  das  Ende  der  Erde  nie  gesehen.  Nämlich  er  reist 
um  die  Erde,  wie  man  einen  Strich  mit  Kreide  um  eine 
Kugel  herumzieht,  und  kommt  zuletzt  wieder  auf  den  alten 
Fleck,  von  dem  er  ausging. 

Es  sind  schon  mehr  als  zwanzig  solcher  Reisen  um  die 
Erde  nach  verschiedenen  Richtungen  gemacht  worden.  In 
zwei  bis  vier  Jahren,  je  nach  dem,  ist  alles  geschehen.  Ist 
nicht  der  englische  Seekapitän  Cook  in  einem  Leben  zwei¬ 
mal  um  die  ganze  Erde  herum  gereist,  und  von  der  andern 
Seite  her  wieder  heim  gekommen,  aber  das  drittemal  haben 
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ihn  die  Wilden  auf  der  Insel  Owai  ein  wenig  tot  geschla¬ 
gen  und  gegessen. 

Daraus  und  aus  mehrern  sicheren  Anzeigen  erkennen  die 
Gelehrten  folgendes:  Die  Erde  ist  nicht  bloß  eine  ausgebrei¬ 
tete,  rund  abgeschnittene  Fläche,  nein,  sie  ist  eine  ungeheure 
große  Kugel.  Weiters:  sie  hängt  und  schwebt  frei  und  ohne 
Unterstützung,  wie  seinesorts  die  Sonne  und  der  Mond,  in 
dem  unermeßlichen  Raum  des  Weltalls,  unten  und  oben 
zwischen  lauter  himmlischen  Sternen.  Weiters:  sie  ist  rings 
um  und  um,  wo  sie  Land  hat,  und  wo  die  Hitze  oder  der 
bittere  Frost  es  erlaubt,  mit  Pflanzen  ohne  Zahl  besetzt, 
und  von  Tieren  und  vernünftigen  Menschen  belebt.  Man 
muß  nicht  glauben,  daß  auf  diese  Art  ein  Teil  der  Ge¬ 
schöpfe  mit  dem  Kopf  abwärts  hänge  und  in  Gefahr  stehe, 
von  der  Erde  weg,  und  in  die  Luft  herab  zu  fallen.  Dies  ist 
lächerlich.  Überall  werden  die  Körper  durch  ihre  Schwere 
an  die  Erde  angezogen,  und  können  ihr  nicht  entlaufen. 
Überall  nennt  man  unten,  was  man  unter  den  Füßen  hat, 
und  oben,  was  über  dem  Haupt  hinaus  ist.  Niemand  merkt 
oder  kann  sagen,  daß  er  unten  sei.  Alle  sind  oben,  so  lang 
sie  die  Erde  unter  den  Füßen,  und  den  Himmel  voll  Licht 
oder  Sterne  über  dem  Haupte  haben. 

Aber  der  geneigte  Leser  wird  nicht  wenig  erstaunen, 
wenn  er’s  zum  erstenmal  hören  sollte,  wie  groß  diese  Ku¬ 
gel  sei:  Denn: 

der  Durchmesser  der  Erde  beträgt  in  grader  Linie,  von 
einem  Punkt  der  Oberfläche  durch  das  Zentrum  hindurch 
zum  andern  Punkt,  eintausend  siebenhundert  und  zwan¬ 
zig  deutsche  Meilen.  Der  Umkreis  der  Kugel  aber  beträgt 
fünftausend  vierhundert  deutsche  Meilen. 

Ihre  Oberfläche  aber  beträgt  über  neun  Millionen  Mei¬ 
len  ins  Gevierte,  und  davon  sind  zwei  Dritteil  Wasser  und 
ein  Dritteil  Land. 

Ihre  ganze  Masse  aber  beträgt  mehr  als  zweitausend 
sechshundert  und  zwei  und  sechzig  Millionen  Meilen  im 
Klaftermaß.  Das  haben  die  Gelehrten  mit  großer  Genauig¬ 
keit  ausgemessen  und  ausgerechnet,  und  sprechen  davon, 
wie  von  einer  gemeinen  Sache.  Aber  niemand  kann  die 
göttliche  Allmacht  begreifen,  die  diese  ungeheure  große 


10 


Kugel  schwebend  in  der  unsichtbaren  Hand  trägt,  und 
jedem  Pflänzlein  darauf  seinen  Tau  und  sein  Gedeihen 
gibt,  und  dem  Kindlein,  das  geboren  wird,  einen  lebendi¬ 
gen  Odem  in  die  Nase.  Man  rechnet,  daß  tausend  Millio¬ 
nen  Menschen  zu  gleicher  Zeit  auf  der  Erde  leben,  und  bei 
dem  lieben  Gott  in  die  Kost  gehen,  ohne  das  Getier.  Aber 
es  kommt  noch  besser. 

Denn  zweitens  die  Sonne,  so  nahe  sie  zu  sein  scheint, 
wenn  sie  früh  hinter  den  Bergen  in  die  frische  Morgenluft 
hinaufschaut,  so  ist  sie  doch  über  zwanzig  Millionen  Mei¬ 
len  weit  von  der  Erde  entfernt.  Weil  aber  eine  solche  Zahl 
sich  geschwinder  aussprechen,  als  erwägen  und  ausdenken 
läßt,  so  merke:  Wenn  auf  der  Sonne  eine  große  scharf  ge¬ 
ladene  Kanone  stünde,  und  der  Konstabler,  der  hinten 
steht  und  sie  richtet,  zielte  auf  keinen  andern  Menschen  als 
auf  dich,  so  dürftest  du  deswegen  in  dem  nämlichen  Augen¬ 
blick,  als  sie  losgebrannt  wird,  noch  herzhaft  anfangen  ein 
neues  Haus  zu  bauen,  und  könntest  darin  essen  und  trin¬ 
ken  und  schlafen;  oder  du  könntest  ohne  Anstand  noch 
geschwinde  heiraten,  und  Kinder  erzeugen  und  ein  Hand¬ 
werk  lernen  lassen,  und  sie  wieder  verheiraten  und  viel¬ 
leicht  noch  Enkel  erleben.  Denn  wenn  auch  die  Kugel  in 
schnurgerader  Richtung  und  immer  in  gleicher  Geschwin¬ 
digkeit  immer  fort  und  fort  flöge,  so  könnte  sie  doch  erst 
nach  Verfluß  von  25  Jahren  von  der  Sonne  hinweg  auf  der 
Erde  anlangen,  so  doch  eine  Kanonenkugel  einen  scharfen 
Flug  hat,  und  zu  einer  Weite  von  600  Fuß  nicht  mehr  als 
den  sechzigsten  Teil  einer  Minute  bedarf. 

Daß  nun  weiters  die  Sonne  auch  nicht  bloß  eine  glän¬ 
zende  Fensterscheibe  des  Himmels,  sondern  wie  unser  Erd¬ 
körper  eine  schwebende  Kugel  sei,  begreift  man  schon  leich¬ 
ter.  Aber  wer  vermag  mit  seinen  Gedanken  ihre  Größe  zu 
umfassen,  nachdem  sie  aus  einer  so  entsetzlichen  Ferne 
solche  Kraft  des  Lichts  und  der  Wärme  noch  auf  die  Erde 
ausübt,  und  alles  segnet,  was  ihr  mildes  Antlitz  bescheint? 
Der  Durchmesser  der  Sonne  ist  114mal  größer  als  der 
Durchmesser  der  Erde.  Aber  im  Körpermaß  beträgt  ihre 
Masse  anderthalb  Millionen  mal  soviel  als  die  Erde.  Wenn 
sie  hohl  wäre  inwendig,  so  hätte  nicht  nur  unsere  Erde  in 
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ihr  Raum,  auch  der  Mond,  der  doch  50  000  Meilen  von  uns 
absteht,  könnte  darin  ohne  Anstoß  auf-  und  untergehen, 
wie  so,  ja  er  könnte  noch  einmal  so  weit  von  uns  entfernt 
sein,  als  er  ist,  und  doch  ohne  Anstoß  um  die  Erde  herum¬ 
spazieren,  wenn  er  wollte.  So  groß  ist  die  Sonne,  und  geht 
aus  der  nämlichen  allmächtigen  Hand  hervor,  die  auf  der 
Erde  das  Magsamen-  oder  Mohnsamenkörnlein  in  seiner 
Schale  bildet  und  zur  Reife  bringt,  eins  so  unbegreiflich 
wie  das  andere.  Der  Hausfreund  wenigstens  wüßte  keine 
Wahl,  wenn  er  eine  Sonne,  oder  ein  Magsamenkörnlein 
machen  müßte  mit  einem  fruchtbaren  Keim  darin. 

Lange  nun  glaubten  selbst  die  gelehrtesten  Sternforscher, 
diese  ganze  unermeßliche  Sonnenmasse  sei  nichts  anderes 
als  eine  glühende  Feuerkugel  durch  und  durch.  Nur  konnte 
keiner  von  ihnen  begreifen,  wo  dieses  Feuer  seine  ewige 
Nahrung  faßt,  daß  es  in  tausend  und  aber  tausend  Jahren 
nicht  abnimmt,  und  zuletzt  wie  ein  Lämplein  verlöscht; 
denn  die  gelehrten  Leute  wissen  auch  nicht  alles  und  reiten 
manchmal  auf  einem  fahlen  Pferd.  Wer  alles  wissen  will, 
dem  ist  schlecht  zu  trauen,  sondern  er  treibt’s  mit  seinen 
Antworten  wie  der  Mattheis,  der  das  Eis  bricht.  ,Hat  er 
keins,  macht  er  eins'  nach  dem  Sprichwort. 

Deswegen  will  es  nun  heut  zu  Tage  den  Sternforschern 
und  andern  verständigen  Leuten  scheinen,  die  Sonne  könne 
an  sich  wohl  wie  unsere  Erde  ein  dunkler  und  temperierter, 
ja  ein  bewohnbarer  Weltkörper  sein.  Aber  wie  die  Erde 
ringsum  mit  erquickender  Luft  umgeben  ist,  so  umgibt  die 
Sonne  ringsum  das  erfreuliche  Licht,  und  es  ist  nicht  not¬ 
wendig,  daß  dasselbe  auf  dem  Sonnenkörper  selbst  eine 
unausstehliche  zerstörende  Hitze  verursachen  müsse,  son¬ 
dern  ihre  Strahlen  erzeugen  die  Wärme  und  Hitze  erst, 
wenn  sie  sich  mit  der  irdischen  Luft  vermischen,  und  ziehen 
dieselbe  gleichsam  aus  den  Körpern  hervor.  Denn  daß  die 
Erde  eine  große  Masse  von  verborgener  Wärme  in  sich 
selbst  hat,  und  nur  auf  etwas  warten  muß,  um  sie  von  sich 
zu  geben,  das  ist  daran  zu  erkennen,  daß  zwei  kalte  Kör¬ 
per  mitten  im  Winter  durch  anhaltendes  Reiben  zuerst  in 
Wärme,  hernach  in  Hitze,  und  endlich  in  Glut  gebracht 
werden  können.  Und  wie  geht  es  zu,  je  weiter  man  an 
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einem  hohen  Berg  hinaufsteigt,  und  je  näher  man  der 
Sonne  kommt,  daß  man  immer  mehr  in  die  Hände  hauchen 
muß,  und  zuletzt  vor  Schnee  und  Eis  nimmer  weiter 
kommt,  fragen  die  Naturkundiger,  wenn  die  Sonne  ein 
sprühendes  Feuer  sein  soll? 

Also  wäre  es  wohl  möglich,  daß  sie  an  sich  ein  fester,  mit 
mildem  Licht  umflossener  Weltkörper  sei,  und  daß  auf  ihr 
Jahr  aus  Jahr  ein  wunderschöne  Pfingstblumen  blühen  und 
duften,  und  statt  der  Menschen  fromme  Engel  dort  woh¬ 
nen,  und  ist  dort,  wie  im  neuen  Jerusalem,  keine  Nacht 
und  kein  Winter,  sondern  Tag,  und  zwar  ein  ewiger  freu¬ 
denvoller  Sabbat  und  hoher  Feiertag.  Schon  Doktor  Lu¬ 
ther  hat  einmal  so  etwas  verlauten  lassen,  und  der  geleh¬ 
rige  Leser  begreift’s  ein  wenig,  aber  doch  nicht  recht.  <1812) 
(Die  Fortsetzung  folgt) 


Denkwürdigkeiten  aus  dem  Morgenlande 
1 

In  der  Türkei,  wo  es  bisweilen  etwas  ungerade  hergehen 
soll,  trieb  ein  reicher  und  vornehmer  Mann  einen  Armen, 
der  ihn  um  eine  Wohltat  anflehte,  mit  Scheltworten  und 
Schlägen  von  sich  ab,  und  als  er  ihn  nicht  mehr  erreichen 
konnte,  warf  er  ihn  noch  mit  einem  Stein.  Die  es  sahen, 
verdroß  es,  aber  niemand  konnte  erraten,  warum  der  arme 
Mann  den  Stein  aufhob,  und  ohne  ein  Wort  zu  sagen  in  die 
Tasche  steckte,  und  niemand  dachte  daran,  daß  er  ihn  von 
nun  an  so  bei  sich  tragen  würde.  Aber  das  tat  er. 

Nach  Jahr  und  Tag  hatte  der  reiche  Mann  ein  Unglück, 
nämlich  er  verübte  einen  Spitzbubenstreich,  und  wurde 
deswegen  nicht  nur  seines  Vermögens  verlustig,  sondern  er 
mußte  auch  nach  dortiger  Sitte  zur  Schau  und  Schande, 
rückwärts,  auf  einen  Esel  gesetzt,  durch  die  Stadt  reiten. 
An  Spott  und  Schimpf  fehlte  es  nicht,  und  der  Mann  mit 
dem  rätselhaften  Stein  in  der  Tasche  stand  unter  den  Zu¬ 
schauern  eben  auch  da,  und  erkannte  seinen  Beleidiger. 
Jetzt  fuhr  er  schnell  mit  der  Hand  in  die  Tasche;  jetzt  griff 
er  nach  dem  Stein;  jetzt  hob  er  ihn  schon  in  die  Höhe,  um 
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ihn  wieder  nach  seinem  Beleidiger  zu  werfen,  und  wie  von 
einem  guten  Geist  gewarnt,  ließ  er  ihn  wieder  fallen  und 
ging  mit  einem  bewegten  Gesicht  davon. 

Daraus  kann  man  lernen:  Erstens,  man  soll  im  Glück 
nicht  übermütig,  nicht  unfreundlich  und  beleidigend  gegen 
geringe  und  arme  Menschen  sein.  Denn  es  kann  vor  Nacht 
leicht  anders  werden,  als  es  am  frühen  Morgen  war,  und 
,wer  dir  als  Freund  nichts  nutzen  kann,  der  kann  vielleicht 
als  Feind  dir  schaden'.  Zweitens,  man  soll  seinem  Feind 
keinen  Stein  in  der  Tasche,  und  keine  Rache  im  Herzen 
nachtragen.  Denn  als  der  arme  Mann  den  seinen  auf  die 
Erde  fallen  ließ  und  davonging,  sprach  er  zu  sich  selber  so: 
«Rache  an  dem  Feind  auszuüben,  so  lange  er  reich  und 
glücklich  war,  das  war  töricht  und  gefährlich;  jetzt  wo  er 
unglücklich  ist,  wäre  es  unmenschlich  und  schändlich.» 

2 

Ein  anderer  meinte,  es  sei  schön,  Gutes  zu  tun  an  seinen 
Freunden,  und  Böses  an  seinen  Feinden.  Aber  noch  ein  an¬ 
derer  erwiderte,  das  sei  schön,  an  den  Freunden  Gutes  zu 
tun,  und  die  Feinde  zu  Freunden  zu  machen. 


3 

Es  ist  doch  nicht  alles  so  uneben,  was  die  Morgenländer 
sagen  und  tun. 

Einer,  namens  Fockmann,  wurde  gefragt,  wo  er  seine 
i einen  und  wohlgefälligen  Sitten  gelernt  habe?  Er  ant¬ 
wortete:  «Bei  lauter  unhöflichen  und  groben  Menschen. 
Ich  habe  immer  das  Gegenteil  von  demjenigen  getan,  was 
mir  an  ihnen  nicht  gefallen  hat.» 

4 

Ein  anderer  entdeckte  seinem  Freund  das  Geheimnis, 
durch  dessen  Kraft  er  mit  den  zanksüchtigen  Feuten  immer 
m  gutem  Frieden  ausgekommen  sei.  Er  sagte  so:  «Ein  ver¬ 
ständiger  Mann  und  ein  törichter  Mann  können  nicht 
einen  Strohhalm  mit  einander  zerreißen.  Denn  wenn  der 
Tor  zieht,  so  laßt  der  Verständige  nach,  und  wenn  jener 
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nachläßt,  so  zieht  dieser.  Aber  wenn  zwei  Unverständige 
Zusammenkommen,  so  zerreißen  sie  eiserne  Ketten.» 

<1804) 


Erstes  Rechnungsexempel 

Man  sollte  nicht  glauben,  daß  ein  Mensch,  der  auf  leicht¬ 
fertigen  Wegen  sein  Glück  sucht,  mit  lauter  Gewinnen 
immer  verlieren,  und  zuletzt  um  Habe  und  Vermögen  da¬ 
bei  kommen  kann.  Aber  die  Sache  hat  Grund.  Man  er¬ 
zählt,  daß  ein  Mensch,  der  sich  lieber  im  Müßiggang  durch 
schlechte  Mittel,  als  durch  Fleiß  und  Arbeit  ernähren 
wollte,  einen  Bund  mit  dem  bösen  Geist  gemacht  habe. 
Der  Mann  wohnte  an  einem  Wasser,  und  der  Böse  ver¬ 
sprach  ihm  alles  bare  Geld,  das  er  im  Hause  habe,  zu  ver¬ 
doppeln,  wenn  er  damit  über  die  Brücke  gehe,  und  ver¬ 
lange  nichts  dafür,  als  daß  er  ein  24-Kreuzerstück  davon 
ins  Wasser  werfe,  wenn  er  wieder  über  die  Brücke  zurück¬ 
gehe,  und  das  dürfe  er  wiederholen,  seinetwegen,  so  oft  er 
wolle.  Der  Einfältige  schlägt  mit  Freuden  ein,  sucht  alles 
bare  Geld  im  Hause  zusammen,  macht  die  erste  Probe, 
und  diesmal  scheint  der  schwarze  Feind  ehrlich  zu  sein, 
denn  er  hält  Wort,  und  der  andere  natürlicherweise  auch. 

Wie  oft  und  lange  mag  nun  der  Glückliche  seinen  Gang 
über  die  Brücke  hin  und  her  wiederholen?  So  lange  es  gut 
tut;  so  lange  er  etwas  hinüber  zu  tragen  hat,  dreimal  in 
allem.  Denn  als  er  zum  drittenmal  mit  seiner  verdoppelten 
Barschaft  zurückkehrte,  und  das  drittemal  den  ausbedun¬ 
genen  Brückenzoll  ins  Wasser  warf,  so  hatte  der  böse 
Feind  sein  Geld  alles  rem  und  bar  bis  auf  den  letzten  roten 
Heller,  und  der  arme  Betrogene  ging  leer  nach  Haus,  und 
hatte  nichts  mehr  in  den  Strom  zu  geben,  wenn  er  über  die 
Brücke  ging,  als  Tränen  um  seine  letzte  verlorne  Barschaft. 
-  Wer  rechnen  kann,  wird’s  bald  heraus  haben,  wie  viel 
der  Betrogene  zum  erstenmal  Geld  über  den  Strom  zu  tra¬ 
gen  hatte,  und  daß  alles  natürlich  zuging.  Und  mancher, 
den  die  Erfahrung  auch  schon  klug  gemacht  hat,  wird 
denken:  Akkurat  so  geht’s!  -  Die  Auflösung  wird  bald 
nachfolgen.  <1803) 
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Von  den  Prozessionsraupen 


Oft  fürchten  wir,  wo  nichts  zu  fürchten  ist,  ein  andermal 
sind  wir  leichtsinnig  nahe  bei  der  Gefahr.  In  unsern  Eich¬ 
wäldern  hält  sich  eine  Art  von  graufarbigen  haarigen  Rau¬ 
pen  auf,  die  sich  in  sehr  großer  Anzahl  Zusammenhalten 
und  in  ganzen  großen  Zügen  dicht  an  einander  und  auf 
einander  von  einem  Baum  auf  den  andern  wandern,  des¬ 
wegen  nennt  man  sie  Prozessionsraupen.  Oft  sieht  man  sie 
langsam  auf  der  Erde  fortkriechen,  oder  an  den  Eichen¬ 
stämmen  hinaufziehen;  sie  teilen  sich  bisweilen  wie  ein 
Strom  in  zwei  und  mehrere  Arme,  ziehn  eine  Strecke  weit 
so  fort,  vereinigen  sich  dann  wieder  und  schließen  einen 
leeren  Raum  in  der  Mitte,  wie  eine  Insel,  zwischen  sich  ein. 
Oft  sieht  man  an  der  Länge  eines  ganzen  Stammes  hin  eine 
unzählige  Menge  leere  Bälge,  welche  sie  bei  der  Häutung 
hängen  lassen.  Wer  im  Sommer  oft  in  Eichwälder  kommt, 
wird  sich  erinnern,  dieses  schon  gesehen  zu  haben.  Daß 
solche  ganze  Züge  von  gefräßigen  Raupen  an  den  Blättern 
der  Bäume,  wo  sie  hinkommen,  große  Verwüstungen  an- 
richten,  und  das  Gedeihen  und  die  Gesundheit  der  Bäume 
hindern  können,  ist  leicht  zu  erachten;  doch  ist  das  nicht 
das  schlimmste,  sondern  sie  können  sogar  dem  mensch¬ 
lichen  Körper  gefährlich  werden,  wenn  man  ihnen  zu 
nahe  kommt,  sie  mutwillig  beunruhigt,  oder  gar  aus  Un¬ 
vorsichtigkeit  mit  einem  entblößten  Teil  des  Körpers  be¬ 
rührt  und  drückt.  Sie  dulden  es  nicht  ungestraft,  wenn  sie 
sich  rächen  können.  Man  hat  schon  einige  traurige  Bei¬ 
spiele  an  Leuten  erlebt,  denen  solches  widerfahren  ist.  Sie 
bekamen  bald  starke  Geschwulst,  heftige  und  schmerz¬ 
hafte  Entzündungen  an  der  Stelle  des  Körpers,  wo  sie 
diese  Raupen  mit  bloßer  Haut  berührten,  und  nach  dem 
Zeugnis  erfahrner  Ärzte  könnte  daraus  noch  größeres  Un¬ 
heil  entstehen,  wenn  man  nicht  mit  zweckmäßigen  Heil¬ 
mitteln  zuvor  käme.  Aber  wie  das  zugehen  mag?  Die 
Raupen  lassen  augenblicklich  ihre  kurzen,  steifen  stechen¬ 
den  Haare  gehen,  und  drücken  und  schießen  sie  gleichsam 
wie  Pfeile  ihrem  Feinde  in  die  zarte  Haut  des  Körpers. 
Das  ist  das  Mittel,  welches  die  Natur  auch  diesen  ver- 
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achteten  Tieren  zu  ihrer  Verteidigung  gegeben  hat.  Meh¬ 
rere  andere  Arten  von  Haarraupen  tun  es  auch.  Aber  bei 
den  Prozessionsraupen  ist  die  Menge  gefährlich.  Der  Kör¬ 
per  bekommt  unzählig  viele  kleine  unsichtbare  Wunden; 
in  jeder  bleibt  der  feine  reizende  Pfeil  stecken,  und  viel 
kleine  Ursachen  zusammen  tun  eine  große  Wirkung,  was 
man  auch  sonst  im  menschlichen  Leben  so  oft  erfährt,  und 
doch  so  wenig  bedenkt.  Man  soll  also  mit  diesen  Tieren 
keinen  unnötigen  Mutwillen  treiben;  wenn  man  Ursache 
hat,  an  einem  Baum  hinauf  zu  klettern,  soll  man  auf¬ 
schauen,  was  daran  ist;  man  soll  in  der  Nähe  von  Eich¬ 
bäumen  halbnackte  Kinder  nidit  auf  den  Boden  setzen, 
ohne  ihn  zuerst  zu  besichtigen,  und  sie  warnen,  daß  sie  es 
nicht  selber  tun.  Es  ist  leichter,  Schaden  zu  verhüten,  als 
wieder  gut  zu  machen.  (1804) 


Fortsetzung  über  die  Erde  und  die  Sonne 

Nachdem  in  der  vorhergegangenen  Predigt  zuerst  von 
der  Erde  und  hernach  von  der  Sonne,  jede  für  sich  geredet 
worden  ist,  so  wollen  wir  nur  noch  mit  wenigem  hören, 
wie  sie  unter  einander  in  guter  Freundschaft  leben,  und 
wie  aus  ihrer  Liebe  zu  einander  Tag  und  Nacht,  März¬ 
veilchen,  Erntekränze,  Wein  und  gefrorne  Fensterscheiben 
entstehen. 

Da  die  unermeßlich  große  Sonne  in  einer  so  unermeß¬ 
lich  weiten  Entfernung  von  uns  weg  ist,  so  hat  es  den 
Sternforschern  schon  lange  nicht  mehr  einleuchten  wollen, 
daß  sie  unaufhörlich  und  je  in  24  Stunden  um  die  kleine 
Erde  herumspringen  soll  in  einer  unbegreiflichen  Kraft 
und  Geschwindigkeit,  nur  damit  wir  in  diesem  kurzen 
Zeitraum  einmal  Morgen  und  Mittag,  Abend  und  Nacht 
bekämen,  und  wandelnde  Sterne.  Denn  die  Naturkündi- 
ger  haben  sich  überzeugt,  daß  alles,  was  geschieht,  auf  eine 
viel  einfachere  und  leichtere  Art  auch  geschehen  könnte. 
Allein  ein  rechtschaffener  Sternseher,  Kopernikus  genannt, 
hat  bewiesen,  daß  es  nicht  nur  so  geschehen  könnte,  wie 
die  Naturforscher  denken,  sondern  daß  es  wirklich  so  ge- 
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schieht,  und  die  göttliche  Weisheit  hat  früher  daran  ge¬ 
dacht,  als  die  menschliche. 

Der  geneigte  Leser  wird  jetzt  erfahren,  was  Kopernikus 
behauptet  und  bewiesen  hat,  wird  aber  ersucht,  zuerst  alles 
zu  lesen,  ehe  er  den  Kopf  schüttelt,  oder  gar  lacht. 

Erstlich,  sagt  Kopernikus,  die  Sonne,  ja  selbst  die  Sterne 
haben  gegen  die  Erde  weiters  keine  Bewegung,  sondern  sie 
stehen  für  uns  so  gut  als  still. 

Zweitens,  die  Erde  dreht  sich  in  24  Stunden  um  sich 
selber  um.  Nämlich,  man  stelle  sich  vor,  wie  wenn  von 
einem  Punkt  der  Erdkugel  durch  ihr  Zentrum  bis  zum  ent¬ 
gegengesetzten  Punkte  eine  lange  Spindel  oder  Achse  ge¬ 
zogen  wäre.  Diese  zwei  Punkte  nennt  man  die  Pole. 
Gleichsam  um  diese  Achse  herum  dreht  sich  die  Erde  in 
24  Stunden,  nicht  nach  der  Sonne,  sondern  gegen  die 
Sonne,  und  wenn  ein  langer  roter  Faden  ohne  Ende,  ich 
will  sagen  am  21.  März,  von  der  Sonne  herab  auf  die  Erde 
reichte,  und  mittags  um  12  Uhr  an  einem  Kirschbaum  oder 
an  einem  Kruzifix  auf  dem  Felde  angeknüpft  würde,  so 
würde  die  Erdkugel  diesen  Faden  in  24  Stunden  einmal 
ganz  um  sich  gezogen  haben,  und  so  jeden  andern  Tag. 

Auf  diese  einfache  Weise  geschieht  das  nämliche,  was 
geschehen  würde,  wenn  die  Sonne  in  der  nämlichen  Zeit 
einen  Kreisgang  von  132  Millionen  Meilen  rings  um  die 
fest  stehende  Erde  herum  wandeln  müßte.  Nämlich  die 
eine  Hälfte  der  Erdkugel  ist  gegen  die  Sonne  gekehrt,  und 
hat  Tag,  und  eine  Hälfte  ist  von  der  Sonne  abgekehrt 
gegen  die  Sterne  hinaus,  und  hat  Nacht,  aber  nie  die  näm¬ 
liche,  sondern  wie  die  Erdkugel  sich  gleichsam  an  ihrer 
Achse  gegen  die  Sonne  dreht,  löst  sich  immer  an  dem  einen 
Rand  der  finstern  Hälfte  ein  wenig  von  der  Nacht  in  die 
Dämmerung  auf,  bis  man  dort  die  ersten  Strahlen  der 
Sonne  erblicken  kann,  und  meint,  sie  gehe  auf,  und  an  der 
andern  Seite  der  erleuchteten  Hälfte  wird’s  immer  später 
und  kühler,  bis  man  die  Sonne  nicht  mehr  sieht,  und  meint, 
sie  sei  untergegangen,  und  der  Morgen  und  Mittag  und 
Abend,  das  heilige  Osterfest  und  sein  Glockengeläute  wan¬ 
deln  in  24  Stunden  um  die  Erde  herum  und  erscheinen  nie 
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an  allen  Orten  zu  gleicher  Zeit,  sondern  in  Wien  zum  Bei¬ 
spiel  24  Minuten  früher  als  in  Paris. 

Drittens,  sagt  Kopernikus,  während  die  Erde  den  Mor¬ 
gen  und  den  Abend,  und  zu  seiner  Zeit  das  heilige  Oster¬ 
fest  in  24  Stunden  gleichsam  um  sich  herum  spinnt,  bleibt 
sie  nicht  an  dem  nämlichen  Ort  im  unermeßlichen  Welt¬ 
raum  stehen,  sondern  sie  bewegt  sich  unaufhörlich  und  mit 
unbegreiflicher  Geschwindigkeit  in  einer  großen  Kreislinie 
zwischen  der  Sonne  und  den  Sternen  fort,  und  kommt  in 
365  Tagen  und  ungefähr  6  Stunden  um  die  Sonne  herum 
und  wieder  auf  den  alten  Ort. 

Deswegen  und  weil  alsdann  nach  365  Tagen  und  un¬ 
gefähr  6  Stunden  alles  wieder  so  wird,  und  alles  wieder 
so  steht,  wie  es  vor  eben  so  viel  Zeit  auch  gestanden  ist, 
so  rechnet  man  365  Tage  zu  einem  Jahr,  und  spart  die 
6  Stunden  vier  Jahre  lang  zusammen,  bis  sie  auch  24  Stun¬ 
den  ausmachen,  denn  man  darf  nichts  von  der  kostbaren 
Zeit  verloren  gehen  lassen.  Deswegen  rechnet  man  je  auf 
das  vierte  Jahr  einen  Tag  mehr  und  nennt  es  das  Schalt¬ 
jahr. 

Die  Sache  fängt  an,  dem  verständigen  Leser  einzuleuch¬ 
ten,  und  er  wäre  bald  bekehrt,  wenn  er  nur  auch  etwas  von 
dem  Drehen  und  Laufen  der  Erdkugel  verspüren  könnte! 
Deswegen  und 

Viertens,  sagt  der  Hausfreund,  man  kann  die  Bewegung 
eines  Gefährtes,  auf  welchem  man  mitfahrt,  eigentlich  nie 
an  dem  Gefährt  selbst  erkennen,  sondern  man  erkennt  sie 
an  den  Gegenständen  rechts  und  links,  an  den  Bäumen 
und  Kirchtürmen,  welche  stehen  bleiben,  und  an  denen 
man  nach  und  nach  vorbeikommt.  Wenn  ihr  auf  einem 
sanft  fahrenden  Wagen,  oder  lieber  in  einem  Schifflein  auf 
dem  Rhein  fahrt,  und  ihr  schließt  die  Augen  zu,  oder  ihr 
schaut  euerm  Kameraden,  der  mit  euch  fahrt,  steif  auf 
einen  Rockknopf,  so  merkt  ihr  nichts  davon,  daß  ihr 
weiterkommt.  Wenn  ihr  aber  umschaut  nach  den  Gegen¬ 
ständen,  welche  nicht  selber  bei  euch  auf  dem  Gefährte 
sind,  da  kommt  euch  das  Perne  immer  näher,  und  das 
Nahe  und  Gegenwärtige  verschwindet  hinter  eurem  Rük- 
ken,  und  daran  erkennt  ihr  erst,  daß  ihr  vorwärts  kommt, 
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also  auch  die  Erde.  An  der  Erde  selbst  und  allem,  was  auf 
ihr  ist,  so  weit  man  schauen  kann,  läßt  sich  ihre  Bewegung 
nicht  absehen  (denn  die  Erde  ist  selbst  das  große  Gefährte, 
und  alles,  was  man  auf  ihr  sieht,  fahrt  selber  mit),  sondern 
man  muß  nach  etwas  schauen,  das  stehen  bleibt,  und  nicht 
mitfahrt,  und  das  sind  eben  nach  Nro.  1  die  Sonne  und  die 
Sterne,  zum  Beispiel  der  sogenannte  Tierkreis.  Denn  zwölf 
große  Gestirne,  welche  man  die  zwölf  himmlischen  Zei¬ 
chen  nennt,  stehn  am  Himmel  in  einem  hohen  Kreis  um 
die  Erde  herum.  Sie  heißen:  der  Widder,  der  Stier,  die 
Zwillinge,  der  Krebs,  der  Löwe,  die  Jungfrau,  die  Waage, 
der  Skorpion,  der  Schütz,  der  Steinbock,  der  Wassermann, 
die  Fische. 

Eins  folgt  auf  das  andere,  und  das  letzte  schließt  an  das 
erste  wieder  an,  nämlich  die  Fische  an  den  Widder.  Dies 
ist  der  Tierkreis.  Er  stehet  aber  noch  viel  höher  am  Firma¬ 
ment  als  die  Sonne,  und  sie  steht  von  hier  aus  betrachtet 
immer  zwischen  den  zwei  Linien,  die  seinen  Rand  bezeich¬ 
nen,  und  in  einem  Zeichen  derselben.  Denn  ob  sie  gleich 
noch  weit  herwärts  desselben  stehet,  so  meint  man  doch 
wegen  der  sehr  großen  Entfernung,  sie  befinde  sich  in  dem 
Zeichen  selbst.  Wenn  sie  aber  heute  in  dem  Zeichen  des 
Steinbocks  steht,  so  steht  sie  nach  30  Tagen  nicht  mehr  in 
dem  Zeichen  des  Steinbocks,  sondern  im  nächsten,  und  je 
nach  30  Tagen  immer  in  den  nächstfolgenden,  und  daran 
erkennt  man,  daß  die  Erde  in  ihrem  Kreislauf  unterdessen 
vorwärts  gegangen  sei.  Es  kann  nicht  fehlen.  Zu  dem  allem 
sagt 

Fünftens  und  letztens  der  Kopernikus  wieder,  wenn 
gleichwohl  die  Achse  der  Erdkugel  gegen  die  Sonne  wag¬ 
recht  läge,  und  die  Erde  drehte  sich  auch  so,  und  sie  be¬ 
wegte  sich  wagrecht  in  einer  vollkommen  runden  Zirkel¬ 
linie  um  die  Sonne,  also  daß  die  Sonne  genau  im  Mittel¬ 
punkt  des  Zirkelkreises  stünde,  so  müßte  Jahr  aus  Jahr 
ein,  und  auf  allen  Orten  der  Erde  Tag  und  Nacht  gleich 
sein.  Ja  es  müßte  mitten  auf  der  Erde  rechts  und  links  um 
den  roten  Faden  ein  ewiger  Sommer  glühn,  weiterhin  zu 
beiden  Seiten  am  Abhang  der  Kugel  milderte  und  kühlte 
sich  die  Hitze  ein  wenig,  je  schiefer  die  Sonnenstrahlen 
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herabfielen,  und  näher  gegen  die  Pole  hin  herrschte  ein 
Winter  ohne  Trost  und  ohne  Ende.  Aber  es  ist  nicht  so, 
sagt  der  Sternseher.  Die  Achse  der  Erde  liegt  nicht  wag¬ 
recht  und  nicht  senkrecht  gegen  die  Sonne,  sondern  schief 
in  einem  Winkel  von  67  Graden,  wer’s  versteht.  In  dieser 
Richtung  gegen  die  Sonne  dreht  sich  die  Erde  in  24  Stun¬ 
den  um;  in  dieser  Richtung  wandelt  sie  in  einem  Jahr  um 
die  Sonne  ebenfalls  nicht  senkrecht,  sondern  schief. 

Wenn  am  21sten  März  der  geneigte  Leser  sich  vor  den 
, Roten  Adler*  stellt,  vor  das  Wirtshaus,  und  sich  mit  dem 
Gesicht  gegen  Sonnenaufgang  kehrt,  so  ist  der  Kreis,  den 
an  selbigem  Tag  der  rote  Faden  um  die  Erde  zieht,  noch 
1470  Stunden  Wegs  oder  735  Meilen  rechts  hinaus  von 
ihm  entfernt,  sein  Pol  aber,  dem  er  am  nächsten  ist,  ist 
1230  Stunden  oder  615  Meilen  von  ihm  entfernt  links 
hinaus.  In  solchem  Standpunkt  steht  der  geneigte  Leser 
am  21.  März.  Aber  schon  am  22sten  legt  sich  der  Faden 
nicht  mehr  ganz  an  das  bewußte  Kruzifix,  und  an  seinen 
Anfang  an;  sondern  er  lauft  etwas  herwärts  gegen  uns 
daran  vorbei,  und  so  windet  er  sich  von  24  Stunden  zu 
24  Stunden  in  einer  Schraubenlinie  fort,  und  kommt  immer 
näher  gegen  uns  bis  zum  21.  Juni,  und  ist  alsdann  gleich¬ 
wohl  noch  nicht  bei  uns,  sondern  ist  uns  nur  ungefähr  um 
705  Stunden  oder  352  V2  Meile  näher  gekommen.  Aber 
vom  21.  Juni  an  kehrt  der  Faden  in  den  nämlichen  Win¬ 
dungen  wieder  zurück,  immer  weiter  von  uns  weg,  bis  er 
ungefähr  am  21.  September  in  gleicher  Entfernung  von 
beiden  Polen  wieder  satt  an  dem  Kruzifix  vorbeistreift. 
Von  dieser  Zeit  an  windet  er  sich  jenseits  gegen  den  andern 
Pol  immer  weiter  und  weiter  von  uns  weg  bis  ungefähr 
zum  21.  Dezember,  wo  er  1440  Stunden  weit,  rechts  hin¬ 
aus  von  uns  entfernt  ist,  kehrt  alsdann  ebenso  zurück,  und 
trifft  am  21.  März  wieder  richtig  bei  dem  Kruzifix  ein. 
Aber  bis  zu  uns  kommt  er  nie,  weil  wir  so  weit  von  ihm 
weg  wohnen,  hinaus  gegen  den  Pol. 

Aus  dieser  figürlichen  Vorstellung  ist  nun  zu  erkennen, 
was  zwar  der  geneigte  Leser  schon  weiß,  daß  er  während 
des  Kreislaufs  der  Erde  nicht  immer  in  der  nämlichen  Rich¬ 
tung  gegen  die  Sonne  bleiben  könne,  aber  die  Astronomen 
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haben  daraus  berechnet,  in  welcher  schiefen  Linie  die  Erde 
binnen  Jahresfrist  die  Sonne  umlaufen  muß,  damit  diese 
Veränderungen  und  die  vier  Jahreszeiten  zu  Stande  kom¬ 
men. 

Der  Frühling  beginnt  um  den  21.  März,  wann  der  rote 
Faden  gerade  auf  das  Kruzifix  herabreicht.  Die  Sonne 
steht  gleich  weit  von  beiden  Polen  über  der  Erde.  Tag 
und  Nacht  sind  gleich.  Die  Sonne  scheint  immer  näher  zu 
kommen,  und  immer  höher  am  Himmel  aufzusteigen,  je 
mehr  sich  der  rote  Faden  nähert.  Der  Tag  und  die  Wärme 
nehmen  zu;  die  Nacht  und  die  Kälte  nehmen  ab. 

Der  Sommer  beginnt  um  den  21.  Juni,  wenn  der  Faden 
am  weitesten  von  dem  Kruzifix  entfernt  und  am  nächsten 
bei  uns  ist.  Alsdann  steht  die  Sonne  am  höchsten  über  dem 
Haupt  des  geneigten  Lesers,  und  dieser  Tag  ist  der  längste. 
So  wie  sich  der  Faden  wieder  hinauswindet,  kommt  die 
Sonne  immer  schiefer  gegen  uns  zu  stehen,  und  die  Tage 
werden  kürzer. 

Der  Herbst  beginnt  am  21.  September.  Tag  und  Nacht 
sind  wieder  gleich,  weil  die  Sonne,  besage  des  Fadens,  wie¬ 
der  über  dem  Kruzifix  steht.  Aber  je  weiter  er  alsdann  jen¬ 
seits  hinauslauft  gegen  den  andern  Pol,  desto  tiefer  stellt 
sich  gegen  uns  die  Sonne.  Die  Tage  und  die  Wärme  neh¬ 
men  immer  ab,  die  Nächte  und  die  Kühle  nehmen  zu. 

Der  Winter  beginnt,  wenn  am  20.  Dezember  der  Faden 
am  weitesten  jenseits  von  uns  entfernt  ist.  Der  geneigte 
Leser  verschläft  alsdann  die  längste  Nacht,  und  die  Sonne 
steht  so  tief,  daß  sie  ihm  noch  früh  um  9  Uhr  durch  des 
Nachbarn  Kaminhut  in  das  Stüblein  schauen  kann,  wenn 
die  Fensterscheiben  nicht  gefroren  sind. 

Endlich  wenn  von  diesem  Tage  an  der  Faden  zurück¬ 
kehrt,  verlängern  sich  auch  die  Tage  wieder.  Am  22.  Fe¬ 
bruar,  auf  Petri  Stuhlfeier,  kommt  schon  der  Storch  in 
seine  alte  Heimat  zurück,  und  ungefähr  am  20.  März  trifft 
der  rote  Faden  wieder  bei  dem  Kruzifix  ein.  Dies  hat  noch 
nie  falliert. 

Hieraus  ist  zu  gleicher  Zeit  zu  erkennen,  daß  nie  auf  der 
ganzen  Erde  die  nämliche  Jahreszeit  herrscht.  Denn  zu 
gleicher  Zeit,  und  in  gleichem  Maße,  wie  sich  die  Sonne 


von  unserm  Scheitelpunkt  entfernt,  oder  wir  von  der 
Sonne,  kommt  sie  höher  über  diejenige  zu  stehen,  welche 
jenseits  des  Kruzifixes  gegen  den  andern  Pol  hinaus  woh¬ 
nen,  und  umgekehrt  ebenso. 

Wenn  hier  die  letzten  Blumen  verwelken,  und  das  Laub 
von  den  Bäumen  fällt,  fangt  dort  alles  an  zu  grünen  und 
zu  blühen.  Wenn  wir  in  unserm  Winter  die  längste  Nacht 
verschlafen,  schimmert  dort  der  längste  Sommertag,  und 
der  Hausfreund  kann  sich  nicht  genug  über  die  göttliche 
Weisheit  verwundern,  die  mit  einer  Sonne  auf  der  ganzen 
Erde  ausreicht,  und  in  die  winterlichsten  Landschaften 
noch  einen  lustigen  Frühling  und  eine  fröhliche  Ernte 
bringen  kann. 

So  viel  für  diesmal  von  der  Erde.  Gleichwohl,  wenn 
ein  Mensch  von  derselben  sich  aufheben,  und  in  gerader 
Linie  langsam  oder  geschwind  zum  Abendstern  aufsteigen 
könnte,  der  unter  allen  Sternen  der  nächste  ist,  so  würde 
er  noch  merkwürdige  Dinge  sehen.  Der  Stern  würde  vor 
seinen  Augen  immer  größer  werden,  zuerst  wie  der  Mond, 
bald  darauf  wie  ein  großes  Rad,  zuletzt  wie  eine  unüber¬ 
sehbare  Kugel  oder  Fläche.  Sein  Licht  würde  ihm  immer 
milder  erscheinen,  weil  es  sich  immer  über  eine  größere 
Fläche  verbreitete,  ja  er  würde  in  einer  gewissen  Entfer¬ 
nung  davon  schon  Berge  und  Täler  entdecken,  und  aller¬ 
lei,  und  zuletzt  auf  einer  neuen  Erde  landen.  Aber  in  der 
nämlichen  Proportion  müßte  unter  ihm  die  Erde  immer 
kleiner  werden,  und  glänzender  ihr  Licht,  weil  es  sich  auf 
einen  kleineren  Raum  zusammendrängt.  In  einer  gewissen 
Entfernung  hätte  sie  für  ihn  noch  den  Umfang  wie  ein 
großes  Rad,  hernach  wie  eine  Schützenscheibe,  hernach  wie 
der  Mond,  und  endlich,  wenn  er  gelandet  wäre,  würde  er 
sie  weit  draußen  am  Himmel  als  einen  lieblichen  Stern 
unter  den  anderen  erblicken  und  mit  ihnen  auf-  und  unter¬ 
gehen  sehen.  «Sieh  dort,»  würde  er  zu  seinem  ersten  Be 
kannten  sagen,  mit  dem  er  bekannt  wird,  «sieh  jenen  lieb¬ 
lichen  Stern!  Dort  bin  ich  daheim,  und  mein  Vater  und 
meine  Mutter  leben  auch  noch  dort.  Die  Mutter  ist  eine 
Geborene  so  und  so.»  Es  müßte  ein  wundersames  Ver¬ 
gnügen  sein,  die  Erde  unter  den  Sternen  des  Himmels  und 


23 


ganz  als  ihresgleichen  wandeln  zu  sehen,  und  der  Haus¬ 
freund  hat  dem  geneigten  Leser  diese  Freude  in  dem  Ar¬ 
tikel  von  den  Planeten  zugedacht.  <1813) 

(Die  Fortsetzung  folgt) 


Zwei  Gehülfen  des  Hausfreunds 

Es  wird  in  Zukunft  bisweilen  von  einem  Adjunkt  die 
Rede  sein,  was  der  geneigte  Leser  nicht  verstehen  könnte, 
wenn  es  ihm  nicht  erklärt  würde.  Als  nämlich  der  Haus¬ 
freund  den  Rhemländischen  Kalender  noch  schrieb,  er 
schreibt  ihn  noch,  hat  er  den  Bezirk  seiner  Hausfreund¬ 
schaft  diesseits  Rheins,  wie  die  Franzosen  das  Land  j’en- 
seits  Rheins,  in  zwei  Provinzen  geteilt,  in  die  untere,  und 
in  die  obere,  und  hat  in  die  untere  einen  Statthalter  ge¬ 
setzt,  einen  Präfekt,  der  aber  nicht  will  genannt  sein,  denn 
er  ist  kein  Landskind.  Auch  nennt  ihn  der  Hausfreund 
selber  nicht  leicht  Statthalter,  und  niemand,  sondern  Ad¬ 
junkt,  denn  selten  ist  jeder  auf  seinem  Posten,  sondern 
sitzen  bei  einander  und  schreiben  mit  einander  neue  hoch¬ 
deutsche  Reimen,  oder  sinnreiche  Rätsel.  Zum  Exempel: 
«Adjunkt,»  sagte  der  Hausfreund,  «ratet  hin,  ratet  her, 
was  ist  das? 

Der  arme  Tropf 
Hat  keinen  Kopf; 

Das  arme  Weib 
Hat  keinen  Leib; 

Die  arme  Kleine 
Hat  keine  Beine. 

Sie  ist  ein  langer  Darm, 

Doch  schlingt  sie  einen  Arm 
Bedächtig  in  den  andern  ein. 

Was  mag  das  für  ein  Weiblein  sein?« 

«Hausfreund,»  sagte  der  Adjunkt,  «wenn  Ihr  mir  einen 
Gi  oschen  leiht,  so  will  ich  Euch  für  dieses  Rätsel  ein  paar 
retzeln  kaufen.  Den  Wein,  den  wir  dazu  trinken,  bezahlt 
Ihr.  Ratet  hin,  ratet  her,  was  ist  aber  das? 
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Holde,  die  ich  meine, 

Niedliche  und  Kleine! 

Ich  liebe  dich,  und  ohne  dich 
Wird  mir  der  Abend  weinerlich. 

Auch  gönnst  du  mir, 

Nachrühm’  ich’s  dir, 

Wohl  manchen  lieblichen  Genuß; 

Doch  bald  bekommst  du’s  Überdruß 
Und  läufst  zu  meiner  tiefen  Schmach 
Ein  feiles  Mensch  den  Juden  nach. 

Und  dennoch,  Falsche  aus  und  ein, 

Hörst  du  nicht  auf,  mir  lieb  zu  sein. 

Ihr  erratet’s  nicht,»  sagt  der  Statthalter,  «wenn  ich’s 
Euch  nicht  expliziere.  Es  ist  eine  Adjunktsbesoldung,  zum 
Exempel  meine  eigene,  die  ich  von  Euch  bekomme.» 

Allein  der  Adjunkt  hat  selber  wieder  eine  Adjunktin, 
nämlich  seine  Schwiegermutter,  die  Tochter  hat  er  noch 
nicht,  bekommt  sie  auch  nicht,  und  der  Hausfreund  hat  an 
ihm  einen  ganz  andern  Glückszug  getan,  als  sein  guter 
Freund,  der  Doktor,  auf  seiner  Heimreise  aus  Spanien  an 
der  Madrider  Barbiergilde.  Denn  als  er  aus  der  großen 
Stadt  Madrid  heraus  ritt,  seinem  Tierlein  wuchsen  in  dem 
warmen  Land  und  bei  der  üppigen  Nahrung  die  Haare  so 
kräftig,  daß  er  nach  Landsart  zwei  Barbiere  mitnehmen 
mußte,  die  auch  ritten,  und  wenn  sie  abends  in  die  Her¬ 
berge  kamen,  so  rasierten  sie  sein  Tierlein.  Weil  sie  aber 
selber  keine  gemeine  Leute  waren,  und  die  ganze  Nacht 
Arbeit  genug  hatten,  bis  das  Tierlein  eingeseift  und  rasiert 
und  wieder  mit  Lavendelöl  eingerieben  war,  so  nahm  jeder 
wieder  für  sein  eigenes  Tierlein  zwei  Barbiere  mit,  die 
ebenfalls  ritten,  und  diese  wieder.  Als  nun  der  Doktor 
oben  auf  dempyrenäischen  Berg  zum  erstenmal  umschaute, 
und  mit  dem  Perspektiv  sehen  wollte,  wo  er  hergekom¬ 
men  war,  als  er  mit  Verwunderung  und  Schrecken  den 
langen  Zug  seiner  Begleiter  gewahr  wurde,  und  wie  noch 
immer  neue  Barbiere  zum  Stadttore  von  Madrid  heraus¬ 
ritten,  und  inwendig  wieder  aufsaßen,  sagte  er  bei  sich 
selbst:  ,Was  hab’  ich  denn  nötig,  länger  zu  reiten,  es  geht 
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nun  jetzt  bergunter‘,  und  ging  früh  am  Tag  in  aller  Stille 
zu  Fuße  nach  Montlouis. 

Also  hat  der  Hausfreund  mit  seinem  Adjunkte  auch  die 
Adjunktin  des  Adjunkts  gewonnen,  ist  aber  nicht  erschrok- 
ken  und  davongelaufen.  Wer’s  noch  nie  erlebt  hat,  wie  sie 
allen  Leuten  Red  und  Antwort  gab,  und  schöne  Schweizer¬ 
lieder  vom  Rigiberg  singen,  und  wie  sie  sich  verstellen 
kann,  bald  meint  man,  man  sehe  eine  Heilige  mitten  aus 
dem  Gelobten  Lande  heraus,  bald  die  heidnische  Zauberin 
Medea,  und  noch  viel,  wer’s  nicht  gesehen  hat,  stellt  sich’s 
nicht  vor. 

Der  freundlichen  Schwiegermutter  des  Adjunkts  soll 
dieses  Büchlein  zum  Dank  und  zur  Freundschaft  gewidmet 
sein.  (Anders  1811) 


Des  Adjunkts  Standrede  im  Gemüsgarten  seiner 
Schwiegermutter 

Setzt  ohne  Anstand  die  Hüte  auf,  gute  Nachbarn  und 
Freunde.  Ich  will  nun  von  der  Fruchtbarkeit  und  schnellen 
Verbreitung  der  Pflanzen  mit  euch  reden.  ,Es  ging  ein 
Säemann  aus,  zu  säen  seinen  Samen,  und  etliches  fiel  auf 
ein  gut  Land/ 

1 

Man  kann  sich  nicht  genug  über  die  Menge  und  Mannig¬ 
faltigkeit  der  Pflanzen  verwundern,  mit  welchen  die  Natur 
alle  Jahre  die  Erde  bekleidet.  In  dem  kleinen  Raum,  den 
das  Auge  auf  einmal  überschauen  kann,  welch  eine  Viel¬ 
fachheit  der  Gestalten,  welch  ein  Spiel  der  Farben,  welche 
Fülle  in  der  Werkstätte  der  reichsten  Kraft  und  der  un- 
erforschlichen  Weisheit?  Nicht  weniger  muß  man  sich 
wundern  über  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  die  Natur 
jede  leere  Stelle  auf  öden  Feldern,  verlassenen  Wegen, 
kahlen  Felsen,  Mauern  und  Dächern,  wo  nur  eine  Hand¬ 
voll  fruchtbarer  Erde  hingefallen  ist,  ansäet  und  mit  Gras, 
Kräutern,  Stauden  und  Buschwerk  besetzt.  Das  sieht  man 
oft  und  achtet’s  nicht,  eben  weil  man  es  von  Kindheit  an  so 
oft  sieht;  die  größte  Weisheit  verratet  sich  in  der  einfachen 
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und  natürlichen  Einrichtung  der  Dinge,  und  man  erkennt 
sie  nicht,  eben  weil  alles  so  einfach  und  natürlich  ist. 

2 

Die  meisten  Pflanzen  haben  eine  wunderbare  Vermeh¬ 
rungskraft,  wie  jeder  aufmerksame  Landwirt  wohl  weiß. 
Tausend  Samenkerne  von  einer  einzigen  Pflanze,  so  lange 
sie  lebt,  ist  zwar  schon  viel  gesagt,  nicht  jede  tragt’s,  aber  es 
ist  auch  noch  lange  nicht  das  höchste.  Man  hat  schon  an  einer 
einzigen  Tabakspflanze  40  000  Körnlein  gezählt,  die  sie  in 
einem  Jahre  zur  Reife  brachte.  Man  schätzt  an  einer  Eiche, 
daß  sie  500  Jahre  leben  könne.  Aber  wenn  wir  uns  nun 
vorstellen,  daß  sie  in  dieser  langen  Zeit  nur  50mal  Früchte 
trage,  und  jedesmal  in  ihren  weit  verbreiteten  Ästen  und 
Zweigen  nur  500  Eicheln,  so  liefert  sie  doch  25  000,  wovon 
jede  die  Anlage  hat,  wieder  ein  solcher  Baum  zu  werden. 
Gesetzt,  daß  dieses  geschehe,  und  es  geschehe  bei  jeder  von 
diesen  wieder,  so  hätte  sich  die  einzige  Eiche  in  der  zweiten 
Abstammung  schon  zu  einem  Walde  von  625  Millionen 
Bäumen  vermehrt.  Wieviel  aber  eine  Million  oder  1000 
mal  1000  sei,  glaubt  man  zu  wissen,  und  doch  erkennt  es 
nicht  jeder.  Denn  wenn  ihr  ein  ganzes  Jahr  lang  vom 
1.  Jänner  bis  zum  31.  Dezember  alle  Tage  1000  Striche 
an  eine  große  Wand  schreibet,  so  habt  ihr  am  Ende  des 
Jahrs  noch  keine  Million,  sondern  erst  365  000  Striche, 
und  das  zweite  Jahr  noch  keine  Million,  sondern  erst 
730  000  Striche,  und  erst  -am  26.  September  des  dritten 
Jahrs  würdet  ihr  zu  Ende  kommen.  Aber  unser  Eichen¬ 
wald  hätte  625  solcher  Millionen,  und  so  wäre  es  bei  jeder 
andern  Art  von  Pflanzen  nach  Proportion  in  noch  viel  kür¬ 
zerer  Zeit,  ohne  an  die  zahlreiche  Vermehrung  durch  Au¬ 
gen,  Wurzelsprossen  und  Knollen  zu  denken.  Wenn  man 
sich  also  einmal  über  diese  große  Kraft  in  der  Natur  ge¬ 
wundert  hat,  so  hat  man  sich  über  den  großen  Reichtum  an 
Pflanzen  aller  Art  nicht  mehr  zu  verwundern.  Obgleich 
viele  Tausend  Kerne  und  Körnlein  alle  Jahre  von  Men¬ 
schen  und  Tieren  verbraucht  werden,  viele  Tausend  im 
Boden  ersticken,  oder  im  Aufkeimen  durch  ungünstige  Wit¬ 
terung  und  andere  Zufälle  wieder  zugrunde  gehen,  so  bleibt 
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doch,  Jahr  aus  Jahr  ein,  ein  freudiger  und  unzerstörbarer 
Überfluß  vorhanden.  Auf  der  ganzen  weiten  Erde  fehlt  es 
nirgends  an  Gesäme,  überall  nur  an  Platz  und  Raum. 

3 

Aber  wenn  jeder  reife  Kern,  der  sich  in  seiner  Mutter¬ 
pflanze  ablöset,  unter  ihr  zur  Erde  fiele  und  liegen  bliebe; 
alle  lägen  aufeinander,  keiner  könnte  gedeihen,  und  wo 
vorher  keine  Pflanze  war,  käme  doch  keine  hin.  Das  hat  die 
Natur  vor  uns  bedacht,  und  nicht  auf  unsern  guten  Rat 
gewartet.  Denn  einige  Kerne,  wenn  sie  reif  sind,  fliegen 
selbst  durch  eine  verborgene  Kraft  weit  auseinander,  die 
meisten  sind  klein  und  leicht,  und  werden  durch  jede  Be¬ 
wegung  und  Luft  davongetragen,  manche  sind  noch  mit 
kleinen  Federlein  besetzt,  wie  der  Löwenzahn  (Schlenke, 
Kettenblume),  Kinder  blasen  sie  zum  Vergnügen  ausein¬ 
ander  und  tun  damit  der  Natur  auch  einen  kleinen  Dienst, 
ohne  es  zu  wissen,  andere  gehen  in  zarte  breite  Flügel  aus, 
wie  die  Samenkerne  von  Nadelholzbäumen.  Wenn  die 
Sturmwinde  wehen,  wenn  die  Wirbelwinde,  die  im  Som¬ 
mer  vor  den  Gewittern  hergehen,  alles  von  der  Erde  auf¬ 
wühlen  und  in  die  Flöhe  führen,  dann  säet  die  Natur  aus, 
und  ist  mit  einer  Wohltat  beschäftigt,  während  wir  uns 
fürchten,  oder  über  sie  klagen  und  zürnen;  dann  fliegen  und 
schwimmen  und  wogen  eine  Menge  von  unsichtbaren  Kei¬ 
men  in  der  bewegten  Luft  herum,  und  fallen  nieder  weit  und 
breit,  und  der  nachfolgende  Staub  bedeckt  sie.  Bald  kommt 
der  Regen  und  befeuchtet  ihn,  und  so  wird’s  auf  Flur  und 
Feld,  in  Berg  und  Tal,  auf  First  und  Halden  auch  wahr, 
daß  etliches  auf  dem  Weg  von  den  Vögeln  des  Himmels 
gefressen  wird,  etliches  unter  den  Dornen  zu  Grund  geht, 
etliches  auf  trockenem  Felsengrund  in  der  Sonnenhitze  er¬ 
stirbt,  etliches  aber  gut  Land  findet  und  hundertfältige 
Frucht  bringt.  Weiter  sind  manche  Kerne  für  den  Wind  zu 
groß  und  zu  schwer,  aber  sie  sind  rund  und  glatt,  rollen 
auf  der  Erde  weiter,  und  werden  durch  jeden  leichten  Stoß 
von  Menschen  oder  Tieren  fortgeschoben.  Andere  sind  mit 
umgebogenen  Spitzen  oder  Häklein  versehen,  sie  hängen 
sich  an  das  Fell  der  Tiere  oder  an  die  Kleider  der  Menschen 
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an,  werden  fortgetragen  und  an  einem  andern  Orte  wieder 
weggestreift,  oder  abgelesen  und  ausgesät,  und  der  es  tut, 
weiß  es  nicht,  oder  denkt  nicht  daran.  Viele  Kerne  gehn 
unverdaut  und  unzerstört  durch  den  Magen  und  die  Ge¬ 
därme  der  Tiere,  denen  sie  zur  Nahrung  dienen  sollen,  und 
werden  an  einem  andern  Ort  wieder  abgesetzt.  So  haben 
wir  ohne  Zweifel  durch  Strichvögel  schon  manche  Pflanze 
aus  fremden  Gegenden  bekommen,  die  jetzt  bei  uns  da¬ 
heim  ist  und  guten  Nutzen  bringt.  So  gehen  auf  hohen  Ge¬ 
mäuern  und  Türmen  Kirschbäume  und  andere  auf,  wo  ge¬ 
wiß  kein  Mensch  den  Kern  hingetragen  hat.  Noch  andre 
fallen  von  den  überhangenden  Zweigen  ins  Wasser,  oder  sie 
werden  durch  den  Wind  und  Überschwemmungen  in  die 
Ströme  fortgerissen  und  weiter  geführt,  und  an  andern 
Orten  durch  neue  Überschwemmungen  wieder  auf  dem 
Lande  abgesetzt.  Ja  einige  schwimmen  auch  wohl  auf  den 
Strömen  bis  ins  Meer,  erreichen  das  jenseitige  Gestade,  und 
heimen  sich  alsdann  in  einer  landesfremden  Erde  ein.  Es 
sind  da  und  dort  schon  Pflanzen  als  Unkraut  aufgegangen, 
von  denen  man  wohl  wissen  kann,  daß  der  Samen  dazu 
auf  diese  Art  über  das  Meer  gekommen  sei.  Also  müssen 
alle  Kräfte  und  Elemente  die  wohltätigen  Absichten  des 
Schöpfers  befördern,  Schnee  und  Regen,  Blitz  und  Hagel, 
Sturm  und  Winde  seine  Befehle  ausrichten. 

4 

Aber  das  ist  ja  eben  die  Plage  des  Landmannes!  Daher 
kommt  also  das  viele  Unkraut  im  Gartengelände  und  auf 
den  Ackerfurchen,  das  der  schönen  gereinigten  Saat  Raum 
und  Nahrung  stiehlt,  so  viele  Mühe  macht  und  doch  mit 
aller  Geduld  und  Sorgfalt  nicht  vertilgt  werden  kann!  Die 
Sache  ist  nicht  so  schlimm,  wie  sie  scheint.  Denn  zum 
ersten,  so  ist  der  Mensch  nicht  allein  auf  der  Erde  da.  Viele 
tausend  Tiere  aller  Art,  von  mancherlei  Natur  und  Be¬ 
dürfnissen,  wollen  auch  genährt  sein  und  warten  auf  ihre 
Speise  zu  seiner  Zeit.  Manche  davon  sind  uns  unentbehr¬ 
lich,  und  wir  wissen’s  nicht;  manche  schaffen  uns  großen 
Nutzen,  und  wir  wissen’s  nicht;  und  es  muß  doch  wahr 
bleiben,  woran  wir  uns  selber  so  oft  erinnern,  daß  sich  eine 
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milde  Hand  auftut,  und  sättiget  alles,  was  da  lebt,  mit 
Wohlgefallen.  Zum  andern,  so  hat  der  Mensch  auch  schon 
von  manchem  Kräutlein  Nutzen  gezogen,  das  er  nicht  sel¬ 
ber  gesäet  und  gepflanzet,  nicht  im  Frühlingsfrost  gedeckt 
und  in  der  Sommerhitze  begossen  hat.  Und  eine  einzige 
unscheinbare  und  verachtete  Pflanze,  deren  Kraft  dir  oder 
deinen  Kindern,  oder  auch  nur  deinem  Vieh  eine  Wunde 
heilt,  einen  Schmerz  vertreibt  oder  gar  das  Leben  rettet, 
bezahlt  die  Mühe  und  den  Schaden  reichlich,  den  tausend 
andere  verursachen.  Aber  wer  stellt  den  Menschen  zufrie¬ 
den?  Wenn  die  Natur  nicht  so  wäre,  wie  sie  ist;  wenn  wir 
Baldrian  und  Wohlgemut,  Ehrenpreis  und  Augentrost, 
und  alle  Pflanzen  in  Feld  und  Wald,  die  uns  in  gesunden 
und  kranken  Tagen  zu  mancherlei  Zwecken  nützlich  und 
nötig  sind,  selber  ansäen,  warten  und  pflegen  müßten,  wie 
würden  wir  alsdann  erst  klagen  über  des  viel  bedürftigen 
Lebens  Mühe  und  Sorgen!  <1803) 


Von  den  Schlangen 

1 

Noch  immer  glauben  Leute,  daß  die  giftigen  Schlangen 
mit  der  Zunge  stechen.  Allein  es  ist  schon  lange  außer  Zwei¬ 
fel  gesetzt,  daß  sie  an  der  obern  Kinnlade  zwei  Giftzähne 
haben,  die  sie  in  eine  Scheide  zurückziehen  und  wieder  her¬ 
vorstoßen  können.  Diese  Zähne  sind  hohl  und  haben  an 
den  Spitzen  eine  feine  Öffnung,  hinter  jedem  derselben  be¬ 
findet  sich  eine  Drüse,  in  welcher  das  Gift  bereitet  wird, 
und  wenn  das  Tier  beißt,  so  tritt  das  Gift  aus  der  Drüse  in 
den  Zahn  und  durch  die  Öffnung  in  die  Wunde.  Es  ist  also 
eine  Fabel,  daß  die  Schlangen,  ehe  sie  ins  Wasser  gehen, 
das  Gift  unter  einem  Stein  ablegen.  Wenn  ein  solches  Tier 
im  Wasser  nicht  giftig  ist,  so  hat  es  auch  kein  Gift  außer 
demselben.  An  jenen  Zähnen  hätte  man  also  wohl  ein  Kenn¬ 
zeichen,  die  gefährlichen  Tiere  dieser  Art  von  den  unschul¬ 
digen  zu  unterscheiden.  Aber  wie  kann  man  ihnen,  solange 
sie  leben,  in  den  Mund  schauen,  und  wer  wird’s  tun?  Lieber 
geht  man  ihnen  zur  Sicherheit  aus  dem  Wege  oder  schlägt 
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sie  tot.  Allein  so  wird  doch  auch  manches  unschädliche  und 
sogar  nützliche  Tier  getötet.  Denn  die  Schlangen  verzehren 
viel  sogenanntes  Ungeziefer,  und  helfen  also,  uns  vor  der 
schädlichen  Menge  desselben  bewahren.  Und  ein  guter  und 
besonnener  Mensch  will  doch  lieber  erhalten,  als  ohne 
Zweck  und  Not  zerstören;  lieber  leben  lassen  als  töten,  wär’ 
es  auch  nur  ein  Tier  im  Staube.  Und  die  Schlange,  ob  sie 
gleich  mit  dem  Bauch  auf  der  Erde  schleicht,  ist  doch  ein 
merkwürdiges  und  wirklich  ein  schönes  Tier.  Schon  das 
verdient  ja  unsere  Bewunderung,  daß  dieses  Geschöpf 
ohne  Füße  nur  durch  seine  zahlreichen  Muskeln  sich  so 
leicht  fortbewegen  kann.  Ihre  Gestalt  ist  so  einfach,  und 
doch  fehlt  ihnen  nichts,  was  ihnen  zur  Erhaltung  und  zum 
Genüsse  ihres  Lebens  nötig  ist.  Mit  welcher  Geschwindig¬ 
keit  und  Gewandtheit  gleiten  sie  in  den  mannigfaltigsten 
Wendungen  ihres  schlanken  Körpers  nach  allen  Richtun¬ 
gen  dahin,  und  ereilen  ihre  fliehende  Beute,  oder  retten  ihr 
verfolgtes  Leben?  Mit  welcher  leichten  Biegsamkeit  win¬ 
den  sie  sich  zwischen  und  über  und  unter  den  tausend  Hin¬ 
dernissen  durch,  die  ihrem  Laufe  überall  im  Wege  liegen? 
Wer  hat  über  den  ganzen  Körper  hinab  Schild  an  Schild 
und  Schuppe  an  Schuppe  gereiht  und  übereinander  gelegt, 
daß  sie  bei  jeder  Bewegung  in  der  größten  Geschwindig¬ 
keit  ausweichen,  nachgeben,  sich  über  einander  schieben, 
und  doch  den  zarten  Körper  bedecken  und  allemal  wieder 
in  ihre  vorige  Lage  zurückkehren?  Wer  hat  sie  mit  der 
Schönheit  und  Mannigfaltigkeit  ihrer  Farben  geziert?  In 
Amerika  wird  eine  Schlange  mit  roten,  schwarz  eingefaß¬ 
ten  Flecken,  und  zitronengelben  Querstreifen  wegen  ihrer 
ausnehmenden  Schönheit  zum  Staat  als  Halsschmuck  ge¬ 
tragen,  oder  in  die  Haare  geflochten.  Auch  von  unsern 
Schlangen  sind  manche,  zumal  wenn  sie  sich  noch  nicht 
lange  gehäutet  haben,  an  Farbe  und  Zeichnungen  schön, 
wenn  man  sie  nur  ohne  Furcht  und  Abscheu  betrachten 
kann. 

2 

Aber  wenn  wir  nur  erst  die  gefährlichen  unter  ihnen 
kennten!  Ein  gelehrter  Beobachter  dieser  Tiere  hat  folgende 
allgemeine  Kennzeichen  angegeben,  die  leicht  zu  merken 
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sind.  Wenn  der  Kopf  breit,  und  mit  dünnen  Schuppen  be¬ 
setzt  ist,  so  ist  die  Schlange  verdächtig;  wenn  er  aber  mehr 
rund  ist,  so  ist  sie’s  nicht.  Ferner  wenn  sich  das  Ende  des 
Körpers  fein  zuspitzt,  so  ist  nicht  zu  trauen;  ist  es  aber 
stumpf  und  abgerundet,  so  hat  man  keine  Gefahr.  Doch 
gibt  er  diese  Kennzeichen  selber  nicht  für  ganz  untrüglich 
aus,  und  das  beste  an  der  Sache  ist  das,  daß  wir  nur  sehr 
wenige  giftige  Schlangen  haben,  die  leicht  zu  kennen  sind, 
und  daß  diese  nicht  mutwillig  den  Menschen  angreifen, 
sondern  nur  sich  selber  verteidigen,  wenn  sie  beunruhigt, 
gereizt,  gedrückt  oder  verletzt  werden. 

Zum  Beispiel  die  sogenannte  Otter  hat  einen  fast  herz¬ 
förmigen  Kopf,  eine  Länge  von  1  bis  2  Fuß  und  ein  spitzi¬ 
ges  Ende.  Die  Farbe  ist,  nach  den  verschiedenen  Häutun- 
gen,  oben  grau  olivenbraun  oder  schwärzlich,  unten  hell¬ 
grau,  auch  bläulich.  Auf  dem  Kopfe  steht  ein  großer 
herzförmiger  brauner  Fleck,  auf  dem  Halse  dergleichen 
Punkte  im  Zickzack,  dann  Streifen  und  von  der  Mitte  an 
noch  einzelne  größere  und  kleinere  Flecken,  hie  und  da, 
die  ebenfalls  braun  sind.  Die  Kupferschlange,  auch  Kreuz¬ 
otter,  hat  einen  platten,  eirunden  Kopf,  dünnen  Hals,  eine 
Länge  von  6,  8  bis  12  Zoll  und  einen  zugespitzten  Schweif. 
Oben  ist  sie  rostfarbig,  bald  stärker,  bald  schwächer.  Sie 
hat  auf  dem  Kopfe  zwei  voneinander  abgekehrte  Halb¬ 
zirkel  )  (.  Über  dem  Rücken  hinab  lauft  ein  dunkelbrauner 
Streifen  im  Zickzack,  und  an  den  Seiten  hin  liegen  braune 
Punkte.  Der  Unterleib  ist  aschgrau  mit  weißen  Querbin¬ 
den,  auf  welchem  wieder  schwärzliche  Punkte  stehn,  und 
die  Endspitze  ist  braun. 

Auch  findet  man  hie  und  da  noch  eine  giftige  Schlange, 
die  am  ganzen  Körper  schwarz  ist,  und  deswegen  auch  die 
schwarze  Otter  genannt  wird. 

Alle  halten  sich  gern  in  einsamen,  waldigen,  düstern  und 
verwilderten  Gegenden  auf. 

Jede  Art  von  giftigen  Schlangen  bringt  durch  ihren  Biß 
andere,  aber  allemal  schmerzhafte,  traurige,  bisweilen  sehr 
gefährliche  Folgen  hervor.  Auch  ist  der  Biß  von  der  näm¬ 
lichen  Schlangenart  nicht  immer  gleich  furchtbar.  Er  ist  ge¬ 
fährlicher,  wenn  das  Tier  alt,  als  wenn  es  jung  ist,  gefähr- 
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licher  in  der  heißen  und  schwülen  Witterung,  als  in  der 
kühlen,  und  desto  gefährlicher,  je  mehr  der  Feind  gereizt 
und  erbost  ist.  Auf  alle  Fälle  soll  man  nicht  säumen,  oder 
sich  auf  Segensprechen  und  Sympathie  verlassen,  wenn 
man  gebissen  worden  ist,  sondern  so  geschwind  als  möglich 
einen  erfahrnen  Arzt  oder  Wundarzt  zu  Rate  ziehn. 

Unterdessen  soll  man  zum  wenigsten  die  Wunde  unter¬ 
binden,  wenn  es  sein  kann,  erweitern,  mit  Salzwasser  aus- 
waschen.  Man  empfiehlt  auch,  ein  Loch  in  die  Erde  zu 
graben,  und  das  verwundete  Glied  hineinzustecken.  Jäger 
haben  schon  Schießpulver  auf  die  Wunde  gestreut  und  an¬ 
gezündet,  und  haben  die  Wirkung  gerühmt. 

Auch  mit  den  getöteten  Schlangen  von  giftiger  Natur 
muß  man  gar  behutsam  sein.  Man  hat  Beispiele,  daß  un¬ 
vorsichtige  Personen  durch  die  Giftzähne  noch  am  abge¬ 
schnittenen  Kopf  einer  Schlange  gefährlich  verwundet 
worden  sind.  Aber  verschlucken  könnte  man  solches  Gift 
ohne  Gefahr,  wenn  man  nur  innerlich  gesund  und  unver¬ 
letzt  ist;  denn  es  schadet  nur,  wenn  es  unmittelbar  ins  Blut 
kommt.  Auch  das  Fleisch  dieser  Tiere  ist  unschädlich. 
Schon  manche  Schlange  ist  gegessen  worden,  ja  man  berei¬ 
tet  von  dem  Fleische  der  giftigen  Otter  für  gewisse  Kranke 
eine  sehr  nahrhafte  und  heilsame  Brühe. 

Aber  an  allen  unsern  Schlangen,  die  nicht  Giftzähne 
haben,  ist  auch  sonst  nichts  Furchtbares,  und  ihre  Größe 
macht  sie  nicht  gefährlich.  Ob  man  gleich  nicht  genau  sagen 
kann,  wie  alt  sie  werden,  so  hat  man  doch  Ursache  zu  glau¬ 
ben,  daß  sie  lange  wachsen,  und  die  ungewöhnliche  Größe 
mancher  Schlangen  bewiese  also  nur,  daß  ihr  der  Zufall 
viel  Zeit  gelassen  hat,  sich  zu  strecken. 

3 

Es  ließe  sich  noch  viel  Merkwürdiges  von  diesen  Tieren, 
besonders  aus  fremden  Ländern,  erzählen.  Z.  B.  die  giftige 
Klapperschlange  in  Amerika  gibt  mit  mehreren  beweg¬ 
lichen  Gelenken  am  Schweife  einen  zischenden  oder  rau¬ 
schenden  Laut  von  sich,  ehe  sie  angreift.  Wer  es  hört,  ist 
gewarnt  und  kann  sich  in  Acht  nehmen.  Aber  Eichhörnchen 
und  andere  Tiere,  die  zu  ihrer  Nahrung  bestimmt  sind, 
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werden  durch  diesen  Laut  ordentlich  herbeigelockt  und  lie¬ 
fern  sich  selber  zur  Beute,  und  die  jungen  Amerikaner, 
wenn  sie  Eichhörnchen  fangen  wollen,  sind  so  keck,  daß 
sie  sich  irgendwo  im  Gebüsche  verbergen,  das  Rauschen  der 
Klapperschlange  nachmachen,  die  Eichhörnchen  damit 
locken,  und  sich  alsdann  ihrer  zu  bemächtigen  suchen. 

Es  gibt  auch  ungeheure  große  Schlangen  in  Afrika,  Ost¬ 
indien;  die  größte  soll  mehr  als  Mannsdicke  und  eine 
Länge  von  40  Fuß,  auch  drüber  erreichen.  Sie  ist  nicht 
giftig,  aber  durch  ihre  Größe  und  Stärke  selbst  dem  grau¬ 
samsten  Raubtiere,  dem  Tiger,  gefährlich.  Sie  umwindet 
ihn,  und  drückt  ihm  die  Knochen  im  Leibe  entzwei.  Sie 
schlingen  Tiere  ganz  hinab,  die  dicker  als  sie  selbst  sind, 
weil  der  Körper  nachgibt,  und  sich  über  seine  gewöhnliche 
Dicke  ausdehnen  läßt,  werden  aber  alsdann  träge  und 
unbehülflich. 

Man  erzählt,  daß  ein  Vater  eben  dazukam,  als  eine 
große  Schlange  sein  Kind  verschluckte.  Augenblicklich  und 
glücklich  soll  er  sie  getötet,  ihr  den  Bauch  aufgeschnitten, 
und  sein  Kind  lebendig  und  unversehrt  heraus  gezogen  ha¬ 
ben.  Es  gehört  Glauben  dazu,  aber  als  ein  äußerst  glück¬ 
licher  Zufall  scheint  es  wenigstens  möglich  zu  sein. 

Wenn  die  Neger  in  Afrika  einer  großen  Schlange  die 
Haut  abstreifen  wollen,  so  ziehn  sie  dieselbe  mit  einem 
Strick  an  den  Ast  eines  hohen  Baumes  auf.  Einer  klettert 
alsdann  mit  einem  Messer  hinaus,  geht  auf  den  Ast  her¬ 
vor,  läßt  sich  an  das  Ungeheuer  hinab,  löst  ihm  die  Haut 
unter  dem  Kopf,  streift  sie  ab,  und  gleitet  alsdann  sachte 
mit  der  Haut,  die  er  von  oben  nachzieht,  an  dem  glatten 
Körper  zur  Erde  hinab. 

Große  Schlangen  werden  bei  den  Alten  auch  Drachen 
genannt.  Aber  wer  dabei  an  geflügelte  und  feuerspeiende 
Untiere  denkt,  oder  an  sogenannte  Basilisken,  der  denkt 
an  eine  Fabel.  Und  es  ist  nur  so  viel  an  der  Sache,  daß  es 
in  fremden  Weltteilen  auf  den  Bäumen  Eidechsen  gibt,  die 
durch  sogenannte  Flughäute  auf  dem  Rücken  und  am 
Hals,  oder  an  den  Seiten  zwischen  den  vordem  und  hin¬ 
tern  Beinen  sich  in  der  Luft  schwebend  erhalten  und  weite 
Sprünge  machen  können. 
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Man  kennt  auch  eine  Schlange,  die  auf  dem  Kopfe  zwei 
bewegliche  Auswüchse  wie  Hörner  hat,  und  nennt  sie  des¬ 
wegen  die  gehörnte.  Sie  weiß  sich  sehr  geschickt  im  Grase 
zu  verbergen,  so  daß  nur  diese  Auswüchse  hervorschauen. 
Vögel,  die  dies  sehen,  halten’s  für  Würmer,  fliegen  herzu 
und  wollen  anbeißen,  werden  aber  augenblicklich  von  der 
Schlange  erhascht,  und  gefressen. 

So  begegnet  wohl  auch  manchem  Menschen  gerade  das¬ 
jenige  selber,  was  er  aus  Eigennutz  oder  Schadenfreude 
einem  andern  zugedacht  hat.  <1803.  1804) 


Geiz  und  Verschwendung 

Der  Geizige  rafft  Geld  und  Gut  zwecklos  zusammen; 
der  Verschwender  bringt  es  zwecklos  durch. 

Der  Geizige  hat  keinen,  der  Verschwender  hat  einen 
unnützen  Genuß  von  dem  Seinigen. 

Der  Geizige  kann  auf  die  goldene  Mittelstraße  zurück¬ 
kehren,  sobald  er  will;  dem  Verschwender  wird  es  immer 
schwerer,  je  weiter  er  sich  davon  entfernt. 

Der  Geizige  kann,  aber  er  will  es  selten;  der  Verschwen¬ 
der  möchte  oft,  aber  er  kann  nicht  mehr. 

Der  eine  macht  sich  Feinde;  der  andere  erwirbt  Freunde, 
die  schlimmer  sind  als  ein  Feind. 

Jenen  peinigt  der  Wunsch,  immer  weiter  zu  kommen; 
diesen  die  Reue,  daß  er  schon  so  weit  gekommen  ist. 

Geiz  ist  die  Wurzel  alles  Übels;  Verschwendung  ist  ein 
Baum  voll  bitterer  Früchte. 

Den  Geizigen  verzehrt  die  Sorge,  den  Verschwender  die 
Ausschweifung.  Jenen  lohnt  am  Ende  die  Furcht,  diesen 
der  Kummer. 

Nicht  selten  wird  der  jugendliche  Verschwender  noch 
ein  geiziger  Greis. 

Sehr  oft  kommt  das  Vermögen  geiziger  Sammler  an 
verschwenderische  und,  im  eigentlichen  Sinne,  lachende 
Erben.  <1804) 
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Kindesdank  und  -Undank 


Man  findet  gar  oft,  wenn  man  ein  wenig  aufmerksam 
ist,  daß  Menschen  im  Alter  von  ihren  Kindern  wieder 
ebenso  behandelt  werden,  wie  sie  einst  ihre  alten  und  kraft¬ 
losen  Eltern  behandelt  haben.  Es  geht  auch  begreiflich  zu. 
Die  Kinder  lernen’s  von  den  Eltern;  sie  sehen’s  und  hören’s 
nicht  anders  und  folgen  dem  Beispiel.  So  wird  es  auf  die 
natürlichsten  und  sichersten  Wege  wahr,  was  gesagt  wird 
und  geschrieben  ist,  daß  der  Eltern  Segen  und  Fluch  auf 
den  Kindern  ruhe  und  sie  nicht  verfehle. 

Man  hat  darüber  unter  andern  zwei  Erzählungen,  von 
denen  die  erste  Nachahmung  und  die  zweite  große  Be¬ 
herzigung  verdient. 

Ein  Fürst  traf  auf  einem  Spazierritt  einen  fleißigen  und 
frohen  Landmann  an  dem  Ackergeschäfte  an,  und  ließ  sich 
mit  ihm  in  ein  Gespräch  ein.  Nach  einigen  Fragen  erfuhr 
er,  daß  der  Acker  nicht  sein  Eigentum  sei,  sondern  daß  er 
als  Taglöhner  täglich  um  15  Kreuzer  arbeite.  Der  Fürst, 
der  für  sein  schweres  Regierungsgeschäft  freilich  mehr  Geld 
brauchte  und  zu  verzehren  hatte,  konnte  es  in  der  Ge¬ 
schwindigkeit  nicht  ausrechnen,  wie  es  möglich  sei,  täglich 
mit  15  Kreuzern  auszureichen  und  noch  so  frohen  Mutes 
dabei  zu  sein,  und  verwunderte  sich  darüber.  Aber  der 
brave  Mann  im  Zwilchrock  erwiderte  ihm:  «Es  wäre  mir 
übel  gefehlt,  wenn  ich  so  viel  brauchte.  Mir  muß  ein  Drit¬ 
tel  davon  genügen;  mit  einem  Dritteile  zahle  ich  meine 
Schulden  ab,  und  den  übrigen  Dritteil  lege  ich  auf  Kapita¬ 
lien  an.»  Das  war  dem  guten  Fürsten  ein  neues  Rätsel. 
Aber  der  fröhliche  Landmann  fuhr  fort  und  sagte:  «Ich 
teile  meinen  Verdienst  mit  meinen  alten  Eltern,  die  nicht 
mehr  arbeiten  können,  und  mit  meinen  Kindern,  die  es 
erst  lernen  müssen;  jenen  vergelte  ich  die  Liebe,  die  sie  mir 
in  meiner  Kindheit  erwiesen  haben,  und  von  diesen  hoffe 
ich,  daß  sie  mich  einst  in  meinem  müden  Alter  auch  nicht 
verlassen  werden.»  War  das  nicht  artig  gesagt,  und  noch 
schöner  und  edler  gedacht  und  gehandelt?  Der  Fürst  be¬ 
lohnte  die  Rechtschaffenheit  des  wackern  Mannes,  sorgte 
für  seine  Söhne,  und  der  Segen,  den  ihm  seine  sterbenden 
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Eltern  gaben,  wurde  ihm  im  Alter  von  seinen  dankbaren 
Kindern  durch  Liebe  und  Unterstützung  redlich  entrichtet. 

Aber  ein  anderer  ging  mit  seinem  Vater,  welcher  durch 
Alter  und  Kränklichkeit  freilich  wunderlich  geworden 
war,  so  übel  um,  daß  dieser  wünschte,  in  ein  Armenspital 
gebracht  zu  werden,  das  im  nämlichen  Orte  war.  Dort 
hoffte  er  wenigstens  bei  dürftiger  Pflege  von  den  Vorwür¬ 
fen  frei  zu  werden,  die  ihm  daheim  die  letzten  Tage  seines 
Lebens  verbitterten.  Das  war  dem  undankbaren  Sohn  ein 
willkommenes  Wort.  Ehe  die  Sonne  hinter  den  Bergen 
hinabging,  war  dem  armen  alten  Greis  sein  Wunsch  er¬ 
füllt.  Aber  er  fand  im  Spital  auch  nicht  alles,  wie  er  es 
wünschte.  Wenigstens  ließ  er  seinen  Sohn  nach  einiger  Zeit 
bitten,  ihm  die  letzte  Wohltat  zu  erweisen,  und  ihm  ein 
paar  Leintücher  zu  schicken,  damit  er  nicht  alle  Nacht  auf 
bloßem  Strohe  schlafen  müßte.  Der  Sohn  suchte  die  zwei 
schlechtesten,  die  er  hatte,  heraus,  und  befahl  seinem  zehn¬ 
jährigen  Kinde,  sie  dem  alten  Murrkopf  ins  Spital  zu  brin¬ 
gen.  Aber  mit  Verwunderung  bemerkte  er,  daß  der  kleine 
Knabe  vor  der  Türe  eines  dieser  Tücher  in  einen  Winkel 
verbarg,  und  folglich  dem  Großvater  nur  eines  davon 
brachte.  «Warum  hast  du  das  getan?»  fragte  er  den  Jungen 
bei  seiner  Zurückkunft.  —  «Zur  Aushilfe  für  die  Zukunft,» 
erwiderte  dieser  kalt  und  bösartig,  «wenn  ich  Euch,  o  Va¬ 
ter,  auch  einmal  in  das  Spital  schicken  werde.» 

Was  lernen  wir  daraus?  —  Ehre  Vater  und  Mutter,  auf 
daß  es  dir  wohlgehe!  <1804) 


Das  wohlfeile  Mittagessen 

Es  ist  ein  altes  Sprüchwort:  ,Wer  andern  eine  Grube 
gräbt,  fällt  selber  darein/  —  Aber  der  Löwenwirt  in  einem 
gewissen  Städtlein  war  schon  vorher  darin.  Zu  diesem  kam 
ein  wohlgekleideter  Gast.  Kurz  und  trotzig  verlangte  er 
für  sein  Geld  eine  gute  Fleischsuppe.  Hierauf  forderte  er 
auch  ein  Stück  Rindfleisch  und  ein  Gemüs,  für  sein  Geld. 
Der  Wirt  fragt  ganz  höflich,  ob  ihm  nicht  auch  ein  Glas 
Wein  beliebe?  «O  freilich  ja»,  erwiderte  der  Gast,  «wenn 
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ich  etwas  Gutes  haben  kann  für  mein  Geld.»  Nachdem  er 
sich  alles  hatte  wohl  schmecken  lassen,  zog  er  einen  ab¬ 
geschliffenen  Sechser  aus  der  Tasche  und  sagte:  «Hier, 
Herr  Wirt,  ist  mein  Geld.»  Der  Wirt  sagte:  «Was  soll  das 
heißen?  Seid  Ihr  mir  nicht  einen  Taler  schuldig?»  Der  Gast 
erwiderte:  «Ich  habe  für  keinen  Taler  Speise  von  Euch 
verlangt,  sondern  für  mein  Geld.  Hier  ist  mein  Geld.  Mehr 
hab’  ich  nicht.  Habt  Ihr  mir  zuviel  dafür  gegeben,  so  ist’s 
Eure  Schuld.»  —  Dieser  Einfall  war  eigentlich  nicht  weit 
her.  Es  gehörte  nur  Unverschämtheit  dazu,  und  ein  un¬ 
bekümmertes  Gemüt,  wie  es  am  Ende  ablaufen  werde. 
Aber  das  Beste  kommt  noch.  «Ihr  seid  ein  durchtriebener 
Schalk»,  erwiderte  der  Wirt,  «und  hättet  wohl  etwas  an¬ 
deres  verdient.  Aber  ich  schenke  Euch  das  Mittagessen  und 
hier  noch  ein  Vierundzwanzigkreuzerstück  dazu.  Nur  seid 
stille  zur  Sache,  und  geht  zu  meinem  Nachbar,  dem  Bären¬ 
wirt,  und  macht  es  ihm  ebenso.»  Das  sagte  er,  weil  er  mit 
seinem  Nachbarn,  dem  Bärenwirt,  aus  Brotneid  im  Un¬ 
frieden  lebte,  und  einer  dem  andern  jeglichen  Tort  und 
Schimpf  gerne  antat  und  erwiderte.  Aber  der  schlaue  Gast 
griff  lächelnd  mit  der  einen  Hand  nach  dem  angebotenen 
Gelde,  mit  der  andern  vorsichtig  nach  der  Türe,  wünschte 
dem  Wirt  einen  guten  Abend,  und  sagte:  «Bei  Eurem 
Nachbarn,  dem  Herrn  Bärenwirt,  bin  ich  schon  gewesen, 
und  eben  der  hat  mich  zu  Euch  geschickt  und  kein  anderer.» 

So  waren  im  Grunde  beide  hintergangen,  und  der  dritte 
hatte  den  Nutzen  davon.  Aber  der  listige  Kunde  hätte 
sich  noch  obendrein  einen  schönen  Dank  von  beiden  ver¬ 
dient,  wenn  sie  eine  gute  Lehre  daraus  gezogen,  und  sich 
miteinander  ausgesöhnt  hätten.  Denn  Frieden  ernährt, 
aber  Unfrieden  verzehrt.  (1804) 


Auflösung  des  ersten  Rechnungsexempels, 
und  ein  zweites 

Wie  groß  mag  denn  nun  wohl  die  Barschaft  des  betro¬ 
genen  Mannes  anfänglich  gewesen  sein,  den  wir  vorhin 
dreimal  über  die  Brücke  gehen  ließen?  Jedesmal  verdop- 
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pelte  sich  sein  Geld,  jedesmal  mußte  er  auf  dem  Heimweg 
dem  bösen  Feind  ein  24-Kreuzerstück  zum  Opfer  bringen. 
—  Antwort:  21  Kreuzer  war  seine  Barschaft,  mit  welcher 
er  anfing.  Denn  als  sie  sich  das  erstemal  verdoppelte,  hatte 
er  42  Kr.  und  24  Kr.  davon,  bleiben  18  Kr.  Das  zweite¬ 
mal  36  Kr.  und  24  Kr.  davon,  bleiben  12  Kr.  Das  dritte¬ 
mal  24  Kr.,  und  gerade  so  viel  mußte  er  noch  haben, 
um  dem  listigen  Feind  zum  letztenmal  Wort  zu  halten. 
Das  war  leicht  zu  erraten;  aber  folgende  Aufgabe  wird 
etwas  mehr  Nachdenken  erfordern. 

Um  die  Osterzeit,  wo  jede  Mutter  ihren  Kindern  gerne 
mit  ein  paar  gefärbten  Eiern  eine  Freude  macht,  verkauft 
eine  Händlerin  an  ihre  Nachbarsfrau  die  Hälfte  von  allen 
Eiern,  die  sie  hatte,  und  noch,  ein  halbes  Ei  dazu.  Aber  wohl 
verstanden!  es  darf  keins  zerbrochen  oder  geteilt  werden. 
Es  kommt  die  zweite,  diese  kauft  vom  Rest  wieder  die 
Hälfte,  und  ein  halbes  dazu.  So  die  dritte  und  die  vierte, 
jedesmal  vom  Rest  die  Hälfte  und  ein  halbes  mehr.  Am 
Ende  hatte  die  Händlerin  noch  ein  einziges  Ei  übrig.  Jetzt 
ist  die  Frage:  Wie  groß  war  ihr  Vorrat  von  Anfang? 

<1804) 


Mancherlei  Regen 

Der  beste  Regen,  meint  der  Adjunkt,  sei  doch  immer 
der,  mit  welchem  der  Himmel  unsere  Felder  und  Wein¬ 
berge  tränkt  und  den  Segen  fruchtbarer  Zeiten  sendet. 
Aber  was  sagen  wir  dazu,  fragt  der  Adjunkt,  wenn  Schwe¬ 
fel  oder  Blut  regnet,  wenn  Frösche,  Steine  oder  gar  Sol¬ 
datenhüte  regnen? 

1.  Schwefelregen 

Nach  den  Gewittern  im  Frühjahr,  wenn  sie  mit  starken 
Regengüssen  verbunden  waren,  sieht  man  oft  am  Rande 
der  Lachen,  die  vom  stehenden  Regenwasser  entstanden 
sind,  ein  gelbes  Pulver,  das  wie  kleingeriebener  Schwefel 
aussieht.  Nun  meinen  ohnehin  noch  viele  Leute,  daß  die 
Gewitter  von  schweflichen  Dünsten  entstehen,  die  sich  in 
den  Wolken  erzeugen,  und  bilden  sich  alsdann  ein,  es  sei 
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mit  dem  Regen  solcher  Schwefel  vom  Gewitter  herab¬ 
gefallen,  und  denken  daran,  daß  ja  auch  schon  einmal 
Feuer  und  Schwefel  vom  Himmel  regnete  auf  Sodom  und 
Gomorra.  Allein  fürs  erste  wohnen  wir  gottlob  nicht  in 
Sodom  und  Gomorra.  Für  das  andere  kann  manchmal 
etwas  so  oder  so  aussehen,  und  es  ist  doch  etwas  anders, 
wie  man  schon  oft  mit  Schaden  erfahren  hat.  Und  so  ist 
auch  das  gelbe  Pulver  auf  den  Regenpfützen  kein  Schwe¬ 
fel,  auch  wenn  es  sich  am  Feuer  entzündet  nicht,  sondern 
Blütenstaub  von  den  Bäumen.  In  den  Tulpen  stehen  in¬ 
wendig  im  Ring  herum  sechs  kleine  Säulen,  auf  deren 
Spitzen  ein  schwarzer  Staub  sitzt.  Wer  daran  riecht,  be¬ 
kommt  daher  eine  schwarze  Nase.  Auf  den  Lilien  ist  er 
schön  gelb,  und  wer  an  eine  weiße  Lilie  riecht,  bekommt 
davon  eine  gelbe  Nase.  Das  ist  Blütenstaub.  Er  findet  sich 
in  allen  Blumen  und  in  allen  Blüten,  denn  er  ist  unentbehr¬ 
lich  und  notwendig,  wenn  aus  der  Blüte  Frucht  und  Samen 
entstehen  soll.  Wenn  es  nun  im  Frühjahr,  wo  die  Bäume 
blühen,  starke  Regengüsse  gibt,  so  schwemmt  der  Regen 
diesen  Staub  von  den  Blüten  ab,  und  dies  ist  auch  eine 
Hauptursache,  warum  kein  gutes  Obstjahr  zu  erwarten  ist, 
wenn  es  viel  in  die  Blüten  geregnet  hat.  Wo  nun  viel  solcher 
blühenden  Bäume  beisammen  stehen,  da  schwemmt  auch 
der  Regen  viel  solchen  Blütenstaub  herab.  Dieser  sammelt 
sich  alsdann  wieder  auf  der  Erde  und  bleibt  liegen,  wenn 
das  Wasser  verdünstet,  und  das  ist  der  vermeintliche 
Schwefelregen.  Im  Sommer  und  Spätjahr,  wo  doch  die  Ge¬ 
witter  meistens  heftiger  sind,  wird  niemand  mehr  etwas 
von  Schwefelregen  sehen,  weil  dann  das  Blühen  ein  Ende 
hat.  Da  regnen  Äpfel,  Nüsse,  Eicheln  etc.  von  den  schwe¬ 
ren  Ästen  der  Bäume  herab,  aber  kein  eingebildeter  Schwe¬ 
fel  mehr. 

2.  Blutregen 

Im  Frühjahr  und  im  Sommer  kann  es  wohl  geschehen, 
daß  man  hie  und  da  viel  rote  Tropfen,  wie  Regentropfen, 
noch  naß  oder  vertrocknet,  auf  dem  Laub  oder  auf  Gegen¬ 
ständen  von  hellerer  Farbe  wahrnimmt,  die  auf  der  Erde 
liegen,  z.  B.  auf  Tuch,  das  zum  Bleichen  in  Grasgärten 
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ausgebreitet  wird.  Und  weil  man  nicht  begreifen  kann, 
woher  das  kommen  mag,  und  weil  man  lieber  etwas  Un¬ 
glaubliches,  als  etwas  Natürliches  glaubt,  so  faßt  man’s 
kurz  und  sagt,  es  habeBlut  geregnet,  und  das  bedeute  Krieg. 

Allein,  wie  nicht  alles  Schwefel  ist,  was  gelb  aussieht,  so 
ist  auch  nicht  alles  Blut,  was  eine  rote  Farbe  hat.  Diesmal 
geht  die  Sache  so  zu.  Aus  einem  kleinen  Ei,  das  den  Win¬ 
ter  über  irgendwo  an  einer  Hecke  oder  an  einem  Baum¬ 
zweig  klebte,  brütet  im  Frühjahr  die  Sonnenwärme  ein 
kleines  lebendiges  Räuplein  aus.  Nach  wenig  Wochen, 
wenn  sich  die  Raupe  groß  und  rund  gefressen  hat,  kriecht 
sie  irgendwo  in  die  Höhe,  wenn  sie  nicht  schon  oben  ist, 
hängt  sich  mit  dem  Hinterteil  des  Körpers  fest,  mit  dem 
Kopfe  abwärts,  streift  die  Raupenhülle  ab,  und  verwan¬ 
delt  sich  in  eine  eckige  Gestalt,  die  man  Puppe  nennt,  ohne 
Kopf,  ohne  Füße  und  Flügel.  Man  sieht  dem  Ding  nicht  an, 
was  es  sein  und  werden  soll.  Aber  wieder  nach  kurzer  Zeit 
spaltet  sich  die  Haut,  und  es  kommt  etwas  mit  kleinen  zu¬ 
sammengeschrumpften  Flügeln  und  einem  dicken  unförm¬ 
lichen  Hinterleib  hervor,  dem  man  wohl  ansieht,  daß  es 
gern  ein  Schmetterling  oder  Sommervogel  werden  möchte. 
Nach  wenigen  Stunden,  wo  es  stille  sitzen  bleibt,  sind  die 
schönen  farbigen  Flügel  gewachsen  und  ausgebreitet.  Aus 
dem  Hinterleib  gehen  sechs  bis  acht  rote  Tropfen  ab,  die 
auf  die  Erde  herabfallen,  alsdann  ist  der  Sommervogel 
gemacht,  und  flattert  leicht  und  fröhlich  in  der  Fuft  herum, 
und  von  Blume  zu  Blume.  Das  kann  der  liebe  Gott,  aus 
einer  häßlichen  und  verachteten  Raupe  einen  schönen  und 
fröhlichen  Sommervogel  machen.  Wo  nun  ganze  Hecken 
oder  Bäume  im  Frühjahr  mit  Gespinst  überzogen  sind,  in 
welchem  viele  Tausend  solcher  Eier  verborgen  sein  können, 
da  brütet  auch  die  Sonnenwärme  alle  auf  einmal  aus.  Alle, 
die  davonkommen,  können  daher  auch,  wenn  sie  reichliche 
Nahrung  haben,  zu  gleicher  Zeit  ihre  Vollkommenheit 
erreichen,  zu  gleicher  Zeit  sich  in  Puppen  verwandeln,  und 
zu  gleicher  Zeit  als  Schmetterlinge  wieder  aus  der  Puppe 
zurückkehren.  Wo  nun  viele  dergleichen  nahe  beisammen 
sind,  da  geben  sie  auch  viele  rote  Tropfen  von  sich,  ehe  sie 
davonfliegen.  Hundert  in  einem  Garten  können  schon 
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6—800  Tropfen  geben,  und  das  ist  alsdann  der  eingebildete 
Blutregen. 

3.  Froschregen 

Man  spricht  auch  von  einem  Froschregen.  Aber  das 
wird  noch  niemand  gesehen  haben,  daß  es  Frösche  aus  der 
Luft  herab  regnete.  Die  Sache  verhält  sich  ganz  kurz  so: 
Im  Sommer,  bei  anhaltend  trockener  Flitze,  zieht  sich  eine 
Art  von  Landfröschen  in  benachbarte  Wälder  und  Busch¬ 
werke  zurück,  weil  sie  dort  einen  kühlem  und  feuchtem 
Aufenthalt  haben,  und  verhalten  sich  ganz  stille  und  ver¬ 
borgen,  so  daß  sie  niemand  bemerkt.  Wenn  nun  ein  sanfter 
Regen  fällt,  so  kommen  sie  in  zahlreicher  Menge  wieder 
hervor,  und  erquicken  sich  in  dem  nassen,  kühlen  Gras. 
Wer  alsdann  in  einer  solchen  Gegend  ist  und  auf  einmal  so 
viele  Fröschlein  sieht,  wo  doch  kurz  vorher  kein  einziges 
zu  sehen  war,  der  kann  sich  nicht  vorstellen,  wo  auf  einmal 
so  viele  Frösche  herkommen;  und  da  bilden  sich  einfältige 
Leute  ein,  es  habe  Frösche  geregnet.  Denn  aus  lieber  Träg¬ 
heit  läßt  man  eher  die  unvernünftigsten  Dinge  gelten,  als 
man  sich  die  Mühe  gibt,  über  die  vernünftigen  Ursachen 
dessen  nachzudenken  oder  zu  fragen,  was  man  nicht  be¬ 
greifen  kann. 

4.  Steinregen 

Aber  mit  dem  Steinregen  verhält  es  sich  anders.  Das 
ist  keine  Einbildung.  Denn  man  hat  darüber  viele  alte 
glaubwürdige  Nachrichten  und  neue  Beweise,  daß  bald  ein¬ 
zelne  schwere  Steine,  bald  viele  miteinander  von  ungleicher 
Größe,  mir  nichts,  dir  nichts,  aus  der  Luft  herabgefallen 
sind.  Die  älteste  Nachricht,  welche  man  von  solchen  Ereig¬ 
nissen  hat,  reicht  bis  in  das  Jahr  462  vor  Christi  Geburt. 
Da  fiel  in  Thrazien,  oder  in  der  jetzigen  türkischen  Pro¬ 
vinz  Rumili,  ein  großer  Stein  aus  den  Lüften  herab,  und 
seit  jener  Zeit  bis  jetzt,  also  in  2267  Jahren,  hat  es,  so  viel 
man  weiß,  38mal  Steine  geregnet.  Z.  B.  im  Jahre  1492  am 
4.  November  fiel  bei  Ensisheim  ein  Stein,  der  260  Pfund 
schwer  war.  Im  Jahr  1672  bei  Verona  in  Italien  zwei 
Steine  von  200  und  300  Pfund.  Nun  kann  man  denken, 
von  alten  Zeiten  sei  gut  etwas  erzählen.  Wen  kann  man 
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fragen,  ob’s  wahr  sei?  Aber  auch  ganz  neue  Erfahrungen 
geben  diesen  alten  Nachrichten  Glauben.  Denn  im  Jahr 
1789  und  am  24.  Juli  1790  fielen  in  Frankreich  und  am 
16.  Juli  1794  in  Italien  viele  Steine  vom  Himmel,  das 
heißt  hoch  aus  der  Luft  herab.  Und  den  26.  April  1803 
kam  bei  dem  Ort  L’Aigle  im  Orne-Departement  in  Frank¬ 
reich  ein  Steinregen  von  2000—3000  Steinen  auf  einmal 
mit  großem  Getöse  aus  der  Luft.  <1806) 

Sonntags,  den  22.  Mai  1808,  sind  in  Mähren  Steine  vom 
Himmel  gefallen.  Der  Kaiser  von  Ostreich  ließ  durch  einen 
sachkundigen  Mann  Untersuchung  darüber  anstellen.  Dies 
ist  der  Erfund: 

Es  war  ein  heiterer  Morgen,  bis  um  halb  sechs  Uhr  ein 
Nebel  in  die  Luft  einrückte.  Die  Filialleute  von  Stannern 
waren  auf  dem  Wege  in  die  Kirche,  und  dachten  an  nichts. 
Plötzlich  hörten  sie  drei  starke  Knalle,  daß  die  Erde  unter 
ihren  Füßen  zitterte,  und  der  Nebel  wurde  auf  einmal  so 
dicht,  daß  man  nur  zwölf  Schritte  weit  zu  sehen  vermochte. 
Mehrere  schwächere  Schläge  folgten  nach,  und  lauteten 
wie  ein  anhaltend  Flintenfeuer  in  der  Ferne,  oder  wie  das 
Wirbeln  großer  Trommeln.  Das  Rollen  und  das  Pfeifen, 
das  zwischen  drein  in  der  Luft  gehört  wurde,  brachte  daher 
einige  Leute  auf  den  Gedanken,  jetzt  komme  die  Garnison 
von  Telisch  mit  türkischer  Musik.  An  das  Kanonieren 
dachten  sie  nicht.  Aber  während  als  sie  vor  Verwunderung 
und  Schrecken  einander  ansahen,  fing  in  einem  Umkreis 
von  ungefähr  drei  Stunden  ein  Regen  an,  gegen  welchen 
kein  Mantel  oder  Maltersack  über  die  Achseln  schützt.  Eine 
Menge  von  Steinen,  von  der  Größe  einer  welschen  Nuß  bis 
zu  der  Größe  eines  Kindskopfs,  und  von  der  Schwere 
eines  halben  Lotes  bis  zu  sechs  Pfund,  fielen  unter  bestän¬ 
digem  Rollen  und  Pfeifen  aus  der  Luft,  einige  senkrecht, 
andere  wie  in  einem  Schwünge.  Viele  Leute  sahen  zu,  und 
die  Steine,  welche  sogleich  nach  dem  Fallen  aufgehoben 
wurden,  waren  warm.  Die  ersten  schlugen  nach  ihrer 
Schwere  tief  in  die  Erde.  Einer  davon  wurde  zwei  Fuß  tief 
herausgegraben.  Die  spätem  ließen  es  beim  nächsten  be¬ 
wenden,  und  fielen  nur  auf  die  Erde.  Ihrer  Beschaffenheit 
nach  sind  sie  inwendig  sandartig  und  grau,  und  von  außen 
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mit  einer  schwarzen,  glänzenden  Rinde  überzogen.  Die 
Zahl  derselben  kann  niemand  angeben.  Viele  mögen  in  das 
Fruchtfeld  gefallen  sein,  und  noch  in  der  Erde  verborgen 
liegen.  Diejenigen,  welche  gefunden  und  gesammelt  wor¬ 
den,  betragen  an  Gewicht  2  V2  Zentner.  Alles  dauerte  6  bis 
8  Minuten,  und  nach  einigen  Stunden  verzog  sich  auch  der 
Nebel,  so  daß  gegen  Mittag  alles  wieder  hell  und  ruhig 
war,  als  wenn  nichts  vorgegangen  wäre.  Dies  ist  die  Be¬ 
gebenheit.  Was  es  aber  mit  solchen  Steinen,  die  vom  Him¬ 
mel  fallen,  für  eine  Bewandtnis  habe,  daraus  machen  die 
Gelehrten  ein  Geheimnis,  und  wenn  man  sie  fragt,  so  sagen 
sie,  sie  wissen  es  nicht.  <1809) 

5.  Hutregen 

Am  unbegreiflichsten  ist  es,  daß  es  einmal  Soldatenhüte 
soll  geregnet  haben.  Ein  Bürger  aus  einem  kleinen  Land¬ 
städtchen  irgendwo  in  Sachsen  soll  eines  Nachmittags  nicht 
weit  von  einem  Berg  auf  seinem  Felde  gearbeitet  haben. 
Auf  einmal  ward  der  Himmel  stürmisch;  er  hörte  ein  ent¬ 
ferntes  Donnern;  die  Luft  verfinsterte  sich;  eine  große 
schwarze  Wolke  breitete  sich  am  Himmel  aus,  und  ehe  der 
gute  Mann  es  sich  versah,  fielen  Hüte  über  Hüte  rechts  und 
links  und  um  und  an  aus  der  Luft  herab.  Das  ganze  Feld 
ward  schwarz,  und  der  Eigentümer  desselben  hatte  unter 
vielen  Hunderten  die  Wahl.  Voll  Staunen  lief  er  heim, 
erzählte,  was  geschehen  war,  brachte,  zum  Beweis  davon, 
so  viel  Hüte  mit,  als  er  in  den  Händen  tragen  konnte,  und 
der  Hutmacher  des  Orts  mag  keine  große  Freude  daran 
gehabt  haben.  Nach  einigen  Tagen  erfuhr  man  aber,  daß 
hinter  dem  Berg  in  der  Ebene  ein  Regiment  Soldaten  exer¬ 
ziert  hatte.  Zu  gleicher  Zeit  kam  ein  heftiger  Wirbelwind 
oder  eine  sogenannte  Windsbraut,  riß  den  meisten  die  Hüte 
von  den  Köpfen,  wirbelte  sie  in  die  Höhe  über  den  Berg 
hinüber,  und  ließ  sie  auf  der  andern  Seite  wieder  fallen.  So 
erzählt  man.  Ganz  unmöglich  wäre  wohl  die  Sache  nicht. 
Indessen  gehört  doch  eine  starke  Windsbraut  und  folglich 
auch  ein  starker  Glaube  dazu.  <1806) 
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Auflösung  des  zweiten  Rechnungsexempels 

Das  Rätsel  von  den  Eiern  wird  schon  lange  erraten  sein. 
Man  muß  nämlich  auf  eine  Zahl  denken,  die  selber  un¬ 
gerade  ist,  und  nach  dem  Abzug  der  gekauften  Eier  allemal 
eine  ungerade  Zahl  zum  Rest  zurückläßt.  Und  das  ist  hier 
die  Zahl  einunddreißig.  Denn  die  Hälfte  davon  ist  fünf¬ 
zehn  und  ein  halbes;  und  noch  ein  halbes  Ei  dazu  sind  sech¬ 
zehn.  So  viel  Eier  kauft  die  erste  Nachbarin,  und  folglich 
bleiben  fünfzehn  im  Rest.  Die  Hälfte  davon  sind  sieben 
und  ein  halbes,  und  noch  ein  halbes  dazu  sind  acht.  So  viel 
kauft  die  zweite,  und  so  bleiben  noch  sieben.  Von  diesen 
wieder  die  Hälfte  und  ein  halbes  dazu  sind  vier,  und  es 
bleiben  drei,  und  die  Hälfte  von  drei  mit  einem  halben 
mehr  ist  zwei,  und  so  bleiben  alle  Eier  ganz,  und  die  Händ¬ 
lerin  behält  eins  im  Rest.  (1805) 


Drittes  und  viertes  Rechnungsexempel 

3 

Zwei  Schäfer  begegnen  sich  mit  Schafen  auf  der  Straße. 
Hans  sagte  zu  Fritz:  «Gib  mir  eines  von  deinen  Schafen! 
Alsdann  hab’  ich  noch  einmal  so  viel  als  du.»  Fritz  sagt  zu 
Hans:  «Nein,  gib  du  mir  eins  von  deinen!  Alsdann  hab’ 
ich  ebensoviel  als  du.» 

Nun  ist  zu  erraten,  wieviel  ein  jeder  hatte. 

Diese  Aufgabe  ist  klein  und  leicht.  Folgende  ist  auch 
nicht  schwer,  aber  artig.  Nur  muß  man  richtig  rechnen, 
und  nicht  irre  werden,  was  leicht  möglich  ist. 

4 

Ein  Mann  hatte  sieben  Kinder  zu  einem  Vermögen  von 
4900  Gulden.  Da  gingen  ihn  die  jüngern  Kinder  öfters  an, 
eine  Verordnung  darüber  zu  machen,  damit  sie  in  der  Tei¬ 
lung  nach  seinem  Absterben  mehr  bekommen  sollten,  als 
die  ältern.  Das  kam  dem  guten  Vater  hart  an,  weil  er  eins 
von  seinen  Kindern  liebte  wie  das  andere,  und  weil  er 
glaubte,  Gott  werde  den  jüngeren,  wenn  sie  fleißig  und  gut 
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gesittet  seien,  nach  seinem  Tode  helfen,  wie  er  den  älteren 
bei  seinen  Lebzeiten  geholfen  hatte.  Weil  sie  ihm  aber 
keine  Ruhe  ließen,  und  die  älteren  Brüder  es  auch  zufrie¬ 
den  waren,  so  machte  er  folgende  Verordnung: 

Der  älteste  Sohn  soll  von  dem  ganzen  Vermögen  100 
Gulden  zum  voraus  haben  und  von  dem  übrigen  den  ach¬ 
ten  Teil. 

Der  zweite  soll  alsdann  200  Gulden  wegnehmen  und 
von  dem  übrigen  wieder  den  achten  Teil. 

Der  dritte  soll  300  Gulden  vor  dem  nachfolgenden  vor¬ 
aus  empfangen  und  auch  wieder  den  achten  Teil  vom  Rest. 

Und  so  soll  jeder  folgende  100  Gulden  mehr  als  der 
erste  und  dann  von  dem  übrigen  den  Achtel  erhalten,  und 
der  letzte  bekommt,  was  übrigbleibt,  wie  überall. 

Damit  waren  die  Kinder  zufrieden.  Nach  dem  Tode  des 
Vaters  wurde  sein  letzter  Wille  vollzogen,  und  es  ist  nun 
auszurechnen,  wie  viel  ein  jeder  bekommen  habe.  <1805) 


Nützliche  Lehren 

1 

Die  Menschen  nehmen  oft  ein  kleines  Ungemach  viel 
schwerer  auf,  und  tragen  es  ungeduldiger  als  ein  großes 
Unglück,  und  der  ist  noch  am  schlimmsten  daran,  der  viel 
zu  klagen  hat,  und  alle  Tage  etwas  anders.  Erfahrung  und 
Übung  im  Unglück  lehrt  schweigen.  Aber  wenn  ihr  einen 
Menschen  wißt,  der  nicht  klagt,  und  doch  nicht  fröhlich  sein 
kann,  ihr  fragt  ihn,  was  ihm  fehle,  und  er  sagt’s  euch  kurz 
und  gut,  oder  gar  nicht,  dem  sucht  ein  gutes  Zutrauen  ab¬ 
zugewinnen,  wenn  ihr  es  wert  seid,  und  ratet  und  helft 
ihm,  wenn  ihr  könnt. 


2 

Ist  denn  der  Mensch  deswegen  so  schlimm  und  so 
schlecht,  weil  die  bösen  Neigungen  zuerst  in  seinem  Herzen 
erwachen,  und  das  Gute  nur  durch  Erziehung  und  Unter¬ 
richt  bei  ihm  anschlägt?  Euer  bester  Ackerboden  trägt  doch 
auch  nur  Gras  und  Unkraut  aus  eigener  Kraft  und  euer 
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Lebenlang  keine  Weizenernte;  und  ein  dürres  Sandfeld, 
das  nicht  einmal  aus  eigener  Kraft  Unkraut  treibt,  wird 
auch  euern  Fleiß  und  eure  Hoffnung  nie  mit  einer  Frucht¬ 
garbe  erfreuen.  Aber  wenn  ihr  den  guten  Boden  ansäet  zu 
rechter  Zeit,  sein  wartet  und  pfleget,  wie  sich’s  gebühret, 
so  steigt  im  Morgentau  und  Abendregen  eine  fröhliche  Saat 
empor,  und  die  Raden  und  Kornrosen  und  mancherlei 
taubes  Gras  möchten  gern,  aber  es  kann  nicht  mehr  empor 
kommen.  Die  gesunde  Ähre  schwankt  in  der  Luft,  und  füllt 
sich  mit  kostbaren  Körnern.  So  ist  es  mit  dem  Menschen 
und  mit  seinem  Herzen  auch.  Was  lernen  wir  daraus?  Man 
muß  nicht  unzeitig  klagen  und  hadern  und  die  Hoffnung 
aufgeben,  ehe  sie  erfüllt  werden  kann.  Man  muß  den  Fleiß, 
die  Mühe  und  Geduld,  die  man  an  eine  Handvoll  Frucht¬ 
halmen  gerne  verwendet,  an  den  eigenen  Kindern  sich  nicht 
verdrüßen  lassen.  Man  muß  dem  Unkraut  zuvorkommen 
und  guten  Samen,  schöne  Tugenden  in  das  weiche  zarte 
Herz  hineinpflanzen  und  Gott  vertrauen,  so  wird’s  besser 
werden. 


3 

Man  vergißt  im  menschlichen  Leben  nichts  so  leicht,  als 
das  Multiplizieren,  wenn  man  es  noch  so  gut  in  der  Schule 
gelernt  hat  und  kann.  Und  doch  lernt  man  in  der  Schule 
für  das  Leben,  und  die  Weisheit  besteht  nicht  im  Wissen, 
sondern  in  der  rechten  Anwendung  und  Ausübung  davon. 

Es  kann  jemand  einen  Tag  in  den  andern  nur  einen  Gro¬ 
schen  unnötigerweise  ausgeben.  Mancher,  der  den  Groschen 
übrig  hat,  tut  es  und  meint,  es  sei  nicht  viel.  Aber  in  einem 
Jahre  sind  es  365  Groschen,  und  in  dreißig  Jahren  10  950 
Groschen.  Facit  547  Gulden  30  Kreuzer  weggeworfenes 
Geld,  und  das  ist  doch  viel. 

Ein  anderer  kann  einen  Tag  in  den  andern  zwei  Stun¬ 
den  unnütz  und  im  Müßiggang  zubringen,  und  meint  jedes¬ 
mal,  für  heute  lasse  es  sich  verantworten.  Das  multipliziert 
sich  in  einem  Jahr  zu  730  Stunden  und  in  dreißig  Jahren 
zu  21  900  Stunden.  Facit  912  verlorene  Tage  des  kurzen 
Lebens.  Das  ist  noch  mehr  als  547  Gulden,  wer’s  bedenkt. 
-  Die  Erde  hat  5400  deutsche  Meilen  oder  10  800  Stun- 
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den  im  Umkreis.  Das  ist  ein  weiter  Weg.  Aber  wenn  man 
in  gerader  Linie  fortgehen  könnte,  und  es  wollte  jemand 
jeden  Tag  nur  eine  Stunde  davon  zurücklegen,  so  könnte 
er  im  dreißigsten  Jahr  wieder  daheim  sein.  Daraus  ist  zu 
lernen,  wie  weit  ein  Mensch  in  seinem  Leben  es  nach  und 
nach  bringen  kann,  wenn  er  zu  einem  nützlichen  Geschäft 
jeden  Tag  nur  eine  Stunde  anwenden  will,  und  wie  viel 
weiter  noch,  wenn  er  alle  Tage  dazu  benutzt,  besser  und 
vollkommener  zu  werden,  und  sein  eigenes  Wohl  und  das 
Wohl  der  Seinigen  zu  befördern.  Aber  wer  nie  anfängt, 
der  hört  nie  auf,  und  wem  wenig  auf  einmal  nicht  genug 
ist,  der  erfährt  nie,  wie  man  nach  und  nach  zu  vielem 
kommt. 

4 

Zum  Erwerben  eines  Glücks  gehört  Fleiß  und  Geduld, 
und  zur  Erhaltung  desselben  gehört  Mäßigung  und  Vor¬ 
sicht.  Langsam  und  Schritt  für  Schritt  steigt  man  eine 
Treppe  hinauf.  Aber  in  einem  Augenblick  fällt  man  hinab, 
und  bringt  Wunden  und  Schmerzen  genug  mit  auf  die 
Erde.  <1805) 


Guter  Rat 

Was  ich  jetzt  sagen  will,  wird  manchem,  der  es  liest,  ge¬ 
ringfügig  und  vielleicht  lächerlich  erscheinen;  aber  es  ist 
nicht  lächerlich;  und  mancher,  der  es  liest,  wird  meinen, 
ich  habe  ihn  leibhaftig  gesehen,  und  es  wäre  wohl  möglich. 
Doch  weiß  ich’s  nicht,  und  will  niemand  besonders  meinen. 
Es  gibt  Gegenden  hin  und  wieder,  wo  die  Männer  und 
Jünglinge  im  ganzen  recht  gesund  und  stark  aussehen,  wie 
es  bei  guter  Arbeit  und  einfacher  Nahrung  möglich  und  zu 
erwarten  ist.  Sie  haben  eine  gesunde  Gesichtsfarbe,  eine 
starke  Brust,  breite  Schultern,  guten  Wuchs,  kurz,  der 
ganze  Körperbau  ist  wohl  proportioniert  und  tadellos  bis 
unter  die  Knie.  Da  kommt  s  auf  einmal  so  dünn  und  so 
schwach  bis  zu  den  Füßen  hinab,  und  man  meint,  die  armen 
Beine  müssen  zusammenbrechen  unter  der  schweren  Last, 
die  sie  zu  tragen  haben.  Das  wißt  ihr  wohl:  Manchem,  der 
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sich  vor  dem  Spiegel  einbildet,  ein  hübscher  Knabe  zu  sein, 
geht  es  wie  dem  Pfau,  wenn  er  auf  seine  Füße  schaut, 
und  deswegen  zieht  ihr  die  starken  ledernen  Riemen,  mit 
welchen  ihr  die  Strümpfe  unter  dem  Knie  zu  binden  pflegt, 
immer  fester  an,  und  setzt  ihn  in  eine  Schnalle  ein,  wo  er 
nie  nachgeben  kann,  damit  das  Fleisch  ein  wenig  anschwel¬ 
len,  sich  herausheben  und  etwas  gleichsehen  soll,  und  eben 
daher  kommt’s.  Denn  der  ganze  menschliche  Körper  und 
alle  seine  Glieder  erhalten  ihre  Nahrung  von  dem  Blut. 
Deswegen  lauft  das  Blut  unaufhörlich  von  dem  Herzen 
weg,  zuerst  in  großen  Adern,  die  sich  nachher  immer  mehr 
in  unzählig  viele  kleine  Äderlein  verteilen  und  vervielfäl¬ 
tigen,  durch  alle  Teile  des  Körpers  bis  in  die  äußersten 
Glieder  hinaus,  und  kehrt  alsdann  durch  andere  Äderlein, 
die  wieder  Zusammengehen,  folglich  größer  und  an  der 
Zahl  weniger  werden,  zu  dem  Herzen  zurück,  und  das  geht 
unaufhörlich  so  fort,  so  lange  der  Mensch  lebt,  und  auf 
diesem  Wege  gibt  das  Blut  dem  Fleisch,  den  Knochen  und 
allen  Teilen  des  Körpers  ihre  Nahrung,  ihre  Kraft  und  Aus¬ 
füllung,  und  wird  selber  wieder  auf  eine  andere  Art  durch 
tägliche  Speise  und  Trank  erhalten  und  ersetzt.  Es  geht  da 
fast  so  zu,  wie  bei  einer  wohleingerichteten  Wasserleitung. 
Da  wird  das  Wasser  aus  dem  größeren  Strom  in  kleinere 
Kanäle  fortgeleitet.  Aus  diesen  verteilt  es  sich  immer  mehr 
in  kleinere  Bäche  und  Bächlein,  dann  in  Rausen,  und  end¬ 
lich  findet  es  jeden  Grashalm  auf  einer  Wiese,  Klee  und 
Habermark,  Liebfrauenmäntelein,  und  was  darauf  wächst, 
und  gibt  ihm  seine  Erquickung.  Aber  wo  wenig  Wasser 
hinkommt,  da  bleiben  auch  die  Pflanzen  klein  und  schlecht, 
und  was  kann  davor  sein?  So  ist  es  mit  dem  menschlichen 
Körper  ungefähr  auch,  und  je  weniger  derselbe  durch  die 
Kleidung  gedrückt  oder  eingeengt  wird,  desto  freier  und 
reichlicher  kann  sich  auch  das  Blut  durch  seine  Adern  be¬ 
wegen,  desto  besser  werden  auch  alle  Teile  des  Körpers  mit 
dem  Wachstum  zu  ihrer  Kraft  und  Vollkommenheit  ge¬ 
langen  und  darin  erhalten  werden.  Wenn  ihr  aber  einen 
Arm  oder  ein  Bein  unterbindet  und  den  Blutlauf  aufhaltet, 
so  wird  auch  diesem  Glied  seine  Nahrung  entzogen.  Das 
geschieht  nun,  wenn  man  von  früher  Kindheit  an  die 
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Beine  unter  dem  Knie  mit  einem  ledernen  Riemen  durch 
eine  Schnalle  so  fest  bindet.  Die  feinen  und  großem  Adern 
werden  zusammengepreßt;  es  kann  nicht  so  viel  Blut  ab- 
und  aufsteigen,  als  nötig  ist,  die  Knochen  kommen  daher 
kaum  zu  ihrer  gehörigen  Stärke,  und  es  setzt  sich  nicht  ge¬ 
nug  Fleisch  und  Fett  um  dieselben  an.  Da  zieht  man  nun 
den  Riemen  immer  fester  an,  und  das  hilft  ein  wenig  zum 
Schein,  macht  aber  eigentlich  nur  das  Übel  ärger,  wie  es 
immer  geht,  wenn  man  nur  auf  den  Schein  sieht  und  zur 
Abhülfe  eines  Fehlers  oder  Gebrechens  die  rechten  Mittel 
nicht  zu  wissen  verlangt  und  mit  den  nächsten  besten  sich 
begnügt.  Mein  guter  Rat  wäre  also  der:  Ihr  sollt’s  machen 
wie  andere  vernünftige  Leute  auch.  Man  binde  die 
Strümpfe  mit  geschmeidigem  Bändern  über  dem  Knie,  oder 
wenn  man  bei  der  alten  Weise  bleiben  will,  so  ziehe  man 
wenigstens  die  Riemen  nicht  fester  an,  als  nötig  ist,  um  die 
Strümpfe  oben  zu  erhalten.  Man  muß  nie  mehr  Kraft  an¬ 
wenden  und  mehr  tun,  als  nötig  ist,  um  seinen  vernünfti¬ 
gen  Zweck  zu  erreichen.  Besonders  müssen  die  Eltern  früh 
darauf  sehen,  daß  ihre  Kinder  die  Strümpfe  nicht  zu  fest 
binden.  Alsdann  wird  das  Blut  seinen  Weg  schon  finden, 
und  den  Gliedern  die  Nahrung  und  Stärke  geben,  die 
ihnen  gebührt.  Dies  ist  mein  guter  Rat;  und  wer  keinen 
Glauben  daran  hat,  der  frage  nur  einen  Arzt  oder  den 
Herrn  Pfarrer;  die  müssen’s  auch  wissen.  Aber  folgen  muß 
man  alsdann.  Denn  wem  nicht  zu  raten  ist,  dem  ist  auch 
nicht  zu  helfen.  <1805) 


Das  Mittagessen  im  Hof 

Man  klagt  häufig  darüber,  wie  schwer  und  unmöglich 
es  sei,  mit  manchen  Menschen  auszukommen.  Das  mag 
denn  freilich  auch  wahr  sein.  Indessen  sind  viele  von  sol¬ 
chen  Menschen  nicht  schlimm,  sondern  nur  wunderlich,  und 
wenn  man  sie  nur  immer  recht  kennte,  inwendig  und  aus¬ 
wendig,  und  recht  mit  ihnen  umzugehen  wüßte,  nie  zu 
eigensinnig  und  nie  zu  nachgebend,  so  wäre  mancher  wohl 
und  leicht  zur  Besinnung  zu  bringen.  Das  ist  doch  einem 
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Bedienten  mit  seinem  Herrn  gelungen.  Dem  konnte  er 
manchmal  gar  nichts  recht  machen,  und  mußte  vieles  ent¬ 
gelten,  woran  er  unschuldig  war,  wie  es  oft  geht.  So  kam 
einmal  der  Herr  sehr  verdrüßlich  nach  Hause,  und  setzte 
sich  zum  Mittagessen.  Da  war  die  Suppe  zu  heiß  oder  zu 
kalt,  oder  keines  von  beiden;  aber  genug,  der  Herr  war 
verdrüßlich.  Er  faßte  daher  die  Schüssel  mit  dem,  was 
darinnen  war,  und  warf  sie  durch  das  offene  Fenster  in  den 
Hof  hinab.  Was  tat  der  Diener?  Kurz  besonnen  warf  er 
das  Fleisch,  welches  er  eben  auf  den  Teller  stellen  wollte, 
mir  nichts,  dir  nichts,  der  Suppe  nach,  auch  in  den  Hof 
hinab,  dann  das  Brot,  dann  den  Wein,  und  endlich  das 
Tischtuch  mit  allem,  was  noch  darauf  war,  auch  in  den  Hof 
hinab.  «Verwegener,  was  soll  das  sein?»  fragte  der  Herr, 
und  fuhr  mit  drohendem  Zorn  von  dem  Sessel  auf.  Aber 
der  Bediente  erwiderte  kalt  und  ruhig:  «Verzeihen  Sie 
mir,  wenn  ich  Ihre  Meinung  nicht  erraten  habe.  Ich  glaubte 
nicht  anders,  als  Sie  wollten  heute  in  dem  Hofe  speisen. 
Die  Luft  ist  so  heiter,  der  Himmel  so  blau,  und  sehen  Sie 
nur,  wie  lieblich  der  Apfelbaum  blüht,  und  wie  fröhlich 
die  Bienen  ihren  Mittag  halten!»  -  Diesmal  die  Suppe 
hinabgeworfen,  und  nimmer.  Der  Herr  erkannte  seinen 
Fehler,  heiterte  sich  im  Anblick  des  schönen  Frühlingshim¬ 
mels  auf,  lächelte  heimlich  über  den  schnellen  Einfall  sei¬ 
nes  Aufwärters  und  dankte  ihm  im  Herzen  für  die  gute 
Lehre.  <1805) 


Der  kluge  Richter 

Daß  nicht  alles  so  uneben  sei,  was  im  Morgenlande  ge¬ 
schieht,  das  haben  wir  schon  einmal  gehört.  Auch  folgende 
Begebenheit  soll  sich  daselbst  zugetragen  haben:  Ein  rei¬ 
cher  Mann  hatte  eine  beträchtliche  Geldsumme,  welche  in 
ein  Tuch  eingenäht  war,  aus  Unvorsichtigkeit  verloren.  Er 
machte  daher  seinen  Verlust  bekannt,  und  bot,  wie  man  zu 
tun  pflegt,  dem  ehrlichen  Finder  eine  Belohnung,  und  zwar 
von  hundert  Talern  an.  Da  kam  bald  ein  guter  und  ehr¬ 
licher  Mann  dahergegangen.  «Dein  Geld  habe  ich  gefun- 
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den.  Dies  wird’s  wohl  sein!  So  nimm  dein  Eigentum  zu¬ 
rück!»  So  sprach  er  mit  dem  heitern  Blick  eines  ehrlichen 
Mannes  und  eines  guten  Gewissens,  und  das  war  schön. 
Der  andere  machte  auch  ein  fröhliches  Gesicht,  aber  nur, 
weil  er  sein  verloren  geschätztes  Geld  wieder  hatte.  Denn 
wie  es  um  seine  Ehrlichkeit  aussah,  das  wird  sich  bald  zei¬ 
gen.  Er  zählte  das  Geld,  und  dachte  unterdessen  geschwinde 
nach,  wie  er  den  treuen  Finder  um  seine  versprochene  Be¬ 
lohnung  bringen  könnte.  «Guter  Freund»,  sprach  er  hier¬ 
auf,  «es  waren  eigentlich  800  Taler  in  dem  Tuch  eingenähet. 
Ich  finde  aber  nur  noch  700  Taler.  Ihr  werdet  also  wohl 
eine  Naht  aufgetrennt  und  Eure  100  Taler  Belohnung 
schon  herausgenommen  haben.  Da  habt  Ihr  wohl  daran 
getan.  Ich  danke  Euch.»  Das  war  nicht  schön.  Aber  wir 
sind  auch  noch  nicht  am  Ende.  Ehrlich  währt  am  längsten, 
und  Unrecht  schlägt  seinen  eigenen  Herrn.  Der  ehrliche 
Finder,  dem  es  weniger  um  die  100  Taler  als  um  seine 
unbescholtene  Rechtschaffenheit  zu  tun  war,  versicherte, 
daß  er  das  Päcklein  so  gefunden  habe,  wie  er  es  bringe, 
und  es  so  bringe,  wie  er’s  gefunden  habe.  Am  Ende  kamen 
sie  vor  den  Richter.  Beide  bestunden  auch  hier  noch  auf 
ihrer  Behauptung,  der  eine,  daß  800  Taler  seien  eingenäht 
gewesen,  der  andere,  daß  er  von  dem  Gefundenen  nichts 
genommen  und  das  Päcklein  nicht  versehrt  habe.  Da  war 
guter  Rat  teuer.  Aber  der  kluge  Richter,  der  die  Ehrlich¬ 
keit  des  einen  und  die  schlechte  Gesinnung  des  andern  zum 
voraus  zu  kennen  schien,  griff  die  Sache  so  an:  Er  ließ  sich 
von  beiden  über  das,  was  sie  aussagten,  eine  feste  und 
feierliche  Versicherung  geben,  und  tat  hierauf  folgenden 
Spruch:  «Demnach,  und  wenn  der  eine  von  euch  800  Taler 
verloren,  der  andere  aber  nur  ein  Päcklein  mit  700  Talern 
gefunden  hat,  so  kann  auch  das  Geld  des  letztem  nicht  das 
nämliche  sein,  auf  welches  der  erstere  ein  Recht  hat.  Du, 
ehrlicher  Freund,  nimmst  also  das  Geld,  welches  du  gefun¬ 
den  hast,  wieder  zurück,  und  behältst  es  in  guter  Verwah¬ 
rung,  bis  der  kommt,  welcher  nur  700  Taler  verloren  hat. 
Und  dir  da  weiß  ich  keinen  Rat,  als  du  geduldest  dich,  bis 
derjenige  sich  meldet,  der  deine  800  Taler  findet.»  So 
sprach  der  Richter,  und  dabei  blieb  es.  (1805) 
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Der  Mensch  in  Kälte  und  Hitze 


Der  Mensch  kann  nichts  Nützlicheres  und  Besseres  ken¬ 
nen  lernen,  als  sich  selbst  und  seine  Natur;  und  mancher, 
der  bei  uns  an  einem  heißen  Sommertage  fast  verschmach¬ 
ten  will,  oder  im  kalten  Jänner  sich  nicht  getraut,  vom 
warmen  Ofen  wegzugehen,  wird  kaum  glauben  können, 
was  ich  sagen  werde,  und  doch  ist  es  wahr. 

Bekanntlich  ist  die  Wärme  des  Sommers  und  die  Kälte 
des  Winters  nicht  in  allen  Gegenden  der  Erde  gleich,  auch 
kommen  sie  nicht  an  allen  Orten  zu  gleicher  Zeit,  und  sind 
nicht  von  gleicher  Dauer.  Es  gibt  Gegenden,  wo  der  Win¬ 
ter  den  größten  Teil  des  ganzen  Jahres  Herr  und  Meister 
ist,  und  entsetzlich  streng  regiert,  wo  das  Wasser  in  den 
Seen  10  Schuh  tief  gefriert,  und  die  Erde  selbst  im  Sommer 
nicht  ganz,  sondern  nur  einige  Schuh  tief  auftaut,  weil 
dort  die  Sonne  etliche  Monate  lang  gar  nicht  mehr  scheint, 
und  ihre  Strahlen  auch  im  Sommer  nur  schief  über  den  Bo¬ 
den  hingleiten.  Und  wiederum  gibt  es  andere  Gegenden, 
wo  man  gar  nichts  von  Schnee  und  Eis  und  Winter  weiß, 
wo  aber  auch  das  Gefühl  der  höchsten  Sommerhitze  fast 
unerträglich  sein  muß,  zumal  wo  es  tief  im  Land  an  Ge¬ 
birgen  und  großen  Flüssen  fehlt,  weil  dort  die  Sonne  den 
Einwohnern  gerade  über  den  Köpfen  steht,  und  ihre  glü¬ 
henden  Strahlen  senkrecht  auf  die  Erde  hinabwirft.  Es 
muß  daher  an  beiderlei  Orten  auch  noch  manches  anders 
sein,  als  bei  uns,  und  doch  leben  und  wohnen  Menschen, 
wie  wir  sind,  da  und  dort.  Keine  einzige  Art  von  Tieren 
hat  sich  von  selber  so  weit  über  die  Erde  ausgebreitet,  als 
der  Mensch.  Die  kalten  und  die  heißen  Gegenden  haben  ihre 
eigenen  Tiere,  die  ihren  Wohnort  freiwillig  nie  verlassen. 
Nur  sehr  wenige,  die  der  Mensch  mitgenommmen  hat, 
sind  im  Stande,  die  größte  Hitze  in  der  einen  Weltgegend 
und  die  grimmigste  Kälte  in  der  andern  auszuhalten.  Auch 
diese  leiden  sehr  dabei,  und  die  andern  verschmachten  oder 
erfrieren,  oder  sie  verhungern,  weil  sie  ihre  Nahrung  nicht 
finden.  Auch  die  Pflanzen  und  die  stärksten  Bäume  kom¬ 
men  nicht  auf  der  ganzen  Erde  fort,  sondern  sie  bleiben  in 
der  Gegend,  für  welche  sie  geschaffen  sind,  und  selbst  die 
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Tanne  und  die  Eiche  verwandeln  sich  in  den  kältesten  Län¬ 
dern  in  ein  niedriges,  unscheinbares  Gesträuch  und  Ge¬ 
strüppe  auf  dem  ebenen  Boden,  wie  wir’s  auf  unsern 
hohen  und  kalten  Bergen  auch  bisweilen  wahrnehmen. 
Aber  der  Mensch  hat  sich  überall  ausgebreitet,  wo  nur  ein 
lebendiges  Wesen  fortkommen  kann,  ist  überall  daheim, 
liebt  in  den  heißesten  und  kältesten  Gegenden  sein  Vater¬ 
land  und  die  Heimat,  in  der  er  geboren  ist,  und  wenn  ihr 
einen  Wilden,  wie  man  sie  nennt,  in  eine  mildere  und 
schönere  Gegend  bringt,  so  mag  er  dort  nicht  leben  und 
nicht  glücklich  sein.  So  ist  der  Mensch.  Seine  Natur  richtet 
sich  allmählich  und  immer  mehr  nach  der  Gegend,  in  wel¬ 
cher  er  lebt,  und  er  weiß  wieder  durch  seine  Vernunft  sei¬ 
nen  Aufenthalt  einzurichten,  und  so  bequem  und  angenehm 
zu  machen,  als  es  möglich  ist.  Das  muß  der  Schöpfer  gemeint 
haben,  als  er  über  das  menschliche  Geschlecht  seinen  Segen 
aussprach.  «Seid  fruchtbar  und  mehret  euch  und  erfüllet 
(oder  bevölkert)  die  Erde,  und  machet  sie  euch  untertan!» 

Ich  will  jetzt  einige  Beispiele  anführen,  was  für  hohe 
Kälte  und  Hitze  die  Menschen  aushalten  können. 

Zu  Jeniseisk  in  Sibirien  trat  einst  im  Jänner  1735  eine 
solche  Kälte  ein,  daß  die  Sperlinge  und  andere  Vögel  tot 
aus  der  Luft  herabfielen,  und  alles,  was  in  der  Luft  ge¬ 
frieren  konnte,  wurde  zu  Eis,  und  doch  leben  Menschen  dort. 

Zu  Krasnaiarsk,  ebenfalls  in  Sibirien,  wurde  im  Jahr 
1772  den  7.  Dezember  die  Kälte  so  heftig,  daß  eine  Schale 
voll  Quecksilber,  welches  man  in  die  freie  Luft  setzte,  in 
ein  festes  Metall  zusammengefror.  Man  konnte  es  wie  Blei 
biegen  und  hämmern,  und  doch  hielten  es  Menschen  aus. 

Eine  ähnliche  Kälte  erlitten  einst  die  Engländer  in  Nord¬ 
amerika  an  der  Hudsonsbay.  Da  fror  ihnen  selbst  in  den 
geheizten  Stuben  der  Brantewein  in  Eis  zusammen.  Sie 
konnten  ihn  nicht  flüssig  erhalten.  In  den  langen  dunkeln 
Wintertagen  erleuchtete  man  die  Stuben  mit  glühenden 
Kanonenkugeln,  und  die  starke  Ofenhitze  daneben  konnte 
doch  nicht  hindern,  daß  nicht  die  Wände  und  Bettstätten 
mit  Eis  und  Duft  überzogen  wurden. 

Was  für  eine  Hitze  hingegen  wieder  die  nämliche  Men¬ 
schennatur  aushalten  kann,  das  sehen  wir  schon  an  unsern 
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Feuerarbeitern,  z.  B.  in  Glashütten,  Eisenschmelzen,  Ham¬ 
merschmitten,  wo  die  Leute  sich  durch  schwere  Arbeit  noch 
mehr  erhitzen  müssen.  In  Breitlingen,  das  ist  eine  Erzgrube 
am  Rammeisberg  in  Sachsen,  mußte  das  feste  Gestein  un¬ 
ter  der  Erde  durch  Feuer  mürbe  gemacht  werden.  Da  sind 
nun  viele  schweflichte  Teile  und  Dünste,  die  in  Entzün¬ 
dung  geraten,  und  eine  so  erstaunliche  und  unerträgliche 
Hitze  verursachen,  daß  die  Bergleute  selbst  noch  den  Tag 
nach  der  Löschung  des  Feuers  nackt  arbeiten  und  alle  Stun¬ 
den  innehalten  und  sich  wieder  abkühlen  müssen. 

Manche  Personen,  die  in  Krankheiten  viel  aufs  Schwit¬ 
zen  halten,  kriechen  in  einen  heißdünstigen  Backofen,  wenn 
das  Brot  herausgenommen  ist,  lassen  nur  so  viel  Öffnung 
zu,  als  zum  Atemholen  nötig  ist,  und  schwitzen  so  nach 
Herzenslust.  Das  mag  nun  freilich  nicht  viel  nützen,  und 
ein  vernünftiger  Arzt  wird  es  nicht  groß  loben. 

Wer  das  aber  weiß,  der  wird  nun  folgende  wahre  Er¬ 
fahrungen  nicht  mehr  so  unglaublich  finden.  Vier  bekannte 
und  berühmte  Männer  ließen  einst  ein  kleines  Zimmer  so 
stark  erhitzen,  als  nur  möglich  war.  Da  kam  die  Hitze  der 
Luft  fast  der  Hitze  des  kochenden  Wassers  gleich.  Und 
doch  hielten  dieselben  sie  zehn  Minuten  lang  aus,  wiewohl 
nicht  ohne  Beschwerden.  Einer  von  ihnen  trieb  den  Ver¬ 
such  noch  weiter.  In  einer  Hitze,  wo  frische  Eier  in  zehn 
Minuten  in  der  Luft  hart  gebacken  wurden,  hielt  er  acht 
Minuten  aus. 

Das  war  nun  freilich  eine  gemachte  künstliche  Hitze. 
Aber  auch  in  der  Natur  geht  es  manchen  Orten  nicht  viel 
besser.  So  weht  bisweilen  in  heißen  Gegenden  auf  einmal 
ein  so  trockener  und  heißer  Wind  von  den  Sandwüsten 
her,  daß  die  Blätter  an  den  Bäumen,  wo  er  durchzieht, 
augenblicklich  versengt  werden  und  abdorren.  Menschen, 
die  alsdann  im  Freien  sind,  müssen  sich  freilich  ohne  Ver¬ 
zug  mit  dem  Gesicht  auf  die  Erde  niederlegen,  damit  sie 
nicht  ersticken,  und  haben  gleichwohl  noch  viel  dabei  aus¬ 
zustehen.  Selbst  in  geschlossenen  Zimmern  kann  man  sich 
vor  Mattigkeit  fast  nicht  mehr  bewegen.  Aber  gleichwohl 
übersteht  man  es,  wenn  man  vorsichtig  ist  und  Erfahrun¬ 
gen  benutzt. 


55 


Wenn  man  so  etwas  liest  oder  hört,  so  lernt  man  doch 
zufrieden  sein  daheim,  wenn  sonst  schon  nicht  alles  ist,  wie 
man  gerne  möchte.  <1805) 

Der  schlaue  Husar 

Ein  Husar  im  letzten  Kriege  wußte  wohl,  daß  der  Bauer, 
dem  er  jetzt  auf  der  Straße  entgegenging,  100  Gulden  für 
geliefertes  Heu  eingenommen  hatte,  und  heimtragen 
wollte.  Deswegen  bat  er  ihn  um  ein  kleines  Geschenk  zu 
Tabak  und  Branntwein.  Wer  weiß,  ob  er  mit  ein  paar 
Batzen  nicht  zufrieden  gewesen  wäre.  Aber  der  Landmann 
versicherte  und  beteuerte  bei  Himmel  und  Hölle,  daß  er 
den  eigenen  letzten  Kreuzer  im  nächsten  Dorfe  ausgegeben, 
und  nichts  mehr  übrig  habe.  «Wenn’s  nur  nicht  so  weit 
von  meinem  Quartier  wäre»,  sagte  hierauf  der  Husar,  «so 
wäre  uns  beiden  zu  helfen;  aber  wenn  du  hast  nichts,  ich 
hab’  nichts,  so  müssen  wir  den  Gang  zum  heiligen  Alfonsus 
doch  machen.  Was  er  uns  heute  beschert,  wollen  wir  brü¬ 
derlich  teilen.»  Dieser  Alfonsus  stand  in  Stein  ausgehauen 
in  einer  alten,  wenig  besuchten  Kapelle  am  Feldweg.  Der 
Landmann  hatte  anfangs  keine  große  Lust  zu  dieser  Wall¬ 
fahrt.  Aber  der  Husar  nahm  keine  Vorstellung  an,  und 
versicherte  unterwegs  seinen  Begleiter  so  nachdrücklich, 
der  heilige  Alfonsus  habe  ihn  noch  in  keiner  Not  stecken 
lassen,  daß  dieser  selbst  anfing,  Hoffnung  zu  gewinnen. 
Vermutlich  war  in  der  abgelegenen  Kapelle  ein  Kamerad 
und  Helfershelfer  des  Husaren  verborgen?  Nichts  weni¬ 
ger!  Es  war  wirklich  das  steinerne  Bild  des  Alfonsus,  vor 
welchem  sie  jetzt  niederknieten,  während  der  Husar  gar 
andächtig  zu  beten  schien.  «Jetzt»,  sagte  er  seinem  Be¬ 
gleiter  ins  Ohr,  «jetzt  hat  mir  der  Heilige  gewinkt.»  Er 
stand  auf,  ging  zu  ihm  hin,  hielt  die  Ohren  an  die  steiner¬ 
nen  Lippen,  und  kam  gar  freudig  wieder  zu  seinem  Be¬ 
gleiter  zurück.  «Einen  Gulden  hat  er  mir  geschenkt,  in 
meiner  Tasche  müsse  er  schon  stecken.»  Er  zog  auch  wirk¬ 
lich  zum  Erstaunen  des  andern  einen  Gulden  heraus,  den 
er  aber  schon  vorher  bei  sich  hatte,  und  teilte  mit  ihm  ver- 
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sprochenermaßen  brüderlich  zur  Hälfte.  Das  leuchtete  dem 
Landmann  ein,  und  es  war  ihm  gar  recht,  daß  der  Husar 
die  Probe  noch  einmal  machte.  Alles  ging  das  zweitemal 
wie  zuerst.  Nun  kam  der  Kriegsmann  diesmal  viel  freudi¬ 
ger  von  dem  Heiligen  zurück.  «Hundert  Gulden  hat  uns 
jetzt  der  gute  Alfonsus  auf  einmal  geschenkt.  In  deiner 
Tasche  müssen  sie  stecken.»  Der  Bauer  wurde  todesblaß, 
als  er  dies  hörte,  und  wiederholte  seine  Versicherung,  daß 
er  gewiß  keinen  Kreuzer  habe.  Allein  der  Husar  redete 
ihm  zu,  er  sollte  doch  nur  Vertrauen  zu  dem  heiligen  Al¬ 
fonsus  haben  und  nachsehen.  Alfonsus  habe  ihn  noch  nie 
getäuscht.  Wollte  er  wohl  oder  übel,  so  mußte  er  seine 
Taschen  umkehren  und  leer  machen.  Die  hundert  Gulden 
kamen  richtig  zum  Vorschein,  und  hatte  er  vorher  dem 
schlauen  Husaren  die  Hälfte  von  seinem  Gulden  abgenom¬ 
men,  so  mußte  er  jetzt  auch  seine  hundert  Gulden  mit  ihm 
teilen,  da  half  kein  Bitten  und  kein  Flehen. 

Das  war  fein  und  listig,  aber  eben  doch  nicht  recht,  zu¬ 
mal  in  einer  Kapelle.  <1807) 


Sommerlied 
Blaue  Berge! 

Von  den  Bergen  strömt  das  Leben. 
Reine  Luft  für  Mensch  und  Vieh, 
Wasserbrünnlein  spat  und  früh 
Müssen  uns  die  Berge  geben. 

Frische  Matten! 

Grüner  Klee  und  Dolden  schießen; 
An  der  Schmehle  schlank  und  fein 
Glänzt  der  Tau  wie  Edelstein, 

Und  die  klaren  Bächlein  fließen. 

Schlanke  Bäume! 

Muntrer  Vögel  Melodeien 
Tönen  im  belaubten  Reis, 

Singen  laut  des  Schöpfers  Preis. 
Kirsche,  Birn’  und  Pflaum’  gedeihen. 
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Grüne  Saaten! 

Aus  dem  zarten  Blatt  enthüllt  sich 
Halm  und  Ähre,  schwanket  schön, 

Wenn  die  milden  Lüfte  wehn, 

Und  das  Körnlein  wächst  und  füllt  sich. 

An  dem  Himmel 

Strahlt  die  Sonn’  im  Brautgeschmeide, 

Weiße  Wölklein  steigen  auf, 

Ziehn  dahin  im  stillen  Lauf. 

Gottes  Schäflein  gehn  zur  Weide. 

Herzensfrieden, 

Woll  ihn  Gott  uns  allen  geben! 

O  dann  ist  die  Erde  schön. 

In  den  Gründen,  auf  den  Höh’n 
Wacht  und  singt  ein  frohes  Leben. 

Schwarze  Wetter 
Überziehn  den  Himmelsbogen, 

Und  der  Vogel  singt  nicht  mehr. 

Winde  brausen  hin  und  her, 

Und  die  wilden  Wasser  wogen. 

Rote  Blitze 

Zucken  hin  und  zucken  wider, 

Leuchten  über  Wald  und  Flur. 

Bange  harrt  die  Kreatur. 

Donnerschläge  stürzen  nieder. 

Gut  Gewissen, 

Wer  es  hat  und  wer’s  bewachet, 

In  den  Blitz  vom  Weltgericht 
Schaut  er,  und  erbebet  nicht, 

Wenn  der  Grund  der  Erde  krachet.  (1807) 

Der  Maulwurf 

Unter  allen  Tieren,  die  ihre  Jungen  säugen,  ist  der 
Maulwurf  das  einzige,  das  seiner  Nahrung  allein  in  dun¬ 
keln  Gängen  unter  der  Erde  nachgeht. 
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Und  an  dem  einen  ist’s  zuviel,  wird  mancher  sagen,  der 
an  seine  Felder  und  Wiesen  denkt,  wie  sie  mit  Maulwurfs¬ 
hügeln  bedeckt  sind,  wie  der  Boden  zerwühlt  und  durch¬ 
löchert  wird,  wie  die  Gewächse  oben  absterben,  wenn  das 
heimtückische  Tier  unten  an  den  Wurzeln  weidet. 

Nun  so  wollen  wir  denn  Gericht  halten  über  den  Misse¬ 
täter. 

Wahr  ist  es  und  nicht  zu  leugnen,  daß  er  durch  seine 
unterirdischen  Gänge  hin  und  wieder  den  Boden  durch¬ 
wühlt  und  ihm  etwas  von  seiner  Festigkeit  raubt. 

Wahr  ist  es  ferner,  daß  durch  die  herausgestoßenen 
Grundhaufen  viel  fruchtbares  Land  bedeckt  und  die  dar¬ 
unter  liegenden  Keime  im  Wachstum  gehindert,  ja  erstickt 
werden  können.  Dafür  ist  jedoch  in  einer  fleißigen  Hand 
der  Rechen  gut. 

Aber  wer  hat’s  gesehen,  daß  der  Maulwurf  die  Wurzeln 
abfrißt?  wer  kann’s  behaupten? 

Nun,  man  sagt  so:  Wo  die  Wurzeln  abgenagt  sind  und  die 
Pflanzen  sterben,  wird  man  auch  Maulwürfe  finden;  und  wo 
keine  Maulwürfe  sind,  geschieht  das  auch  nicht.  Folglich  tut’s 
der  Maulwurf.  -  Der  das  sagt,  ist  vermutlich  der  nämliche, 
der  einmal  so  behauptet  hat :  Wenn  im  Frühling  die  Frösche 
zeitig  quaken,  so  schlägt  auch  das  Laub  bei  Zeiten  aus. 
Wenn  aber  die  Frösche  lange  nicht  quaken  wollen,  so  will 
auch  das  Laub  nicht  kommen.  Folglich  quaken  die  Frösche 
das  Laub  heraus.  -  Seht  doch,  wie  man  sich  irren  kann! 

Aber  da  kommt  ein  Advokat  des  Maulwurfs,  ein  er¬ 
fahrener  Landwirt  und  Naturbeobachter,  der  sagt  so: 

«Nicht  der  Maulwurf  frißt  die  Wurzeln  ab,  sondern  die 
Quatten  oder  die  Engerlinge,  die  unter  der  Erde  sind,  aus 
welchen  hernach  die  Maikäfer  und  anderes  Ungeziefer 
kommen.  Der  Maulwurf  aber  frißt  die  Quatten,  und  rei¬ 
nigt  den  Boden  von  diesen  Feinden.» 

Jetzt  wird  es  also  begreiflich,  daß  der  Maulwurf  immer 
da  ist,  wo  das  Gras  und  die  Pflanzen  krank  sind  und  ab¬ 
sterben,  weil  die  Quatten  da  sind,  denen  er  nachgeht,  und 
die  er  verfolgt.  Und  dann  muß  er’s  getan  haben,  was  diese 
anstellen,  und  bekommt  für  eine  Wohltat,  die  er  euch  er¬ 
weisen  will,  des  Henkers  Dank. 
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«Das  hat  wieder  einer  in  der  Stube  erfunden,  oder  aus 
Büchern  gelernt»,  werdet  ihr  sagen,  «der  noch  keinen 
Maulwurf  gesehen  hat.»  — 

Halt,  guter  Freund!  der  das  sagt,  kennt  den  Maulwurf 
besser  als  ihr  alle  und  eure  besten  Schermäuser,  wie  ihr  so¬ 
gleich  sehen  werdet.  Denn  ihr  könnt  zweierlei  Proben  an¬ 
stellen,  ob  er  die  Wahrheit  sagt. 

Erstlich,  wenn  ihr  dem  Maulwurf  in  den  Mund  schaut. 
Denn  alle  vierfüßigen  oder  Säugetiere,  welche  die  Natur  zum 
Nagen  am  Pflanzenwerk  bestellt  hat,  haben  in  jeder  Kinn¬ 
lade,  oben  und  unten,  nur  zwei  einzige,  und  zwar  scharfe 
Vorderzähne,  und  gar  keine  Eckzähne,  sondern  eine  Lücke 
bis  zu  den  Stockzähnen.  Alle  Raubtiere  aber,  welche  andere 
Tiere  fangen  und  fressen,  haben  sechs  und  mehr  spitzige 
Vorderzähne,  dann  Eckzähne  auf  beiden  Seiten  und  hinter 
diesen  zahlreiche  Stockzähne.  Wenn  ihr  nun  das  Gebiß  eines 
Maulwurfs  betrachtet,  so  werdet  ihr  finden:  Er  hat  in  der 
obern  Kinnlade  sechs  und  in  der  untern  acht  spitzige  Vor¬ 
derzähne  und  hinter  denselben  Eckzähne  auf  allen  vier 
Seiten,  und  daraus  folgt:  Er  ist  kein  Tier,  das  an  Pflanzen 
nagt,  sondern  ein  kleines  Raubtier,  das  andere  Tiere  frißt. 

Zweitens,  wenn  ihr  einem  getöteten  Maulwurf  den 
Bauch  aufschneidet  und  in  den  Magen  schaut.  Denn  was 
er  frißt,  muß  er  im  Magen  haben,  und  was  er  im  Magen 
hat,  muß  er  gefressen  haben.  Nun  werdet  ihr,  wenn  ihr  die 
Probe  machen  wollt,  nie  Wurzelfasern  oder  so  etwas  in 
dem  Magen  des  Maulwurfs  finden,  aber  immer  die  Häute 
von  Engerlingen,  Regenwürmern  und  anderem  Ungeziefer, 
das  unter  der  Erde  lebt. 

Wie  sieht’s  jetzt  aus? 

Wenn  ihr  also  den  Maulwurf  recht  fleißig  verfolgt,  und 
mit  Stumpf  und  Stiel  vertilgen  wollt,  so  tut  ihr  euch  selbst 
den  größten  Schaden  und  den  Engerlingen  den  größten 
Gefallen.  Da  können  sie  alsdann  ohne  Gefahr  eure  Wiesen 
und  Felder  verwüsten,  wachsen  und  gedeihen,  und  im 
Frühjahr  kommt  alsdann  der  Maikäfer,  frißt  euch  die 
Bäume  kahl  wie  Besenreis,  und  bringt  euch  zur  Vergeltung 
auch  des  Kuckucks  Dank  und  Lohn. 

So  sieht’s  aus.  <1807) 
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Der  Zahnarzt 


Zwei  Tagdiebe,  die  schon  lange  in  der  Welt  mit  ein¬ 
ander  herumgezogen,  weil  sie  zum  Arbeiten  zu  trag,  oder 
zu  ungeschickt  waren,  kamen  doch  zuletzt  in  große  Not, 
weil  sie  wenig  Geld  mehr  übrig  hatten,  und  nicht  geschwind 
wußten,  wo  nehmen.  Da  gerieten  sie  auf  folgenden  Ein¬ 
fall:  Sie  bettelten  vor  einigen  Haustüren  Brot  zusammen, 
das  sie  nicht  zur  Stillung  des  Hungers  genießen,  sondern 
zum  Betrug  mißbrauchen  wollten.  Sie  knetteten  nämlich 
und  drehten  aus  demselben  lauter  kleine  Kügelein  oder 
Pillen,  und  bestreuten  sie  mit  Wurmmehl  aus  altem  zer¬ 
fressenen  Holz,  damit  sie  völlig  aussahen  wie  die  gelben 
Arzneipillen.  Hierauf  kauften  sie  für  ein  paar  Batzen 
einige  Bogen  rotgefärbtes  Papier  bei  dem  Buchbinder 
(denn  eine  schöne  Farbe  muß  gewöhnlich  bei  jedem  Betrug 
mithelfen).  Das  Papier  zerschnitten  sie  alsdann  und  wickel¬ 
ten  die  Pillen  darein,  je  sechs  bis  acht  Stüde  in  ein  Päck- 
lein.  Nun  ging  der  eine  voraus  in  einen  Flecken,  wo  eben 
Jahrmarkt  war,  und  in  den  , Roten  Föwen‘,  wo  er  viele 
Gäste  anzutreffen  hoffte.  Er  forderte  ein  Glas  Wein,  trank 
aber  nicht,  sondern  saß  ganz  wehmütig  in  einem  Winkel, 
hielt  die  Hand  an  den  Backen,  winselte  halblaut  für  sich, 
und  kehrte  sich  unruhig  bald  so  her,  bald  so  hin.  Die  ehr¬ 
lichen  Eandleute  und  Bürger,  die  im  Wirtshaus  waren, 
bildeten  sich  wohl  ein,  daß  der  arme  Mensch  ganz  entsetz¬ 
lich  Zahnweh  haben  müsse.  Aber  was  war  zu  tun?  Man 
bedauerte  ihn,  man  tröstete  ihn,  daß  es  schon  wieder  ver¬ 
gehen  werde,  trank  sein  Gläschen  fort,  und  machte  seine 
Marktaffären  aus.  Indessen  kam  der  andere  Tagedieb  auch 
nach.  Da  stellten  sich  die  beiden  Schelme,  als  ob  noch  kei¬ 
ner  den  andern  in  seinem  Feben  gesehen  hätte.  Keiner  sah 
den  andern  an,  bis  der  zweite  durch  das  Winseln  des  ersten, 
der  im  Winkel  saß,  aufmerksam  zu  werden  schien.  «Guter 
Freund,»  sprach  er,  «Ihr  scheint  wohl  Zahnschmerzen  zu 
haben?»  und  ging  mit  großen  und  langsamen  Schritten  auf 
ihn  zu.  «Ich  bin  der  Doktor  Schnauzius  Rapunzius  von 
Trafalgar,»  fuhr  er  fort;  denn  solche  fremde,  volltönige 
Namen  müssen  auch  zum  Betrug  behilflich  sein,  wie  die 
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Farben.  «Und  wenn  Ihr  meine  Zahnpillen  gebrauchen 
wollt,»  fuhr  er  fort,  «so  soll  es  mir  eine  schlechte  Kunst 
sein,  Euch  mit  einer,  höchstens  zweien,  von  Euren  Leiden 
zu  befreien.»  —  «Das  wolle  Gott,»  erwiderte  der  andre 
Halunk.  Hierauf  zog  der  saubere  Doktor  Rapunzius  eines 
von  seinen  roten  Päcklein  aus  der  Tasche,  und  verordnete 
dem  Patienten,  ein  Kügelein  daraus  auf  den  bösen  Zahn 
zu  legen  und  herzhaft  darauf  zu  beißen.  Jetzt  streckten 
die  Gäste  an  den  andern  Tischen  die  Köpfe  herüber,  und 
einer  um  den  andern  kam  herbei,  um  die  Wunderkur  mit 
anzusehn.  Nun  könnt  ihr  euch  vorstellen,  was  geschah.  Auf 
diese  erste  Probe  wollte  zwar  der  Patient  wenig  rühmen, 
vielmehr  tat  er  einen  entsetzlichen  Schrei.  Das  gefiel  dem 
Doktor.  Der  Schmerz,  sagte  er,  sei  jetzt  gebrochen,  und 
gab  ihm  geschwind  die  zweite  Pille  zu  gleichem  Gebrauch. 
Da  war  nun  plötzlich  aller  Schmerz  verschwunden.  Der 
Patient  sprang  vor  Freuden  auf,  wischte  den  Angstschweiß 
von  der  Stirne  weg,  obgleich  keiner  daran  war,  und  tat,  als 
ob  er  seinem  Retter  zum  Danke  etwas  Namhaftes  in  die 
Hand  drückte.  —  Der  Streich  war  schlau  angelegt,  und  tat 
seine  Wirkung.  Denn  jeder  Anwesende  wollte  nun  auch 
von  diesen  vortrefflichen  Pillen  haben.  Der  Doktor  bot  das 
Päcklein  für  24  Kreuzer,  und  in  wenig  Minuten  waren 
alle  verkauft.  Natürlich  gingen  jetzt  die  zwei  Schelme  wie¬ 
der  einer  nach  dem  andern  weiters,  lachten,  als  sie  wieder 
zusammenkamen,  über  die  Einfalt  dieser  Leute,  und  ließen 
sich’s  wohl  sein  von  ihrem  Geld. 

Das  war  teures  Brot.  So  wenig  für  24  Kreuzer  bekam 
man  noch  in  keiner  Hungersnot.  Aber  der  Geldverlust  war 
nicht  einmal  das  schlimmste.  Denn  die  Weichbrotkügelein 
wurden  natürlicherweise  mit  der  Zeit  steinhart.  Wenn  nun 
so  ein  armer  Betrogener  nach  Jahr  und  Tag  Zahnweh  be¬ 
kam,  und  in  gutem  Vertrauen  mit  dem  kranken  Zahn  ein¬ 
mal  und  zweimal  darauf  biß,  da  denke  man  an  den  ent¬ 
setzlichen  Schmerz,  den  er,  statt  geheilt  zu  werden,  sich 
selbst  für  24  Kreuzer  aus  der  eigenen  Tasche  machte.  Dar¬ 
aus  ist  also  zu  lernen,  wie  leicht  man  kann  betrogen  wer¬ 
den,  wenn  man  den  Vorspiegelungen  jedes  herumlaufen¬ 
den  Landstreichers  traut,  den  man  zum  erstenmal  in  sei- 
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nem  Leben  sieht,  und  vorher  nie,  und  nachher  nimmer; 
und  mancher,  der  dieses  liest,  wird  vielleicht  denken:  ,So 
einfältig  bin  ich  zu  meinem  eigenen  Schaden  auch  schon 
gewesen/  —  Merke:  Wer  so  etwas  kann,  weiß  an  andern 
Orten  Geld  zu  verdienen,  lauft  nicht  auf  den  Dörfern  und 
Jahrmärkten  herum  mit  Löchern  im  Strumpf,  oder  mit 
einer  weißen  Schnalle  am  rechten  Schuh  und  am  linken  mit 
einer  gelben.  <1807) 


Nützliche  Lehren 

5 

,Ein  Narr  fragt  viel,  worauf  kein  Weiser  antwortet1. 
Das  muß  zweimal  wahr  sein.  Fürs  erste  kann  gar  wohl 
der  einfältigste  Mensch  eine  Frage  tun,  worauf  auch  der 
Weiseste  keinen  Bescheid  zu  geben  weiß.  Denn  Fragen  ist 
leichter  als  Antworten,  wie  Fordern  oft  leichter  ist  als 
Geben,  Rufen  leichter  als  Kommen.  Fürs  andere  könnte 
manchmal  der  Weise  wohl  eine  Antwort  geben,  aber  er 
will  nicht,  weil  die  Frage  einfältig  ist  oder  wortwitzig, 
oder  weil  sie  zur  Unzeit  kommt.  Gar  oft  erkennt  man 
ohne  Mühe  den  einfältigen  Menschen  am  Fragen  und  den 
verständigen  am  Schweigen.  , Keine  Antwort  ist  auch  eine 
Antwort/  Von  dem  Doktor  Luther  verlangte  einst  je¬ 
mand  zu  wissen,  was  wohl  Gott  vor  Erschaffung  der  Welt 
die  lange,  lange  Ewigkeit  hindurch  getan  habe.  Dem  er¬ 
widerte  der  fromme  und  witzige  Mann,  in  einem  Birken¬ 
walde  sei  der  liebe  Gott  gesessen  und  habe  zur  Bestrafung 
für  solche  Leute,  die  unnütze  Fragen  tun,  Ruten  geschnitten. 

6 

,Rom  ist  nicht  in  einem  Tage  erbaut  worden  .  Damit 
entschuldigen  sich  viele  fahrlässige  und  träge  Menschen, 
welche  ihr  Geschäft  nicht  treiben  und  vollenden  mögen, 
und  schon  müde  sind,  ehe  sie  recht  anfangen.  Mit  dem  Rom 
ist  es  aber  eigentlich  so  zugegangen.  Es  haben  viele  fleißige 
Flände  viele  Tage  lang  vom  frühen  Morgen  bis  zum  spä¬ 
ten  Abend  unverdrossen  daran  gearbeitet,  und  nicht  ab- 
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gelassen,  bis  es  fertig  war  und  der  Hahn  auf  dem  Kirch¬ 
turm  stand.  So  ist  Rom  entstanden.  Was  du  zu  tun  hast, 
mach’s  auch  so! 


7 

, Frisch  gewagt  ist  halb  gewonnen“.  Daraus  folgt:  , Frisch 
gewagt  ist  auch  halb  verloren.“  Das  kann  nicht  fehlen.  Des¬ 
wegen  sagt  man  auch:  , Wagen  gewinnt,  Wagen  verliert.“ 
Was  muß  also  den  Ausschlag  geben?  Prüfung,  ob  man  die 
Kräfte  habe  zu  dem,  was  man  wagen  will,  Überlegung, 
wie  es  anzufangen  sei,  Benutzung  der  günstigsten  Zeit  und 
Umstände,  und  hintennach,  wenn  man  sein  mutiges  A  ge¬ 
sagt  hat,  ein  besonnenes  B,  und  sein  bescheidenes  C.  Aber 
so  viel  muß  wahr  bleiben:  Wenn  etwas  Gewagtes  soll 
unternommen  werden,  und  kann  nicht  anders  sein,  so  ist 
ein  frischer  Mut  zur  Sache  der  Meister,  und  der  muß  dich 
durchreißen.  Aber  wenn  du  immer  willst,  und  fängst  nie 
an,  oder  du  hast  schon  angefangen,  und  es  reut  dich  wie¬ 
der,  und  willst,  wie  man  sagt,  auf  dem  trockenen  Lande 
ertrinken,  guter  Freund,  dann  ist  , schlecht  gewagt  ganz 
verloren.“ 


8 

,Es  ist  nicht  alles  Gold,  was  glänzt“.  Mancher,  der  nicht 
an  dieses  Sprichwort  denkt,  wird  betrogen.  Aber  eine 
andere  Erfahrung  wird  noch  öfter  vergessen:  , Manches 
glänzt  nicht  und  ist  doch  Gold“,  und  wer  das  nicht  glaubt, 
und  nicht  daran  denkt,  der  ist  noch  schlimmer  daran.  In 
einem  wohlbestellten  Acker,  in  einem  gut  eingerichteten 
Gewerbe  ist  viel  Gold  verborgen,  und  eine  fleißige  Hand 
weiß  es  zu  finden,  und  ein  ruhiges  Herz  dazu  und  ein  gutes 
Gewissen  glänzt  auch  nicht,  und  ist  noch  mehr  als  Goldes 
wert.  Oft  ist  gerade  da  am  wenigsten  Gold,  wo  der  Glanz 
und  die  Prahlerei  am  größten  ist.  Wer  viel  Lärm  macht, 
hat  wenig  Mut.  Wer  viel  von  seinen  Talern  redet,  hat  nicht 
viel.  Einer  prahlte,  er  habe  ein  ganzes  Simri  (Sester)  Du¬ 
katen  daheim.  Als  er  sie  zeigen  sollte,  wollte  er  lange  nicht 
daran.  Endlich  brachte  er  ein  kleines  rundes  Schächtelein 
zum  Vorschein,  das  man  mit  der  Hand  decken  konnte. 
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Doch  half  er  sich  mit  einer  guten  Ausrede.  Das  Dukaten¬ 
maß,  sagte  er,  sei  kleiner  als  das  Fruchtmaß.  <1807) 


Betrachtungen  über  das  Weltgebäude 
D  e  r  M  o  n  d 

Der  geneigte  Leser  wird  nun  recht  begierig  sein,  auch 
etwas  Neues  von  dem  Monde  zu  erfahren,  der  ihm  des 
Nachts  so  oft  aus  der  Stadt  nach  Hause  leuchtet,  oder  aus 
dem  Wirtshaus. 

Erstlich,  der  Mond  ist  auch  eine  große  Kugel,  die  im 
unermeßlichen  Weltraum  schwebt,  nicht  anderst  als  die 
Erde  und  die  Sonne,  aber  in  seiner  körperlichen  Masse  ist 
er  fünfzig  mal  kleiner  als  die  Erde,  und  nicht  viel  über 
50  000  Meilen  von  ihr  entfernt.  Man  sieht  hieraus,  daß 
der  Flausfreund  nicht  darauf  ausgeht,  mit  großen  Zahlen 
um  sich  zu  werfen,  wenn’s  nicht  sein  muß,  und  den  gut¬ 
mütigen  Leser  im  Numerieren  zu  üben,  sondern  daß  er 
gerne  bei  der  Wahrheit  bleibt. 

Zweitens,  daß  der  Mond,  wie  die  Sonne,  je  in  24  Stun¬ 
den  um  die  Erde  herumzugehen  scheint,  will  nicht  viel 
sagen.  Gesetzt  er  stehe  unbeweglich  still  an  seinem  Ort, 
so  dreht  sich  ja  die  Erde  um  ihre  Achse,  daraus  erfolgen  in 
Rücksicht  auf  den  Mond  die  nämlichen  Erscheinungen  wie 
bei  der  Sonne,  und  wenn  von  ihm  ein  langer  gelber  Faden 
ohne  Ende  auf  die  Erde  herabreichte,  und  auch  an  dem 
Kruzifix  im  Felde  angeknüpft  würde,  so  müßte  sich  der 
Faden  ebenfalls  in  24  Stunden  um  die  Erde  herumlegen. 
Aber  der  Mond  ist  deswegen  nicht  um  die  Erde  herum¬ 
gegangen,  sondern  die  Erde  durch  die  Umdrehung  um  ihre 
Achse  hat  den  Faden  selber  an  sich  aufgewunden. 

Drittens,  der  Mond  muß  auch  sein  Licht  und  sein  Ge¬ 
deihen  von  der  Sonne  empfangen.  Eine  Hälfte  seiner  Kugel 
ist  erhellt,  die  gegen  die  Sonne  gekehrt  ist,  die  andere  ist 
finster.  Damit  nun  nicht  immer  die  nämliche  Hälfte  hell 
und  die  nämliche  finster  bleibe,  so  dreht  sich  der  Mond  wie 
die  Erde  ebenfalls  um  sich  selber  oder  um  seine  Achse,  und 
dem  Hausfreund  tut  die  Wahl  weh,  will  er  sagen  in  27  Ta- 
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gen  und  8  Stunden,  oder  in  29  und  einem  halben  Tag. 
Denn  beides  ist  richtig,  je  nachdem  man’s  ansieht.  Wir 
wollen  aber  sagen  in  29  und  einem  halben  Tag,  weil’s  die 
Kalendermacher  so  ansehen.  Daraus  folgt,  daß  in  dieser 
langen  Zeit  der  Tag  und  die  Nacht  nur  einmal  um  den 
Mond  herum  wandeln.  Der  Tag  dauert  dort  an  einem  Ort 
so  lange  als  ungefähr  zwei  von  unsern  Wochen  und  eben 
so  lang  die  Nacht,  und  ein  Nachtwächter  muß  sich  schon 
sehr  in  acht  nehmen,  daß  er  in  den  Stunden  nicht  irre  wird, 
wenn  es  einmal  anfängt  223  zu  schlagen  oder  309.  —  Aber 

Viertens,  der  Mond  bewegt  sich  in  der  nämlichen  Zeit 
auch  um  die  Erde.  Dies  sieht  man  abermal  an  den  Sternen. 
Wie  wenn  man  einen  langsam  gehenden  Postwagen  aus 
weiter  Ferne  beobachtet,  meint  man,  er  stehe  still.  Wenn 
man  aber  bemerkt,  wie  er  doch  nicht  immer  neben  dem 
nämlichen  Baum  an  der  Straße  sich  befindet,  sondern  nach 
ein  Paar  Minuten  neben  einem  andern,  so  erkennt  man, 
daß  er  nicht  still  steht,  sondern  auf  die  Station  geht.  Wenn 
er  aber  in  einem  großen  Kreis  um  den  geneigten  Leser 
herumführe,  so  müßte  er  doch  zuletzt  wieder  zu  dem  näm¬ 
lichen  Baum  kommen,  bei  welchem  er  zuerst  stand,  und 
daran  müßte  man  erkennen,  daß  er  jetzt  seinen  Kreislauf 
vollendet  hat,  also  auch  der  Mond.  Er  hält  sich  nicht  jede 
Nacht  bei  dem  nämlichen  Sternlein  auf,  wenn’s  noch  so 
schön  ist,  sondern  er  rückt  weiter  von  einem  zum  andern. 
Am  andern  Abend  um  die  nämliche  Zeit  ist  er  schon  um 
ein  Beträchtliches  vorgerückt,  aber  ohngefähr  in  oben  be¬ 
nannter  Zeit,  etwas  früher,  kommt  er  wieder  zu  dem  näm¬ 
lichen  Stern,  bei  dem  er  zuerst  stand,  und  hat  seinen  Kreis¬ 
lauf  um  die  Erde  vollendet. 

Fünftens,  da  sich  der  Mond  also  um  die  Erde  bewegt, 
so  ist  daraus  leicht  abzunehmen,  was  es  mit  dem  Mond¬ 
wechsel  für  eine  Bewandtnis  hat.  Der  Neumond  ist,  wenn 
der  Mond  zwischen  der  Sonne  und  Erde  steht,  aber  etwas 
höher  oder  tiefer.  Alsdann  ist  seine  ganze  erleuchtete 
Hälfte  oder  sein  Tag  gegen  die  Sonne  gekehrt,  und  seine 
Nacht  schaut  herab  gegen  uns.  Vom  Neumond  an,  wenn 
der  Mond  auf  seinem  Umlauf  zwischen  der  Sonne  und 
Erde  heraustritt,  und  sich  gleichsam  mit  ihnen  in  den  Tri- 
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angel  stellt,  erblicken  wir  zuerst  einen  schmalen  Streif  von 
der  erhellten  Mondkugel,  die  immer  größer  wird  bis  zum 
ersten  Viertel. 

Das  erste  Viertel  ist,  wenn  der  Mond  so  steht,  daß  ge¬ 
rade  die  Hälfte  von  der  erleuchteten  Halbkugel,  oder  der 
vierte  Teil  von  dem  Mond  gegen  uns  im  Licht  ist,  und  die 
Hälfte  von  der  verfinsterten  Halbkugel  im  Schatten.  Da 
kann  man  recht  sehen,  wie  Gott  das  Licht  von  der  Finster¬ 
nis  scheidet,  und  wie  auf  den  Weltkörpern  der  Tag  neben 
der  Nacht  wohnt,  und  wie  die  Nacht  von  dem  Tag  bis  zum 
Vollmond  allmählig  besiegt  wird. 

Der  Vollmond  ist,  wenn  der  Mond  auf  seinem  Kreislauf 
um  die  Erde  hinter  der  Erde  steht,  also  daß  diese  Erde 
zwischen  ihm  und  der  Sonne  schwebt,  aber  etwas  tiefer 
oder  höher.  Alsdann  können  wir  seine  ganze  erleuchtete 
Hälfte  sehen,  wie  sie  von  der  Sonne  erleuchtet  wird,  und 
aus  unserer  Nacht  hinaufschauen  in  seinen  Tag.  Vom  Voll¬ 
mond  an,  wenn  der  Mond  sich  wieder  auf  der  andern 
Seite  herumbiegt  um  die  Erde,  kommt  wieder  etwas  von 
seiner  finstern  Hälfte  zum  Vorschein,  und  immer  mehr  bis 
zum  letzten  Viertel. 

Das  letzte  Viertel  ist,  wenn  wieder  die  eine  Hälfte  der 
Halbkugel,  die  gegen  uns  steht,  erleuchtet,  und  die  andere 
verfinstert  ist;  und  jetzt  kann  man  sehen,  wie  die  Nacht 
den  Tag  besiegt,  bis  sie  ihn  im  Neumond  wieder  verschlun¬ 
gen  hat.  Dies  ist  der  Mondwechsel. 

Sechstens  aber,  und  wenn  der  Mond  und  die  Erde  ein¬ 
mal  in  schnurgerader  Linie  vor  der  Sonne  stehen,  so  ge¬ 
schehen  noch  ganz  andere  Sachen,  die  man  nicht  alle  Tage 
sehen  kann,  nämlich  die  Finsternisse.  Wenn  der  dunkle 
Neumond  je  zuweilen  in  seinem  Lauf  gerade  zwischen  die 
Erde  und  die  Sonne  hineinrückt,  nicht  höher  und  nicht 
tiefer,  so  können  wir  vor  ihm  am  hellen  Tage  die  Sonne 
nimmer  sehen,  oder  doch  nicht  ganz,  und  das  ist  alsdann 
eine  Sonnenfinsternis.  Die  Sonnenfinsternis  kann  nur  im 
Neumond  Statt  finden.  Wenn  aber  im  Vollmond  die  Erde 
gerade  zwischen  die  Sonne  und  zwischen  den  Mond  hin¬ 
eintritt,  nicht  höher  und  nicht  tiefer,  so  kann  die  Sonne 
nicht  ganz  an  den  Vollmond  scheinen,  weil  die  Erde  ihren 
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Strahlen  im  Wege  steht.  Dies  ist  alsdann  die  Mondsfinster¬ 
nis.  Die  Dunkelheit,  die  wir  am  Mond  erblicken,  ist  nichts 
anders  als  der  Schatten  unserer  eigenen  Erde,  und  ein  sol¬ 
ches  Exempel  am  Mond  kann  nur  im  Vollicht  statuiert 
werden.  Alle  diese  Finsternisse  nun,  die  einzig  von  der 
Bewegung  des  Mondes  und  der  Erde  herrühren,  wissen 
wir  Sternseher  und  Kalendermacher  ein  ganzes  Jahr,  und 
wer’s  verlangt,  auf  weiter  hinaus,  vorherzusagen,  und  der 
Hausfreund  gibt  jetzt  wenig  gute  Worte  mehr,  wenn  einer 
kommt,  der  nicht  glauben  will,  was  bisher  von  den  Him¬ 
melslichtern  gesagt  worden  ist,  und  ferner  soll  gesagt  wer¬ 
den.  «Woher  wißt  ihr»,  fragt  der  vorsichtige  Leser,  «daß 
die  Sonne  und  der  Mond  so  groß  ist  oder  so,  so  weit  oder 
so  nahe;  und  daß  sich  die  Erde  und  der  Mond  auch  ganz 
gewiß  so  bewegen,  wie’s  euch  vorkommt?  Wer  ist  dort  ge¬ 
wesen  und  hat’s  gemessen?»  Antwort:  Wenn  wir  das  nicht 
gewiß  wüßten  und  auf  das  Haar,  so  könnten  wir  nicht 
auf  ein  ganzes  Jahr,  und  wer’s  verlangt,  auf  weiter  hinaus 
eine  Finsternis  Voraussagen,  auf  welchen  Tag,  ja  auf 
welche  Minute  sie  anfängt,  und  wie  tief  sie  sich  in  den 
Mond  oder  in  die  Sonne  hineinfrißt.  Oder  sagt’s  doch  auch 
voraus,  wenn  ihr  könnt,  und  warum  sucht  ihr  es  im  Ka¬ 
lender,  wenn  ihr  meint,  wir  fallieren. 

Siebentes,  und  wenn  der  Mond  in  seinem  vollen  Lichte 
am  Himmel  erscheint,  sieht  er  bei  allem  dem  kurios  aus 
mit  seinem  trüben  Gesicht  und  mit  seinen  helleren  und 
blassem  Flecken.  Denn  bekanntlich  ist  die  Helle  nicht 
gleichmäßig  über  ihn  verbreitet,  sondern  ungleichmäßig. 
Damit  hat  er  die  Gelehrten  lange  Zeit  vexiert,  und  ihnen 
weisgemacht,  die  helleren  Teile  seien  Land,  von  welchem 
die  Lichtstrahlen  wieder  zurückprallen,  und  die  dunkleren 
seien  Wasser,  welches  die  Lichtstrahlen  verschluckt.  Allein 
mit  einem  kapablen  Perspektiv,  wie  es  in  vorigen  Zeiten 
keine  gab,  hat  ein  rechtschaffener  Sternseher,  namens 
Schröter,  ganz  andere  Dinge  auf  dem  Monde  entdeckt  als 
Land  und  Wasser,  nämlich  auch  Land,  aber  kein  Wasser, 
sondern  weite  Ebenen,  hohe  Berge  und  tiefe  Abgründe  von 
wunderbarer  Gestalt  und  Verbindung.  Hat  er  nicht  ihren 
Schatten  sogar  beobachtet,  und  wie  er  sich  von  Abend 
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gegen  Morgen  bewegt,  verkürzt  und  verlängert?  Hat  er 
nicht  zuletzt  sogar  aus  dem  Schatten  der  Berge  ihre  Höhe 
ausgerechnet,  gleichsam  wie  ein  Exempel  aus  der  Regel- 
detri?  Die  höchsten  Berge  auf  dem  Monde  sind  höher  als 
die  höchsten  auf  der  Erde,  nämlich  25  000  Fuß.  Der  Haus¬ 
freund  hat  Respekt  vor  dem  Sternseher,  und  vor  der  gött¬ 
lichen  Allmacht,  die  einem  schwachen  Menschenkinde  den 
Verstand  und  die  Geschicklichkeit  geben  kann,  auf  50  000 
Meilen  weit  Berge  auszumessen,  die  unsereiner  (der  ge¬ 
neigte  Leser  ist  gemeint)  gar  nicht  sieht.  Fragt  man  nun 
noch 

Achtens  und  letztens,  was  denn  eigentlich  der  Mond 
am  Himmel  zu  verrichten  hat?  —  Antwort:  Was  die  Erde. 
So  viel  ist  gewiß:  Er  erhellt  durch  sein  mildes  Licht,  wel¬ 
ches  der  Widerschein  von  seinem  Sonnenschein  ist,  unsere 
Nächte,  und  sieht  zu,  wie  die  Knaben  die  Mägdlein  küs¬ 
sen.  Er  ist  der  eigentliche  Hausfreund  und  erste  Kalender¬ 
macher  unserer  Erde,  und  der  oberste  Generalnachtwäch¬ 
ter,  wenn  die  andern  schlafen.  Hinwiederum  scheint  die 
Erde  mit  ihrem  Sonnenglanz,  in  wechselndem  Licht,  an 
die  finstere  Halbkugel  des  Monds,  und  erhellt  ihre  lange, 
lange  Nacht.  Was  will  der  geneigte  Leser  sagen!  Sieht  man 
nicht  in  den  ersten  Tagen  des  Neulichts,  wenn  der  Mond 
noch  wie  eine  krumme  Sichel  am  Himmel  steht,  sieht  man 
nicht  auch  den  übrigen  dunkeln  Teil  seiner  Scheibe,  oder 
seine  Nacht  durch  einen  schwachen  grünlichen  Schimmer 
erhellt?  Das  ist  eine  Wirkung  des  Sonnenscheins,  der  von 
der  erleuchteten  Halbkugel  unserer  Erde  auf  den  Mond 
fällt,  oder  ist  der  Erdschein  im  Monde. 

Zudem  ist  es  gar  wohl  möglich,  daß  auch  jener  Welt¬ 
körper  allerlei  vernünftige  und  unvernünftige  Geschöpfe 
von  kuriosen  Gestalten  und  Eigenschaften  beherbergt,  die 
uns  alles  besser  sagen  könnten,  und  die  sich  in  ihrer  Nacht 
auch  über  den  milden  Erdschein  freuen.  Vielleicht  glauben 
die  einfältigen  Leute  dort  auch  lange  her,  die  Erde  gehe 
um  den  Mond  herum,  und  sei  bloß  wegen  ihnen  da,  und 
wir  könnten’s  ihnen  auch  besser  sagen.  <1814) 

(Die  Fortsetzung  folgt) 
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Auflösung  des  dritten  und  vierten 
Rechnungsexempels 

Ich  werde  wohl  zu  spät  kommen,  und  alle,  welche  sich 
um  das  erste  Rechnungsexempel  bekümmerten,  werden’s 
heraushaben,  daß  Hans  7  Schafe  hatte.  Fritz  aber  hatte  5. 
Wenn  nun  der  letztere  dem  ersten  eins  von  den  seinen  gab, 
so  hatte  Fritz  noch  4,  Hans  aber  hatte  8;  folglich  noch  ein¬ 
mal  so  viel.  Gibt  aber  der  erste  dem  letzten  eins,  so  behält 
Hans  noch  6  und  Fritz  bekommt  6.  Und  also  lautete  die 
Aufgabe. 

So  ein  Schaf  hin  oder  her  zu  geben,  wenn  man  selber 
nur  5  oder  7  Stücke  hat,  ist  nun  freilich  keine  Kleinigkeit. 
Sonst  aber  und  wo  es  angeht,  ist  es  immer  besser,  gute 
Freunde  halten’s  mit  einander  so,  daß  die  Teile  gleich  wer¬ 
den,  als  daß  einer  viel  hat  und  der  andere  wenig.  Denn 
Mehrhaben  macht  leicht  übermütig  und  gewalttätig,  und 
Wenighaben  macht  mißgünstig;  und  wo  einmal  Übermut 
und  Mißgunst  sich  einnisten,  da  hat  es  mit  der  guten 
Freundschaft  bald  ein  Ende.  Das  muß  der  verständige 
Vater  wohl  überlegt  haben,  der  im  zweiten  Exempel  sein 
Vermögen  unter  seine  7  Kinder  verteilte.  Denn  wer  es  aus¬ 
gerechnet  und  keinen  Fehler  dabei  begangen  hat,  der  wird 
bald  gefunden  haben,  daß  jedes  Kind  700  Gulden  bekom¬ 
men  habe,  keinen  Kreuzer  mehr  und  keinen  minder. 

Wenn  alle  Eltern  so  vernünftig  wären  und  ihren  Kin¬ 
dern,  die  gleiche  Liebe  verdienen,  gleiche  Liebe  bewiesen, 
wieviel  Unfrieden  und  Unheil  könnte  dadurch  verhütet 
werden,  und  wie  manches  Stündlein  könnten  die  Herren 
Advokaten  doch  auch  ein  wenig  spazieren  gehen  und 
frische  Luft  schöpfen.  <1806) 


Zwei  Erzählungen 

Wie  leicht  sich  manche  Menschen  oft  über  unbedeutende 
Kleinigkeiten  ärgern  und  erzürnen,  und  wie  leicht  die 
nämlichen  oft  durch  einen  unerwarteten  und  spaßhaften 
Einfall  wieder  zur  Besinnung  können  gebracht  werden, 
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das  haben  wir  an  dem  Herrn  gesehen,  der  die  Suppen¬ 
schüssel  aus  dem  Fenster  warf,  und  an  seinem  witzigen 
Bedienten.  Das  nämlich  lehren  folgende  zwei  Beispiele. 

Ein  Gassenjunge  sprach  einen  gut  und  vornehm  geklei¬ 
deten  Mann,  der  an  ihm  vorbeiging,  um  einen  Kreuzer  an, 
und  als  dieser  seiner  Bitte  kein  Gehör  geben  wollte,  ver¬ 
sprach  er  ihm,  um  einen  Kreuzer  zu  zeigen,  wie  man  zu 
Zorn  und  Schimpf  und  Händeln  kommen  könne.  Mancher, 
der  dies  liest,  wird  denken,  das  zu  lernen  sei  keinen  Hel¬ 
ler,  noch  weniger  einen  Kreuzer  wert,  weil  Schimpf  und 
Händel  etwas  Schlimmes  und  nichts  Gutes  sind.  Aber  es 
ist  mehr  wert,  als  man  meint.  Denn  wenn  man  weiß,  wie 
man  zu  dem  Schlimmen  kommen  kann,  so  weiß  man  auch, 
vor  was  man  sich  zu  hüten  hat,  wenn  man  davor  bewahrt 
bleiben  will.  So  mag  dieser  Mann  auch  gedacht  haben, 
denn  er  gab  dem  Knaben  den  Kreuzer.  Allein  dieser  for¬ 
derte  jetzt  den  zweiten,  und  als  er  den  auch  erlangt  hatte, 
den  dritten  und  den  vierten,  und  endlich  den  sechsten.  Als 
er  aber  noch  immer  mit  dem  Kunststück  nicht  heraus¬ 
rücken  wollte,  ging  doch  die  Geduld  des  Mannes  aus.  Er 
nannte  den  Knaben  einen  unverschämten  Burschen  und 
Betteljungen,  drohte,  ihn  mit  Schlägen  fortzujagen,  und 
gab  ihm  am  Ende  auch  wirklich  ein  paar  Streiche.  «Ihr 
grober  Mann,  der  Ihr  seid,»  schrie  jetzt  der  Junge,  «schon 
so  alt  und  noch  so  unverständig!  Hab’  ich  Euch  nicht  ver¬ 
sprochen  zu  lehren,  wie  man  zu  Schimpf  und  Händeln 
kommt?  Habt  Ihr  mir  nicht  sechs  Kreuzer  dafür  gegeben? 
Das  sind  ja  jetzt  Händel,  und  so  kommt  man  dazu.  Was 
schlagt  Ihr  mich  denn?»  So  unangenehm  dem  Ehrenmann 
dieser  Vorfall  war,  so  sah  er  doch  ein,  daß  der  listige 
Knabe  Recht  und  er  selber  Unrecht  hatte.  Er  besänftigte 
sich,  nahm  sich’s  zur  Warnung,  nimmer  so  aufzufahren, 
und  glaubte,  die  gute  Lehre,  die  er  da  erhalten  habe,  sei 
wohl  sechs  Kreuzer  wert  gewesen. 

In  einer  andern  Stadt  ging  ein  Bürger  schnell  und  ernst¬ 
haft  die  Straße  hinab.  Man  sah  ihm  an,  daß  er  etwas 
Wichtiges  an  einem  Ort  zu  tun  habe.  Da  ging  der  vor¬ 
nehme  Stadtrichter  an  ihm  vorbei,  der  ein  neugieriger  und 
dabei  ein  gewalttätiger  Mann  muß  gewesen  sein,  und  der 
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Gerichtsdiener  kam  hinter  ihm  drein.  «Wo  geht  Ihr  hin  so 
eilig?»  sprach  er  zu  dem  Bürger.  Dieser  erwiderte  ganz 
gelassen:  «Gestrenger  Herr,  das  weiß  ich  selber  nicht.»  — 
«Aber  Ihr  seht  doch  nicht  aus,  als  ob  Ihr  nur  für  Lange¬ 
weile  herumgehen  wolltet.  Ihr  müßt  etwas  Wichtiges  an 
einem  Ort  Vorhaben.»  —  «Das  mag  sein,»  fuhr  der  Bürger 
fort,  «aber  wo  ich  hingehe,  weiß  ich  wahrhaftig  nicht.» 
Das  verdroß  den  Stadtrichter  sehr.  Vielleicht  kam  er  auch 
auf  den  Verdacht,  daß  der  Mann  an  einem  Ort  etwas 
Böses  ausüben  wollte,  das  er  nicht  sagen  dürfe.  Kurz,  er 
verlangte  jetzt  ernsthaft,  von  ihm  zu  hören,  wo  er  hin¬ 
gehe,  mit  der  Bedrohung,  ihn  sogleich  von  der  Straße  weg 
in  das  Gefängnis  führen  zu  lassen.  Das  half  alles  nichts,  und 
der  Stadtrichter  gab  dem  Gerichtsdiener  zuletzt  wirklich 
den  Befehl,  diesen  widerspenstigen  Menschen  wegzufüh¬ 
ren.  Jetzt  aber  sprach  der  verständige  Mann:  «Da  sehen 
Sie  nun,  hochgebietender  Herr,  daß  ich  die  lautere  Wahr¬ 
heit  gesagt  habe.  Wie  konnte  ich  vor  einer  Minute  noch 
wissen,  daß  ich  in  den  Turm  gehen  werde,  —  und  weiß  ich 
denn  jetzt  gewiß,  ob  ich  drein  gehe?»  —  «Nein,»  sprach 
jetzt  der  Richter,  «das  sollt  Ihr  nicht.»  Die  witzige  Rede 
des  Bürgers  brachte  ihn  zur  Besinnung.  Er  machte  sich  stille 
Vorwürfe  über  seine  Empfindlichkeit,  und  ließ  den  Mann 
ruhig  seinen  Weg  gehen. 

Es  ist  doch  merkwürdig,  daß  manchmal  ein  Mensch, 
hinter  welchem  man  nicht  viel  sucht,  einem  andern  noch 
eine  gute  Lehre  geben  kann,  der  sich  für  erstaunend  weise 
und  verständig  hält. 

Nützliche  Lehren 
9 

Es  sagt  ein  altes  Sprichwort:  , Selber  essen  macht  fett.c 
Ich  will  noch  ein  paar  dazusetzen:  , Selber  Achtung  geben 
macht  verständig.“  Und:  , Selber  arbeiten  macht  reich.“ 
Wer  nicht  mit  eigenen  Augen  sieht,  sondern  sich  auf  andere 
verläßt,  und  wer  nicht  selber  Hand  anlegt,  wo  es  nötig  ist, 
sondern  andere  tun  läßt,  was  er  selber  tun  soll,  der  bringt’s 
nicht  weit,  und  mit  dem  Fettwerden  hat  es  bald  ein  Ende. 
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Ein  anderes  Sprichwort  heißt  so:  ,Wenn  man  den  Teu¬ 
fel  an  die  Wand  malt,  so  kommt  er.'  Das  sagt  mancher, 
und  versteht’s  nicht.  Den  bösen  Geist  kann  man  eigentlich 
nicht  an  die  Wand  malen,  sonst  wäre  es  kein  Geist.  Auch 
kann  er  nicht  kommen.  Denn  er  ist  mit  Ketten  der  Finster¬ 
nis  in  die  Hölle  gebunden.  Was  will  denn  das  Sprichwort 
sagen?  Wenn  man  viel  an  das  Böse  denkt,  und  sich  das¬ 
selbe  in  Gedanken  vorstellt,  oder  lang  davon  spricht,  so 
kommt  zuletzt  die  Begierde  zu  dem  Bösen  in  das  Herz, 
und  man  tut’s.  Soll  der  böse  Feind  nicht  kommen,  so  mal’ 
ihn  nicht  an  die  Wand!  Willst  du  das  Böse  nicht  tun,  so 
denke  nicht  daran,  wo  du  gehst  und  stehst,  und  sprich  nicht 
davon,  als  wenn  es  etwas  Angenehmes  und  Fustiges  wäre. 

11 

, Einmal  ist  keinmal/  Dies  ist  das  erlogenste  und 
schlimmste  unter  allen  Sprichwörtern,  und  wer  es  gemacht 
hat,  der  war  ein  schlechter  Rechnungsmeister  oder  ein  bos¬ 
hafter.  Einmal  ist  wenigstens  einmal,  und  daran  läßt  sich 
nichts  abmarkten.  Wer  einmal  gestohlen  hat,  der  kann  sein 
Feben  lang  nimmer  mit  Wahrheit  und  mit  frohem  Herzen 
sagen:  , Gottlob!  ich  habe  mich  nie  an  fremdem  Gute  ver¬ 
griffen',  und  wenn  der  Dieb  erhascht  und  gehenkt  wird, 
alsdann  ist  einmal  nicht  keinmal.  Aber  das  ist  noch  nicht 
alles,  sondern  man  kann  meistens  mit  Wahrheit  sagen: 
, Einmal  ist  zehnmal  und  hundert-  und  tausendmal/  Denn 
wer  das  Böse  einmal  angefangen  hat,  der  setzt  es  gemeinig¬ 
lich  auch  fort.  Wer  A  gesagt  hat,  der  sagt  auch  gern  B, 
und  alsdann  tritt  zuletzt  ein  anderes  Sprichwort  ein,  ,daß 
der  Krug  so  lange  zum  Brunnen  gehe,  bis  er  bricht'. 

12 

Nun  kommen  zwei  Sprichwörter,  und  die  sind  beide 
wahr,  wenn  sie  schon  einander  widersprechen.  Von  zwei 
unbemittelten  Brüdern  hatte  der  eine  keine  Tust  und  kei¬ 
nen  Mut,  etwas  zu  erwerben,  weil  ihm  das  Geld  nicht  zu 
den  Fenstern  hereinregnete.  Er  sagte  immer:  «Wo  nichts 
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ist,  kommt  nichts  hin.»  Und  so  war  es  auch.  Er  blieb  sein 
Lebenlang  der  arme  Bruder  Wonicntsist,  weil  es  ihm  nie 
der  Mühe  wert  war,  mit  einem  kleinen  Ersparnis  den  An¬ 
fang  zu  machen,  um  nach  und  nach  zu  einem  größeren  Ver¬ 
mögen  zu  kommen.  So  dachte  der  jüngere  Bruder  nicht. 
Der  pflegte  zu  sagen:  «Was  nicht  ist,  das  kann  werden.» 
Er  hielt  das  wenige,  was  ihm  von  der  Verlassenschaft  der 
Eltern  zu  Teil  worden  war,  zu  Rat,  und  vermehrte  es 
nach  und  nach  durch  eigenes  Ersparnis,  indem  er  fleißig 
arbeitete  und  eingezogen  lebte.  Anfänglich  ging  es  hart 
und  langsam.  Aber  sein  Sprichwort:  ,Was  nicht  ist,  kann 
werden',  gab  ihm  immer  Mut  und  Hoffnung.  Mit  der  Zeit 
ging  es  besser.  Er  wurde  durch  unverdrossenen  Fleiß  und 
Gottes  Segen  noch  ein  reicher  Mann,  und  ernährt  jetzt  die 
Kinder  des  armen  Bruders  Wonichtsist,  der  selber  nichts 
zu  beißen  und  zu  nagen  hat.  (1  806) 


Die  Spinnen 

1 

Die  Spinne  ist  ein  verachtetes  Tier,  viele  Menschen 
fürchten  sich  sogar  davor,  und  doch  ist  sie  auch  ein  merk¬ 
würdiges  Geschöpf  und  hat  in  der  Welt  ihren  Nutzen. 
Zum  Beispiel  die  Spinne  hat  nicht  zwei  Augen,  sondern 
acht.  Mancher  wird  dabei  denken,  da  sei  es  keine  Kunst, 
daß  sie  die  Fliegen  und  Mücken,  die  an  ihren  Fäden  hängen 
bleiben,  so  geschwind  erblickt  und  zu  erhaschen  weiß. 
Allein  das  macht’s  nicht  aus.  Denn  eine  Fliege  hat  nach 
den  Untersuchungen  der  Naturkündigen  viele  hundert 
Augen,  und  nimmt  doch  das  Netz  nicht  in  acht  und  ihre 
Feindin,  die  groß  genug  darin  sitzt.  Was  folgt  daraus?  Es 
gehören  nicht  nur  Augen,  sondern  auch  Verstand  und  Ge¬ 
schick  dazu,  wenn  man  glücklich  durch  die  Welt  kommen 
und  in  keine  verborgenen  Fallstricke  geraten  will.  —  Wie 
fein  ist  ein  Faden,  den  eine  Spinne  in  der  größten  Ge¬ 
schwindigkeit  von  einer  Wand  bis  an  die  andere  zu  ziehen 
weiß?  Und  doch  versichern  abermal  die  Naturkündigen, 
daß  ein  solcher  Faden,  den  man  kaum  mit  bloßem  Auge 
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sieht,  wohl  sechstausendfach  zusammengesetzt  sein  könne. 
Das  bringen  sie  so  heraus:  Die  Spinne  hat  an  ihrem  Kör¬ 
per  nicht  nur  eine,  sondern  sechs  Drüsen,  aus  welchen  zu 
gleicher  Zeit  Fäden  hervorgehn.  Aber  jede  von  diesen 
Drüsen  hat  wohl  tausend  feine  Öffnungen,  von  welchen 
keine  umsonst  da  sein  wird.  Wenn  also  jedesmal  aus  allen 
diesen  Öffnungen  ein  solcher  Faden  herausgeht,  so  ist  an 
der  Zahl  sechstausend  nichts  auszusetzen,  und  dann  kann 
man  wohl  begreifen,  daß  ein  solcher  Faden,  obgleich  so 
fein,  doch  auch  so  fest  sein  könne,  daß  das  Tier  mit  der 
größten  Sicherheit  daran  auf-  und  absteigen,  und  sich  in 
Sturm  und  Wetter  darauf  verlassen  kann.  Muß  man  nicht 
über  die  Kunst  und  Geschicklichkeit  dieser  Geschöpfe  er¬ 
staunen,  wenn  man  ihnen  an  ihrer  stillen  und  unverdros¬ 
senen  Arbeit  zuschaut,  und  an  den  großen  und  weisen 
Schöpfer  denken,  der  für  alles  sorgt,  und  solche  Wunder 
in  einem  so  kleinen  und  unscheinbaren  Körper  zu  verber¬ 
gen  weiß? 

2 

Das  mag  alles  gut  sein,  denkt  wohl  mancher,  wenn  sie 
nur  nicht  giftig  wären,  und  lauft  davon  oder  zertritt  sie, 
wo  er  eine  findet.  Aber  wer  sagt  denn,  daß  unsere  Spin¬ 
nen  giftig  seien?  Noch  kein  Mensch  ist  in  unsren  Gegenden 
von  einer  Spinne  vergiftet  worden.  Gibt  es  nicht  hie  und 
da  Leute,  die  sie  aufs  Brot  streichen  und  verschlucken? 
Wohl  bekomm’s,  wem  es  schmeckt!  Auch  sonst  tun  diese 
Tierlein,  die  nur  für  die  Erhaltung  ihres  eigenen  Lebens 
besorgt  sind,  keinem  Menschen  etwas  zuleide.  Im  Gegen¬ 
teil  leisten  sie  in  der  Natur  einen  großen  Nutzen,  den  man 
aber,  wie  es  oft  geschieht,  nicht  hoch  anschlägt,  weil  jede 
einzelne  wenig  dazu  beizutragen  scheint.  Es  ist  das  ge¬ 
ringste,  daß  sie  hie  und  da  einer  Stubenfliege  den  Garaus 
machen.  Für  diese  wäre  noch  anderer  Rat.  Aber  sie  ver¬ 
zehren  auch  jährlich  und  täglich  eine  große  Anzahl  ande¬ 
rer  sehr  kleinen  Mücklem,  die  uns  durch  ihre  Menge  er¬ 
staunend  beschwerlich  und  schädlich  werden,  und  gegen 
welche  man  sich  nicht  erwehren  könnte,  wenn  sie  überhand 
nähmen.  Sind  nicht  manchmal  ganze  Ackerfurchen  mit 
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Spinnengewebe  überzogen  und  glänzen  im  Morgentau? 
Da  geht  manches  Mücklein  zu  Grunde,  das  die  aufkei¬ 
mende  Saat  vielleicht  angegriffen  und  verletzt  hätte.  Ein 
Gefangener  machte  einst  in  seinem  einsamen  Kerker  eine 
Spinne  so  zahm,  daß  sie  seine  Stimme  kannte,  und  allemal 
kam,  wenn  er  sie  lockte  und  etwas  für  sie  hatte.  Sie  ver¬ 
kürzte  ihm  an  einem  Ort,  wo  kein  Freund  zu  ihm  kommen 
konnte,  manche  traurige  Stunde.  Aber  als  der  Kerker¬ 
meister  es  merkte,  brachte  er  sie  ums  Leben.  Was  ist  ver¬ 
abscheuungswürdig?  Ein  solches  Tier,  das  doch  noch  einem 
Unglücklichen  einiges  Vergnügen  machen  kann,  oder  ein 
solcher  Mensch,  der  dem  Unglücklichen  auch  dieses  Ver¬ 
gnügen  mißgönnt  und  zerstört?  Ein  anderer  Gefangener, 
der  sonst  nichts  zu  tun  wußte,  gab  lange  Zeit  auf  die  Spin¬ 
nen  acht,  und  merkte,  daß  sie  auch  Wetterpropheten  seien. 
Bald  ließen  sie  sich  sehen  und  arbeiteten,  bald  nicht.  Ein¬ 
mal  spannen  sie  träg,  ein  andermal  hurtig,  lange  Fäden 
oder  kurze,  einmal  näher  zusammen,  ein  andermal  weiter 
auseinander,  so  oder  so,  und  endlich  konnte  er  daran  er¬ 
kennen,  was  für  Wetter  kommt,  Sturm,  Regen  oder  Son¬ 
nenschein,  anhaltend  oder  veränderlich.  Also  auch  dazu 
sind  sie  gut,  und  wenn  sich  jemand  verwundet  hat,  und 
findet  geschwind  ein  Spinnengewebe,  das  er  auf  die  blu¬ 
tende  Wunde  legen  kann,  so  ist  er  doch  auch  froh  darüber. 
Wenn  es  rein  ist,  so  kann  es  Blut  und  Schmerzen  stillen. 
Wenn  es  aber  voller  Staub  ist,  so  schmerzt  es  noch  mehr, 
weil  der  unreine  Staub  in  die  Wunde  kommt. 

3 

Daß  es  mancherlei  Tiere  dieser  Gattung  gebe,  sieht  man 
schon  an  der  Verschiedenheit  ihres  Gewebes  in  der  freien 
Luft,  an  Fensterscheiben,  in  den  Winkeln,  auf  den  Feldern, 
da  und  dort.  Manche  spinnen  gar  nicht,  sondern  springen 
nach  ihrer  Beute.  Im  Frühjahre  und  noch  vielmehr  im 
trockenen,  warmen  Nachsommer  sieht  man  oft  gar  viele 
weiße  Fäden  in  der  Luft  herumfliegen.  Alle  Bäume  hän¬ 
gen  manchmal  voll,  und  die  Hüte  der  Wanderer  auf  der 
Straße  werden  davon  überzogen.  Man  konnte  lange  nicht 
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erraten,  wo  diese  Fäden  und  Flocken  herkommen,  und 
machte  sich  allerlei  wunderliche  Vorstellungen  davon.  Jetzt 
weiß  man  gewiß,  daß  es  lauter  Gespinst  ist  von  unzählig 
viel  kleinen  schwarzen  Spinnen,  welche  deswegen  die  Spin¬ 
nen  des  fliegenden  Sommers  genennt  werden.  Da  sieht  man 
wieder,  wieviel  auch  durch  kleine  Kräfte  kann  ausgerichtet 
werden,  wenn  nur  viele  das  nämliche  tun. 

Aber  eine  gefürchtete  Spinne  lebt  in  dem  untersten  hei¬ 
ßen  Italien.  Sie  ist  unter  dem  Namen  Tarantel  bekannt. 
Diese  soll  wohl  die  Menschen  beißen  und  durch  den  gifti¬ 
gen  Biß  krank  und  schwermütig  machen.  Ein  Mittel  da¬ 
gegen  soll  ein  gewisser  Tanz  sein,  die  Tarantala  genannt. 
Wenn  die  Kranken  die  Musik  dazu  hören,  so  fangen  sie 
an  zu  tanzen,  bis  sie  vor  Müdigkeit  umfallen,  und  sind  als¬ 
dann  genesen.  Es  ließe  sich  wohl  begreifen,  daß  durch  die 
heftige  Bewegung  das  Gift  aus  dem  Körper  herausgetrie¬ 
ben  werde.  Allein  es  ist  doch,  wie  man  für  gewiß  weiß, 
viel  Einbildung  und  Übertreibung  dabei,  und  wohl  auch 
Betrug. 

Ein  anderes  merkwürdiges  Tier  dieser  Art  lebt  in  einer 
Gegend  von  Amerika  und  heißt  Buschspinne.  Diese  nimmt 
nicht  mit  Stubenfliegen  und  Mücklein  vorlieb.  Nein,  einer 
gewissen  Art  von  Vögeln  geht  sie  nach,  greift  sie  an  und 
zwingt  sie,  tötet  sie  und  saugt  ihnen  das  Blut  und  die  Eier 
aus.  Worüber  soll  man  sich  am  meisten  verwundern,  über 
die  große  Spinne  oder  über  die  kleinen  Vögel?  <1806) 


Die  Planeten 

Bis  jetzt  haben  wir  in  unsern  Betrachtungen  über  das 
Weltgebäude  unsern  Wohnplatz,  die  Erde,  die  Sonne,  und 
den  Mond  näher  kennen  gelernt.  Jetzt  erheben  wir  unser 
Auge  zu  den  leuchtenden  Sternen,  an  denen  sich  so  oft  das 
Auge  des  nächtlichen  Wanderers  ergötzt.  Wer  etwa  in  einer 
großen  Hauptstadt  oder  in  der  Nähe  derselben  gelebt  hat, 
der  kann  wissen,  was  eine  Illumination  ist,  und  wie  herr¬ 
lich  es  aussieht,  wenn  zu  Ehren  eines  großen  Herrn  in  der 
ganzen  Stadt  viele  tausend  kleine  Lampen  zu  gleicher  Zeit 
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angezündet  werden  und  brennen.  Das  Auge  kann  sich  nicht 
satt  schauen,  und  überall  erblickt  es  etwas  anderes  und 
Sdiöneres.  Aber  alle  diese  irdische  Herrlichkeit  ist  in  gar 
keine  Vergleichung  zu  setzen  mit  der  großen  himmlischen 
Illumination,  die  in  jeder  wolkenlosen  Nacht  zur  Ehre  des 
großen  Weltbeherrschers  aus  unermeßlicher  Höhe  herab¬ 
flimmert. 

Fürs  erste  müssen  wir  wissen,  daß  es  zweierlei  Arten  der 
Sterne  gibt.  Denn  so  sehr  sie  alle,  groß  und  klein,  in  der 
größten  Unordnung  unter  einander  zu  stehen  scheinen,  so 
behalten  doch  die  meisten  derselben  Jahr  aus,  Jahr  ein  ihr 
nämliche  Stellung  gegen  einander,  gehen  Jahr  aus  und 
Jahr  ein  in  der  nämlichen  Ordnung  mit  und  nach  einander 
auf  und  unter,  keiner  kommt  dem  andern  näher,  keiner 
entfernt  sich  von  dem  andern.  Jeder  von  uns,  der  auch  nur 
em  Gestirn  kennt,  den  Heerwagen  oder  den  Jakobsstab, 
der  wird’s  wissen.  Wie  diese  Sterne  in  seiner  Jugend  stan¬ 
den,  so  stehen  sie  noch,  und  wo  er  sie  im  Sommer  oder 
Winter,  nachts  um  8  Uhr  oder  in  der  Mitternacht  zu  finden 
wußte,  dort  findet  er  sie  in  der  nämlichen  Jahrszeit  wie¬ 
der.  Und  diese  Sterne  heißen  Fixsterne. 

Nur  mit  sehr  wenigen  andern,  welche  man  Irrsterne 
oder  Planeten  nennt,  hat  es  auch  eine  andere  Bewandtnis. 
Diese  behalten  nicht  ihre  gleichförmige  Stellung  gegen  die 
andern.  Wenn  der  Planet,  Jupiter  genannt,  heute  nacht 
zwischen  zwei  gewissen  Sternen  steht,  so  steht  er  von  heute 
übers  Jahr  nicht  mehr  zwischen  den  nämlichen,  sondern  an 
einem  andern  Ort.  Es  ist,  als  ob  diese  Sterne  für  Kurzweil 
bei  den  andern  herum  spazierten,  ihnen  gute  Nacht  oder 
guten  Morgen  brächten,  und  sich  um  die  Zeit  und  Stunde 
nicht  viel  bekümmerten.  Aber  sie  haben  ihre  Ordnung  so 
gut  wie  die  übrigen,  nur  eine  andere.  Die  mehresten  von 
ihnen  kennt  jeder  Feser  aus  den  Kalendern,  besonders  aus 
dem  hundertjährigen.  Diese  Planeten  haben  nun  folgende 
Eigenschaften  mit  einander  gemein: 

1)  Sie  sind  unter  allen  Sternen  unserer  Erde  am  näch¬ 
sten,  viel  näher  als  irgend  ein  Fixstern. 

2)  Sie  bewegen  sich  in  großen  Kreisen  und  in  ungleich 
angen  Zeiten  um  die  Sonne,  welches  die  andern  nicht  tun. 


78 


Und  aus  diesem  Grunde  verändert  sich  unaufhörlich  ihre 
Stellung  am  Himmel. 

3)  Es  sind  von  Natur  dunkle  Weltkörper.  Sie  empfangen 
ihr  Licht,  wie  unsre  Erde,  von  der  Sonne.  Was  wir  in  der 
Nacht  an  ihnen  glänzen  sehen,  ist  Sonnenschein,  der  wie 
aus  einem  Spiegel  zu  uns  zurückstrahlt,  so  daß  wir  auch 
in  der  finstersten  Sternennadrt  doch  nicht  ganz  von  die¬ 
sem  fröhlichen  Lichte  verlassen  sind.  Jeder  Planet  ist  eine 
ungeheure  große  Kugel,  die  sich  immer  und  ohne  Ruhe 
herumdreht.  Nur  diejenige  Hälfte,  die  alsdann  gegen  der 
Sonne  steht,  hat  Licht,  die  andere  ist  finster.  Sie  haben  da¬ 
her  auch  ihres  Teils  Tag  und  Nacht. 

4)  Ein  Planet  steht  nicht  immer  in  gleicher  Entfernung 
und  Richtung  gegen  die  Sonne.  Sie  haben  daher,  wie 
unsere  Erde,  verschiedene  Jahreszeiten,  in  ihrer  Art  Som¬ 
mer  und  Winter. 

Falsch  ist  es  also,  wenn  man  glaubt,  die  Sonne  sei  selber 
ein  Planet.  Denn  sonst  müßte  sie  sich  selber  in  einem  gro¬ 
ßen  Kreise  um  die  Sonne  bewegen,  sie  müßte  Tag  haben, 
wenn  sie  von  sich  selber  beschienen  wird,  und  Nacht,  wenn 
sie  nicht  von  sich  selber  beschienen  wird.  Sie  müßte  Som¬ 
mer  und  Winter  haben,  wenn  sie  näher  oder  weiter  von 
sich  selber  absteht,  und  das  ist  lauter  Widerspruch.  Hin¬ 
gegen  haben  die  Weltweisen  entdeckt,  daß  in  dem  un¬ 
ermeßlichen  Welträume,  und  unter  den  unzähligen  Welt¬ 
kugeln  desselben,  unsere  Erde  selber  ein  Planet  sei,  weil 
sie  alle  Eigenschaften  der  andern  Planeten  hat,  und  wer 
auf  einem  andern  Planeten  stünde,  und  aus  einer  Weite 
von  Millionen  Meilen  nach  der  Erde  schaute,  dem  würde 
sie  ebenso  als  ein  kleiner  glänzender  Stern  erscheinen,  wie 
uns  der  Abendstern  erscheint.  Denn  es  ist  die  Entfernung 
von  den  Sternen  zu  uns  gerade  so  weit,  als  von  uns  zu  den 
Sternen. 

Mißlich  muß  es  daher  auch  um  die  Behauptung  stehen, 
daß  unsere  Erde  abwechselnd  von  den  Planeten  regiert 
werde,  oder  daß  Witterung,  Fruchtbarkeit  und  andere 
Dinge  von  ihnen  herrühren,  ob  man  gleich  die  Erfahrung 
haben  kann,  daß  je  nach  sieben  Jahren  manches  wieder  so 
kommt,  wie  es  sieben  Jahre  früher  war.  Denn 
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1)  sonst  müßte  ein  Planet  den  andern  regieren,  weil  ja 
unsere  Erde  selber  ein  Planet  ist,  und  solche  Unordnung 
wird  in  dem  Reiche  der  Weltkörper  nicht  statuiert; 

2)  so  müßte  unsere  Erde  auch  die  andern  Planeten  hin¬ 
wiederum  regieren,  und  das  kann  nicht  sein,  sonst  müßten 
wir  auch  etwas  davon  wissen; 

3)  so  sind  nicht  sieben  Efauptplaneten,  sondern  es  sind, 
wie  man  mit  guten  Fernrohren  entdeckt  hat,  bis  jetzt  eilf, 
und  folglich  kann  nicht  alle  sieben  Jahre  wieder  der  näm¬ 
liche  regieren.  Wie  sieht’s  jetzt  aus? 

Also  ist  auch  der  Mond  kein  Planet,  wie  schon  aus  der 
vorigen  Betrachtung  über  ihn  ersichtlich  ist,  sondern  er  ist 
der  Mond  und  bleibt  der  Mond.  Von  den  wahren  Planeten 
aber  sind  einige  schon  lange  bekannt,  nämlich: 

Der  Merkurius,  aber  diesen  wird  keiner  von  euch  leicht 
gesehen  haben.  Denn  er  umläuft  die  Sonne  in  einem  so 
kleinen  Kreis,  und  steht  immer  so  nahe  bei  ihr,  daß  er 
morgens  nur  kurz  vor  ihr  aufgeht,  und  bald  in  dem  an¬ 
brechenden  Tag  erblaßt,  oder  abends  bald  nach  ihr  unter¬ 
geht,  und  also  nicht  überall  zu  sehen  ist.  Er  ist  ungefähr 
zwei  und  ein  halbmal  näher  bei  der  Sonne  als  wir,  welches 
doch  acht  Millionen  Meilen  beträgt.  Ein  Jahr  währt  auf 
diesem  Planeten  nur  88  Tage,  denn  in  so  viel  Zeit  läuft  er 
einmal  um  die  Sonne  herum,  und  vollendet  seine  Jahrs¬ 
zeit.  Dafür  ist  er  auch  einer  von  den  kleinen  Planeten  und 
16mal  kleiner  als  die  Erde. 

Die  Venus  ist  der  zweite  Planet,  und  diesen  kennen  wir 
alle  unter  einem  andern  Namen,  als  Abendstern  oder 
Morgenstern.  Denn  wenn  sie  auf  ihrem  Lauf  um  die 
Sonne,  welcher  224  Tage  beträgt,  gegen  uns  betrachtet, 
vorne  an  der  Sonne  steht,  so  geht  er  auch  früh  ein  paar 
Stunden  lang  vor  ihr  auf,  und  das  ist  alsdann  der  schöne 
Morgenstern. 

Aber  wenn  er  zu  einer  andern  Zeit  in  seinem  Umlauf  so 
steht,  daß  er  erst  nach  der  Sonne  aufgehen  kann,  so  kön¬ 
nen  wir  wegen  der  Tageshelle  und  dem  Sonnenglast  ihn 
nicht  mehr  sehen.  Unsichtbar  folgt  er  den  ganzen  Tag  der 
Sonne,  wie  ein  Kind  seiner  Mutter  nach,  und  erst  wenn  die 
Sonne  untergegangen  ist,  wenn  auf  der  Erde  die  Lichter 
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bald  angezündet  werden  und  die  Betglocke  in  die  Däm¬ 
merung  läutet,  wird  er  am  Abendhimmel  sichtbar.  Dieser 
Stern  ist  der  einzige  unter  allen,  der  nicht  nur  aus  der 
Ferne  uns  seinen  Schimmer  zeigt,  sondern  sogar  einige 
Helle  auf  der  Erde  verursacht,  und  daher  auch  einen  Schat¬ 
ten  wirft.  Dies  rührt  von  der  Nähe  desselben  her,  die  bis¬ 
weilen  nur  6  Millionen  Meilen  beträgt,  da  die  Sonne  selbst 
21  Millionen  weit  entfernt  ist. 

Auch  ist  das  Licht  des  Abendsterns  nicht  immer  gleich. 
Oft  strahlt  er  im  schönsten  Glanze,  oft  wieder  blasser,  und 
scheint  sogar  kleiner  zu  sein.  Aber  die  Sternkundigen  ha¬ 
ben  schon  lange  durch  ihre  Ferngläser  die  Ursache  davon 
entdeckt.  Die  Venus  hat  nämlich,  von  der  Erde  aus  be¬ 
trachtet,  ihr  zu-  und  abnehmendes  Licht  wie  der  Mond, 
und  dies  ist  sehr  begreiflich.  Denn  da  sie  eine  große  Kugel 
ist,  und  also  nur  die  eine  Hälfte  derselben  von  der  Sonne 
erleuchtet  sein  kann,  während  es  auf  der  andern  Nacht  und 
stockfinster  ist,  so  kann  es  oft  geschehen,  daß  sich  nur  die 
Hälfte,  ja  weniger,  von  ihrer  erleuchteten  Seite  gegen  die 
Erde  kehrt. 

Aber  etwas  noch  viel  Merkwürdigeres  haben  die  Stern¬ 
kundigen  durch  die  Hilfe  der  stärksten  Ferngläser  in  dem 
Abendstern  entdeckt.  Er  ist  nämlich  so  wenig  als  unsere 
Erde  eine  ganz  glatte  Kugel,  und  hat  ebenso  wie  sie  seine 
Berge  und  Täler,  und  ob  er  gleich  etwas  kleiner  als  sie  ist, 
so  hat  er  doch  Berge,  welche  den  höchsten  Berg  unsers 
Weltkörpers  um  das  Vier-  bis  Fünffache  an  Höhe  über¬ 
treffen,  welches  die  Astronomen  aus  dem  Schatten  der¬ 
selben  mit  Genauigkeit  zu  berechnen  wissen. 

O  das  muß  ein  wundersames  Vergnügen  sein,  mit  einem 
solchen  Fernrohre  in  der  finstern  Erdennacht  6  Millionen 
Meilen  weit  in  eine  fremde  erleuchtete  Welt  hineinzu¬ 
schauen,  wenn  man  bedenkt,  wieviel  Vergnügen  es  schon 
macht,  wenn  wir  von  einem  erstiegenen  Berg  nur  in  ein  Tal 
hinüber  schauen  können,  welches  unsre  Augen  noch  nie  ge¬ 
sehen  haben.  Noch  heimlicher  und  lieblicher  aber  müßte 
der  Blick  in  einen  solchen  Stern  hinein  sein,  wenn  wir  auch 
sehen  könnten,  was  auf  seinen  Bergen  wächst,  was  für 
Tiere  darauf  weiden,  was  für  Menschen  die  Tiere  hüten, 
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und  was  sie  sonst  tun  und  treiben  in  ihrer  lichten,  luftigen 
Höhe. 

Das  hat  die  menschliche  Neugierde.  Soviel  man  weiß, 
gern  wüßte  man  noch  mehr. 

Merkurius  und  Venus  sind  die  zwei  einzigen  bekannten 
Planeten,  welche  zwischen  der  Sonne  und  der  Erde  stehen. 
Weiter  über  die  Erde  hinaus  kreisen  um  die  Sonne  noch  die 
drei  längst  bekannten  Mars,  Jupiter  und  Saturn,  nebst 
fünf  neuentdeckten,  Pallas,  Ceres,  Juno,  Vesta  und  Ura¬ 
nus  genannt,  welche  in  der  Folge  sollen  beschrieben  werden. 

<1808. 1815) 


Das  wohlbezahlte  Gespenst 

In  einem  gewissen  Dorfe,  das  ich  wohl  nennen  könnte, 
geht  ein  üblicher  Fußweg  über  den  Kirchhof,  und  von  da 
durch  den  Acker  eines  Mannes,  der  an  der  Kirche  wohnt, 
und  es  ist  ein  Recht.  Wenn  nun  die  Ackerwege  bei  nasser 
Witterung  schlüpfrig  und  ungangbar  sind,  ging  man  immer 
tiefer  in  den  Acker  hinein,  und  zertrat  dem  Eigentümer  die 
Saat,  so  daß  bei  anhaltend  feuchter  Witterung  der  Weg 
immer  breiter  und  der  Acker  immer  schmäler  wurde,  und 
das  war  kein  Recht.  Zum  Teil  wußte  nun  der  beschädigte 
Mann  sich  wohl  zu  helfen.  Er  gab  bei  Tag,  wenn  er  sonst 
nichts  zu  tun  hatte,  fleißig  acht,  und  wenn  ein  unverständi¬ 
ger  Mensch  diesen  Weg  kam,  der  lieber  seine  Schuhe  als 
seines  Nachbars  Gerstensaat  schonte,  so  lief  er  schnell  hinzu 
und  pfändete  ihn,  oder  tat’s  mit  ein  paar  Ohrfeigen  kurz 
ab.  Bei  Nacht  aber,  wo  man  noch  am  ersten  einen  guten 
Weg  braucht  und  sucht,  war’s  nur  desto  schlimmer,  und  die 
Dornenäste  und  Rispen,  mit  welchen  er  den  Wandernden 
verständlich  machen  wollte,  wo  der  Weg  sei,  waren  alle¬ 
mal  in  wenig  Nächten  niedergerissen  oder  ausgetreten,  und 
mancher  tat  s  vielleicht  mit  Fleiß.  Aber  da  kam  dem  Mann 
etwas  anderes  zu  statten.  Es  wurde  auf  einmal  unsicher  auf 
dem  Kirchhofe,  über  welchen  der  Weg  ging.  Bei  trockenem 
Wetter  und  etwas  hellen  Nächten  sah  man  oft  ein  langes 
weißes  Gespenst  über  die  Gräber  wandeln.  Wenn  es  reg- 
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nete  oder  sehr  finster  war,  hörte  man  im  Beinhaus  bald  ein 
ängstliches  Stöhnen  und  Winseln,  bald  ein  Klappern,  als 
wenn  alle  Totenköpfe  und  Totengebeine  darin  lebendig 
werden  wollten.  Wer  das  hörte,  sprang  behend  wieder  zur 
nächsten  Kirchhoftüre  hinaus,  und  in  kurzer  Zeit  sah  man, 
sobald  der  Abend  dämmerte  und  die  letzte  Schwalbe  aus 
der  Luft  verschwunden  war,  gewiß  keinen  Menschen  mehr 
auf  dem  Kirchhofwege,  bis  ein  verständiger  und  herzhaf¬ 
ter  Mann  aus  einem  benachbarten  Dorfe  sich  an  diesem  Ort 
verspätete  und  den  nächsten  Weg  nach  Haus  doch  über  die¬ 
sen  verschrienen  Platz  und  über  den  Gerstenacker  nahm. 
Denn  ob  ihm  gleich  seine  Freunde  die  Gefahr  vorstellten 
und  lange  abwehrten,  so  sagte  er  doch  am  Ende:  «Wenn 
es  ein  Geist  ist,  geh’  ich  mit  Gott  als  ein  ehrlicher  Mann 
den  nächsten  Weg  zu  meiner  Frau  und  zu  meinen  Kindern 
heim,  habe  nichts  Böses  getan,  und  ein  Geist,  wenn’s  auch 
der  schlimmste  unter  allen  wäre,  tut  mir  nichts.  Ist’s  aber 
Fleisch  und  Bein,  so  habe  ich  zwei  Fäuste  bei  mir,  die  sind 
auch  schon  dabei  gewesen.»  Er  ging.  Als  er  aber  auf  den 
Kirchhof  kam,  und  kaum  am  zweiten  Grab  vorbei  war, 
hörte  er  hinter  sich  ein  klägliches  Ächzen  und  Stöhnen,  und 
als  er  zurückschaute,  siehe,  da  erhob  sich  hinter  ihm,  wie 
aus  einem  Grab  herauf,  eine  lange,  weiße  Gestalt.  Der 
Mond  schimmerte  blaß  über  die  Gräber.  Totenstille  war 
ringsumher,  nur  ein  paar  Fledermäuse  flatterten  vorüber. 
Da  war  dem  guten  Manne  doch  nicht  wohl  zu  Mute,  wie 
er  nachher  selber  gestand,  und  wäre  gerne  wieder  zurüdk- 
gegangen,  wenn  er  nicht  noch  einmal  an  dem  Gespenst 
hätte  Vorbeigehen  müssen.  Was  war  nun  zu  tun?  Langsam 
und  still  ging  er  seines  Weges  zwischen  den  Gräbern  und 
manchem  schwarzen  Totenkreuz  vorbei.  Langsam  und  im¬ 
mer  ächzend  folgte  zu  seinem  Entsetzen  das  Gespenst  ihm 
nach,  bis  an  das  Ende  des  Kirchhofs,  und  das  war  in  der 
Ordnung,  und  bis  vor  den  Kirchhof  hinaus,  und  das  war 
dumm. 

Aber  so  geht  es.  Kein  Betrüger  ist  so  schlau,  er  verratet 
sich.  Denn  sobald  der  verfolgte  Ehrenmann  das  Gespenst 
auf  dem  Acker  erblickte,  dachte  er  bei  sich  selber:  Ein  rech¬ 
tes  Gespenst  muß  wie  eine  Schildwache  auf  seinem  Posten 
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bleiben,  und  ein  Geist,  der  auf  den  Kirchhof  gehört,  geht 
nicht  aufs  Ackerfeld.  Daher  bekam  er  auf  einmal  Mut, 
drehte  sich  schnell  um,  faßte  die  weiße  Gestalt  mit  fester 
Hand,  und  merkte  bald,  daß  er  unter  einem  Leintuch  einen 
Burschen  am  Brusttuche  habe,  der  noch  nicht  auf  dem  Kirch¬ 
hofe  daheim  sei.  Er  fing  daher  an,  mit  der  andern  Faust 
auf  ihn  loszutrommeln,  bis  er  seinen  Mut  an  ihm  gekühlt 
hatte,  und  da  er  vor  dem  Leintuch  selber  nicht  sah,  wo  er 
hinschlug,  so  mußte  das  arme  Gespenst  die  Schläge  anneh¬ 
men,  wie  sie  fielen. 

Damit  war  nun  die  Sache  abgetan,  und  man  hat  weiter 
nichts  mehr  davon  erfahren,  als  daß  der  Eigentümer  des 
Gerstenackers  ein  paar  Wochen  lang  mit  blauen  und  gelben 
Zieraten  im  Gesicht  herumging,  und  von  dieser  Stunde  an 
kein  Gespenst  mehr  auf  dem  Kirchhof  zu  sehen  war.  Denn 
solche  Leute,  wie  unser  handfester  Ehrenmann,  das  sind 
allein  die  rechten  Geisterbanner,  und  es  wäre  zu  wünschen, 
daß  jeder  andere  Betrüger  und  Gaukelhans  ebenso  sein 
Recht  und  seinen  Meister  finden  möchte.  <1808) 


Der  vorsichtige  Träumer 

In  dem  Städtlein  Witlisbach  im  Kanton  Bern  war  ein¬ 
mal  ein  Fremder  über  Nacht,  und  als  er  ins  Bett  gehen 
wollte,  und  bis  auf  das  Hemd  ausgekleidet  war,  zog  er 
noch  ein  Paar  Pantoffeln  aus  dem  Bündel,  legte  sie  an, 
band  sie  mit  den  Strumpfbändern  an  den  Füßen  fest,  und 
legte  sich  also  in  das  Bette.  Da  sagte  zu  ihm  ein  anderer 
Wandersmann,  der  in  der  nämlichen  Kammer  übernachtet 
war:  «Guter  Freund,  warum  tut  Ihr  das?»  Darauf  erwi¬ 
derte  der  erste:  «Wegen  der  Vorsicht.  Denn  ich  bin  einmal 
im  Traum  in  eine  Glasscherbe  getreten.  So  habe  ich  im 
Schlaf  solche  Schmerzen  davon  empfunden,  daß  ich  um  kei¬ 
nen  Preis  mehr  barfuß  schlafen  möchte.»  <1808) 
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Nützliche  Lehren 

13 

Verständige,  ja  gelehrte  Landwirte  machen  oft  neue  Ver¬ 
suche  zur  Verbesserung  ihres  Ackerbaus  oder  der  Vieh¬ 
zucht.  Mancher  sieht  etwas  Neues  in  andern  Ländern  und 
bringt’s  heim.  Manchen  lehrt  der  Zufall  einen  Vorteil,  der 
ihm  hernach  großen  Gewinn  bringt.  Meint  er’s  gut  mit 
seinen  Mitbürgern,  so  teilt  er  ihnen  seine  Entdeckungen 
mit,  und  ermuntert  sie,  seinem  Beispiel  zu  folgen.  Die  mei¬ 
sten  sagen  alsdann:  «Wir  wollen  bei  der  Weise  unserer 
Väter  bleiben,  und  wie  sie’s  getrieben  haben,  so  treiben 
wir’s  auch.»  Das  ist  sehr  verständig  gesprochen,  geneigter 
Leser!  Nur  muß  man’s  nicht  bei  den  Worten  bewenden 
lassen,  sondern  auch  seinen  guten  Vorsatz  erfüllen.  Denn 
der  Ackerbau  und  jede  Vorsicht  und  Beobachtung  dabei  ist 
gewiß  nicht  auf  einmal  so  erfunden  worden,  wie  er  jetzt 
ist,  sondern  eben  unsere  Väter  und  Voreltern  haben  lange 
und  vielerlei  versucht  und  guten  Rat  nicht  verachtet.  Man¬ 
ches  ist  mißlungen,  manches  ist  wohlgeraten  und  besser 
worden,  und  so  können  wir  auch  noch  in  Zukunft  weiter¬ 
kommen  und  unsern  Ackerbau  und  Wohlstand  verbessern, 
wenn  wir  nur  Wort  halten  und  dem  Beispiel  unserer  lern¬ 
begierigen  und  fleißigen  Vorfahren  folgen.  (Anders  1808) 


Mißverstand 

Im  neunziger  Krieg,  als  der  Rhein  auf  jener  Seite  von 
französischen  Schildwachen,  auf  dieser  Seite  von  schwäbi¬ 
schen  Kreissoldaten  besetzt  war,  rief  ein  Franzose  zum 
Zeitvertreib  zu  der  deutschen  Schildwache  herüber:  «Filu! 
Filu ! »  Das  heißt  auf  gut  deutsch:  Spitzbube.  Allein  der 
ehrliche  Schwabe  dachte  an  nichts  so  Arges,  sondern  meinte, 
der  Franzose  frage:  Wieviel  Uhr?  und  gab  gutmütig  zur 
Antwort:  «FFalber  vieri.»  <1808) 
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Die  Eidechsen 

1 

Daß  viele  Menschen  sich  vor  den  Schlangen  fürchten, 
davon  springen  oder  sie  des  Lebens  berauben,  das  ist  noch 
wohl  begreiflich,  weil  man  sie  für  gefährlich  hält,  und  im 
zweifelhaften  Fall  lieber  eine  ungiftige  totschlägt,  als  von 
einer  giftigen  sich  beißen  läßt.  Aber  warum  sind  viele 
Leute  sogar  den  Eidechsen  feind,  diesen  unschuldigen  Tie¬ 
ren,  die  niemand  beleidigen,  niemand  schaden,  vielmehr 
dem  Landmann  nützlich  werden,  indem  sie  von  allerlei 
kleinen  Insekten  oder  sogenanntem  Ungeziefer  sich  näh¬ 
ren?  Höchstens  können  sie  euch  ein  wenig  erschrecken, 
wenn  ihr  so  in  euren  stillen  Gedanken  dahin  wandelt,  und 
auf  einmal  etwas  im  Laub  rauscht.  Aber  wer  ein  gutes  Ge¬ 
wissen  hat,  muß  sich  gewöhnen,  nicht  vor  allem  zu  er- 
schrecken.  Wer  ein  böses  Gewissen  hat,  dem  ist  freilich  in 
diesem  Punkt  übel  raten. 

«Der  Wind  im  Wald,  das  Laub  am  Baum 
Saust  ihm  Entsetzen  zu.» 

Nun,  alle  Leute  sind  so  furchtsam  freilich  auch  nicht, 
und  im  Frühjahr,  wenn  man  wieder  ins  Feld  und  ins  Grüne 
geht,  und  überall  in  der  mannigfaltigsten  Gestalt  das  frohe 
Leben  hervorwimmelt  und  laut  wird,  bleibt  auch  wohl 
ein  verständiger  Mann  einen  Augenblick  vor  einer  Eidechse 
stehen,  betrachtet  ihr  grünes  Gewand,  wenn  es  schöner  als 
Smaragd  an  der  Sonne  schimmert,  bewundert  ihre  un¬ 
nachahmliche  Geschwindigkeit,  und  sieht  mit  Vergnügen 
ihren  unschuldigen  Spielen  zu.  Dann  geht  er  mit  guten 
Gedanken  seines  Weges  weiter,  riecht  an  seinem  Früh¬ 
lingsstrauß,  und  kann  sich  nicht  genug  erschauen  an  den 
blühenden  Bäumen  und  farbigen  Matten  umher. 

Gott  sorgt  auch  für  diese  Tiere.  Sie  haben  nicht  genug 
Wärme  in  sich,  um  den  Winter  über  dem  Boden  auszuhal¬ 
ten,  auch  würde  es  ihnen  an  Nahrung  und  Gebüsch  zum 
verborgenen  Aufenthalt  fehlen.  Sie  verkriechen  sich  daher, 
und  bringen  den  Winter  im  Schlaf  zu.  Ohne  Kalender 
wissen  sie  ihren  Monat.  Aber  wie  im  Frühjahr  das  Volk 
der  kleinen  Mücken  lebendig  wird,  und  alle  Keime  in  Gras 
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und  alle  Knospen  in  Laub  aufgehen,  ruft  die  tiefer  drin¬ 
gende  Frühlingssonne  auch  dieses  Geschöpf  aus  seinem 
Schlaf  und  Winterquartier,  und  wenn  es  erwacht,  ist  schon 
für  alles  gesorgt,  was  zu  seines  Lebens  Nahrung  und  Not¬ 
durft  gehört.  —  Bekanntlich  haben  nicht  alle  diese  Tiere 
einerlei  Farbe;  aber  eine  Art  derselben  muß  um  ihrer  Nah¬ 
rung  willen  sich  am  meisten  aus  dem  dunklen  Gebüsch  her¬ 
aus  ins  Grüne  wagen.  Darum  ist  auch  ihre  Farbe  grün.  In 
dieser  Farbe  wird  sie  im  Gras  weder  von  den  Tieren,  wel¬ 
chen  sie  nachstellt,  so  leicht  entdeckt,  noch  von  dem  Storch, 
der  ihr  selber  aufs  Leben  geht. 

2 

Es  gibt  auch  zweierlei  Eidechsen  im  Wasser,  nur  nennt 
man  sie  anders,  und  diese  sind  zum  Schwimmen  abgerich¬ 
tet.  Selbst  auf  dem  Grund  der  klaren  Brunnenquellen  fin¬ 
det  man  sie  oft,  und  darf  sich  deswegen  vor  dem  Wasser 
nicht  scheuen.  Auch  diese  sind  nicht  giftig  und  teilen  dem 
Wasser  keine  Unreinigkeit  mit.  Vielmehr  loben  es  viele 
Brunnenmeister  als  ein  gutes  Zeichen.  Solch  ein  Tierlein 
in  seiner  verschlossenen  Brunnenstube  hat  ein  geheimliches 
Leben  und  Wesen,  sieht  nie  die  Sonne  auf-  oder  unter¬ 
gehen,  erfährt  nichts  davon,  daß  der  Prinz  von  Brasilien 
nach  Amerika  ausgewandert  ist,  und  daß  die  englischen 
Waren  auf  dem  festen  Lande  verboten  sind,  weiß  nicht, 
ob’s  noch  mehr  solche  Brunnenstuben  in  derWelt  gibt,  oder 
ob  die  seinige  die  einzige  ist,  und  ist  doch  in  seinem  nassen 
Elemente  des  Lebens  froh,  und  hat  keine  Klage  und  keine 
Langeweile. 

An  der  großen,  schwarz-  und  gelbgefleckten,  warzigen 
und  schmutzig-feuchten  Eidechse,  die  man  den  Salamander 
oder  gelben  Molch  nennt,  hat  niemand  Freude.  Noch  we¬ 
niger  aber  freut  es  ihn,  wenn  er  einen  Menschen  erblickt. 
Denn  selten  kommt  er  unangefochten  davon.  Er  hält  sich 
nur  an  dunklen,  feuchten  und  kühlen,  auch  modrigen  Or¬ 
ten  auf,  und  das  beste  ist,  daß  man  ihn  dort  sitzen  lasse. 
Wer  aber  Lust  hat,  darf  ihn  herzhaft  in  die  Hände  neh¬ 
men.  Er  tut  euch  gewiß  nichts  Leides. 
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Wer  sich  aber  mit  Recht  vor  den  Eidechsen  fürchten  oder 
eine  Heldentat  durch  die  Erlegung  derselben  vollziehen 
will,  der  muß  nach  Afrika  oder  Asien  oder  Amerika  gehen. 

Das  fürchterliche  Krokodil  ist  nichts  anderes  als  eine  20 
bis  50  Fuß  lange  Eidechse.  Davor  muß  jedermann  Respekt 
haben.  Oben  braun  oder  schwarzgefleckt,  unten  weißlich¬ 
gelb.  Durch  die  schuppige  Rückenhaut  geht  kein  Flinten¬ 
schuß;  am  Bauch  ist  sie  weich.  In  jedem  Kiefer  des  großen 
Rachens  stehen  50  scharfe  Zähne.  Der  Schwanz  beträgt 
mehr  als  die  Hälfte  der  ganzen  Länge.  Damit  wirft  es  im 
Wasser  kleine  Schiffe  um,  und  tötet  einen  Menschen  mit 
einem  Schlag.  Es  lebt  im  Wasser,  z.  B.  im  Nilfluß  in  Ägyp¬ 
ten,  und  geht  ans  Land,  frißt  Fische  und  andere  Tiere,  Bu¬ 
ben  und  Mägdlein,  auch  erwachsene  Ägypter.  Schnell  wie 
ein  Pfeil  geht  es  in  gerader  Linie  auf  seinen  Raub,  kann 
sich  aber  nur  langsam  umdrehen.  Mit  einem  glücklichen 
Seitensprung  ist  man  außer  Gefahr.  Das  Weibchen  legt 
100  häutige  Eier,  so  groß  wie  die  Gänseeier,  und  verscharrt 
sie  in  den  Sand.  Die  Sonnenwärme  brütet  sie  aus.  Die  mei¬ 
sten  werden  aber,  ehe  es  dazu  kommt,  von  einer  ägypti¬ 
schen  Ratze  gefressen.  Auch  von  Menschen  werden  sie 
aufgesucht  und  zerstört  oder  gegessen.  Wohl  bekomm’s! 

Daß  es  nicht  nur  auf  der  Erde  und  im  Wassser,  sondern 
auch  in  der  Luft  Eidechsen  gebe,  nämlich  solche,  die  da 
fliegen,  wird  mancher  nicht  gerne  glauben.  Aber  wenn  ihm 
ein  Fabelhans  von  Drachen  spricht,  die  auf  hohen  Felsen 
und  in  alten,  zerstörten  Bergschlössern  hausen,  und  feuer¬ 
speiend  durch  die  Luft  schießen,  Brunnen  vergiften,  den 
Reiter  und  das  Roß  mit  Sporn  und  Hufeisen  Schluck  und 
Druck  verschlingen,  das  findet  man  schon  glaublicher,  weil 
einem  der  kalte  Schauer  vom  Kopf  bis  zum  Nagel  des 
Zehens  über  die  Haut  lauft,  wenn  man’s  hört. 

Bei  allem  dem  muß  so  viel  wahr  bleiben,  daß  es  in  Asien 
und  andern  Weltteilen  Eidechsen  von  ein-  bis  anderthalb 
Fuß  Länge  gibt,  die  auf  Bäumen  leben,  wie  bei  uns  der 
Laubfrosch,  und  durch  Hülfe  von  häutigen  Auswüchsen 
auf  beiden  Seiten  große  Sprünge  in  der  Luft  machen,  und 
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von  einem  Baume  auf  den  andern  schießen  können.  Einige 
haben  dabei  nur  zwei,  andere  vier  Füße,  sind  unschädlich 
und  leben  wie  andere  Eidechsen  von  Insekten.  Andere  Ba¬ 
silisken  und  Drachen  gibt  es  in  Asien  nicht,  außer  unter 
den  Menschen,  wenn  einer  den  andern  gern  mit  dem  Blick 
vergiften  oder  durchbohren  möchte,  und  giftige  Verleum¬ 
dungen  und  Scheltworte  über  ihn  ausgießt,  wie  man  denn 
dergleichen  auch  schon  in  Europa  und  am  Rhein  will  viele 
gesehen  haben.  <1808) 


Unglück  der  Stadt  Leiden 

Diese  Stadt  heißt  schon  seit  undenklichen  Zeiten  Leiden, 
und  hat  noch  nie  gewußt,  warum,  bis  am  12.  Jänner  des 
Jahrs  1807.  Sie  liegt  am  Rhein  in  dem  Königreich  Hol¬ 
land,  und  hatte  vor  diesem  Tag  eilftausend  Häuser,  welche 
von  40  000  Menschen  bewohnt  waren,  und  war  nach  Am¬ 
sterdam  wohl  die  größte  Stadt  im  ganzen  Königreich. 
Man  stand  an  diesem  Morgen  noch  auf,  wie  alle  Tage;  der 
eine  betete  sein:  ,Das  walt’  Gott‘,  der  andere  ließ  es  sein, 
und  niemand  dachte  daran,  wie  es  am  Abend  aussehen 
wird,  obgleich  ein  Schiff  mit  siebenzig  Fässern  voll  Pulver 
in  der  Stadt  war.  Man  aß  zu  Mittag,  und  ließ  sich’s  schmek- 
ken  wie  alle  Tage,  obgleich  das  Schiff  noch  immer  da  war. 
Aber  als  nachmittags  der  Zeiger  auf  dem  großen  Turm 
auf  halb  fünf  stand  -  fleißige  Leute  saßen  daheim  und 
arbeiteten,  fromme  Mütter  wiegten  ihre  Kleinen,  Kauf¬ 
leute  gingen  ihren  Geschäften  nach,  Kinder  waren  beisam¬ 
men  in  der  Abendschule,  müßige  Leute  hatten  Langeweile 
und  saßen  im  Wirtshaus  beim  Kartenspiel  und  Weinkrug, 
ein  Bekümmerter  sorgte  für  den  andern  Morgen,  was  er 
essen,  was  er  trinken,  womit  er  sich  kleiden  werde,  und 
ein  Dieb  steckte  vielleicht  gerade  einen  falschen  Schlüssel 
in  eine  fremde  Türe,  -  und  plötzlich  geschah  ein  Knall. 
Das  Schiff  mit  seinen  siebenzig  Fässern  Pulver  bekam 
Feuer,  sprang  in  die  Luft,  und  in  einem  Augenblick  (ihr 
könnt’s  nicht  so  geschwind  lesen,  als  es  geschah),  in  einem 
Augenblick  waren  ganze  lange  Gassen  voll  Häuser  mit 
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allem,  was  darin  wohnte  und  lebte,  zerschmettert  und  in 
einen  Steinhaufen  zusammengestürzt  oder  entsetzlich  be¬ 
schädigt.  Viele  hundert  Menschen  wurden  lebendig  und  tot 
unter  diesen  Trümmern  begraben  oder  schwer  verwundet. 
Drei  Schulhäuser  gingen  mit  allen  Kindern,  die  darin  wa¬ 
ren,  zu  Grunde,  Menschen  und  Tiere,  welche  in  der  Nähe 
des  Unglücks  auf  der  Straße  waren,  wurden  von  der  Ge¬ 
walt  des  Pulvers  in  die  Luft  geschleudert  und  kamen  in 
einem  kläglichen  Zustand  wieder  auf  die  Erde.  Zum  Un¬ 
glück  brach  auch  noch  eine  Feuersbrunst  aus,  die  bald  an 
allen  Orten  wütete,  und  konnte  fast  nimmer  gelöscht  wer¬ 
den,  weil  viele  Vorratshäuser  voll  öl  und  Tran  mit  er¬ 
griffen  wurden.  Achthundert  der  schönsten  Häuser  stürz¬ 
ten  ein  oder  mußten  niedergerissen  werden.  Da  sah  man 
auch,  wie  es  am  Abend  leicht  anders  werden  kann,  als  es 
am  frühen  Morgen  war,  nicht  nur  mit  einem  schwachen 
Menschen,  sondern  auch  mit  einer  großen  und  volkreichen 
Stadt.  Der  König  von  Holland  setzte  sogleich  ein  namhaf¬ 
tes  Geschenk  auf  jeden  Menschen,  der  noch  lebendig  ge¬ 
rettet  werden  konnte.  Auch  die  Toten,  die  aus  dem  Schutt 
hervorgegraben  wurden,  wurden  auf  das  Rathaus  gebracht, 
damit  sie  von  den  Ihrigen  zu  einem  ehrlichen  Begräbnis 
konnten  abgeholt  werden.  Viele  Hülfe  wurde  geleistet.  Ob¬ 
gleich  Krieg  zwischen  England  und  Holland  war,  so  kamen 
doch  von  London  ganze  Schiffe  voll  Hülfsmittel  und  große 
Geldsummen  für  die  Unglücklichen,  und  das  ist  schön  — 
denn  der  Krieg  soll  nie  ins  Herz  der  Menschen  kommen. 
Es  ist  schlimm  genug,  wenn  er  außen  vor  allen  Toren  und 
vor  allen  Seehäfen  donnert.  (1808) 


Fliegende  Fische 

Im  Meere  gibt  es  Fische,  welche  auch  aus  dem  Wasser 
gehen  und  in  der  Luft  fliegen  können.  Man  sollte  meinen, 
es  sei  erdichtet,  weil  bei  uns  so  etwas  nicht  geschieht.  Aber 
wenn  ein  Mensch  auf  einer  Insel  wohnte,  wo  er  keinen 
andern  Vogel  als  Meisen,  Distelfinken,  Nachtigallen  und 
andere  dergleichen  lustige  Musikanten  des  Waldes  könnte 
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kennen  lernen,  so  würde  er  es  ebenso  unglaublich  finden, 
wenn  er  hörte,  daß  es  irgendwo  ein  Land  gebe,  wo  Vögel 
auf  dem  Wasser  schwimmen  und  darin  untertauchen;  und 
doch  können  wir  dieses  auf  unserm  Gewässer  alle  Tage 
sehen,  und  wir  müssen  daher  auch  nicht  glauben,  daß  alle 
Wunder  der  Natur  nur  in  andern  Ländern  und  Weltteilen 
seien.  Sie  sind  überall.  Aber  diejenigen,  die  uns  umgeben, 
achten  wir  nicht,  weil  wir  sie  von  Kindheit  an  und  täglich 
sehen. 

Was  nun  die  Fische  und  Vögel  betrifft,  so  schwimmt 
eine  Ente  freilich  nicht  ebenso  wie  ein  Fisch,  und  ein  Fisch 
fliegt  nicht  wie  ein  Storch,  sondern  damit  hat  es  folgende 
Bewandtnis.  Die  Floßfedern  an  der  Brust  dieser  Tiere  sind 
sehr  lang  und  mit  einer  weiten  Haut  überzogen.  Durch 
deren  Hilfe  kann  sich  der  Fisch  eine  Zeitlang  in  der  Luft 
erhalten.  Aber  erstlich,  das  tut  nicht  länger  gut,  als  diese 
Haut  naß  ist.  Sobald  sie  trocknet,  fällt  der  Fisch  ins  Was¬ 
ser  zurück.  Zweitens,  er  geht  nicht  aus  dem  Wasser  ohne 
Not,  fliegt  nicht  spazieren  für  Kurzweil  oder  um  seine 
Kunst  zu  zeigen,  sondern  wenn  ihn  ein  Raubfisch  verfolgt, 
und  kann  ihm  nicht  mehr  anderst  entrinnen,  und  darin 
ist  er  klüger  als  mancher  Mensch,  der  schon  Hals  und  Bein 
gebrochen  hat.  Denn  der  Fisch  sagt:  Man  muß  seiner  Natur 
und  seinem  Stand  getreu  bleiben,  so  lang  man  kann,  kein 
Wagstück  treiben,  wenn’s  nicht  sein  muß,  nicht  oben  zum 
Fenster  hinaus  springen,  wenn  die  Türe  offen  steht. 

Solche  fliegende  Fische  geben  den  Schiffahrenden,  die 
viele  Wochen  lang  nichts  als  Himmel  und  Wasser  um  sich 
haben,  auf  ihrer  langweiligen  Reise  manche  Kurzweil, 
besonders  wenn  der  Raubfisch,  welcher  sie  verfolgt,  eben¬ 
falls  fliegen  kann  und  ihnen  nacheilt.  Da  sieht  man  eine 
seltsame  Fischjagd  in  der  Luft.  Oft  erhascht  der  Raubfisch 
seine  Beute,  und  zieht  sie  wieder  in  das  Wasser  hinab.  Oft 
entgeht  sie  durch  Geschwindigkeit  oder  Glück.  Manchmal 
ist  noch  ein  ganz  anderer  Spaß  zu  sehen.  Denn  gewisse 
Vögel  fliegen  über  dem  Wasser  her  und  hin,  und  stellen 
den  Fischen  nach,  können  ihnen  aber  nichts  anhaben,  so 
lang  diese  daheim  im  Wasser  bleiben,  wohin  sie  gehören. 
Wenn  aber  ein  solcher  Luftkrieg  zwischen  ihnen  angeht, 
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so  wird  bald  der  Fliehende,  bald  der  Feind,  bald  beide  von 
dem  Vogel,  der  das  Fliegen  besser  versteht,  erhascht,  und 
kommen  ihr  Lebenlang  nimmer  ins  Wasser.  Und  dazu 
lachen  die  Schiffer. 

Merke:  Solcher  Spaß,  bei  dem  man  aber  oft  lieber  wei¬ 
nen  als  lachen  möchte,  ist  manchmal  auch  mitten  auf  dem 
trockenen  Lande  zu  sehen,  wenn  zwei  Brüder  oder  Ver¬ 
wandte  oder  Bundesgenossen  Prozeß  und  Streit  mitein¬ 
ander  führen,  und  kommt  ein  dritter  dazu,  und  beraubt 
beide  des  Vorteils,  den  jeder  von  ihnen  allein  haben  wollte 
und  keiner  dem  andern  gönnte.  —  Merke:  Wann  die  Fische 
im  Meere  Händel  haben,  ist’s  lauter  Freude  für  die  losen 
Vögel  in  der  Luft.  <1801) 


Schlechter  Gewinn 

Ein  junger  Kerl  tat  vor  einem  Juden  gewaltig  groß,  was 
er  für  einen  sichern  Hieb  in  der  Hand  führe,  und  wie  er 
eine  Stecknadel  der  Länge  nach  spalten  könne  mit  einem 
Zug.  «Ja  gewiß,  Mauschel  Abraham»,  sagte  er;  «es  soll 
einen  Siebzehner  gelten,  ich  haue  dir  in  freier  Luft  das 
Schwarze  vom  Nagel  weg  auf  ein  Haar  und  ohne  Blut.» 
Die  Wette  galt,  denn  der  Jude  hielt  so  etwas  nicht  für 
möglich,  und  das  Geld  wurde  ausgesetzt  auf  den  Tisch.  Der 
junge  Kerl  zog  sein  Messer  und  hieb,  und  verlor’s,  denn  er 
hieb  dem  armen  Juden  in  der  Ungeschicklichkeit  das 
Schwarze  vom  Nagel  und  das  Weiße  vom  Nagel  und  das 
vordere  Gelenk  mit  einem  Zuge  rein  von  dem  Finger  weg. 
Da  tat  der  Jude  einen  lauten  Schrei,  nahm  das  Geld  und 
sagte:  «Au  weih,  ich  hab’s  gewonnen!» 

An  diesen  Juden  soll  jeder  denken,  wenn  er  versucht 
wird,  mehr  auf  einen  Gewinn  zu  wagen,  als  derselbe 
wert  ist. 

Wie  mancher  Prozeßkrämer  hat  auch  schon  so  sagen 
können!  Ein  General  meldete  einmal  seinem  Monarch  den 
Sieg  mit  folgenden  Worten:  «Wenn  ich  noch  einmal  so 
siege,  so  komme  ich  allein  heim.»  Das  heißt  mit  andern 
Worten  auch:  «O  weih,  ich  hab’s  gewonnen!»  <1808) 
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Der  wohlbezahlte  Spaßvogel 

Wie  man  in  den  Wald  schreit,  so  schreit  es  wieder  her¬ 
aus.  Ein  Spaßvogel  wollte  in  den  neunziger  Jahren  einen 
Juden  in  Frankfurt  zum  besten  haben.  Er  sprach  also  zu 
ihm:  «Weißt  du  auch,  Mauschel,  daß  in  Zukunft  die  Juden 
in  ganz  Frankreich  auf  Eseln  reiten  müssen?»  Dem  hat  der 
Jude  also  geantwortet:  «Wenn  das  ist,  artiger  Herr,  so 
wollen  wir  zwei  auf  dem  deutschen  Boden  bleiben,  wenn 
schon  Ihr  kein  Jude  seid.»  <1808) 

Eine  sonderbare  Wirtszeche 

Manchmal  gelingt  ein  mutwilliger  Einfall,  manchmal 
kostet’s  den  Rock,  oft  sogar  die  Haut  dazu.  Diesmal  aber 
nur  den  Rock.  Denn  obgleich  einmal  drei  lustige  Studenten 
auf  einer  Reise  keinen  roten  Heller  mehr  in  der  Tasche 
hatten,  alles  war  verjubelt,  so  gingen  sie  doch  noch  einmal 
in  ein  Wirtshaus,  und  dachten,  sie  wollten  sich  schon  wie¬ 
der  hinaus  helfen,  und  doch  nicht  wie  Schelmen  davon 
schleichen,  und  es  war  ihnen  gar  recht,  daß  die  junge  und 
artige  Wirtin  ganz  allein  in  der  Stube  war.  Sie  aßen  und 
tranken  guten  Mutes,  und  führten  mit  einander  ein  gar  ge¬ 
lehrtes  Gespräch,  als  wenn  die  Welt  schon  viele  tausend 
Jahre  alt  wäre,  und  noch  eben  so  lang  stehen  würde,  und 
daß  in  jedem  Jahr,  an  jedem  Tag  und  in  jeder  Stunde  des 
Jahrs  alles  wieder  so  komme  und  sei,  wie  es  am  nämlichen 
Tag  und  in  der  nämlichen  Stunde  vor  sechstausend  Jahren 
auch  gewesen  sei.  «Ja»,  sagte  endlich  einer  zur  Wirtin  —  die 
mit  einer  Stickerei  seitwärts  am  Fenster  saß  und  aufmerk¬ 
sam  zuhörte  —  «ja,  Frau  Wirtin,  das  müssen  wir  aus  unsern 
gelehrten  Büchern  wissen.»  Und  einer  war  so  kedt  und  be¬ 
hauptete,  er  könne  sich  wieder  dunkel  erinnern,  daß  sie 
vor  sechstausend  Jahren  schon  einmal  da  gewesen  seien, 
und  das  hübsche  freundliche  Gesicht  der  Frau  Wirtin  sei 
ihm  noch  wohl  bekannt.  Das  Gespräch  wurde  noch  lange 
fortgesetzt,  und  je  mehr  die  Wirtin  alles  zu  glauben  schien, 
desto  besser  ließen  sich  die  jungen  Schwenkfelder  den  Wein 
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und  Braten  und  manche  Bretzel  schmecken,  bis  eine  Rech¬ 
nung  von  5  fl.  16  kr.  auf  der  Kreide  stand.  Als  sie  genug 
gegessen  und  getrunken  hatten,  rückten  sie  mit  der  List 
heraus,  worauf  es  abgesehen  war. 

«Frau  Wirtin»,  sagte  einer,  «es  steht  diesmal  um  unsere 
Batzen  nicht  gut,  denn  es  sind  der  Wirtshäuser  zu  viele  an 
der  Straße.  Da  wir  aber  an  Euch  eine  verständige  Frau 
gefunden  haben,  so  hoffen  wir  als  alte  Freunde  hier  Kredit 
zu  haben,  und  wenn’s  Euch  recht  ist,  so  wollen  wir  in  sechs¬ 
tausend  Jahren,  wenn  wir  wieder  kommen,  die  alte  Zeche 
samt  der  neuen  bezahlen.»  Die  verständige  Wirtin  nahm 
das  nicht  übel  auf,  war’s  vollkommen  zufrieden  und  freute 
sich,  daß  dieHerrren  so  vorlieb  genommen,  stellte  sich  aber 
unvermerkt  vor  die  Stubentüre  und  bat,  die  Fferren  möch¬ 
ten  nur  so  gut  sein  und  jetzt  einstweilen,  die  5  fl.  16  kr. 
bezahlen,  die  sie  vor  sechstausend  Jahren  schuldig  geblie¬ 
ben  seien,  weil  doch  alles  schon  einmal  so  gewesen  sei,  wie 
es  wiederkomme.  Zum  Unglück  trat  eben  der  Vorgesetzte 
des  Ortes  mit  ein  paar  braven  Männern  in  die  Stube,  um 
mit  einander  ein  Glas  Wein  in  Ehren  zu  trinken.  Das  war 
den  gefangenen  Vögeln  gar  nicht  lieb.  Denn  jetzt  wurde 
von  Amts  wegen  das  Urteil  gefällt  und  vollzogen:  «Es  sei 
aller  Ehren  wert,  wenn  man  sechstausend  Jahre  lang  ge¬ 
borgt  habe.  Die  Herren  sollten  also  augenblicklich  ihre 
alte  Schuld  bezahlen,  oder  ihre  noch  ziemlich  neuen  Ober¬ 
röcke  in  Versatz  geben.»  Dies  letzte  mußte  geschehen,  und 
die  Wirtin  versprach,  in  sechstausend  Jahren,  wenn  sie 
wieder  kommen  und  besser  als  jetzt  bei  Batzen  seien,  ihnen 
alles,  Stück  für  Stück,  wieder  zuzustellen. 

Dies  ist  geschehen  im  Jahr  1805  am  Uten  April  im 
Wirtshause  zu  Segringen.  <1808) 


Seltsamer  Spazierritt 

Ein  Mann  reitet  auf  seinem  Esel  nach  Haus  und  läßt  sei¬ 
nen  Buben  zu  Fuß  nebenher  laufen.  Kommt  ein  Wanderer 
und  sagt:  «Das  ist  nicht  recht,  Vater,  daß  Ihr  reitet  und 
laßt  Euern  Sohn  laufen;  Ihr  habt  stärkere  Glieder.»  Da 
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stieg  der  Vater  vom  Esel  herab  und  ließ  den  Sohn  reiten. 
Kommt  wieder  ein  Wandersmann  und  sagt:  «Das  ist  nicht 
recht,  Bursche,  daß  du  reitest  und  lässest  deinen  Vater  zu 
Fuß  gehen.  Du  hast  jüngere  Beine.»  Da  saßen  beide  auf 
und  ritten  eine  Strecke.  Kommt  ein  dritter  Wandersmann 
und  sagt:  «Was  ist  das  für  ein  Unverstand:  zwei  Kerle  auf 
einem  schwachen  Tier;  sollte  man  nicht  einen  Stock  neh¬ 
men  und  euch  beide  hinabjagen?»  Da  stiegen  beide  ab  und 
gingen  selbdritt  zu  Fuß,  rechts  und  links  der  Vater  und 
Sohn,  und  in  der  Mitte  der  Esel.  Kommt  ein  vierter  Wan¬ 
dersmann  und  sagt:  «Ihr  seid  drei  kuriose  Gesellen.  Ist’s 
nicht  genug,  wenn  zwei  zu  Fuß  gehen?  Geht’s  nicht  leich¬ 
ter,  wenn  einer  von  euch  reitet?»  Da  band  der  Vater  dem 
Esel  die  vordem  Beine  zusammen,  und  der  Sohn  band  ihm 
die  hintern  Beine  zusammen,  zogen  einen  starken  Baum¬ 
pfahl  durch,  der  an  der  Straße  stand,  und  trugen  den  Esel 
auf  der  Achsel  heim. 

So  weit  kann’s  kommen,  wenn  man  es  allen  Leuten  will 
recht  machen.  <1808) 


Drei  Wünsche 

Ein  junges  Ehepaar  lebte  recht  vergnügt  und  glücklich 
beisammen,  und  hatte  den  einzigen  Fehler,  der  in  jeder 
menschlichen  Brust  daheim  ist:  Wenn  man’s  gut  hat,  hätt’ 
man’s  gerne  besser.  Aus  diesem  Fehler  entstehen  so  viele 
törichte  Wünsche,  woran  es  unserm  Hans  und  seiner  Lise 
auch  nicht  fehlte.  Bald  wünschten  sie  des  Schulzen  Acker, 
bald  des  Löwenwirts  Geld,  bald  des  Meiers  Haus  und  Hof 
und  Vieh,  bald  einmal  hunderttausend  Millionen  baierische 
Taler  kurzweg.  Eines  Abends  aber  als  sie  friedlich  am  Ofen 
saßen  und  Nüsse  aufklopften,  und  schon  ein  tiefes  Loch  in 
den  Stein  hineingeklopft  hatten,  kam  durch  die  Kammer¬ 
tür  ein  weißes  Weiblein  herein,  nicht  mehr  als  eine  Elle 
lang,  aber  wunderschön  von  Gestalt  und  Angesicht,  und 
die  ganze  Stube  war  voll  Rosenduft.  Das  Licht  löschte  aus, 
aber  ein  Schimmer  wie  Morgenrot,  wenn  die  Sonne  nicht 
mehr  fern  ist,  strahlte  von  dem  Weiblein  aus,  und  überzog 
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alle  Wände.  Über  so  etwas  kann  man  nun  doch  ein  wenig 
erschrecken,  so  schön  es  aussehen  mag.  Aber  unser  gutes 
Ehepaar  erholte  sich  doch  bald  wieder,  als  das  Fräulein 
mit  wundersüßer  silberreiner  Stimme  sprach:  «Ich  bin  eure 
Freundin,  die  Bergfei  Anna  Fritze,  die  im  kristallenen 
Schloß  mitten  in  den  Bergen  wohnt,  mit  unsichtbarer  Hand 
Gold  in  den  Rheinsand  streut,  und  über  siebenhundert 
dienstbare  Geister  gebietet.  Drei  Wünsche  dürft  ihr  tun; 
drei  Wünsche  sollen  erfüllt  werden.»  Hans  drückte  den 
Ellenbogen  an  den  Arm  seiner  Frau,  als  ob  er  sagen  wollte: 
Das  lautet  nicht  übel.  Die  Frau  aber  war  schon  im  Begriff, 
den  Mund  zu  öffnen  und  etwas  von  ein  paar  Dutzend 
goldgestickten  Hauben,  seidenen  Halstüchern  und  derglei¬ 
chen  zur  Sprach  zu  bringen,  als  die  Bergfei  sie  mit  auf¬ 
gehobenem  Zeigefinger  warnte:  «Acht  Tage  lang»,  sagte 
sie,  «habt  ihr  Zeit.  Bedenkt  euch  wohl,  und  übereilt  euch 
nicht.»  Das  ist  kein  Fehler,  dachte  der  Mann,  und  legte 
seiner  Frau  die  Hand  auf  den  Mund.  Das  Bergfräulein 
aber  verschwand.  Die  Fampe  brannte  wie  vorher,  und  statt 
des  Rosendufts  zog  wieder  wie  eine  Wolke  am  Himmel 
der  öldampf  durch  die  Stube. 

So  glücklich  nun  unsere  guten  Feute  in  der  Hoffnung 
schon  zum  voraus  waren,  und  keinen  Stern  mehr  am  Him¬ 
mel  sahen,  sondern  lauter  Baßgeigen,  so  waren  sie  jetzt 
doch  recht  übel  dran,  weil  sie  vor  lauterWunsch  nicht  wuß¬ 
ten,  was  sie  wünschen  wollten,  und  nicht  einmal  das  Herz 
hatten,  recht  daran  zu  denken  oder  davon  zu  sprechen,  aus 
Furcht,  es  möchte  für  gewünscht  passieren,  ehe  sie  es  genug 
überlegt  hätten.  Nun  sagte  die  Frau:  «Wir  haben  ja  noch 
Zeit  bis  am  Freitag.» 

Des  andern  Abends,  während  die  Kartoffeln  zum  Nacht¬ 
essen  in  der  Pfanne  prasselten,  standen  beide,  Mann  und 
Frau,  vergnügt  an  dem  Feuer  beisammen,  sahen  zu,  wie  die 
kleinen  Feuerfünklein  an  der  rußigen  Pfanne  hin  und  her 
züngelten,  bald  angingen,  bald  auslöschten,  und  waren, 
ohne  ein  Wort  zu  reden,  vertieft  in  ihrem  künftigen  Glück. 
Als  die  Frau  aber  die  gerösteten  Kartoffeln  aus  der  Pfanne 
auf  das  Plättlein  anrichtete,  und  ihr  der  Geruch  lieblich 
in  die  Nase  stieg:  —  «Wenn  wir  jetzt  nur  ein  gebratenes 
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Würstlein  dazu  hätten»,  sagte  sie  in  aller  Unschuld,  und 
ohne  an  etwas  zu  denken,  und  —  o  weh,  da  war  der  erste 
Wunsch  getan.  —  Schnell,  wie  ein  Blitz  kommt  und  ver¬ 
geht,  kam  es  wieder  wie  Morgenrot  und  Rosenduft  unter¬ 
einander  durch  das  Kamin  herab,  und  auf  den  Kartoffeln 
lag  die  schönste  Bratwurst.  —  Wie  gewünscht,  so  geschehen. 

—  Wer  sollte  sich  über  einen  solchen  Wunsch  und  seine  Er¬ 
füllung  nicht  ärgern?  Welcher  Mann  über  solche  Unvor¬ 
sichtigkeit  seiner  Frau  nicht  unwillig  werden? 

«Wenn  dir  doch  nur  die  Wurst  an  der  Nase  angewachsen 
wäre»,  sprach  er  in  der  ersten  Überraschung,  auch  in 
aller  Unschuld,  und  ohne  an  etwas  anders  zu  denken  und 

—  wie  gewünscht,  so  geschehen.  Kaum  war  das  letzte  Wort 
gesprochen,  so  saß  die  Wurst  auf  der  Nase  des  guten  Wei¬ 
bes  fest,  wie  angewachsen  im  Mutterleib,  und  hing  zu  bei¬ 
den  Seiten  herab  wie  ein  Husarenschnauzbart. 

Nun  war  die  Not  der  armen  Eheleute  erst  recht  groß. 
Zwei  Wünsche  waren  getan  und  vorüber,  und  noch  waren 
sie  um  keinen  Heller  und  um  kein  Weizenkorn,  sondern 
nur  um  eine  böse  Bratwurst  reicher.  Noch  war  ein  Wunsch 
zwar  übrig.  Aber  was  half  nun  aller  Reichtum  und  alles 
Glück  zu  einer  solchen  Nasenzierat  der  Hausfrau?  Wollten 
sie  wohl  oder  übel,  so  mußten  sie  die  Bergfei  bitten,  mit 
unsichtbarer  Hand  Barbiersdienste  zu  leisten  und  Frau 
Lise  wieder  von  der  vermaledeiten  Wurst  zu  befreien.  Wie 
gebeten,  so  geschehen,  und  so  war  der  dritte  Wunsch  auch 
vorüber,  und  die  armen  Eheleute  sahen  einander  an,  waren 
der  nämliche  Hans  und  die  nämliche  Lise  nachher  wie  vor¬ 
her,  und  die  schöne  Bergfei  kam  niemals  wieder. 

Merke:  Wenn  dir  einmal  die  Bergfei  also  kommen  sollte, 
so  sei  nicht  geizig,  sondern  wünsche 

Numero  eins:  Verstand,  daß  du  wissen  mögest,  was  du 

Numero  zwei  wünschen  sollest,  um  glücklich  zu  werden. 
Und  weil  es  leicht  möglich  wäre,  daß  du  alsdann  etwas 
wähltest,  was  ein  törichter  Mensch  nicht  hoch  anschlägt,  so 
bitte  noch 

Numero  drei:  um  beständige  Zufriedenheit  und  keine 
Reue. 

Oder  so: 


7  Hebel  II 
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Alle  Gelegenheit,  glücklich  zu  werden,  hilft  nichts,  wei¬ 
den  Verstand  nicht  hat,  sie  zu  benutzen.  <1808) 


Eine  merkwürdige  Abbitte 

Das  ist  merkwürdig,  daß  an  einem  schlechten  Menschen 
der  Name  eines  ehrlichen  Mannes  gar  nicht  haftet,  und  daß 
er  durch  solchen  nur  ärger  geschimpft  ist. 

Zwei  Männer  saßen  in  einem  benachbarten  Dorf  zu 
gleicher  Zeit  im  Wirtshaus.  Aber  der  eine  von  ihnen  hatte 
bösen  Leumund  wegen  allerlei,  und  sah  ihn  und  den  Iltis 
niemand  gern  auf  seinem  Hof.  Aber  beweisen  vor  dem 
Richter  konnte  man  ihm  nichts.  Mit  dem  bekam  der  andere 
Zwist  im  Wirtshaus,  und  im  Unwillen,  und  weil  er  ein 
Glas  Wein  zuviel  im  Kopfe  hatte,  so  sagte  er  zu  ihm:  «Du 
schlechter  Kerl!»  —  Damit  kann  einer  zufrieden  sein,  wenn 
er’s  ist,  und  braucht  nicht  mehr.  Aber  der  war  nicht  zu¬ 
frieden,  wollte  noch  mehr  haben,  schimpfte  auch,  und  ver¬ 
langte  Beweis.  Da  gab  ein  Wort  das  andere,  und  es  hieß: 
«Du  Spitzbub!  du  Felddieb!»  —  Damit  war  er  noch  nicht 
zufrieden,  sondern  ging  vor  den  Richter.  Da  war  nun  frei¬ 
lich  derjenige,  welcher  geschimpft  hatte,  übel  dran.  Leug¬ 
nen  wollt’  er  nicht,  beweisen  könnt’  er  nicht,  weil  er  für 
das,  was  er  wohl  wußte,  keine  Zeugen  hatte,  sondern  er 
mußte  einen  Gulden  Strafe  erlegen,  weil  er  einen  ehrlichen 
Mann  Spitzbube  geheißen  habe,  und  ihm  Abbitte  tun,  und 
dachte  bei  sich  selber:  , Teurer  Wein!'  Als  er  aber  die  Strafe 
erlegt  hatte,  sagte  er:  «Also  einen  Gulden  kostet  es,  ge¬ 
strenger  Herr,  wenn  man  einen  ehrlichen  Mann  einen 
Spitzbuben  nennt?  Was  kostet’s  denn,  wenn  man  einmal 
in  der  Vergeßlichkeit  oder  sonst  zu  einem  Spitzbuben 
sagt:  Ehrlicher  Mann!»  Der  Richter  lächelte  und  sagte: 
«Das  kostet  nichts,  und  damit  ist  niemand  geschimpft.» 
Hierauf  wendete  sich  der  Beklagte  zu  dem  Kläger  und 
sagte:  «Es  ist  mir  leid,  ehrlicher  Mann!  Nichts  für  ungut, 
ehrlicher  Mann!  Adies,  ehrlicher  Mann!»  Als  der  erboste 
Gegner  das  hörte,  und  wohl  merkte,  wie  es  gemeint  war, 
wollte  er  noch  einmal  anfangen,  und  hielt  sich  jetzt  für 
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ärger  beleidigt  als  vorher.  Aber  der  Richter,  der  ihn  doch 
auch  als  einen  verdächtigen  Menschen  kennen  mochte, 
sagte  zu  ihm,  er  könne  jetzt  zufrieden  sein.  <1808) 


Der  große  Sanhedrin  zu  Paris 

Daß  die  Juden  seit  der  Zerstörung  Jerusalems,  das  heißt 
seit  mehr  als  1700  Jahren,  ohne  Vaterland  und  ohne  Bür¬ 
gerrecht  auf  der  ganzen  Erde  in  der  Zerstreuung  leben, 
daß  die  meisten  von  ihnen,  ohne  selber  etwas  Nützliches 
zu  arbeiten,  sich  von  den  arbeitenden  Einwohnern  eines 
Landes  nähren,  daß  sie  daher  auch  an  vielen  Orten  als 
Fremdlinge  verachtet,  mißhandelt  und  verfolgt  werden, 
ist  Gott  bekannt  und  leid.  —  Mancher  sagt  daher  im  Un¬ 
verstand:  «Man  sollte  sie  alle  aus  dem  Lande  jagen.»  Ein 
anderer  sagt  im  Verstand:  «Man  sollte  arbeitsame  und 
nützliche  Menschen  aus  ihnen  machen,  und  sie  alsdann  be¬ 
halten.» 

Den  Anfang  dazu  hat  der  große  Kaiser  Napoleon  ge¬ 
macht.  Merkwürdig  für  die  Gegenwart  und  für  die  Zu¬ 
kunft  ist  dasjenige,  was  er  wegen  der  Judenschaft  in 
Frankreich  und  dem  Königreich  Italien  verordnet  und 
veranstaltet  hat. 

Schon  in  der  Revolution  bekamen  alle  Juden,  die  in 
Frankreich  wohnen,  das  französische  Bürgerrecht,  und  man 
sagte  frischweg:  Bürger  Aron,  Bürger  Levi,  Bürger  Rabbi, 
und  gab  sich  brüderlich  die  Hand.  Aber  was  will  da  her¬ 
auskommen?  Der  christliche  Bürger  hat  ein  anderes  Gesetz 
und  Recht,  so  hat  der  jüdische  Bürger  auch  ein  anderes  Ge- 
sezt  und  Recht,  und  will  nicht  haben  Gemeinschaft  mit  den 
Gojim.  Aber  zweierlei  Gesetz  und  Willen  in  einer  Bürger¬ 
schaft  tut  gut  wie  ein  brausender  Strudel  in  einem  Strom. 
Da  will  Wasser  auf,  da  will  Wasser  ab,  und  eine  Mühle, 
die  darin  steht,  wird  nicht  viel  Mehl  mahlen. 

Das  sah  der  große  Kaiser  Napoleon  wohl  ein,  und  im 
Jahr  1806,  ehe  er  antrat  die  große  Reise  nach  Jena,  Berlin 
und  Warschau,  und  Eylau,  ließ  er  schreiben  an  die  ganze 
Judenschaft  in  Frankreich,  daß  sie  ihm  sollte  schicken  aus 
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ihrer  Mitte  verständige  und  gelehrte  Männer  aus  allen  De- 
partementern  des  Kaisertums.  Da  war  nun  jedermann  in 
großem  Wunder,  was  da  werden  sollte,  und  der  eine  sagte 
das,  der  andere  jenes,  z.  B.  der  Kaiser  wollte  die  Juden 
wieder  bringen  in  ihre  alte  Heimat  am  großen  Berg  Li¬ 
banon,  an  dem  Bach  Ägypti  und  am  Meer. 

Als  aber  die  Abgeordneten  und  Rabbiner  aus  allen  De- 
partementern,  worin  die  Juden  wohnen,  beisammen  wa¬ 
ren,  ließ  bald  der  Kaiser  gewisse  Fragen  vorlegen,  die  sie 
sollten  bewegen  in  ihrem  Herzen,  und  beantworten  nach 
dem  Gesetz,  und  es  war  daraus  zu  sehen,  es  sei  die  Rede 
nicht  vom  Fortschicken,  sondern  vom  Dableiben  und  von 
einer  festen  Verbindung  der  Juden  mit  den  andern  Bür¬ 
gern  in  Frankreich  und  in  dem  Königreich  Italien.  Denn 
alle  diese  Fragen  gingen  darauf  hinaus,  ob  ein  Jude  das 
Land,  worin  er  lebt,  nach  seinem  Glauben  könne  ansehen 
und  lieben  als  sein  Vaterland  und  die  andern  Bürger  des¬ 
selben  als  seine  Mitbürger,  und  die  bürgerlichen  Gesetze 
desselben  halten. 

Das  war  nun  fast  spitzig,  und  wie  es  anfänglich  schien, 
war  nicht  gut  sagen:  ,Ja‘,  und  war  nicht  gut  sagen:  ,Nein‘. 

Allein  die  Abgeordneten  sagen,  daß  der  Geist  der  gött¬ 
lichen  Weisheit  erleuchtet  habe  ihre  Gemüter,  und  sie  er¬ 
teilten  eine  Antwort,  die  war  wohlgefällig  in  den  Augen 
des  Kaisers. 

Darum  formierte  die  jüdische  Versammlung  aus  sich, 
zum  unerhörten  Wunder  unserer  Zeit,  den  großen  San- 
hedrin.  Denn  der  große  Sanhedrin  ist  nicht  ein  großer 
Jude  zu  Paris,  wie  der  Riese  Goliath,  so  aber  ein  Philister 
war,  sondern  —  Sanhedrin,  das  wird  verdolmetscht  ,eine 
Versammlung',  und  wurde  vor  alten,  alten  Zeiten  also  ge¬ 
nannt  der  Hohe  Rat  zu  Jerusalem,  der  bestand  aus  7 1  Rats¬ 
herren,  die  wurden  für  die  verständigsten  und  weisesten 
Männer  gehalten  eines  ganzen  Volks,  und  wie  diese  das 
Gesetz  erklärten,  so  war  es  recht,  und  mußte  gelten  in  ganz 
Israel. 

Einen  solchen  Rat  setzten  die  Abgeordneten  der  Juden¬ 
schaft  wieder  ein  und  sagten,  es  sei  seit  1500  Jahren  kein 
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großer  Sanhedrin  gewesen,  als  dieser  unter  dem  Schutz  des 
erhabenen  Kaisers  Napoleon. 

Dies  ist  der  Inhalt  der  Gesetze,  die  der  große  Sanhedrin 
aussprach  zu  Paris  im  Jahr  5567  nach  Erschaffung  der 
Welt  im  Monat  Adar  desselbigen  Jahres  am  22sten  Tag 
des  Monats. 

1)  Die  jüdische  Ehe  soll  bestehen  aus  einem  Manne  und 
einer  Frau.  Kein  Israelite  darf  zu  gleicher  Zeit  mehr  ha¬ 
ben  als  eine  Frau. 

2)  Kein  Rabbiner  darf  die  Scheidung  einer  Ehe  aus¬ 
sprechen,  es  sei  dann,  die  weltliche  Obrigkeit  habe  zuvor 
gesprochen,  die  Ehe  sei  nach  dem  bürgerlichen  Gesetz  auf¬ 
gelöst. 

3)  Kein  Rabbiner  darf  die  Bestätigung  einer  Ehe  aus¬ 
sprechen,  es  sei  dann,  daß  die  Verlobten  von  der  weltlichen 
Obrigkeit  einen  Trauschein  haben. 

Aber  ein  Jude  darf  eine  Christentochter  heiraten,  und 
ein  Christ  eine  jüdische  Tochter.  Solches  hat  nichts  zu  sagen. 

4)  Denn  der  große  Sanhedrin  erkennt,  die  Christen  und 
die  Juden  seien  Brüder,  weil  sie  einen  Gott  anbeten,  der 
die  Erde  und  den  Himmel  erschaffen  hat,  und  befiehlt  da¬ 
her,  der  Israelite  soll  mit  dem  Franzosen  und  Italiener  und 
mit  den  Untertanen  jedes  Landes,  in  welchem  sie  wohnen, 
so  leben  als  mit  Brüdern  und  Mitbürgern,  wenn  sie  den¬ 
selben  einigen  Gott  anerkennen  und  verehren. 

5)  Der  Israelite  soll  die  Gerechtigkeit  und  die  Liebe  des 
Nächsten,  wie  sie  befohlen  ist  im  Gesetz  Moses,  ausüben 
ebenso  gegen  die  Christen,  weil  sie  seine  Brüder  sind,  als 
gegen  seine  eigenen  Glaubensgenossen,  in  und  außer  Frank¬ 
reich  und  dem  Königreich  Italien. 

6)  Der  große  Sanhedrin  erkennt,  das  Land,  worin  ein 
Israelite  geboren  und  erzogen  ist,  oder  wo  er  sich  nieder¬ 
gelassen  hat,  und  den  Schutz  der  Gesetze  genießt,  sei  sein 
Vaterland,  und  befiehlt  daher  allen  Israeliten  in  Frank¬ 
reich  und  in  dem  Königreich  Italien,  solches  Land  als  ihr 
Vaterland  anzusehen,  ihm  zu  dienen,  es  zu  verteidigen  etc. 

Der  jüdische  Soldat  ist  in  solchem  Stand  von  den  Zere¬ 
monien  frei,  die  damit  nicht  vereinbar  sind. 

7)  Der  große  Sanhedrin  befiehlt  allen  Israeliten,  der 
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Jugend  Liebe  zur  Arbeit  einzuflößen,  sie  zu  nützlichen 
Künsten  und  Handwerkern  anzuhalten,  und  ermahnt  sie, 
liegende  Gründe  anzukaufen,  und  allen  Beschäftigungen 
zu  entsagen,  wodurch  sie  in  den  Augen  ihrer  Mitbürger 
könnten  verhaßt  oder  verächtlich  werden. 

8)  Kein  Israelite  darf  von  dem  Geld,  welches  ein  israeli¬ 
tischer  Hausvater  in  der  Not  von  ihm  geliehen  hat,  Zins 
nehmen.  Es  ist  ein  Werk  der  Liebe;  aber  ein  Kapital,  das 
auf  Gewinn  in  den  Handel  gesteckt  wird,  ist  verzinsbar. 

9)  Das  nämliche  gilt  auch  gegen  die  Mitbürger  anderer 
Religionen.  Aller  Wucher  ist  gänzlich  verboten,  in  und 
außer  Frankreich  und  dem  Königreich  Italien,  nicht  nur 
gegen  Glaubensgenossen  und  Mitbürger,  sondern  auch 
gegen  Fremde. 

Diese  neun  Artikel  sind  publiziert  worden  den  2ten 
März  1807,  und  unterschrieben  von  dem  Vorsteher  des 
großen  Sanhedrin,  Rabbi  D.  Sinzheim  von  Straßburg  und 
anderen  hohen  Ratsherren.  (1808) 


Der  schlaue  Pilgrim 

Vor  einigen  Jahren  zog  ein  Müßiggänger  durch  das 
Land,  der  sich  für  einen  frommen  Pilgrim  ausgab,  gab  vor, 
er  komme  von  Paderborn,  und  laufe  geraden  Wegs  zum 
heiligen  Grab  nach  Jerusalem,  fragte  schon  in  Müllheim 
an  der  Post:  «Wie  weit  ist  es  noch  nach  Jerusalem?»  Und 
wenn  man  ihm  sagte:  «Siebenhundert  Stunden;  aber  auf 
dem  Fußweg  über  Mauchen  ist  es  eine  Viertelstunde 
näher»,  so  ging  er,  um  auf  dem  langen  Weg  eine  Viertel¬ 
stunde  zu  ersparen,  über  Mauchen.  Das  wäre  nun  so  übel 
nicht.  Man  muß  einen  kleinen  Vorteil  nicht  verachten,  sonst 
kommt  man  zu  keinem  großen.  Man  hat  öfter  Gelegenheit, 
einen  Batzen  zu  ersparen  oder  zu  gewinnen,  als  einen 
Gulden.  Aber  15  Batzen  sind  auch  ein  Gulden,  und  wer 
auf  einem  Wege  von  700  Stunden  nur  allemal  an  5  Stun¬ 
den  weiß  eine  Viertelstunde  abzukürzen,  der  hat  an  der 
ganzen  Reise  gewonnen  —  wer  rechnet  aus,  wieviel?  Allein 
unser  verkleideter  Pilgrim  dachte  nicht  ebenso;  sondern 
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weil  er  nur  dem  Müßiggang  und  gutem  Essen  nachzog,  so 
war  es  ihm  einerlei,  wo  er  war.  Ein  Bettler  kann  nach  dem 
alten  Sprichwort  nie  verirren,  muß  in  ein  schlechtes  Dorf 
kommen,  wenn  er  nicht  mehr  darin  bekommt,  als  er  unter¬ 
wegs  an  den  Sohlen  zerreißt,  zumal  wenn  er  barfuß  geht. 
Unser  Pilgrim  aber  dachte  doch  immer  darauf,  so  bald  als 
möglich  wieder  an  die  Landstraße  zu  kommen,  wo  reiche 
Häuser  stehen  und  gut  gekocht  wird.  Denn  der  Halunke 
war  nicht  zufrieden,  wie  ein  rechter  Pilgrim  sein  soll,  mit 
gemeiner  Nahrung,  die  ihm  von  einer  mitleidigen  und 
frommen  Hand  gereicht  wurde,  sondern  wollte  nichts  fres¬ 
sen  als  nahrhafte  Kieselsteinsuppen.  Wenn  er  nämlich 
irgendwo  so  ein  braves  Wirtshaus  an  der  Straße  stehen 
sah,  wie  zum  Exempel  das  Posthaus  in  Krotzingen,  oder 
den  ,Baselstab‘  in  Schliengen,  so  ging  er  hinein  und  bat  ganz 
demütig  und  hungrig  um  ein  gutes  Wassersüpplein  von 
Kieselsteinen,  um  Gottes  willen,  Geld  habe  er  keines.  — 
Wenn  nun  die  mitleidige  Wirtin  zu  ihm  sagte:  «Frommer 
Pilgram,  die  Kieselsteine  könnten  Euch  hart  im  Magen 
liegen!»  so  sagte  er:  «Eben  deswegen!  Die  Kieselsteine  hal¬ 
ten  länger  an  als  Brot,  und  der  Weg  nach  Jerusalem  ist 
weit.  Wenn  Ihr  mir  aber  ein  Gläslein  Wein  dazu  bescheren 
wollt,  um  Gottes  willen,  so  könnt’  ich’s  freilich  besser  ver¬ 
dauen.»  Wenn  aber  die  Wirtin  sagte:  «Aber,  frommer 
Pilgram,  eine  solche  Suppe  kann  Euch  doch  unmöglich 
Kraft  geben!»  so  antwortete  er:  «Ei,  wenn  Ihr  anstatt  des 
Wassers  wolltet  Fleischbrühe  dazu  nehmen,  so  wär’s  frei¬ 
lich  nahrhafter.»  Brachte  nun  die  Wirtin  eine  solche  Suppe, 
und  sagte:  «Die  Tünklein  sind  doch  nicht  so  gar  weich 
worden»,  so  sagte  er:  «Ja,  und  die  Brühe  sieht  gar  dünn 
aus.  Hättet  Ihr  nicht  ein  paar  Gabeln  voll  Gemüs  darein 
oder  ein  Stücklein  Fleisch  oder  beides?»  Wenn  ihm  nun  die 
mitleidige  Wirtin  auch  noch  Gemüs  und  Fleisch  in  die 
Schüssel  legte,  so  sagte  er:  «Vergelt’s  Euch  Gott!  Gebt  mir 
jetzt  Brot,  so  will  ich  die  Suppe  essen.»  Hierauf  streifte  er 
die  Ärmel  seines  Pilgergewandes  zurück,  setzte  sich  und 
griff  an  das  Werk  mit  Freuden,  und  wenn  er  Brot  und 
Wein  und  Fleisch  und  Gemüs  und  die  Fleischbrühe  auf- 
^ezehrt  hatte  bis  auf  den  letzten  Brosamen,  Faser  und 
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Tropfen,  so  wischte  er  den  Mund  am  Tischtuch  oder  an 
dem  Ärmel  ab,  oder  auch  gar  nicht,  und  sagte:  «Frau  Wir¬ 
tin,  Eure  Suppe  hat  mich  rechtschaffen  gesättigt,  so  daß 
ich  die  schönen  Kieselsteine  nicht  einmal  mehr  zwingen 
kann.  Es  ist  schade  dafür!  Aber  hebt  sie  auf.  Wenn  ich 
wiederkomme,  so  will  ich  Euch  eine  heilige  Muschel  mit¬ 
bringen  ab  dem  Meeresstrand  von  Askalon,  oder  eine 
Rose  von  Jericho.»  <1808) 


Untreue  schlägt  den  eigenen  Herrn 

Als  in  dem  Krieg  zwischen  Frankreich  und  Preußen  ein 
Teil  der  französischen  Armee  nach  Schlesien  einrückte,  wa¬ 
ren  auch  Truppen  vom  rheinischen  Bundesheer  dabei,  und 
ein  baierischer  oder  würtembergischer  Offizier  wurde  zu 
einem  Edelmann  einquartiert,  und  bekam  eine  Stube  zur 
Wohnung,  wo  viele  sehr  schöne  und  kostbare  Gemälde 
hingen.  Der  Offizier  schien  recht  große  Freude  daran  zu 
haben,  und  als  er  etliche  Tage  bei  diesem  Manne  gewesen 
und  freundlich  behandelt  worden  war,  verlangte  er  einmal 
von  seinem  Hauswirt,  daß  er  ihm  eins  von  diesen  Gemäl¬ 
den  zum  Andenken  schenken  möchte.  Der  Hauswirt  sagte, 
daß  er  das  mit  Vergnügen  tun  wollte,  und  stellte  seinem 
Gaste  frei,  dasjenige  selber  zu  wählen,  welches  ihm  die 
größte  Freude  machen  könnte. 

Nun,  wenn  man  die  Wahl  hat,  sich  selber  ein  Geschenk 
von  jemand  auszusuchen,  so  erfordern  Verstand  und  Ar¬ 
tigkeit,  daß  man  nicht  gerade  das  Vornehmste  und  Kost¬ 
barste  wegnehme,  und  so  ist  es  auch  nicht  gemeint.  Daran 
schien  dieser  Mann  auch  zu  denken,  denn  er  wählte  unter 
allen  Gemälden  fast  das  schlechteste.  Aber  das  war  unserm 
schlesischen  Edelmann  nichts  desto  lieber,  und  er  hätte  ihm 
gern  das  kostbarste  dafür  gelassen.  «Mein  Herr  Obrist», 
so  sprach  er  mit  sichtbarer  Unruhe,  «warum  wollen  Sie 
gerade  das  geringste  wählen,  das  mir  noch  dazu  wegen 
einer  andern  Ursache  wert  ist?  Nehmen  Sie  doch  lieber 
dieses  hier  oder  jenes  dort.»  Der  Offizier  gab  aber  darauf 
kein  Gehör,  schien  auch  nicht  zu  merken,  daß  sein  Haus- 
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wirt  immer  mehr  und  mehr  in  Angst  geriet,  sondern  nahm 
geradezu  das  gewählte  Gemälde  herunter.  Jetzt  erschien 
an  der  Mauer,  wo  dasselbe  gewesen  war,  ein  großer  feuch¬ 
ter  Fleck.  «Was  soll  das  sein?»  sprach  der  Offizier,  wie  er¬ 
zürnt,  zu  seinem  todblassen  Wirt,  tat  einen  Stoß,  und  auf 
einmal  fielen  ein  paar  frisch  gemauerte  und  übertünchte 
Backsteine  zusammen,  hinter  welchen  alles  Geld  und  Gold 
und  Silber  des  Edelmanns  eingemauert  war.  Der  gute 
Mann  hielt  nun  sein  Eigentum  für  verloren,  wenigstens  er¬ 
wartete  er,  daß  der  feindliche  Kriegsmann  eine  namhafte 
Teilung  ohne  Inventarium  und  ohne  Kommissarius  vor¬ 
nehmen  werde,  ergab  sich  geduldig  darein,  und  verlangte 
nur  von  ihm  zu  erfahren,  woher  er  habe  wissen  können, 
daß  hinter  diesem  Gemälde  sein  Geld  in  der  Mauer  ver¬ 
borgen  war.  Der  Offizier  erwiderte:  «Ich  werde  den  Ent¬ 
decker  sogleich  holen  lassen,  dem  ich  ohnehin  eine  Beloh¬ 
nung  schuldig  bin»;  und  in  kurzer  Zeit  brachte  sein  Bedien¬ 
ter  —  sollte  man’s  glauben  —  den  Maurermeister  selber,  den 
nämlichen,  der  die  Vertiefung  in  der  Mauer  zugemauert 
und  die  Bezahlung  dafür  erhalten  hatte. 

Das  ist  nun  einer  von  den  größten  Spitzbubenstreichen, 
die  der  Satan  auf  ein  Sündeneregister  setzen  kann.  Denn 
ein  Handwerksmann  ist  seinen  Kunden  die  größte  Treue, 
und  in  Geheimnissen,  wenn  es  nichts  Unrechtes  ist,  so  viel 
Verschwiegenheit  schuldig,  als  wenn  er  einen  Eid  dar¬ 
auf  hätte. 

Aber  was  tut  man  nicht  um  des  Geldes  willen!  oft  gerade 
das  nämliche,  was  man  um  der  Schläge  oder  um  des  Zucht¬ 
hauses  willen  tut  oder  für  den  Galgen,  obgleich  ein  großer 
Unterschied  dazwischen  ist.  So  etwas  erfuhr  unser  Meister 
Spitzbub.  Denn  der  brave  Offizier  ließ  ihn  jetzt  hinaus 
vor  die  Stube  führen,  und  ihm  von  frischer  Hand  100, 
sagt  hundert  Prügel  bar  ausbezahlen,  lauter  gute  Valuta, 
und  war  kein  einziger  falsch  darunter.  Dem  Edelmann 
aber  gab  er  unbetastet  sein  Eigentum  zurück.  —  Das  wollen 
wir  beides  gut  heißen  und  wünschen,  daß  jedem,  der  Ein¬ 
quartierung  haben  muß,  ein  so  rechtschaffener  Gast,  und 
jedem  Verräter  eine  solche  Belohnung  zuteil  werden  möge. 

<1808) 
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Jakob  Humbel 


Jakob  Humbel,  eines  armen  Bauern  Sohn  von  Bonesch- 
wyl  im  Schweizerkanton  Aargau,  kann  jedem  seines  glei¬ 
chen  zu  einem  lehrreichen  und  aufmunternden  Beispiel 
dienen,  wie  ein  junger  Mensch,  dem  es  Ernst  ist,  etwas 
Nützliches  zu  lernen  und  etwas  Rechtes  zu  werden,  trotz 
allen  Hindernissen  am  Ende  seinen  Zweck  durch  eigenen 
Fleiß  und  Gottes  Hilfe  erreichen  kann. 

Jakob  Humbel  wünschte  von  früher  Jugend  an  ein  Tier¬ 
arzt  zu  werden,  um  in  diesem  Beruf  seinen  Mitbürgern 
viel  Nutzen  leisten  zu  können.  Das  war  sein  Dichten  und 
Trachten  Tag  und  Nacht. 

Sein  Vater  gab  ihn  daher  in  seinem  sechzehnten  Jahr 
einem  sogenannten  Viehdoktor  von  Mummental  in  die 
Lehre,  der  aber  kein  geschickter  Mann  war. 

Bei  diesem  lernte  er  zwei  Jahre,  bekam  alsdann  einen 
braven  Lehrbrief  und  wußte  alles,  was  sein  Meister  wußte, 
nämlich  Tränklein  und  Salben  kochen,  auch  Pflaster  kne¬ 
ten  für  den  bösen  Wind,  sonst  nichts  —  und  das  war  nicht 
viel. 

Ich  weiß  einen,  der  wäre  damit  zufrieden  gewesen,  hätte 
nun  auf  seinen  Lehrbrief  und  seines  Meisters  Wort  Salben 
gekocht,  zu  Pflaster  gestrichen  drauf  und  dran  für  den 
bösen  Wind,  das  Geld  dafür  genommen  und  selber  ge¬ 
meint,  er  sei’s. 

Jakob  Humbel  nicht  also.  Er  ging  zu  einem  andern 
Viehdoktor  in  Oberoltern  im  Emmental  noch  einmal  in  die 
Lehre,  hielt  abermal  ein  Jahr  bei  ihm  aus,  bekam  abermal 
einen  braven  Lehrbrief,  und  wußte  abermal  —  nichts,  weil 
auch  dieser  Meister  die  wichtige  Kunst  selber  nicht  ver¬ 
stand,  keine  Kenntnis  hatte  von  der  innern  Beschaffenheit 
eines  Tieres  im  gesunden  und  kranken  Zustande  und  von 
der  Natur  der  Arzneimittel. 

Ich  weiß  einen,  der  hätt’s  jetzt  bleiben  lassen,  wär’  eben 
wieder  heimgekommen,  wie  er  fortgegangen,  und  hätt’  sich 
mit  andern  getröstet,  aus  denen  auch  nichts  hat  werden 
wollen. 

Fast  sah  es  mit  unserm  armen  Jakob  Humbel  ebenso  aus. 
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Mit  Windsalben  war  wenig  Geld,  noch  weniger  Kredit 
und  Ehre  zu  verdienen.  Was  er  verdiente,  zog  der  Vater. 
Humbel  wurde  gemeiner  Taglöhner,  ging  in  armseliger 
Kleidung  umher,  ohne  Geld,  ohne  Rat,  und  dennoch  hatte 
er  noch  immer  den  Tierarzt  —  nicht  im  Kopf,  denn  das 
wäre  schon  recht  gewesen,  sondern  im  sehnsuchtsvollen 
Verlangen.  Jetzt  verdingte  er  sich  als  Hausbedienter  bei 
Herrn  Ringier  im  Klösterli  zu  Zofingen.  Bei  diesem  Herrn 
war  er  drei  Jahre,  bekam  einen  guten  Lohn,  und  wurde 
gütig  behandelt,  wie  ein  Kind. 

Ich  weiß  einen,  der  hätte  die  Güte  eines  solchen  Herrn 
mißbraucht,  wäre  meisterlos  worden,  den  Lohn  hätten  be¬ 
kommen  der  Wirt  und  der  Spielmann. 

Aber  Jakob  Humbel  wußte  mit  seinem  Verdienst  etwas 
Besseres  anzufangen.  Oft  wann  er  bei  dem  Essen  aufwar¬ 
tete,  hörte  er  die  Herren  am  Tisch  Französisch  reden.  Da 
kam  er  auf  den  Gedanken,  diese  Sprache  auch  zu  lernen. 
Vermutlich  hoffte  er  dadurch  auf  irgend  eine  Art  leichter 
zu  seinem  Zweck  zu  kommen,  noch  ein  geschickter  und  bra¬ 
ver  Tierarzt  zu  werden.  Er  ging  mit  seinem  zusammen¬ 
gesparten  Verdienst  nach  Nyon  in  die  Schulanstalt  des 
Herrn  Snell,  und  lernte  so  viel,  als  in  neun  Monaten  zu 
lernen  war.  Jetzt  war  sein  Vorrat  verzehrt,  und  ehe  er 
seine  Studien  fortsetzen  konnte,  mußte  er  darauf  denken, 
wie  er  wieder  Geld  verdiente. 

Gott  wird  mich  nicht  verlassen,  dachte  er.  Er  ging  zu 
Herrn  Landvogt  Bücher  in  Wildenstein  als  Kammerdiener 
in  Dienste,  erwarb  sich  bei  diesem  und  nachher  bei  einem 
andern  Herrn  wieder  etwas  Geld,  und  befand  sich  im  Jahr 
1798,  als  die  Franzosen  in  die  Schweiz  kamen,  in  seinem 
Geburtsort  zu  Boneschwyl,  und  trieb  mit  seinem  erworbe¬ 
nen  Geld  einen  kleinen  Kornhandel  nach  Zürich,  der  recht 
gut  von  statten  ging  und  seine  Barschaft  nach  Wunsch  ver¬ 
mehrte.  Jetzt  war  er  im  Begriff,  ins  Ausland  zu  gehen,  und 
von  dem  ehrlich  erworbenen  Geld  endlich  seine  Kunst 
rechtschaffen  zu  studieren.  Da  wurde  ein  Korps  von  18  000 
Mann  helvetischer  Hilfstruppen  errichtet.  Die  Gemeinde 
Boneschwyl  mußte  acht  Mann  stellen.  Die  jungen  Bursche 
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müssen  spielen,  den  guten  Jakob  Humbel  trifft  das  Los, 
Soldat  zu  werden. 

Ich  weiß  einen,  der  hätte  gedacht:  die  Welt  ist  groß,  und 
der  Weg  ist  offen;  war’  mit  seiner  kleinen  Barschaft  ins 
Weite  gangen,  und  hätte  seine  Mitbürger  dafür  sorgen  las¬ 
sen,  wo  sie  statt  seiner  den  achten  Mann  nehmen  wollten. 

Aber  Jakob  Humbel  liebt  sein  Vaterland,  und  ist  ein 
ehrliches  Blut.  Er  stellte  einen  Mann,  den  er  zwei  Jahre 
lang  auf  seine  Kosten  unterhalten  mußte.  Das  Beste  von 
seinem  erworbenen  Vermögen,  wovon  er  noch  etwas  ler¬ 
nen  wollte,  ging  zu  seinem  unsäglichen  Schmerzen  drauf, 
und  er  dachte:  Jetzt  habe  ich  hohe  Zeit;  sonst  ist’s  Matthä 
am  letzten.'  Mit  diesem  Gedanken  nahm  er  den  Rest  seiner 
Habschaft  in  die  Tasche,  einen  Stock  in  die  Hand,  und  lief 
eines  Gangs,  ohne  sich  umzusehen,  nach  Karlsruhe,  und  als 
er  auf  der  Mühlburger  Straße  zwischen  den  langen  Reihen 
der  Pappelbäume  die  Stadt  erblickte,  da  dachte  er:  Gott¬ 
lob!  und  Gott  wird  mir  helfen. 

Guter  Jakob  Humbel,  Gott  hilft  jedem,  der  sich  wie  du 
von  Gott  will  helfen  lassen,  und  du  hast  es  erfahren. 

In  Karlsruhe  ist  eine  öffentliche  Anstalt  zum  Unterricht 
in  der  Tierarzneikunst.  Die  Lehrstunden  werden  unent¬ 
geltlich  erteilt.  Die  sehr  geschickten  Lehrer  geben  sich 
Mühe,  ihre  Lehrjünger  gründlich  zu  unterrichten.  Schon 
mancher  brave  Tierarzt  hat  in  dieser  nützlichen  Schule  sich 
zu  seinem  Berufe  vorbereitet  und  gebildet. 

Hier  war  nun  Humbel  in  seinem  rechten  Element,  an 
der  reichen  Quelle,  wo  er  seinen  lang  gehaltenen  Durst 
nach  Wissenschaft  befriedigen  konnte,  lernte  ein  krankes 
Tier  mit  andern  Augen  anschauen  als  in  Mummental  und 
Emmental,  konnte  andere  Sachen  lernen  als  Wind  machen 
und  bösen  Wind  vertreiben,  und  war  nicht  viel  im  Bier¬ 
haus  ,Zur  Stadt  Berlin',  oder  im  Wirtshaus  ,Zur  Stadt 
Straßburg',  oder  in  Klein-Karlsruhe  im  , Wilhelm  Teil'  zu 
sehen,  ob  er  gleich  sein  Landsmann  war,  auch  nicht  einmal 
recht  am  Sonntag  auf  dem  Paradeplatz,  oder  zu  Mühlburg 
im  , Rappen',  sondern  vom  frühen  Morgen  bis  in  die  späte 
Nacht  beschäftigte  er  sich  zwanzig  Monate  lang  unermü- 
det  und  unverdrossen  mit  seiner  Kunst,  und  wenn  er  wie- 
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der  etwas  Neues,  Schönes  und  Nützlidies  gelernt  hatte,  so 
machte  ihn  das  am  Abend  vergnügter  als  der  Zapfenstreich 
mit  der  schönsten  türkischen  Musik;  zumal  wenn  ihm  bei 
derselben  sein  Kostgänger  einfiel  bei  den  helvetischen 
Hülfstruppen. 

Endlich  kehrte  er  als  ein  ausgelernter  Tierarzt  mit  den 
schönsten  Zeugnissen  seiner  Lehrer  aus  Karlsruhe  freudig 
in  sein  Vaterland  zurück,  wurde  von  dem  Sanitätsrat  in 
dem  Kanton  Aargau  geprüft,  legte  zu  jedermanns  Erstau¬ 
nen  und  Freude  die  weitläufigsten  und  gründlichsten 
Kenntnisse  an  den  Tag,  erhielt  mit  wohlverdienten  Lob¬ 
sprüchen  und  Ehren  das  Patent  auf  seine  Kunst  —  und  sah 
sich  nach  allen  ausgestandenen  Schwierigkeiten  und  Müh¬ 
seligkeiten  am  schönen  Ziele  seiner  lebenslänglichen 
Wünsche,  einer  der  geschicktesten  und  angesehensten  Tier¬ 
ärzte  in  dem  ganzen  Schweizerlande. 

Jetzt  weiß  ich  vier,  die  denken:  ,Wenn  solcher  Mut  und 
Ernst  dazu  gehört,  etwas  Braves  zu  lernen,  so  ist’s  kein 
Wunder,  daß  aus  mir  nichts  hat  werden  wollen.“ 

Guter  Freund,  nimm  Gott  zu  Hilfe,  und  versuche  es 
noch!  <1808) 


Franz  Ignaz  Narocki 

Man  erfährt  doch  durch  den  Krieg  allerlei,  unter  vielem 
Schlimmen  auch  manchmal  etwas  Gutes,  und  es  heißt  da 
wohl:  Die  Berge  kommen  nicht  zusammen,  aber  die  Leute. 
So  wird  wohl  zum  Beispiel  ein  Polack,  namens  Franz 
Ignaz  Narocki,  im  Jahr  1707  auch  nicht  daran  gedacht 
haben,  daß  nach  100  Jahren  der  französische  Kaiser  Na¬ 
poleon  noch  zu  ihm  nach  Polen  kommen  und  ihm  ein 
sorgenfreies  Alter  verschaffen  werde;  und  doch  ist  s  ge¬ 
schehen  in  den  ersten  Wochen  des  Jahres  1807.  Er  ist  ge¬ 
boren  im  Jahr  1690,  und  lebt  noch,  und  ich  will  glauben, 
daß  er  in  seiner  Jugend  sich  nicht  oft  betrunken  und  nicht 
ausschweifend  gelebt  habe,  denn  er  hatte  in  seinem  hun- 
dertundsiebenzehnten  Lebensjahr  noch  kein  Gebrechen,  ob 
er  gleich  in  seiner  Jugend  Kriegsdienste  tat,  als  Gefangener 
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von  den  Russen  nach  Asien  geführt  wurde,  und  nachher 
auch  nicht  lauter  gute  Tage  hatte.  Diesem  Mann  hat  es  seit 
1690  manchmal  auf  den  Hut  geschneit,  und  er  kann  wohl 
von  manchem  Grabe  sagen,  wer  darin  liegt.  In  seinem 
70sten  Jahr,  wenn  andere  bald  ans  Sterben  denken,  hat  er 
zum  erstenmal  geheiratet,  und  vier  Kinder  erzeugt.  Im 
86sten  Jahr  nahm  er  die  zweite  Frau,  und  zeugte  mit  ihr 
sechs  Kinder.  Aber  von  allen  ist  nur  noch  ein  Sohn  aus  der 
ersten  Ehe  am  Leben.  Der  König  von  Preußen  ließ  diesem 
polnischen  Methusalem  bisher  alle  Monate  ein  Gehalt  von 
24  polnischen  Gulden  bezahlen.  Das  ist  doch  auch  schön. 
Ein  polnischer  Gulden  aber  beträgt  nach  deutschem  Geld 
ungefähr  15  Kreuzer.  Als  nun  Kaiser  Napoleon  in  seinem 
siegreichen  Feldzug  in  die  Gegend  seiner  Heimat  kam, 
wünschte  ihn  der  alte  Mann  auch  noch  zu  sehen.  Es  ge¬ 
schah,  und  er  überreichte  ihm  ein  sehr  artiges  Schreiben, 
welches  er  noch  selber  mit  eigener  Hand  recht  leserlich 
geschrieben  hatte.  Der  Kaiser  nahm  es  mit  Wohlgefallen 
auf,  und  machte  ihm  ein  schönes  Geschenk  von  hundert 
Napoleonsd’or.  Ein  Napoleonsd’or  ist  eine  Goldmünze 
von  9  Gulden  18  Kreuzer  unseres  Geldes.  <1808) 


Der  Wegweiser 

Bekanntlich  klagte  einst  ein  alter  Schulz  von  Wasseln- 
heim  seiner  Frau,  daß  ihn  sein  Französisch  fast  unter  den 
Boden  bringe.  Er  sollte  nämlich  einem  französischen  Sol¬ 
daten,  der  ausgerissen  war,  den  Weg  zeigen,  verstand  ihn 
nicht  recht,  antwortete  ihm  verkehrt,  und  bekam  für  die 
beste  Meinung  Schläge  genug  zum  Dank,  oder  vielmehr 
zum  Undank. 

Anderst  sah  ein  Wegweiser  an  der  württembergischen 
Grenze  die  Sache  an.  Er  sollte  nämlich  im  letzten  Kriege 
einem  Zug  Franzosen  den  Weg  über  das  Gebirg  zeigen, 
wußte  aber  kein  Wort  von  ihrer  Sprache  als  Oui,  welches 
soviel  heißt  als  Ja,  und  Bougre,  welches  ein  Schimpfname 
ist.  Diese  zwei  Worte  hatte  er  oft  gehört,  und  lernte  sie 
nachsagen,  ohne  ihren  Sinn  zu  verstehen.  Anfänglich  ging 
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alles  gut,  solange  die  Franzosen  nur  unter  sich  sprachen, 
und  ihn  mit  seiner  Laterne  und  drei  oder  vier  Tornistern, 
die  sie  ihm  angehängt  hatten,  voraus  oder  neben  her  gehen 
ließen.  Da  er  aber  der  Spur  nach  allemal  mitlachte,  wenn 
sie  etwas  zu  lachen  hatten,  so  fragte  ihn  einer  französisch, 
ob  er  auch  verstünde,  was  sie  miteinander  redeten.  Er  hätte 
herzhaft  sagen  dürfen:  «Nein!»  Aber  eben,  weil  er  es 
nicht  verstand,  so  kam  es  ihm  nicht  darauf  an,  was  er  ant¬ 
wortete.  Er  nahm  daher  all  sein  Französisch  zusammen, 
und  antwortete:  «Oui,  bougre!»  (Ja,  Ketzer!)  Mit  einem 
ehlenlangen  französischen  Fluch  riß  der  Soldat  den  Säbel 
aus  der  Scheide,  und  ließ  ihm  denselben  um  den  Kopf  her¬ 
um  und  nahe  an  den  Ohren  vorbeisausen.  «Wie?»  sagte  er, 
»du  willst  einen  französischen  Soldaten  schimpfen?»  — 
«Oui,  bougre!»  war  die  Antwort.  Die  andern  hatten 
höchste  Zeit,  dem  erbosten  Kameraden  in  den  Arm  zu 
fallen,  daß  er  dem  Wegweiser,  ohne  welchen  sie  in  der  fin¬ 
stern  Nacht  nicht  konnten  weiter  kommen,  nicht  auf  der 
Stelle  den  Kopf  spaltete;  doch  gaben  sie  ihm  mit  manchem 
Fluch  und  Flintenstoß  rechts  und  links  zu  verstehen,  wie  es 
gemeint  sei,  und  fragten  ihn  alsdann,  ob  er  jetzt  wolle  ma¬ 
nierlicher  sein.  «Oui,  bougre»,  war  die  Antwort.  Nun 
wurde  er  jämmerlich  zerschlagen,  und  alle  seine  Bitten  um 
Verzeihung  und  alle  seine  Bitten  um  Schonung  legte  er 
ihnen  mit  lauter  Oui,  bougre  ans  Herz.  Endlich  kamen  sie 
auf  die  Vermutung,  er  sei  verrückt;  (denn  daß  er  Franzö¬ 
sisch  verstehe,  hatte  er  bejaht).  Sie  nahmen  daher  auf 
einem  Hof,  wo  noch  ein  Licht  brannte,  einen  andern  Füh¬ 
rer,  jagten  diesen  fort,  und  er  erwiderte  den  Abschied  des 
einen,  daß  er  sich  zum  Henker  packen  sollte,  richtig  mit 
Oui,  bougre.  Als  er  aber  so  bald  wieder  nach  Haus  kam, 
und  sich  seine  Frau  verwunderte,  die  ihn  erst  auf  den  an¬ 
dern  Mittag  wieder  erwarten  konnte,  so  erzählte  er,  wie 
die  Soldaten  unterwegs  viel  Spaß  mit  ihm  gehabt  hätten, 
so  daß  es  ihm  fast  sei  zu  arg  geworden,  und  wie  sie  hernach 
auf  dem  Zirnhauser  Hof  einen  andern  genommen,  und  ihn 
wieder  heimgeschickt  hätten.  Die  Franzosen  (setzte  er  treu¬ 
herzig  hinzu)  sind  nicht  so  schlimm,  als  man  meint,  wenn 
man  nur  mit  ihnen  reden  kann.  (1808) 


111 


Brotlose  Kunst 


In  der  Stadt  Aachen  ist  eine  Fabrike,  in  welcher  nichts 
als  Nähnadeln  gemacht  werden.  Das  ist  keine  brotlose 
Kunst.  Denn  es  werden  in  jeder  Stunde  zweihundert  Pfund 
Nadeln  verfertigt,  von  denen  5000  Stüde  auf  ein  Pfund 
gehen,  Facit:  eine  Million,  und  der  Meister  Schneider  und 
die  Näherin  und  jede  Hausmutter  weiß  wohl,  wie  viel  man 
für  einen  Kreuzer  bekommt,  und  es  ist  nicht  schwer  aus¬ 
zurechnen,  wie  viel  Geld  an  den  Aachener  Nadeln  in  der 
Fabrike  selbst  und  durch  den  Handel  jährlich  verdient  und 
gewonnen  wird.  Das  Werk  geht  durch  Maschinen,  und  die 
meisten  Arbeiter  sind  Kinder  von  8—10  Jahren. 

Ein  Fremder  besichtigte  einst  diese  Arbeiten  und  wun¬ 
derte  sich,  daß  es  möglich  sei,  in  die  allerfeinsten  Nadeln 
mit  einem  noch  feinem  Instrument  ein  Loch  zu  stechen, 
durch  welches  nur  der  allerfeinste,  fast  unsichtbare  Faden 
kann  gezogen  werden. 

Aber  ein  Mägdlein,  welchem  der  Fremde  eben  zuschaute, 
zog  sich  hierauf  ein  langes  Haar  aus  dem  Kopfe,  stach  mit 
einer  der  feinsten  Nadeln  eine  Öffnung  dadurch,  nahm  das 
eine  Ende  des  Haares,  bog  es  um  und  zog  es  durch  die  Öff¬ 
nung  zu  einer  artigen  Schleife. 

Das  war  so  brotlos  eben  auch  nicht.  Denn  das  Mägdlein 
bot  dieses  künstlich  geschlungene  Haar  dem  Fremden  zum 
Andenken  und  bekam  dafür  ein  artiges  Geschenk,  und  das 
wird  mehr  als  einmal  im  Jahr  geschehen  sein.  Solch  ein 
kleiner  Nebenverdienst  ist  einem  fleißigen  Kinde  wohl  zu 
gönnen. 

Aber  während  ehrliche  Eltern  und  Kinder  allerorten 
etwas  Nützliches  arbeiten  und  ihr  Brot  mit  Ehren  verdie¬ 
nen,  und  mit  gutem  Gewissen  essen,  zog  zu  seiner  Zeit  ein 
Tagdieb  durch  die  Welt,  der  sich  in  der  Kunst  geübt  hatte, 
in  einer  ziemlich  großen  Entfernung  durch  ein  Nadelöhr 
kleine  Linsen  zu  werfen.  Das  war  eine  brotlose  Kunst. 
Doch  lief  es  auch  nicht  ganz  leer  ab.  Denn  als  der  Linsen¬ 
schütz  unter  anderm  nach  Rom  kam,  ließ  er  sich  auch  vor 
dem  Papst  sehen,  der  sonst  ein  großer  Freund  von  selt¬ 
samen  Künsten  war,  hoffte  ein  hübsches  Stück  Geld  von 
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ihm  zu  bekommen,  und  machte  schon  ein  paar  wunderliche 
Augen,  als  der  Schatzmeister  des  Heiligen  Vaters  mit  einem 
Säcklein  auf  ihn  zuging,  und  bückte  sich  entsetzlich  tief,  als 
ihm  der  Schatzmeister  das  ganze  Säcklein  anbot. 

Allein,  was  war  darin?  Ein  halber  Becher  Linsen,  die 
ihm  der  weise  Papst  zur  Belohnung  und  Aufmunterung 
seines  Fleißes  übermachen  ließ,  damit  er  sich  seiner  Kunst 
noch  ferner  üben  und  immer  größere  Fortschritte  darin 
machen  könnte.  <1808) 


Glück  und  Unglück 

Auf  eine  so  sonderbare  Weise  ist  Glück  im  Unglück  und 
Unglück  im  Glück  noch  selten  beisammen  gewesen  wie  in 
dem  Schicksal  zweier  Matrosen  in  dem  letzten  Seekrieg 
zwischen  den  Russen  und  Türken.  Denn  in  einer  See¬ 
schlacht,  als  es  sehr  hitzig  zuging,  die  Kugeln  sausten,  die 
Bretter  und  Mastbäume  krachten,  die  Feuerbrände  flogen, 
da  und  dort  brach  auf  einem  Schiff  die  Flamme  aus  und 
konnte  nicht  gelöscht  werden.  Es  muß  schrecklich  sein, 
wenn  man  keine  andere  Wahl  hat,  als  dem  Tod  ins  Wasser 
entgegenzuspringen  oder  im  Feuer  zu  verbrennen.  Aber 
unsern  zwei  russischen  Matrosen  wurde  die  Wahl  erspart. 
Ihr  Schiff  fing  Feuer  in  der  Pulverkammer,  und  flog  mit 
entsetzlichem  Krachen  in  die  Luft.  Beide  Matrosen  wurden 
mit  in  die  Höhe  geschleudert,  wirbelten  unter  sich  und  über 
sich  in  der  Luft  herum,  fielen  nahe  hinter  der  feindlichen 
Flotte  wieder  ins  Meer  hinab,  und  waren  noch  lebendig 
und  unbeschädigt,  und  das  war  ein  Glück.  Allein  die  Tür¬ 
ken  fuhren  jetzt  wie  die  Drachen  auf  sie  heraus,  zogen  sie 
wie  nasse  Mäuse  aus  dem  Wasser,  und  brachten  sie  in  ein 
Schiff;  und  weil  es  Feinde  waren,  so  war  der  Willkomm 
kurz.  Man  fragte  sie  nicht  lange,  ob  sie  vor  ihrer  Abreise 
von  der  russischen  Flotte  schon  zu  Mittag  gegessen  hätten 
oder  nicht,  sondern  man  legte  sie  in  den  untersten  feuchten 
und  dunkeln  Teil  des  Schiffes  an  Ketten,  und  das  war  kein 
Glück.  Unterdessen  sausten  die  Kugeln  fort,  die  Bretter 
und  Mastbäume  krachten,  die  Feuerbrände  flogen,  und 
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paff!  sprang  auch  das  türkische  Schiff,  auf  welchem  die 
Gefangenen  waren,  in  tausend  Trümmern  in  die  Luft.  Die 
Matrosen  flogen  mit,  kamen  wieder  neben  der  russischen 
Flotte  ins  Wasser  herab,  wurden  eilig  von  ihren  Freunden 
hineingezogen  und  waren  noch  lebendig,  und  das  war  ein 
großes  Glück.  Allein  für  diese  wiedererhaltene  Freiheit 
und  für  das  zum  zweitenmal  gerettete  Leben  mußten  diese 
guten  Leute  doch  ein  teures  Opfer  geben,  nämlich  die  Beine. 
Diese  Glieder  wurden  ihnen  beim  Losschnellen  von  den 
Ketten,  als  das  türkische  Schiff  auffuhr,  teils  gebrochen, 
teils  jämmerlich  zerrissen,  und  mußten  ihnen,  sobald  die 
Schlacht  vorbei  war,  unter  dem  Knie  weg  abgenommen 
werden,  und  das  war  wieder  ein  großes  Unglück.  Doch 
hielten  beide  die  Operation  aus,  und  lebten  in  diesem  Zu¬ 
stande  noch  einige  Jahre.  Endlich  starb  doch  einer  nach 
dem  andern,  und  das  war  nach  allem,  was  vorhergegangen 
war,  nicht  das  Schlimmste. 

Diese  Geschichte  hat  ein  glaubwürdiger  Mann  bekannt 
gemacht,  welcher  beide  Matrosen  ohne  Beine  selber  ge¬ 
sehen,  und  die  Erzählung  davon  aus  ihrem  eigenen  Munde 
gehört  hat.  <1808) 


Abendlied, 

wenn  man  aus  dem  Wirtshaus  geht 

Jetzt  schwingen  wir  den  Hut. 

Der  Wein,  der  war  so  gut. 

Der  Kaiser  trinkt  Burgunderwein, 

Sein  schönster  Junker  schenkt  ihm  ein, 
Und  schmeckt  ihm  doch  nicht  besser, 
Nicht  besser. 

Der  Wirt,  der  ist  bezahlt, 

Und  keine  Kreide  malt 
Den  Namen  an  die  Kammertür 
Und  hinten  dran  die  Schuldgebühr. 
Der  Gast  darf  wieder  kommen, 

Ja  kommen. 


114 


Und  wer  sein  Gläslein  trinkt, 

Ein  lustig  Liedlein  singt 
Im  Frieden  und  mit  Sittsamkeit 
Und  geht  nach  Haus  zu  rechter  Zeit, 

Der  Gast  darf  wiederkehren 
Mit  Ehren 

Des  Wirts  sein  Töchterlein 
Ist  züchtig,  schlank  und  fein, 

Die  Mutter  hält’s  in  treuer  Hut, 

Und  hat  sie  keins,  das  ist  nicht  gut, 

Mußt’  eins  in  Straßburg  kaufen, 

Ja  kaufen. 

Jetzt,  Brüder,  gute  Nacht! 

Der  Mond  am  Himmel  wacht; 

Und  wacht  er  nicht,  so  schläft  er  noch. 

Wir  linden  Weg  und  Haustür  doch, 

Und  schlafen  aus  im  Frieden, 

Ja  Frieden.  <1807) 


Der  Kommandant  und  die  badischen  Jäger 
in  Hersfeld 

Im  letzten  preußisch-russischen  Krieg,  als  die  franzö¬ 
sische  Armee  und  ein  großer  Teil  der  bundsgenossischen 
Truppen  in  Polen  und  Preußen  stand,  befand  sich  ein  Teil 
des  badischen  Jägerregiments  in  Hessen  und  in  der  Stadt 
Hersfeld  auf  ihren  Posten.  Denn  dieses  Land  hatte  der 
Kaiser  im  Anfang  des  Feldzuges  eingenommen  und  mit 
Mannschaft  besetzt.  Da  gab  es  nun  von  Seiten  der  Ein¬ 
wohner,  denen  das  Alte  besser  gefiel,  als  das  Neue,  man¬ 
cherlei  Unordnungen,  und  es  wurden  besonders  in  dem 
Ort  Hersfeld  mehrere  Widersetzlichkeiten  ausgeübt,  und 
unter  andern  ein  französischer  Offizier  getötet.  Das  konnte 
der  französische  Kaiser  nicht  geschehen  lassen,  während  er 
mit  einem  zahlreichen  Feind  im  Angesicht  kämpfte,  daß 
auch  hinter  ihm  Feindseligkeiten  ausbrachen,  und  ein  klei¬ 
ner  Funke  sich  zu  einer  großen  Feuersbrunst  entzündete. 
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Die  armen  Einwohner  von  Hersfeld  bekamen  daher  bald 
Ursache,  ihre  unüberlegte  Kühnheit  zu  bereuen.  Denn  der 
französische  Kaiser  befahl,  die  Stadt  Hersfeld  zu  plün¬ 
dern,  und  alsdann  an  vier  Orten  anzuzünden  und  in  die 
Asche  zu  legen.  Dieses  Hersfeld  ist  ein  Ort,  der  viele  Fa¬ 
briken,  und  daher  auch  viele  reiche  und  wohlhabende  Ein¬ 
wohner  und  schöne  Gebäude  hat;  und  ein  Menschenherz 
kann  wohl  empfinden,  wie  es  den  armen  Leuten,  den 
Vätern  und  Müttern  zu  Mute  war,  als  sie  die  Schreckens¬ 
post  vernahmen;  und  der  arme  Mann,  dem  sein  Hab  und 
Gut  auf  einmal  auf  dem  Arm  konnte  weggetragen  wer¬ 
den,  war  jetzt  so  übel  dran,  als  der  reiche,  dem  man  es  auf 
vielen  Wagen  nicht  wegführen  konnte,  und  in  der  Asche 
sind  die  großen  Häuser  auf  dem  Platz  und  die  kleinen  in 
den  Winkeln  auch  so  gleich,  als  die  reichen  Leute  und  die 
armen  Leute  auf  dem  Kirchhof.  Nun,  zum  Schlimmsten 
kam  es  nicht.  Auf  Fürbitte  der  französischen  Komman¬ 
danten  in  Kassel  und  Hersfeld  wurde  die  Strafe  so  ge¬ 
mildert:  Es  sollten  zwar  nur  vier  Häuser  verbrannt  wer¬ 
den,  und  dies  war  glimpflich;  aber  bei  der  Plünderung 
sollte  es  bleiben,  und  das  war  noch  hart  genug.  Die  un¬ 
glücklichen  Einwohner  waren  auch,  als  sie  diesen  letzten 
Bescheid  hörten,  so  erschrocken,  so  alles  Mutes  und  aller 
Besinnung  beraubt,  daß  sie  der  menschenfreundliche  Kom¬ 
mandant  selber  ermahnen  mußte,  statt  des  vergeblichen 
Klagens  und  Bittens,  die  kurze  Frist  zu  benutzen,  und  ihr 
Bestes  noch  geschwind  auf  die  Seite  zu  schaffen.  Die  fürch¬ 
terliche  Stunde  schlug,  die  Trommel  wirbelte  ins  Klag¬ 
geschrei  der  Unglücklichen.  Durch  das  Getümmel  der 
Flüchtenden  und  Fliehenden  und  Verzweifelten  eilten  die 
Soldaten  auf  ihren  Sammelplatz.  Da  trat  der  brave  Kom¬ 
mandant  von  Hersfeld  vor  die  Reihen  seiner  Jäger,  stellte 
ihnen  zuerst  das  traurige  Schicksal  der  Einwohner  lebhaft 
vor  die  Augen,  und  sagte  hierauf:  «Soldaten!  die  Erlaub¬ 
nis  zu  plündern  fängt  jetzt  an.  Wer  dazu  Lust  hat,  der 
trete  heraus  aus  dem  Glied!»  Kein  Mann  trat  heraus. 
Nicht  einer!  Der  Aufruf  wurde  wiederholt.  Kein  Fuß 
bewegte  sich;  und  wollte  der  Kommandant  geplündert 
haben,  so  hätte  er  müssen  selber  gehen.  Aber  es  war  nie- 
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mand  lieber  als  ihm,  daß  die  Sache  also  ablief,  das  ist 
leicht  zu  bemerken.  Als  die  Bürger  das  erfuhren,  war  es 
ihnen  zu  Mute,  wie  einem,  der  aus  einem  schweren  Traum 
erwacht.  Ihre  Freude  ist  nicht  zu  beschreiben.  Sie  schick¬ 
ten  sogleich  eine  Gesandtschaft  an  den  Kommandanten, 
ließen  ihm  für  diese  Milde  und  Großmut  danken,  und 
boten  ihm  aus  Dankbarkeit  ein  großes  Geschenk  an.  Wer 
weiß,  was  mancher  getan  hätte?  Aber  der  Kommandant 
schlug  dasselbe  ab  und  sagte:  er  lasse  sich  keine  gute  Tat 
mit  Geld  bezahlen.  Dies  geschah  zu  Hersfeld  im  Jahre 
1807,  und  das  Städtlein  steht  nodi.  (1808) 


Pieve 

Jedermann  kennt  die  Bilder-  und  Landkartenhändler, 
die  im  Land  herum  ihre  Waren,  Bildnisse  von  Heiligen, 
Bildnisse  von  Kaisern  und  Königen  und  Kriegsschauplät¬ 
zen  feiltragen.  Aber  für  manchen  kommen  sie  wie  die 
Storken  ins  Land,  das  heißt,  er  weiß  nicht,  woher  sie  kom¬ 
men.  Von  Pieve  kommen  sie,  im  Kanton  Tessino,  in  welsch 
Tirol,  und  dieses  Pieve  dient  zum  Beweis,  was  aus  einem 
armen  Dorfe  werden  kann,  wenn  auf  unverdrossene  und 
sparsame  Väter  ebenso  brave  Söhne  und  Enkel  folgen, 
und  deswegen  ist  an  einem  solchen  Bildermann  mehr  zu 
sehen,  als  an  seinen  Bildern  allen.  Pieve  hat  eine  unfrucht¬ 
bare  Gemarkung.  Der  Boden  nährt  seine  Einwohner  nicht. 
Lange  behalfen  sich  daher  die  armen  Leute  mühsam  und 
kümmerlich  mit  einem  Handel  von  Feuersteinen,  der  eben 
nicht  viel  eintrug.  Als  aber  der  Besitzer  der  berühmten 
Buch-  und  Kupferstichhandlung,  Remondini  in  Bassano, 
sah,  wie  unverdrossen  und  fleißig  diese  Leute  waren,  so 
vertraute  er  ihnen  anfangs  schlechte,  alsdann  immer  bes¬ 
sere  Kupferstiche  und  Helgen  an,  um  damit  einen  kleinen 
Handel  zu  treiben.  Damit  durchzogen  sie  nun  Tirol,  die 
Schweiz  und  das  angrenzende  Deutschland,  und  es  ging 
schon  besser.  Sie  hatten  an  den  gemalten  Kaisern  und 
Königen,  Propheten  und  Aposteln  selber  mehr  Freude, 
als  an  den  plumpen  Feuersteinen.  Sie  trugen  auch  leichter 
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daran,  und  hatten  mehr  Gewinn.  Bald  brachten  sie  es  so¬ 
weit,  daß  sie  den  Kupferstichhandel  aus  dem  Fundament 
verstanden,  und  mit  eigenem  Gelde  treiben  konnten.  Und, 
was  fast  unglaublich  ist,  sie  bildeten  in  kurzer  Zeit  stehende 
Handelsgesellschaften  in  Augsburg,  Straßburg,  Amster¬ 
dam,  in  Hamburg,  Lübeck,  Kopenhagen,  Stockholm,  War¬ 
schau  und  Berlin.  In  allen  diesen  und  noch  mehreren  Städ¬ 
ten  sind  sie  Jahr  aus  Jahr  ein  mit  großen  Vorräten  von 
sehr  kostbaren  Kupferstichen  und  Landkarten  zu  finden. 
Ja  eine  Gesellschaft  kam  sogar  bis  nach  Tobolsk  in  Asien, 
und  eine  andere,  welche  aber  mißglückte,  bis  nach  Phil¬ 
adelphia  in  Amerika,  lauter  Leute  aus  dem  armen  Dörf¬ 
lern  Pieve.  Neben  diesen  stehenden  Bilderhandlungen  aber 
durchwandern  noch  viele  andere  von  ihnen  alle  Länder 
von  Europa,  besonders  Deutschland,  Polen,  Preußen,  Hol¬ 
land,  Dänemark,  Schweden,  Rußland,  England  und  Frank¬ 
reich.  Alle  Mannsleute  in  Pieve  kennen  diesen  Handel  und 
beschäftigen  sich  damit.  Vor  der  französischen  Revolution, 
als  ihre  Geschäfte  am  glücklichsten  von  statten  gingen, 
war  zur  Zeit  des  Sommers,  außer  Kindern  und  alten  Grei¬ 
sen,  keine  männliche  Person  daheim;  aber  alle  kamen  mit 
wohlerworbenem  Gewinn  zurück.  Die  Weiber  trieben 
unterdessen  den  Feldbau.  Seit  der  Revolution  und  des 
Kriegs  an  allen  Enden  und  Orten  hat  dieser  lebhafte  Han¬ 
del  sehr  gelitten.  Dennoch  hat  noch  jede  Familie  von  Pieve 
unaufhörlich  einen  Mann  auf  der  Reise.  Schon  in  der  frü¬ 
hen  Jugend  begleitet  der  Sohn  den  Vater  auf  seinen  Zügen, 
und  wird  dieser  alt,  so  überläßt  er  dem  Sohn  das  Geschäft, 
und  bringt  seine  Jahre  daheim  in  Ruhe  und  Wohlstand 
und  mit  Ehren  zu. 

Das  sind  die  Bilderhändler  von  Pieve.  Der  rheinische 
Hausfreund  kennt  fast  alle,  die  am  Rhein  auf  und  ab  auf 
den  Straßen  sind,  und  zieht  vor  jedem  den  Hut  ab.  (1808) 


Die  Planeten 

Der  rheinländische  Hausfreund  stellt  sich  seinem  Leser 
gegenüber  und  fragt:  «Weißt  du  auch  noch,  geneigter  Leser, 
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wovon  im  vorigen  Artikel  über  das  Weltgebäude  ist  ge- 
redt  worden?» 

Leser:  «Ja!  von  den  Planeten  ist  geredt  worden.» 

Hausfreund:  «Weißt  du  auch  noch,  was  man  Planeten 
nennt?» 

Leser:  «Ja!  Planeten  nennt  man  eilf  Sterne,  so  mit  den 
andern  nicht  gleichen  Schritt  halten,  denn  sie  laufen  in 
großen  Kreisen  um  die  Sonne  herum,  und  kommen  der 
eine  heut,  der  andere  morgen,  aber  jeder  zu  seiner  Zeit.» 

Hausfreund:  «Weißt  du  denn  auch  noch,  welche  Pla¬ 
neten  sind  in  der  Betrachtung  des  Weltgebäudes  im  vori¬ 
gen  Artikel  betrachtet  worden?» 

Leser:  «Ja!  der  Merkurius  ist  betrachtet  worden,  und 
die  Venus,  das  ist  der  Abendstern.» 

Der  Hausfreund  kann  sich  nicht  genug  darüber  ver¬ 
wundern,  daß  der  geneigte  Leser  so  wohl  begriffen,  und  es 
so  lange  im  Kopf  behalten  hat,  und  fährt  nun  also  fort: 

Der  nächste  Planet  nach  der  Venus,  oder  der  dritte  von 
der  Sonne  weg,  ist  unsere  Erde  selber  mit  ihrem  Beiläufer, 
dem  Mond.  Sie  hat  5400  deutsche  Meilen  im  Umfang.  Sie 
ist  21  Millionen  Meilen  weit  von  der  Sonne  entfernt,  und 
bekommt  doch  von  ihr  ein  so  schönes  Tageslicht  und  so 
kräftige  Wärme.  Sie  lauft  um  die  Sonne  herum  in  365 
Tagen  und  6  Stunden,  und  legt  in  dieser  Zeit  einen  Raum 
von  mehr  als  131  Millionen  Meilen  zurück,  ohne  ein  ein¬ 
ziges  Mal  auszuruhen.  Was  aber  sonst  noch  von  der  Erde 
zu  sagen  ist,  und  wie  ihre  Einwohner  täten,  was  dem 
Herrn  übel  gefiel,  bisweilen  aber  doch  auch  etwas,  das  ihm 
wohl  gefiel,  siehe,  das  ist  geschrieben  in  einem  eigenen  Ab¬ 
schnitt  und  in  den  Erzählungen  des  Rheinländischen  Haus¬ 
freundes. 

Nach  der  Erde  kommt  der  wunderschöne  Planetstern 
Mars,  der  nicht  wie  die  andern  ein  gelbes  oder  weißes, 
sondern  ein  rötliches  Licht  hat,  als  wenn  unaufhörlich  ein 
großes  Freudenfeuer  dort  brennte.  Er  erscheint  uns,  wie 
die  andern  Planeten,  nicht  immer  gleich,  weil  seine  Weite 
von  uns  weg  nicht  immer  die  nämliche  ist.  Er  ist  größer 
und  schöner,  wenn  er  näher  bei  der  Erde  ist;  unscheinbar 
und  klein,  wenn  er  weit  weg  steht.  Er  ist  übrigens  von  der 
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Sonne  fast  32  Millionen  Meilen  weit  entfernt,  braucht 
doch  nur  ein  Jahr  und  322  Tage  zu  seinem  Umlauf  um 
dieselbe,  und  durchlauft  in  solcher  Zeit  eine  Bahn  von 
200  Millionen  Meilen.  Dagegen  ist  er  5mal  kleiner  als  die 
Erde  und  fast  lOmal  leichter,  und  kann  also  schon  flüch¬ 
tiger  fortkommen. 

Für  den  nächsten  Planeten  nach  dem  Mars  hat  man  von 
den  ältesten  Zeiten  an  bis  vor  wenig  Jahren  den  Jupiter 
gehalten,  und  war  mit  keiner  Lieb  zwischen  ihnen  noch  ein 
anderer  zu  entdecken.  Die  Sternseher  aber  behaupteten 
herzhaft,  zwischen  ihnen  fehle  einer,  ob  ihn  gleich  noch 
kein  sterblicher  Mensch  gesehen  habe.  «Entweder,»  sagten 
sie,  «ist  er  so  klein,  daß  wir  ihn  nicht  sehen  können,  oder 
er  hat  seinen  jüngsten  Tag  und  die  Auferstehung  seiner 
Toten  schon  erlebt,  und  ist  nachher  im  Feuer  aufgegangen 
oder  sonst  verkommen.» 

Dies  brachten  sie  folgendermaßen  heraus:  Wenn  man 
sich  von  der  Sonne  weg  bis  zu  dem  Planeten  Saturn,  so  für 
den  letzten  gehalten  wurde,  in  einer  geraden  Linie  gleich¬ 
weit  voneinander  hundert  Pünktlein  vorstellt,  so  steht  von 
der  Sonne  weg  auf  dem  vierten  Pünktlein  der  Planet 
Merkurius,  und  kann  niemand  etwas  dafür,  daß  er  dort 
steht  und  an  keinem  andern  Ort.  Wenn  man  aber  weiter 
zählt  drei,  dort  steht  die  Venus.  Zählt  man  weiter  zwei¬ 
mal  drei  ist  sechs,  dort  steht  unsere  Erde;  zählt  man  weiter 
zweimal  sechs  ist  zwölf,  dort  steht  der  Mars,  und  fehlt  sich 
nicht.  Zählt  man  weiter  zweimal  zwölf  gibt  vierundzwan¬ 
zig;  dort  sah  man  nichts,  und  doch,  wenn  man  wieder  wei¬ 
ter  fortfährt  und  sagt:  zweimal  vierundzwanzig  ist  acht¬ 
undvierzig,  so  steht  daselbst  wieder  der  Planet  Jupiter; 
und  zweimal  achtundvierzig  ist  sechsundneunzig,  dort  ist 
der  Saturn.  Sechsundneunzig  aber  addiert  mit  den  vier 
ersten  Punkten  von  der  Sonne  weg  bis  zum  Merkurius  tut 
hundert,  so,  daß  also  der  Saturnus  richtig  auf  dem  hundert¬ 
sten  Pünktlein  steht.  Wed  nun  alle  diese  Planeten  in  einer 
so  sichtbaren  Proportion  und  Ordnung  voneinander  ab¬ 
stehen,  und  doch  auf  dem  Pünktlein  24  nichts  zu  sehen 
war,  deswegen  sagten  die  Sternkundigen,  dort  müsse  auch 
noch  einer  stehen,  wenn  er  nicht  schon  wieder  verschwun- 
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den  sei.  So  etwas  erzählt  der  Hausfreund  nicht  allen  Leu¬ 
ten,  aber  seinen  Lesern  kann  er  nichts  vorenthalten,  damit 
sie  sehen,  was  wir  Sternseher  und  Kalendermacher  für 
respektable  Leute  sind,  so  die  Sterne  des  Himmels  über¬ 
schauen,  wie  ein  Hirt  seine  Schäflein  oder  ein  Schulherr 
seine  Kinder,  und  merkt  gleich,  wenn  eins  fehlt. 

Wie  gewiß  wir  aber  unserer  Sache  sind,  das  hat  sich  vor 
einigen  Jahren  zu  großer  Freude  gezeigt.  Denn  als  der  be¬ 
rühmte  Mann,  namens  Herschel,  vor  mehreren  Jahren  eine 
neue  Art  von  Fernrohren  oder  Perspektiven  erfunden  hat, 
die  noch  viel  weiter  tragen  als  die  alten,  so  hat  man  einen 
kleinen  Planeten  auf  Nro.  24  richtig  entdeckt,  und  sich 
etwas  Rechtschaffenes  darauf  eingebildet.  Allein  das  ist 
noch  nicht  alles.  Denn  da  dieser  Planet  so  klein  erschien, 
so  hatte  man  das  Herz,  zu  behaupten,  er  sei  nimmer  ganz, 
sondern  nur  ein  Stück  von  einem  Ganzen.  Auch  diese  Ver¬ 
mutung  scheint  durch  die  Erfahrung  bestätigt  zu  sein,  in¬ 
dem  man  nachher  in  kurzer  Zeit  nacheinander  noch  drei 
Sternlein  ungefähr  in  der  nämlichen  Weite  von  der  Sonne 
weg  entdeckte,  so  daß  man  jetzt  statt  einem,  der  zu  fehlen 
schien,  vier  auf  einmal  hat.  Es  ist  daher  fast  nicht  mehr  zu 
zweifeln,  daß  einmal  ein  großer  Planetstern  an  jener  Stelle 
gewesen,  und  schon  vor  undenklichen  Zeiten  in  diese  vier 
Stücke  zersprungen  sei,  und  muß  ein  rechtes  Betrübnis  ge¬ 
wesen  sein,  wenn  ein  Vater  oder  eine  Mutter  auf  einem 
Stück  geblieben  ist,  und  die  Kinder  auf  einem  andern,  und 
konnten  hernach  nichts  mehr  von  einander  erfahren,  und 
einander  durch  niemand  grüßen  lassen. 

Da  jeder  Stern  einen  Namen  haben  muß,  wenn  man 
von  ihm  reden  will,  so  nannte  man  diese  vier:  die  Pallas, 
die  Juno,  die  Ceres  und  die  Vesta.  Drei  davon  sind  durch 
deutsche  Männer  entdeckt  worden. 

Nach  diesem  kommt  nun  108  Millionen  Meilen  von  der 
Sonne  weg  der  neunte  Planet,  Jupiter  genannt.  Ob  er 
gleich  in  unsern  Augen  nicht  größer  als  ein  Brabanter 
Taler  aussieht,  ist  er  doch  1474mal  größer  als  die  Erde, 
und  der  größte  unter  allen  Planeten.  Er  vollendet  seine 
Laufbahn  um  die  Sonne  in  zwölf  Jahren  nur  einmal,  und 
um  ihn  selbst  bewegen  sich  in  ungleichen  Entfernungen 
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4  Monde,  so  schön  aussehen  muß,  wenn  sie  in  einer  Nacht 
alle  zugleich  am  Himmel  stehen.  Auch  laufen  mehrere  ver¬ 
änderliche  graue  Streifen  über  ihn  weg,  und  man  weiß 
nicht  recht,  was  man  davon  halten  soll. 

Der  zehnte  Planet  ist  der  Saturn.  Dieser  ist  von  der 
Sonne  fast  noch  einmal  so  weit  entfernt  als  der  Jupiter, 
nämlich  199  Millionen  Meilen.  Sein  Weg  um  die  Sonne 
umfaßt  mehr  als  1280  Millionen  Meilen,  wozu  er  29  V2  Jahr 
vonnöten  hat.  Da  er  so  entsetzlich  weit  von  der  Sonne 
entfernt  ist,  so  muß  auf  ihm  das  Licht  derselben  90mal 
schwächer  als  auf  unserer  Erde  sein,  und  muß  einer  schon 
gute  Augen  haben,  wenn  er  dabei  eine  Nadel  will  ein¬ 
fädeln. 

Dafür  hat  er  aber  sieben  Monde,  die  ihm  seine  trüben 
Tage  erfreulich  machen,  und  seine  langen  Nächte  erheitern. 
Überdies  hat  dieser  Planet  noch  etwas,  was  kein  anderer 
hat:  einen  Ring,  so  aber  doppelt  ist.  Dieser  Ring  zieht  sich 
in  einer  nicht  gar  großen  Entfernung  um  den  Saturn  rings 
herum,  ist  sehr  breit,  nicht  gar  dick,  und  wird  ebenfalls 
von  der  Sonne  erleuchtet.  Ohne  Zweifel  wirft  er  sein  Licht 
ebenso  wie  die  Monde  auf  den  dunkeln  Körper  des  Pla¬ 
neten  zurück  und  hilft  zu  seiner  Erhellung.  Sonst  weiß 
man  von  ihm  nicht  viel  zu  sagen. 

Lange  hat  man  geglaubt,  dieser  Saturn  sei  nun  der  letzte 
Planet,  an  den  die  Sonne  scheinet,  und  jetzt  sei  man  fertig, 
bis  der  berühmte  Herschel,  von  welchem  oben  Erwähnung 
geschah,  ebenfalls  ein  geborner  Deutscher,  am  13.  Mai  1781 
zur  großen  Verwunderung  und  Freude  der  Gelehrten  noch 
einen  neuen  entdeckte,  welcher  nun  an  der  Zahl  der  eilfte 
ist,  und  vielleicht  noch  nicht  der  letzte  ist.  Denn  der 
schwache  Mensch  kommt  der  göttlichen  Allmacht  nie  an 
das  Ende,  und  man  muß  nie  sagen:  Wo  ich  nichts  mehr 
sehe,  dort  ist  nichts  mehr.  Dieser  neue  Planet  heißt  Ura¬ 
nus,  wird  aber  ohne  Zweifel  der  älteste  sein.  Er  ist  noch 
einmal  so  weit  von  der  Sonne  entfernt,  als  der  Saturn, 
nämlich  400,000,000  Meilen.  Er  muß  in  einem  Kreis  von 
2  514,000,000  Meilen  um  die  Sonne  herumgehen.  Ein  Jahr 
auf  diesem  Planeten  währt  so  lang  als  bei  uns  83  Jahre 
oder  ein  langes  Menschenleben,  und  ein  hundertjähriger 
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Kalender  tut  daselbst  8300  Jahre  lang  gut.  Wegen  der 
großen  Entfernung  ist  daselbst  die  Wirkung  der  Sonne 
361mal  schwächer  als  bei  uns.  Dagegen  wird  er  von  sechs, 
und  vielleicht  noch  mehreren  Monden  erleuchtet,  die  um 
ihn  herum  aufgehen  und  untergehen,  jeder  zu  seiner 
Stunde,  und  muß  der  Kalendermacher  allda  ein  ganzer 
Mann  sein  und  ein  recht  Stück  Arbeit  haben,  bis  er  fertig 
ist,  wenn  er  für  jeden  Tag  des  langen  Jahres  jedes  Mondes 
Aufgang  und  Untergang,  und  ihre  Brüche  ausrechnen  und 
anzeigen  soll. 

Das  sind  nun  die  Planetsterne,  welche  man  bis  jetzt 
kennt  und  entdeckt  hat,  nach  ihrer  Reihe,  Maßen  und  Zei¬ 
ten.  Weil  man  aber  so  eine  Zahl  von  ein  paar  hundert 
Millionen  Meilen  leicht  wegliest,  und  nicht  daran  denkt, 
wie  viel  sie  ausweist,  so  merke:  Wenn  auf  der  Sonne 
ein  Artillerist  vom  zweiten  Bataillon  in  diesem  Augen¬ 
blick  eine  Kanone  abbrennte,  die  Kugel  flöge  in  ihrer  be¬ 
kannten  Geschwindigkeit,  Tag  und  Nacht,  Sonntag  und 
Werketag  in  gerader  Linie  immer  fort  und  fort,  so  käme 
sie  doch  in  dem  Merkur  erst  ungefähr  nach  10  Jahren,  in 
der  Venus  nach  18,  auf  der  Erde,  wie  oben  gesagt,  nach  25, 
auf  dem  Mars  nach  38,  auf  dem  Jupiter  nach  130  Jahren 
an.  Bis  zu  dem  Saturnus  aber  hätte  sie  zu  fliegen  238,  und 
zu  dem  Uranus  479  Jahre.  So  weit  sind  diese  11  Sterne 
einer  nach  dem  andern  von  der  Sonne  entfernt,  die  gleich¬ 
sam  ihre  Mutter  und  Säugamme  ist;  und  sie  verbreitet 
doch  rings  um  sich  bis  zu  dem  letzten  so  viel  Licht  und 
Wärme  und  Segen,  als  jedem  nötig  ist,  und  der  unsicht¬ 
bare  Gott,  der  sie  erschaffen  hat,  ist  mit  seiner  Allmacht 
und  Güte  überall  zugegen,  und  sättiget  und  erfreut  alles, 
was  da  lebet,  mit  Wohlgefallen.  <1809.  1819) 


Kannitverstan 

Der  Mensch  hat  wohl  täglich  Gelegenheit,  in  Emmen¬ 
dingen  und  Gundelfingen  so  gut  als  in  Amsterdam,  Be¬ 
trachtungen  über  den  Unbestand  aller  irdischen  Dinge  an¬ 
zustellen,  wenn  er  will,  und  zufrieden  zu  werden  mit  sei- 
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nem  Schicksal,  wenn  auch  nicht  viel  gebratene  Tauben  für 
ihn  in  der  Luft  herumfliegen.  Aber  auf  dem  seltsamsten 
Umweg  kam  ein  deutscher  Handwerksbursche  in  Amster¬ 
dam  durch  den  Irrtum  zur  Wahrheit  und  zu  ihrer  Er¬ 
kenntnis.  Denn  als  er  in  diese  große  und  reidie  Handels¬ 
stadt  voll  prächtiger  Häuser,  wogender  Schiffe  und  ge¬ 
schäftiger  Menschen  gekommen  war,  fiel  ihm  sogleich  ein 
großes  und  schönes  Haus  in  die  Augen,  wie  er  auf  seiner 
ganzen  Wanderschaft  von  Duttlingen  bis  nach  Amsterdam 
noch  keines  erlebt  hatte.  Lange  betrachtete  er  mit  Ver¬ 
wunderung  dies  kostbare  Gebäude,  die  sechs  Kamine  auf 
dem  Dach,  die  schönen  Gesimse  und  die  hohen  Fenster, 
größer  als  an  des  Vaters  Haus  daheim  die  Tür.  Endlich 
konnte  er  sich  nicht  entbrechen,  einen  Vorübergehenden 
anzureden.  «Guter  Freund,»  redete  er  ihn  an,  «könnt  Ihr 
mir  nicht  sagen,  wie  der  Herr  heißt,  dem  dieses  wunder¬ 
schöne  Haus  gehört  mit  den  Fenstern  voll  Tulipanen, 
Sternenblumen  und  Levkoien?»  —  Der  Mann  aber,  der 
vermutlich  etwas  Wichtigeres  zu  tun  hatte,  und  zum  Un¬ 
glück  gerade  so  viel  von  der  deutschen  Sprache  verstand, 
als  der  Fragende  von  der  holländischen,  nämlich  nichts, 
sagte  kurz  und  schnauzig:  «Kannitverstan»;  und  schnurrte 
vorüber.  Dies  war  ein  holländisches  Wort,  oder  drei,  wenn 
man’s  recht  betrachtet,  und  heißt  auf  deutsch  soviel  als: 
,Ich  kann  Euch  nicht  verstehen.'  Aber  der  gute  Fremdling 
glaubte,  es  sei  der  Name  des  Mannes,  nach  dem  er  gefragt 
hatte.  ,Das  muß  ein  grundreicher  Mann  sein,  der  Herr 
Kannitverstan',  dachte  er  und  ging  weiter.  Gaß  aus  Gaß 
ein  kam  er  endlich  an  den  Meerbusen,  der  da  heißt:  Het 
Ey,  oder  auf  deutsch:  das  Ypsilon.  Da  stand  nun  Schiff  an 
Schiff,  und  Mastbaum  an  Mastbaum;  und  er  wußte  an- 
fänglich  nicht,  wie  er  es  mit  seinen  zwei  einzigen  Augen 
durchfechten  werde,  alle  diese  Merkwürdigkeiten  genug 
zu  sehen  und  zu  betrachten,  bis  endlich  ein  großes  Schiff 
seine  Aufmerksamkeit  an  sich  zog,  das  vor  kurzem  aus 
Ostindien  angelangt  war  und  jetzt  eben  ausgeladen  wurde. 
Schon  standen  ganze  Reihen  von  Kisten  und  Ballen  auf- 
und  nebeneinander  am  Lande.  Noch  immer  wurden  meh¬ 
rere  herausgewälzt,  und  Fässer  voll  Zucker  und  Kaffee, 
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voll  Reis  und  Pfeffer,  und  salveni  Mausdreck  darunter. 
Als  er  aber  lange  zugesehen  hatte,  fragte  er  endlich  einen, 
der  eben  eine  Kiste  auf  der  Achsel  heraustrug,  wie  der 
glückliche  Mann  heiße,  dem  das  Meer  alle  diese  Waren  an 
das  Land  bringe.  «Kannitverstan,»  war  die  Antwort.  Da 
dachte  er:  ,Haha,  schaut’s  da  heraus?  Kein  Wunder,  wem 
das  Meer  solche  Reichtümer  an  das  Land  schwemmt,  der 
hat  gut  solche  Häuser  in  die  Welt  stellen,  und  solcherlei 
Tulipanen  vor  die  Fenster  in  vergoldeten  Scherben.'  Jetzt 
ging  er  wieder  zurück,  und  stellte  eine  recht  traurige  Be¬ 
trachtung  bei  sich  selbst  an,  was  er  für  ein  armer  Mensch 
sei  unter  so  viel  reichen  Leuten  in  der  Welt.  Aber  als  er 
eben  dachte:  Wenn  ich’s  doch  nur  auch  einmal  so  gut  be¬ 
käme,  wie  dieser  Herr  Kannitverstan  es  hat,  kam  er  um 
eine  Ecke,  und  erblickte  einen  großen  Leichenzug.  Vier 
schwarz  vermummte  Pferde  zogen  einen  ebenfalls  schwarz 
überzogenen  Leichenwagen  langsam  und  traurig,  als  ob 
sie  wüßten,  daß  sie  einen  Toten  in  seine  Ruhe  führten.  Ein 
langer  Zug  von  Freunden  und  Bekannten  des  Verstorbe¬ 
nen  folgte  nach,  Paar  um  Paar,  verhüllt  in  schwarze  Män¬ 
tel  und  stumm.  In  der  Ferne  läutete  ein  einsames  Glöck- 
lein.  Jetzt  ergriff  unsern  Fremdling  ein  wehmütiges  Ge¬ 
fühl,  das  an  keinem  guten  Menschen  vorübergeht,  wenn 
er  eine  Leiche  sieht,  und  blieb  mit  dem  Hut  in  den  Händen 
andächtig  stehen,  bis  alles  vorüber  war.  Doch  machte  er 
sich  an  den  letzten  vom  Zug,  der  eben  in  der  Stille  aus¬ 
rechnete,  was  er  an  seiner  Baumwolle  gewinnen  könnte, 
wenn  der  Zentner  um  10  Gulden  aufschlüge,  ergriff  ihn 
sachte  am  Mantel,  und  bat  ihn  treuherzig  um  Exküse. 
«Das  muß  wohl  auch  ein  guter  Freund  von  Euch  gewesen 
sein,»  sagte  er,  «dem  das  Glöcklein  läutet,  daß  Ihr  so  be¬ 
trübt  und  nachdenklich  mitgeht.»  —  «Kannitverstan!»  war 
die  Antwort.  Da  fielen  unserm  guten  Duttlinger  ein  paar 
große  Tränen  aus  den  Augen,  und  es  wird  ihm  auf  einmal 
schwer  und  wieder  leicht  ums  Herz.  «Armer  Kannitver¬ 
stan,»  rief  er  aus,  «was  hast  du  nun  von  allem  deinem 
Reichtum?  Was  ich  einst  von  meiner  Armut  auch  be¬ 
komme:  ein  Totenkleid  und  ein  Leintuch,  und  von  allen 
deinen  schönen  Blumen  vielleicht  einen  Rosmarin  auf  die 
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kalte  Brust,  oder  eine  Raute.»  Mit  diesen  Gedanken  be¬ 
gleitete  er  die  Leiche,  als  wenn  er  dazu  gehörte,  bis  ans 
Grab,  sah  den  vermeinten  Herrn  Kannitverstan  hinab¬ 
senken  in  seine  Ruhestätte,  und  ward  von  der  holländi¬ 
schen  Leichenpredigt,  von  der  er  kein  Wort  verstand,  mehr 
gerührt,  als  von  mancher  deutschen,  auf  die  er  nicht  acht 
gab.  Endlich  ging  er  leichten  Herzens  mit  den  andern  wie¬ 
der  fort,  verzehrte  in  einer  Herberge,  wo  man  Deutsch 
verstand,  mit  gutem  Appetit  ein  Stück  Limburger  Käse, 
und  wenn  es  ihm  wieder  einmal  schwer  fallen  wollte,  daß 
so  viele  Leute  in  der  Welt  so  reich  seien,  und  er  so  arm,  so 
dachte  er  nur  an  den  Herrn  Kannitverstan  in  Amsterdam, 
an  sein  großes  Haus,  an  sein  reiches  Schiff,  und  an  sein 
enges  Grab.  <1809) 


Schlechter  Lohn 

Als  im  letzten  preußischen  Krieg  der  Franzos  nach  Ber¬ 
lin  kam,  in  die  Residenzstadt  des  Königs  von  Preußen,  da 
wurde  unter  anderm  viel  königliches  Eigentum  weggenom¬ 
men,  und  fortgeführt  oder  verkauft.  Denn  der  Krieg  bringt 
nichts;  er  holt.  Was  noch  so  gut  verborgen  war,  wurde 
entdeckt  und  manches  davon  zur  Beute  gemacht,  doch  nicht 
alles.  Ein  großer  Vorrat  von  königlichem  Bauholz  blieb 
lange  unverraten  und  unversehrt.  Doch  kam  zuletzt  noch 
ein  Spitzbube  von  des  Königs  eigenen  Untertanen,  dachte, 
da  ist  ein  gutes  Trinkgeld  zu  verdienen,  und  zeigte  dem 
französischen  Kommandanten  mit  schmunzlicher  Miene 
und  spitzbübischen  Augen  an,  was  für  ein  schönes  Quan¬ 
tum  von  eichenen  und  tannenen  Baustämmen  noch  da  und 
da  beisammen  liege,  woraus  manch  tausend  Gulden  zu 
lösen  wäre.  Aber  der  brave  Kommandant  gab  schlechten 
Dank  für  die  Verräterei  und  sagte:  «Laßt  Ihr  die  schönen 
Baustämme  nur  liegen,  wo  sie  sind.  Man  muß  dem  Feind 
nicht  sein  Notwendigstes  nehmen.  Denn  wenn  Euer  König 
wieder  ins  Land  kommt,  so  braucht  er  Holz  zu  neuen  Gal¬ 
gen  für  so  ehrliche  Untertanen,  wie  Ihr  einer  seid.» 

Das  muß  der  rheinländische  Hausfreund  loben,  und 


126 


wollte  gern  aus  seinem  eigenen  Wald  ein  paar  Stämmlein 
auch  hergeben,  wenn’s  fehlen  sollte.  <1809) 


Der  kann  Deutsch 

Bekanntlich  gibt  es  in  der  französischen  Armee  viele 
Deutschgeborne,  die  es  aber  im  Feld  und  im  Quartier  nicht 
immer  merken  lassen.  Das  ist  alsdann  für  einen  Hauswirt, 
der  seinen  Einquartierten  für  einen  Stockfranzosen  hält, 
ein  groß  Kreuz,  wenn  er  nicht  Französisch  mit  ihm  reden 
kann.  Aber  ein  Bürger  in  Salzwedel,  der  im  letzten  Krieg 
einen  Sundgauer  im  Quartier  hatte,  entdeckte  von  ohn- 
gefähr  ein  Mittel,  wie  man  bald  dahinter  kommt.  Der 
Sundgauer  parlierte  lauter  Foutre  diable,  forderte  mit  dem 
Säbel  in  der  Faust  immer  etwas  anders,  und  der  Salz- 
wedler  wußte  nie,  was?  Hätt’s  ihm  gern  gegeben,  wenn  er 
gekonnt  hätte.  Da  sprang  er  in  der  Not  in  seines  Nachbars 
Haus,  der  sein  Gevatter  war  und  ein  wenig  Französisch 
kann,  und  bat  ihn  um  seinen  Beistand.  Der  Gevatter  sagte: 
«Er  wird  aus  der  Dauphine  sein,  ich  will  schon  mit  ihm 
zurecht  kommen.»  Aber  weit  gefehlt.  War’s  vorher  arg, 
so  war’s  jetzt  ärger.  Der  Sundgauer  machte  Forderungen, 
die  der  gute  Mann  nicht  zu  befriedigen  wußte,  so  daß  er 
endlich  im  Unwillen  sagte:  «Das  ist  ja  der  vermaledeiteste 
Spitzbube,  mit  dem  mich  der  Bolettenschreiber  noch  heim¬ 
gesucht  hat.»  Aber  kaum  war  das  unvorsichtige  Wort  her¬ 
aus,  so  bekam  er  von  dem  vermeinten  Stockfranzosen  eine 
ganz  entsetzliche  Ohrfeige.  Da  sagte  der  Nachbar:  «Ge¬ 
vattermann!  Nun  laßt  Euch  nimmer  Angst  sein,  der  kann 
Deutsch.»  <1809) 

Der  Fremdling  in  Memel 

Oft  sieht  die  Wahrheit  wie  eine  Füge  aus.  Das  erfuhr 
ein  Fremder,  der  vor  einigen  Jahren,  mit  einem  Schiff  aus 
Westindien,  an  den  Küsten  der  Ostsee  ankam.  Damals 
war  der  russische  Kaiser  bei  dem  König  von  Preußen  auf 
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Besuch.  Beide  Potentaten  standen  in  gewöhnlicher  Klei¬ 
dung,  ohne  Begleitung,  Hand  in  Hand,  als  zwei  rechte 
gute  Freunde,  bei  einander  am  Ufer.  So  etwas  sieht  man 
nicht  alle  Tage.  Der  Fremde  dachte  auch  nicht  dran,  son¬ 
dern  ging  ganz  treuherzig  auf  sie  zu,  meinte,  es  seien  zwei 
Kaufleute,  oder  andere  Herren  aus  der  Gegend,  und  fing 
ein  Gespräch  mit  ihnen  an,  war  begierig,  allerlei  Neues 
zu  hören,  das  seit  seiner  Abwesenheit  sich  zugetragen  habe. 
Endlich,  da  die  beiden  Monarchen  sich  leutselig  mit  ihm 
unterhielten,  fand  er  Veranlassung,  den  einen  auf  eine 
höfliche  Art  zu  fragen,  wer  er  sei.  «Ich  bin  der  König  von 
Preußen,»  sagte  der  eine.  Das  kam  nun  dem  fremden  An¬ 
kömmling  schon  ein  wenig  sonderbar  vor.  Doch  dachte 
er:  ,Es  ist  möglich1,  und  machte  vor  dem  Könige  ein  ehr¬ 
erbietiges  Kompliment.  Und  das  war  vernünftig.  Denn  in 
zweifelhaften  Dingen  muß  man  immer  das  Sicherste  und 
Beste  wählen,  und  lieber  eine  Höflichkeit  aus  Irrtum  be¬ 
gehen  als  eine  Grobheit.  Als  aber  der  König  weiter  sagte, 
und  auf  seinen  Begleiter  deutete:  «Dies  ist  Se.  Majestät 
der  russische  Kaiser,»  da  war’s  doch  dem  ehrlichen  Mann, 
als  wenn  zwei  lose  Vögel  ihn  zum  besten  haben  wollten, 
und  sagte:  «Wenn  ihr  Herren  mit  einem  ehrlichen  Mann 
euren  Spaß  haben  wollt,  so  sucht  einen  andern,  als  ich  bin. 
Bin  ich  deswegen  aus  Westindien  hieher  gekommen,  daß 
ich  euer  Narr  sei?»  —  Der  Kaiser  wollte  ihm  zwar  ver¬ 
sichern,  daß  er  allerdings  derjenige  sei.  Allein  der  Fremde 
gab  kein  Gehör  mehr.  «Ein  russischer  Spaßvogel  möget 
Ihr  sein»,  sagte  er.  Als  er  aber  nachher  im  , Grünen  BaunT 
die  Sache  erzählte,  und  andern  Bericht  bekam,  da  kam  er 
ganz  demütig  wieder,  bat  fußfällig  um  Vergebung,  und 
die  großmütigen  Potentaten  verziehen  ihm,  wie  natürlich, 
und  hatten  hernach  viel  Spaß  an  dem  Vorfall.  <1809) 


Das  seltsame  Rezept 

Es  ist  sonst  kein  großer  Spaß  dabei,  wenn  man  ein  Re¬ 
zept  in  die  Apotheke  tragen  muß;  aber  vor  langen  Jahren 
war  es  doch  einmal  ein  Spaß.  Da  hielt  ein  Mann  von  einem 
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entlegenen  Hof  eines  Tages  mit  einem  Wagen  und  zwei 
Stieren  vor  der  Stadtapotheke  still,  lud  sorgsam  eine  große 
tannene  Stubentüre  ab,  und  trug  sie  hinein.  Der  Apothe¬ 
ker  machte  große  Augen,  und  sagte:  «Was  wollt  Ihr  da, 
guter  Freund,  mit  Eurer  Stubentüre?  Der  Schreiner  wohnt 
um  zwei  Häuser  links.»  Dem  sagte  der  Mann,  der  Doktor 
sei  bei  seiner  kranken  Frau  gewesen,  und  habe  ihr  wollen 
ein  Tränklein  verordnen,  so  sei  in  dem  ganzen  Haus  keine 
Feder,  keine  Dinte  und  kein  Papier  gewesen,  nur  eine 
Kreide.  Da  habe  der  Herr  Doktor  das  Rezept  an  die  Stu¬ 
bentüre  geschrieben;  und  nun  soll  der  Herr  Apotheker  so 
gut  sein,  und  das  Tränklein  kochen. 

Item,  wenn  es  nur  gut  getan  hat.  Wohl  dem,  der  sich  in 
der  Not  zu  helfen  weiß.  <1809) 


Einfältiger  Mensch  in  Mailand 

Ein  einfältiger  Mensch  in  Mailand  wollte  sein  Haus 
verkaufen.  Damit  er  nun  um  so  eher  davon  los  werden 
möchte,  brach  er  einen  großen  Stein  aus  demselben  heraus, 
trug  ihn  auf  den  großen  Marktplatz,  wo  viel  Verkehr  und 
Handel  getrieben  wird,  und  setzte  sich  damit  unter  die 
Verkäufer.  Wenn  nun  ein  Mann  kam,  und  fragte  ihn: 
«Was  habt  Ihr  denn  feil?»  so  sagte  er:  «Mein  zweistöckig- 
tes  Haus  in  der  Kapuzinergasse.  Wenn  Ihr  Lust  dazu  habt, 
—  hier  ist  ein  Muster.» 

Der  nämliche  sagte  einmal  bei  einer  Gelegenheit,  als 
von  der  Kinderzucht  die  Rede  war:  «Es  ist  ein  Glück  für 
meine  Kinder,  daß  ich  keine  habe.  Ich  könnte  so  zornig 
werden,  daß  ich  sie  alle  tot  schlüge.»  <1809) 


Der  Barbierjunge  von  Segringen 

Man  muß  Gott  nicht  versuchen,  aber  auch  die  Menschen 
nicht.  Denn  im  vorigen  Spätjahr  kam  in  dem  Wirtshaus 
zu  Segringen  ein  Fremder  von  der  Armee  an,  der  einen 
starken  Bart  hatte  und  fast  wunderlich  aussah,  also,  daß 
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ihm  nicht  recht  zu  trauen  war.  Der  sagte  zum  Wirt,  eh’  er 
etwas  zu  essen  oder  zu  trinken  fordert:  «Habt  Ihr  keinen 
Barbier  im  Ort,  der  mich  rasieren  kann?»  Der  Wirt  sagt 
Ja,  und  holt  den  Barbier.  Zu  dem  sagt  der  Fremde:  «Ihr 
sollt  mir  den  Bart  abnehmen;  aber  ich  habe  eine  kitzliche 
Haut.  Wenn  Ihr  mich  nicht  ins  Gesicht  schneidet,  so  be¬ 
zahl  ich  Euch  vier  Kronentaler.  Wenn  Ihr  mich  aber  schnei¬ 
det,  so  stech  ich  Euch  tot.  Ihr  wäret  nicht  der  erste.»  Wie 
der  erschrockene  Mann  das  hörte  (denn  der  fremde  Herr 
machte  ein  Gesicht,  als  wenn  es  nicht  vexiert  wäre,  und 
das  spitzige,  kalte  Eisen  lag  auf  dem  Tisch),  so  springt  er 
fort  und  schickt  den  Gesellen.  Zu  dem  sagt  der  Herr  das 
nämliche.  Wie  der  Gesell  das  nämliche  hört,  springt  er 
ebenfalls  fort,  und  schickt  den  Lehrjungen.  Der  Lehrjunge 
läßt  sich  blenden  von  dem  Geld,  und  denkt:  «Ich  wag’s. 
Geratet  es,  und  ich  schneide  ihn  nicht,  so  kann  ich  mir  für 
vier  Kronentaler  einen  neuen  Rock  auf  die  Kirchweihe 
kaufen,  und  einen  Schnepper.  Geratet’s  nicht,  so  weiß  ich, 
was  ich  tue,»  und  rasiert  den  Herrn.  Der  Herr  hält  ruhig 
still,  weiß  nicht,  in  welcher  entsetzlichen  Todesgefahr  er 
ist,  und  der  verwegene  Lehrjunge  spaziert  ihm  auch  ganz 
kaltblütig  mit  dem  Messer  im  Gesicht  und  um  die  Nase 
herum,  als  wenn’s  nur  um  einen  Sechser,  oder  im  Fall  eines 
Schnittes  um  ein  Stücklein  Zunder  oder  Fließpapier  dar¬ 
auf  zu  tun  wäre,  und  nicht  um  vier  Kronentaler  und  um 
ein  Leben,  und  bringt  ihm  glücklich  den  Bart  aus  dem 
Gesicht  ohne  Schnitt  und  ohne  Blut,  und  dachte  doch,  als 
er  fertig  war:  , Gottlob!' 

Als  aber  der  Herr  aufgestanden  war,  und  sich  im  Spie¬ 
gel  beschaut  und  abgetrocknet  hatte,  und  gibt  dem  Jungen 
die  vier  Kronentaler,  sagt  er  zu  ihm:  «Aber  junger  Mensch, 
wer  hat  dir  den  Mut  gegeben,  mich  zu  rasieren,  so  doch 
dein  Herr  und  der  Gesell  sind  fortgesprungen?  Denn  wenn 
du  mich  geschnitten  hättest,  so  hätt’  ich  dich  erstochen.» 
Der  Lehrjung  aber  bedankte  sich  lächelnd  für  das  schöne 
Stück  Geld,  und  sagte:  «Gnädiger  Herr,  Ihr  hättet  mich 
nicht  verstochen,  sondern,  wenn  Ihr  gezuckt  hättet,  und 
ich  hätt’  Euch  ins  Gesicht  geschnitten,  so  wär’  ich  Euch  zu¬ 
vorgekommen,  hätt’  Euch  augenblicklich  die  Gurgel  ab- 
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gehauen  und  wäre  auf  und  davon  gesprungen.»  Als  der 
fremde  Herr  das  hörte,  und  an  die  Gefahr  dachte,  in  der 
er  gesessen  war,  ward  er  erst  blaß  vor  Schrecken  und 
Todesangst,  schenkte  dem  Burschen  noch  einen  Kronen¬ 
taler  extra,  und  hat  seitdem  zu  keinem  Barbier  mehr  ge¬ 
sagt:  «Ich  steche  dich  tot,  wenn  du  mich  schneidest.» 

<1809) 


Merkwürdige  Gespenstergeschichte 

Verwichenen  Herbst  fuhr  ein  fremder  Herr  durch 
Schliengen,  so  ein  schöner,  braver  Ort  ist.  Den  Berg  hin¬ 
auf  aber  ging  er  zu  Fuß  wegen  den  Rossen,  und  erzählte 
einem  Krenzacher  folgende  Geschichte,  die  ihm  selber  be¬ 
gegnet  ist. 

Als  der  Herr  ein  halbes  Jahr  vorher  nach  Dänemark 
reiste,  kommt  er  auf  den  späten  Abend  in  einen  Flecken, 
wo  nicht  weit  davon  auf  einer  Anhöhe  ein  sauberes  Schlöß- 
lein  stand,  und  will  übernacht  bleiben.  Der  Wirt  sagt,  er 
habe  keinen  Platz  mehr  für  ihn;  es  werde  morgen  einer 
gerichtet,  und  seien  schon  drei  Scharfrichter  bei  ihm  über¬ 
nacht.  So  erwidert  der  Herr:  «Ich  will  denn  dort  in  das 
Schlößlein  gehen.  Der  Zwingherr,  oder  wem  es  angehört, 
wird  midi  schon  hineinlassen  und  ein  leeres  Bett  für  mich 
haben.»  Der  Wirt  sagt:  «Manch  schönes  Bett,  mit  seidenen 
Umhängen,  steht  auf  geschlagen  in  den  hohen  Gemächern; 
und  die  Schlüssel  hab’  ich  in  Verwahrung.  Aber  ich  will  es 
Euch  nicht  raten.  Der  gnädige  Herr  ist  schon  vor  einem 
Vierteljahr  mit  seiner  Frau  und  mit  dem  Junker  auf  eine 
weite  Reise  gezogen,  und  seit  der  Zeit  wüten  im  Schlöß¬ 
lein  die  Gespenster.  Der  Schloßvogt  und  das  Gesinde 
konnten  nimmer  bleiben;  und  wer  seitdem  in  das  Schlöß¬ 
lein  gekommen  ist,  der  geht  zum  zweitenmal  nimmer  hin¬ 
ein.»  Darüber  lächelt  der  fremde  Herr;  denn  er  war  ein 
herzhafter  Mann,  der  nichts  auf  die  Gespenster  hielt,  und 
sagt:  «Ich  will’s  versuchen.»  Trotz  aller  Widerrede  mußte 
ihm  der  Wirt  den  Schlüssel  geben;  und  nachdem  er  sich 
mit  dem  Nötigen  zu  einem  Gespensterbesuch  versehen 
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hatte,  ging  er  mit  dem  Bedienten,  so  er  bei  sich  hatte,  in 
das  Schloß.  Im  Schloß  kleidete  er  sich  nicht  aus,  wollte 
auch  nicht  schlafen,  sondern  abwarten,  was  geschieht.  Zu 
dem  Ende  stellte  er  zwei  brennende  Lichter  auf  den  Tisch, 
legte  ein  Paar  geladene  Pistolen  daneben,  nahm  zum  Zeit¬ 
vertreib  den  Rheinländischen  Hausfreund,  so  in  Gold¬ 
papier  eingebunden  an  einem  roten  seidenen  Bändelein 
unter  der  Spiegelrahme  hing,  und  beschaute  die  schönen 
Bilder.  Lange  wollte  sich  nichts  spüren  lassen.  Aber  als  die 
Mitternacht  im  Kirchturm  sich  rührte,  und  die  Glocke 
zwölf  schlug,  eine  Gewitterwolke  zog  über  das  Schloß 
weg,  und  die  großen  Regentropfen  schlugen  an  die  Len¬ 
ster,  da  klopfte  es  dreimal  stark  an  die  Türe,  und  eine 
fürchterliche  Gestalt,  mit  schwarzen,  schielenden  Augen, 
mit  einer  halbellenlangen  Nase,  fletschenden  Zähnen  und 
einem  Bocksbart,  zottig  am  ganzen  Leib,  trat  in  das  Ge¬ 
mach,  und  brummte  mit  fürchterlicher  Stimme:  «Ich  bin 
der  Großherr  Mephistopheles.  Willkomm  in  meinem  Pa¬ 
last!  und  habt  Ihr  auch  Abschied  genommen  von  Lrau 
und  Kind?»  Dem  fremden  Herrn  fuhr  ein  kalter  Schauer 
vom  großen  Zehen  an  über  den  Rücken  hinauf,  bis  unter 
die  Schlafkappe,  und  an  den  armen  Bedienten  darf  man 
gar  nicht  denken.  Als  aber  der  Mephistopheles  mit  fürch¬ 
terlichen  Grimassen  und  hochgehobenen  Knien  gegen  ihn 
herkam,  als  wenn  er  über  lauter  klammen  schreiten  müßte, 
dachte  der  arme  Herr:  ,In  Gottes  Namen,  jetzt  ist’s  einmal 
so  ,  und  stand  herzhaft  auf,  hielt  dem  Ungetüm  die  Pistole 
entgegen,  und  sprach:  «Halt,  oder  ich  schieß’!»  Mit  so 
etwas  läßt  sonst  nicht  jedes  Gespenst  sich  schrecken;  denn 
wenn  man  auch  schießen  will,  so  geht’s  nicht  los,  oder  die 
Kugel  fährt  zurück  und  trifft  nicht  den  Geist,  sondern  den 
Schütz.  Aber  Mephistopheles  hob  drohend  den  Zeigfinger 
in  die  Höhe,  kehrte  langsam  um,  und  ging  mit  eben  sol¬ 
chen  Schritten,  als  er  gekommen  war,  wieder  fort.  Als  aber 
der  Fremde  sah,  daß  dieser  Satan  Respekt  vor  dem  Pulver 
hatte,  dachte  er:  Jetzt  ist  keine  Gefahr  mehr',  nahm  in 
die  andere  Hand  ein  Licht,  und  ging  dem  Gespenst,  das 
langsam  einen  Gang  hinabschritt,  ebenso  langsam  nach, 
und  der  Bediente  sprang,  so  schnell  er  konnte,  hinter  ihm 


132 


zum  Tempel  hinaus,  und  ins  Ort,  dachte,  er  wolle  lieber 
bei  den  Scharfrichtern  über  Nacht  sein,  als  bei  den  Gei¬ 
stern.  —  Aber  auf  dem  Gang,  auf  einmal,  verschwindet  der 
Geist  vor  den  Augen  seines  kühnen  Verfolgers,  und  war 
nicht  anderst,  als  wär’  er  in  den  Boden  gesunken.  Als  aber 
der  Herr  noch  ein  paar  Schritte  weitergehen  wollte,  um 
zu  sehen,  wo  er  hingekommen,  hörte  auf  einmal  unter  sei¬ 
nen  Füßen  der  Boden  auf,  und  er  fiel  durch  ein  Loch  hinab, 
aus  welchem  ihm  Feuerglast  entgegenkam,  und  er  glaubte 
selber,  jetzt  geh’  es  an  einen  andern  Ort.  Als  er  aber  un¬ 
gefähr  zehen  Fuß  tief  gefallen  war,  lag  er  zwar  unbeschä¬ 
digt  auf  einem  Haufen  Heu,  in  einem  unterirdischen  Ge- 
wölb.  Aber  sechs  kuriose  Gesellen  standen  um  ein  Feuer 
herum,  und  der  Mephistopheles  war  auch  da.  Allerlei 
wunderbares  Geräte  lag  umher,  und  zwei  Tische  lagen  ge¬ 
häuft  voll  funkelnder  Rößleinstaler,  einer  schöner  als  der 
andere.  Da  merkte  der  Fremde,  wie  er  daran  war.  Denn 
das  war  eine  heimliche  Gesellschaft  von  Falschmünzern,  so 
alle  Fleisch  und  Bein  hatten.  Diese  benutzten  die  Abwesen¬ 
heit  des  Zwingherrn,  legten  in  seinem  Schloß  ihre  ver¬ 
borgenen  Münzstöcke  an,  und  waren  vermutlich  von  sei¬ 
nen  eigenen  Leuten  dabei,  die  im  Haus  Bericht  und  Ge¬ 
legenheit  wußten;  und  damit  sie  ihr  heimlich  Wesen  un¬ 
gestört  und  unbeschrien  treiben  konnten,  fingen  sie  den 
Gespensterlärmen  an,  und  wer  in  das  Haus  kam,  wurde  so 
in  Schrecken  gesetzt,  daß  er  zum  zweitenmal  nimmer  kam. 
Aber  jetzt  fand  der  verwegene  Reisende  erst  Ursache,  seine 
Unvorsichtigkeit  zu  bereuen,  und  daß  er  den  Vorstellun¬ 
gen  des  Wirts  im  Dorf  kein  Gehör  gegeben  hatte.  Denn  er 
wurde  durch  ein  enges  Loch  hinein  in  ein  anderes  finsteres 
Gehalt  geschoben,  und  hörte  wohl,  wie  sie  Kriegsgericht 
über  ihn  hielten  und  sagten:  «Es  wird  das  beste  sein,  wenn 
wir  ihn  umbringen.»  Aber  einer  sagte  noch:  «Wir  müssen 
ihn  zuerst  verhören,  wer  er  ist,  und  wie  er  heißt,  und  wo 
er  sich  herschreibt.»  Als  sie  aber  hörten,  daß  er  ein  vor¬ 
nehmer  Herr  sei  und  nach  Kopenhagen  zum  König  reise, 
sahen  sie  einander  mit  großen  Augen  an;  und  nachdem  er 
wieder  in  dem  finstern  Gewölb  war,  sagten  sie:  «Jetzt 
steht  die  Sache  schlimm.  Denn  wenn  er  vermißt  wird,  und 
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es  kommt  durch  den  Wirt  heraus,  daß  er  ins  Schloß  ge¬ 
gangen  ist,  und  ist  nimmer  herausgekommen,  so  kommen 
über  Nacht  die  Husaren,  heben  uns  aus,  und  der  Hanf  ist 
dies  Jahr  wohl  geraten,  daß  ein  Strick  zum  Henken  nicht 
viel  kostet.»  Also  kündigten  sie  dem  Gefangenen  Pardon 
an,  wenn  er  ihnen  einen  Eid  ablegte,  daß  er  nichts  ver¬ 
raten  wolle,  und  drohten,  daß  sie  in  Kopenhagen  wollten 
auf  ihn  Achtung  geben  lassen;  und  er  mußte  ihnen  auf  den 
Eid  hin  sagen,  wo  er  wohne.  Er  sagte:  «Neben  dem  , Wil¬ 
den  Mannc  linker  Hand  in  dem  großen  Haus  mit  grünen 
Läden.»  Darnach  schenkten  sie  ihm  Burgunderwein  ein 
zum  Morgentrunk,  und  er  schaute  ihnen  zu,  wie  sie  Röß- 
leintaler  prägten  bis  an  den  Morgen.  Als  aber  der  Tag 
durch  die  Kellerlöcher  hinabschien,  und  auf  der  Straße  die 
Geißeln  knallten,  und  der  Kühhirt  hürnte,  nahm  der 
Fremde  Abschied  von  den  nächtlichen  Gesellen,  bedankte 
sich  für  die  gute  Bewirtung,  und  ging  mit  frohem  Mute 
wieder  in  das  Wirtshaus,  ohne  daran  zu  denken,  daß  er 
seine  Uhr  und  seine  Tabakspfeife,  und  die  Pistolen  habe 
liegen  lassen.  Der  Wirt  sagte:  «Gottlob,  daß  ich  Euch  wie¬ 
der  sehe;  ich  habe  die  ganze  Nacht  nicht  schlafen  können. 
Wie  ist  es  Euch  gegangen?»  Aber  der  Reisende  dachte:  ,Ein 
Eid  ist  ein  Eid,  und  um  sein  Leben  zu  retten,  muß  man 
den  Namen  Gottes  nicht  mißbrauchen,  wenn  man’s  nicht 
halten  will/  Deswegen  sagte  er  nichts,  und  weil  jetzt  das 
Glöcklein  läutete,  und  der  arme  Sünder  hinausgeführt 
wurde,  so  lief  alles  fort.  Auch  in  Kopenhagen  hielt  er  nach¬ 
her  reinen  Mund,  und  dachte  selber  fast  nicht  mehr  daran. 
Aber  nach  einigen  Wochen  kam  ab  der  Post  ein  Kistlein 
an  ihn,  und  waren  darin  ein  Paar  neue,  mit  Silber  ein¬ 
gelegte  Pistolen  von  großem  Wert,  eine  neue  goldene  Uhr 
mit  kostbaren  Demantsteinen  besetzt,  eine  türkische  Ta¬ 
bakspfeife  mit  einer  goldenen  Kette  daran,  und  eine  sei¬ 
dene  mit  Gold  gestickte  Tabaksblase,  und  ein  Brieflein 
drin.  In  dem  Brief  lein  stand:  «Dies  schicken  wir  Euch  für 
den  Schrecken,  so  Ihr  bei  uns  ausgestanden,  und  zum  Dank 
für  Eure  Verschwiegenheit.  Jetzt  ist  alles  vorbei,  und  Ihr 
dürft  es  erzählen,  wem  Ihr  wollt.»  Deswegen  hat’s  der 
Herr  dem  Krenzacher  erzählt,  und  das  war  die  nämliche 
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Uhr,  die  er  oben  auf  dem  Berg  herauszog,  als  es  in  Her¬ 
tingen  Mittag  läutete,  und  schaute,  ob  die  Hertinger  Uhr 
recht  geht,  und  sind  ihm  hernach  im  Storken  zu  Basel  von 
einem  französischen  General  75  neue  Dublonen  darauf 
geboten  worden.  Aber  er  hat  sie  nicht  drum  geben.  (1809) 


Gute  Antwort 

Wer  ausgibt,  muß  auch  wieder  einnehmen.  Reitet  ein¬ 
mal  ein  Mann  an  einem  Wirtshaus  vorbei,  der  einen  statt¬ 
lichen  Schmerbauch  hatte,  also,  daß  er  auf  beiden  Seiten 
fast  über  den  Sattel  herunterhängte.  Der  Wirt  steht  auf 
der  Staffel,  und  ruft  ihm  nach:  «Nachbar,  warum  habt  Ihr 
denn  den  Zwerchsack  vor  Euch  auf  das  Roß  gebunden  und 
nicht  hinten?»  Dem  rief  der  Reitende  zurück:  «Damit  ich 
ihn  unter  den  Augen  habe.  Denn  hinten  gibt  es  Spitz¬ 
buben.»  Der  Wirt  sagte  nichts  mehr.  <1809) 

Drei  andere  Wünsche 

Diesmal  ist  aber  die  Frau  Anna  Fritze  nicht  dabei;  auch 
riecht  es  nicht  nach  Rosenduft  und  Morgenrot,  sondern 
nach  Klingenberger  und  nach  Kalbfleisch  in  einer  sauren 
Brühe.  Drei  lustige  Kameraden  saßen  beisammen  zu  Kehl 
im  ,Lamm‘,  und  als  sie  das  Saueressen  verzehrt  hatten,  und 
noch  eine  Flasche  voll  Klingenberger  mit  einander  tran¬ 
ken,  sprachen  sie  von  allerlei,  und  fingen  zuletzt  an  zu 
wünschen.  Endlich  wurden  sie  der  Rede  eins,  es  sollte  jeder 
noch  einen  kernhaften  Wunsch  tun,  und  wer  den  besten 
Wunsch  hervorbringe,  der  soll  frei  ausgehen  an  der  Zeche. 

Da  sprach  der  erste:  «So  wünsch’  ich  dann,  daß  ich  alle 
Festungsgräben  von  ganz  Straßburg  und  Kehl  voll  feiner 
Nähnadeln  hätte  und  zu  jeder  Nadel  einen  Schneider,  und 
jeder  Schneider  müßte  mir  ein  Jahr  lang  lauter  Malter¬ 
säcke  nähen,  und  wenn  ich  dann  jeden  Maltersack  voll 
doppelter  Dublonen  hätte,  so  wollte  ich  zufrieden  sein.» 

Der  zweite  sagte:  «So  wollt’  ich  denn,  daß  das  ganze 
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Straßburger  Münster  bis  unter  die  Krone  des  Turms  hin¬ 
auf  voll  Wechselbriefe  vom  feinsten  Postpapier  läge,  so 
viel  darin  Platz  haben,  und  wäre  mir  auf  jedem  Wechsel¬ 
brief  so  viel  Geld  verschrieben,  als  in  allen  deinen  Malter¬ 
säcken  Platz  hat,  und  ich  hätt’s.» 

Der  dritte  sagte:  «So  wollt’  ich  denn,  daß  ihr  beide 
hättet,  was  ihr  wünscht,  und  daß  euch  alsdann  beide  in 
einer  Nacht  der  Henker  holte,  und  ich  wär’  euer  Erbe.» 

Der  dritte  ging  frei  aus  an  der  Zeche.  <1809) 


Der  Husar  in  Neiße 

Als  im  Anfang  der  französischen  Revolution  die  Preu¬ 
ßen  mit  den  Franzosen  Krieg  führten,  und  durch  die  Pro¬ 
vinz  Champagne  zogen,  dachten  sie  nicht  daran,  daß  sich 
das  Blättlein  wenden  könnte,  und  daß  der  Franzos  noch 
im  Jahr  1806  nach  Preußen  kommen,  und  den  ungebete¬ 
nen  Besuch  wett  machen  werde.  Denn  nicht  jeder  führte 
sich  auf,  wie  es  einem  braven  Soldaten  in  Feindesland 
wohl  ansteht.  Unter  andern  drang  damals  ein  brauner 
preußischer  Husar,  der  ein  böser  Mensch  war,  in  das  Haus 
eines  friedlichen  Mannes  ein,  nahm  ihm  all  sein  bares  Geld, 
so  viel  war,  und  viel  Geldswert,  zuletzt  auch  noch  das 
schöne  Bett  mit  nagelneuem  Überzug,  und  mißhandelte 
Mann  und  Frau.  Ein  Knabe  von  acht  Jahren  bat  ihn 
kniend,  er  möchte  doch  seinen  Eltern  nur  das  Bett  wieder 
geben.  Der  Husar  stoßt  ihn  unbarmherzig  von  sich.  Die 
Tochter  lauft  ihm  nach,  hält  ihn  am  Dolman  fest,  und  fleht 
um  Barmherzigkeit.  Er  nimmt  sie,  und  wirft  sie  in  den 
Sodbrunnen,  so  im  Hofe  steht,  und  rettet  seinen  Raub. 
Nach  Jahr  und  Tagen  bekommt  er  seinen  Abschied,  setzt 
sich  in  der  Stadt  Neiße  in  Schlesien,  denkt  nimmer  daran, 
was  er  einmal  verübt  hat,  und  meint,  es  sei  schon  lange 
Gras  darüber  gewachsen.  Allein,  was  geschieht  im  Jahr 
1806?  Die  Franzosen  rücken  in  Neiße  ein;  ein  junger  Ser¬ 
geant  wird  abends  einquartiert  bei  einer  braven  Frau,  die 
ihm  wohl  aufwartet.  Der  Sergeant  ist  auch  brav,  führt 
sich  ordentlich  auf,  und  scheint  guter  Dinge  zu  sein.  Den 
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andern  Morgen  kommt  der  Sergeant  nicht  zum  Frühstück. 
Die  Frau  denkt:  , Er  wird  noch  schlafen',  und  stellt  ihm  den 
Kaffee  ins  Ofenrohr.  Als  er  noch  immer  nicht  kommen 
wollte,  ging  sie  endlich  in  das  Stüblein  hinauf,  macht  leise 
die  Türe  auf,  und  will  sehen,  ob  ihm  etwas  fehlt. 

Da  saß  der  junge  Mann  wach  und  aufgerichtet  im  Bette, 
hatte  die  Fiände  ineinander  gelegt,  und  seufzte,  als  wenn 
ihm  ein  groß  Unglück  begegnet  wäre,  oder  als  wenn  er  das 
Heimweh  hätte,  oder  so  etwas,  und  sah  nicht,  daß  jemand 
in  der  Stube  ist.  Die  Frau  aber  ging  leise  auf  ihn  zu,  und 
fragte  ihn:  «Was  ist  Euch  begegnet,  Herr  Sergeant,  und 
warum  seid  Ihr  so  traurig?»  Da  sah  sie  der  Mann  mit 
einem  Blick  voll  Tränen  an,  und  sagte,  die  Überzüge  die¬ 
ses  Bettes,  in  dem  er  heute  nacht  geschlafen  habe,  haben 
vor  achtzehn  Jahren  seinen  Eltern  in  Champagne  an¬ 
gehört,  die  in  der  Plünderung  alles  verloren  haben  und  zu 
armen  Leuten  geworden  seien,  und  jetzt  denke  er  an  alles, 
und  sein  Herz  sei  voll  Tränen.  Denn  es  war  der  Sohn  des 
geplünderten  Mannes  in  Champagne,  und  kannte  die 
Überzüge  noch,  und  die  roten  Namensbuchstaben,  womit 
sie  die  Mutter  gezeichnet  hatte,  waren  ja  auch  noch  daran. 
Da  erschrak  die  gute  Frau,  und  sagte,  daß  sie  dieses  Bett¬ 
zeug  von  einem  braunen  Husaren  gekauft  habe,  der  noch 
hier  in  Neiße  lebe,  und  sie  könne  nichts  dafür.  Da  stand 
der  Franzose  auf,  und  ließ  sich  in  das  Haus  des  Husaren 
führen,  und  kannte  ihn  wieder. 

«Denkt  Ihr  noch  daran,»  sagte  er  zu  dem  Husaren,  «wie 
Ihr  vor  achtzehn  Jahren  einem  unschuldigen  Mann  in 
Champagne  Hab  und  Gut  und  zuletzt  auch  noch  das  Bett 
aus  dem  Hause  getragen  habt,  und  habt  keine  Barmherzig¬ 
keit  gehabt,  als  Euch  ein  achtjähriger  Knabe  um  Schonung 
anflehte,  und  an  meine  Schwester?»  Anfänglich  wollte  der 
alte  Sünder  sich  entschuldigen,  es  gehe  bekanntlich  im 
Krieg  nicht  alles,  wie  es  soll,  und  was  der  eine  liegen  lasse, 
hole  doch  ein  anderer;  und  lieber  nimmt  man’s  selber.  Als 
er  aber  merkte,  daß  der  Sergeant  der  nämliche  sei,  dessen 
Eltern  er  geplündert  und  mißhandelt  hatte,  und  als  er  ihn 
an  seine  Schwester  erinnerte,  versagte  ihm  vor  Gewissens¬ 
angst  und  Schrecken  die  Stimme,  und  er  fiel  vor  dem  Fran- 
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zosen  auf  die  zitternden  Knie  nieder,  und  konnte  nichts 
mehr  herausbringen  als  «Pardon!»  dachte  aber:  ,Es  wird 
nicht  viel  helfen.“ 

Der  geneigte  Leser  denkt  vielleicht  auch:  Jetzt  wird  der 
Franzos  den  Husaren  zusammenhauen“,  und  freut  sich 
schon  darauf.  Allein  das  könnte  mit  der  Wahrheit  nicht 
bestehen.  Denn  wenn  das  Herz  bewegt  ist,  und  vor 
Schmerz  fast  brechen  will,  mag  der  Mensch  keine  Rache 
nehmen.  Da  ist  ihm  die  Rache  zu  klein  und  verächtlich, 
sondern  er  denkt:  ,Wir  sind  in  Gottes  Hand“,  und  will 
nicht  Böses  mit  Bösem  vergelten.  So  dachte  der  Franzose 
auch,  und  sagte:  «Daß  du  mich  mißhandelt  hast,  das  ver¬ 
zeihe  ich  dir.  Daß  du  meine  Eltern  mißhandelt  und  zu 
armen  Leuten  gemacht  hast,  das  werden  dir  meine  Eltern 
verzeihen.  Daß  du  meine  Schwester  in  den  Brunnen  ge¬ 
worfen  hast,  und  ist  nimmer  davongekommen,  das  ver¬ 
zeihe  dir  Gott!»  —  Mit  diesen  Worten  ging  er  fort,  ohne 
dem  Husaren  das  Geringste  zu  leide  zu  tun,  und  es  ward 
ihm  in  seinem  Herzen  wieder  wohl.  Dem  Husaren  aber 
war  es  nachher  zu  Mut,  als  wenn  er  vor  dem  Jüngsten  Ge¬ 
richt  gestanden  wäre,  und  hätte  keinen  guten  Bescheid  be¬ 
kommen.  Denn  er  hatte  von  dieser  Zeit  an  keine  ruhige 
Stunde  mehr,  und  soll  nach  einem  Vierteljahr  gestorben 
sein. 

Merke:  Man  muß  in  der  Fremde  nichts  tun,  worüber 
man  sich  daheim  nicht  darf  finden  lassen. 

Merke.  Es  gibt  Untaten,  über  welche  kein  Gras  wächst. 

<1809) 


Was  in  einer  großen  Stadt  draufgeht 

Eine  große  Stadt  hat  einen  großen  Magen,  und  braucht 
am  Winter  einen  großen  Ofen.  In  Wien  aber  sind  in  einem 
Jahr  vom  1.  November  1806  bis  dahin  1807  geschlachtet 
und  verspeist  worden:  66  795  Ochsen,  2133  Kühe,  75  092 
Kälber,  47  000  Schafe,  120  000  Lämmer,  71  800  Schweine. 

Viel  Fleisch  kostet  viel  Brot.  Daher  wurden  verbraucht 
487  000  Zentner  Weißmehl,  408  000  Zentner  gemein  Mehl. 

Zu  einem  guten  Bissen  gehört  ein  guter  Trunk.  Also  ist 
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getrunken  worden  522  400  Maß  Wein,  674  000  Maß  Bier. 

Etwas  Gutes  ißt  und  trinkt  man  gern  in  einer  warmen 
Stube.  Sind  verbrannt  worden  281  000  Klafter  Holz,  und 
156  000  Meß  Steinkohlen. 

So  viel  kann  draufgehen  in  einer  Stadt.  Und  wird  doch 
noch  hie  und  da  einer  hungrig  ins  Bett  gegangen,  und  an 
manchem  Fenster  Eiszäpflein  gehangen  sein. 

Und  an  manchem  vollen  Tisch  ist  einer  gesessen,  und  hat 
nicht  essen  mögen  vor  Betrübnis;  und  in  manchen  Becher 
voll  köstlichen  Ungarweins  ist  auch  eine  Träne  gefallen. 

<1809) 


Ein  Wort  gibt  das  andere 

Ein  reicher  Herr  im  Schwabenland  schickte  seinen  Sohn 
nach  Paris,  daß  er  sollte  Französisch  lernen,  und  ein  wenig 
gute  Sitten.  Nach  einem  Jahr  oder  drüber  kommt  der 
Knecht  aus  des  Vaters  Haus  auch  nach  Paris.  Als  der 
junge  Herr  den  Knecht  erblickte,  rief  er  voll  Staunen  und 
Freude  aus:  «Ei  Hans,  wo  führt  dich  der  Himmel  her? 
Wie  steht  es  zu  Hause,  und  was  gibt’s  Neues?»  —  «Nicht 
viel  Neues,  Herr  Wilhelm,  als  daß  vor  zehn  Tagen  Euer 
schöner  Rabe  krepiert  ist,  den  Euch  vor  einem  Jahr  der 
Weidgesell  geschenkt  hat.» 

«O  das  arme  Tier,»  erwiderte  Herr  Wilhelm.  «Was  hat 
ihm  denn  gefehlt?» 

«Drum  hat  er  zu  viel  Luder  gefressen,  als  unsere  schö¬ 
nen  Pferde  fielen,  eins  nach  dem  andern.  Ich  hab’s  gleich 
gesagt.» 

«Wie!  Meines  Vaters  vier  schöne  Mohrenschimmel  sind 
gefallen?»  fragte  der  Herr  Wilhelm.  «Wie  ging  das  zu?» 

«Drum  sind  sie  zu  sehr  angestrengt  worden  mit  Wasser¬ 
führen,  als  uns  Haus  und  Hof  verbrannte,  und  hat  doch 
nichts  geholfen.» 

«Um  Gottes  willen!»  rief  der  Herr  Wilhelm  voll  Schrek- 
ken  aus.  «Ist  unser  schönes  Haus  verbrannt.  Wann  das?» 

«Drum  hat  man  nicht  aufs  Feuer  acht  gegeben,  an  Ihres 
Herrn  Vaters  seliger  Leiche,  und  ist  bei  Nacht  begraben 
worden  mit  Fackeln.  So  ein  Fünklein  ist  bald  verzettelt.» 
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«Unglückselige  Botschaft!»  rief  voll  Schmerz  der  Herr 
Wilhelm  aus.  «Mein  Vater  tot?  Und  wie  geht’s  meiner 
Schwester?» 

«Drum  eben  hat  sich  Ihr  Herr  Vater  seliger  zu  Tod  ge¬ 
grämt,  als  Ihre  Jungfer  Schwester  ein  Kindlein  gebar  und 
hatte  keinen  Vater  dazu.  Es  ist  ein  Büblein. 

Sonst  gibt  s  just  nicht  viel  Neues,»  setzte  er  hinzu. 

<1809) 


Moses  Mendelssohn 

Moses  Mendelssohn  war  jüdischer  Religion,  und  Hand- 
lungsbedi enter  bei  einem  Kaufmann,  der  das  Pulver  nicht 
soll  erfunden  haben.  Dabei  war  er  aber  ein  sehr  frommer 
und  weiser  Mann,  und  wurde  daher  von  den  angesehen¬ 
sten  und  gelehrtesten  Männern  hochgeachtet  und  geliebt. 
Und  das  ist  recht.  Denn  man  muß  um  des  Bartes  willen 
den  Kopf  nicht  verachten,  an  dem  er  wächst.  Dieser  Moses 
Mendelssohn  gab  unter  anderm  von  der  Zufriedenheit  mit 
seinem  Schicksal  folgenden  Beweis.  Denn  als  eines  Tages 
ein  Freund  zu  ihm  kam,  und  er  eben  an  einer  schweren 
Rechnung  schwitzte,  sagte  dieser:  «Es  ist  doch  schade,  guter 
Moses,  und  ist  unverantwortlich,  daß  ein  so  verständiger 
Kopf,  wie  Ihr  seid,  einem  Manne  ums  Brot  dienen  muß, 
der  Euch  das  Wasser  nicht  bieten  kann.  Seid  Ihr  nicht  am 
kleinen  Finger  gescheiter  als  der  am  ganzen  Körper,  so 
groß  er  ist?»  Einem  andern  hätt’  das  im  Kopf  gewurmt, 
er  hätte  Feder  und  Dintenfaß  mit  ein  paar  Flüchen  hinter 
den  Ofen  geworfen,  und  seinem  Herrn  aufgekündigt  auf 
der  Stelle.  Aber  der  verständige  Mendelssohn  ließ  das 
Dintenfaß  stehen,  steckte  die  Feder  hinter  das  Ohr,  sah 
seinen  Freund  ruhig  an,  und  sprach  zu  ihm  also:  «Das  ist 
recht  gut,  wie  es  ist,  und  von  der  Vorsehung  weise  aus¬ 
gedacht.  Denn  so  kann  mein  Herr  von  meinen  Diensten 
viel  Nutzen  ziehen,  und  ich  habe  zu  leben.  Wäre  ich  der 

Herr  und  er  mein  Schreiber,  ihn  könnte  ich  nicht  brau- 
chen.»  (1809) 
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Ein  teurer  Kopf  und  ein  wohlfeiler 

Als  der  letzte  König  von  Polen  noch  regierte,  entstand 
gegen  ihn  eine  Empörung,  was  nichts  Seltenes  war.  Einer 
von  den  Rebellen,  und  zwar  ein  polnischer  Fürst,  vergaß 
sich  so  sehr,  daß  er  einen  Preis  von  20  000  Gulden  auf  den 
Kopf  des  Königs  setzte.  Ja,  er  war  frech  genug,  es  dem 
König  selber  zu  schreiben,  entweder,  um  ihn  zu  betrüben 
oder  zu  erschrecken.  Der  König  aber  schrieb  ihm  ganz  kalt¬ 
blütig  zur  Antwort:  «Euren  Brief  habe  ich  empfangen  und 
gelesen.  Es  hat  mir  einiges  Vergnügen  gemacht,  daß  mein 
Kopf  bei  Euch  noch  etwas  gilt.  Denn  ich  kann  Euch  ver¬ 
sichern,  für  den  Eurigen  gab’  ich  keinen  roten  Heller.» 

<1809) 

Teure  Eier 

Als  zu  seiner  Zeit  ein  fremder  Fürst  nach  Frankreich 
reiste,  wurde  es  ihm  unterwegs  öd  im  Magen,  und  ließ  sich 
in  einem  gemeinen  Wirtshaus,  wo  sonst  dergleichen  Gäste 
nicht  einkehren,  drei  gesottene  Eier  geben.  Als  er  damit 
fertig  war,  forderte  der  Wirt  dafür  300  Livres.  Der  Fürst 
fragte,  ob  denn  hier  die  Eier  so  rar  seien.  Der  Wirt  lächelte 
und  sagte:  «Nein,  die  Eier  nicht,  aber  die  großen  Herren, 
die  so  etwas  dafür  bezahlen  können.»  Der  Fürst  lächelte 
auch,  und  gab  das  Geld,  und  das  war  gut.  Als  aber  der  da¬ 
malige  König  von  Frankreich  von  der  Sache  hörte  (es 
wurde  ihm  als  ein  Spaß  erzählt),  nahm  er’s  sehr  übel,  daß 
ein  Wirt  in  seinem  Reich  sich  unterstand,  solche  unver¬ 
schämte  Überforderungen  zu  machen,  und  sagte  dem  Für¬ 
sten:  «Wenn  Sie  auf  Ihrer  Rückreise  wieder  an  dem  Wirts¬ 
haus  vorbeifahren,  werden  Sie  sehen,  daß  Gerechtigkeit  in 
meinem  Lande  herrscht.»  Als  der  Fürst  auf  seiner  Rück¬ 
reise  wieder  an  dem  Wirtshaus  vorbeifuhr,  sah  er  keinen 
Schild  mehr  dran,  aber  die  Türen  und  Fenster  waren  zu¬ 
gemauert,  und  das  war  auch  gut.  <1809) 
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Die  drei  Diebe 


Der  geneigte  Leser  wird  ermahnt,  nicht  alles  für  wahr 
zu  halten,  was  in  dieser  Erzählung  vorkommt.  Doch  ist  sie 
in  einem  schönen  Buch  beschrieben  und  zu  Vers  gebracht. 

Der  Zundelheiner  und  der  Zundelfrieder  trieben  von 
Jugend  auf  das  Handwerk  ihres  Vaters,  der  bereits  am 
Auerbacher  Galgen  mit  des  Seilers  Tochter  kopuliert  war, 
nämlich  mit  dem  Strick;  und  ein  Schulkamerad,  der  rote 
Dieter,  hielt’s  auch  mit,  und  war  der  jüngste.  Doch  mor¬ 
deten  sie  nicht  und  griffen  keine  Menschen  an,  sondern 
visitierten  nur  so  bei  Nacht  in  den  Hühnerställen,  und 
wenn’s  Gelegenheit  gab,  in  den  Küchen,  Kellern  und  Spei¬ 
chern,  allenfalls  auch  in  den  Geldtrögen,  und  auf  den 
Märkten  kauften  sie  immer  am  wohlfeilsten  ein.  Wenn’s 
aber  nichts  zu  stehlen  gab,  so  übten  sie  sich  untereinander 
mit  allerlei  Aufgaben  und  Wagstücken,  um  im  Handwerk 
weiter  zu  kommen.  Einmal  im  Wald  sieht  der  Heiner  auf 
einem  hohen  Baum  einen  Vogel  auf  dem  Nest  sitzen, 
denkt,  er  hat  Eier,  und  fragt  die  andern:  «Wer  ist  im 
Stand  und  holt  dem  Vogel  dort  oben  die  Eier  aus  dem 
Nest,  ohne  daß  es  der  Vogel  merkt?»  Der  Frieder,  wie  eine 
Katze,  klettert  hinauf,  naht  sich  leise  dem  Nest,  bohrt 
langsam  ein  Löchlein  unten  drein,  läßt  ein  Eilein  nach  dem 
andern  in  die  Hand  fallen,  flickt  das  Nest  wieder  zu  mit 
Moos,  und  bringt  die  Eier.  -  «Aber  wer  dem  Vogel  die 
Eier  wieder  unterlegen  kann,»  sagte  jetzt  der  Frieder, 
«ohne  daß  es  der  Vogel  merkt!»  Da  kletterte  der  Heiner 
den  Baum  hinan,  aber  der  Frieder  kletterte  ihm  nach,  und 
während  der  Heiner  dem  Vogel  langsam  die  Eier  unter¬ 
schob,  ohne  daß  es  der  Vogel  merkte,  zog  der  Frieder  dem 
Heiner  langsam  die  Hosen  ab,  ohne  daß  es  der  Heiner 
merkte.  Da  gab  es  ein  groß  Gelächter,  und  die  beiden  an¬ 
dern  sagten:  «Der  Frieder  ist  der  Meister.»  Der  rote  Dieter 
aber  sagte:  «Ich  sehe  schon,  mit  euch  kann  ich’s  nicht  zu¬ 
gleich  tun,  und  wenn  s  einmal  zu  bösen  Häusern  geht,  und 
der  Unrechte  kommt  über  uns,  so  ist’s  mir  nimmer  Angst 
für  euch,  aber  für  mich.»  Also  ging  er  fort,  wurde  wieder 
ehrlich,  und  lebte  mit  seiner  Frau  arbeitsam  und  häuslich. 
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Im  Spätjahr,  als  die  zwei  andern  noch  nicht  lang  auf 
dem  Roßmarkt  ein  Rößlein  gestohlen  hatten,  besuchten  sie 
einmal  den  Dieter  und  fragten  ihn,  wie  es  ihm  gehe;  denn 
sie  hatten  gehört,  daß  er  ein  Schwein  geschlachtet,  und 
wollten  ein  wenig  Acht  geben,  wo  es  liegt.  Es  hing  in  der 
Kammer  an  der  Wand.  Als  sie  fort  waren,  sagte  der  Die¬ 
ter:  «Frau,  ich  will  das  Säulein  in  die  Küche  tragen,  und 
die  Mulde  drauf  decken;  sonst  ist  es  morgen  nimmer 
unser.»  In  der  Nacht  kommen  die  Diebe,  brechen,  so  leise 
sie  können,  die  Mauer  durch,  aber  die  Beute  war  nicht 
mehr  da.  Der  Dieter  merkt  etwas,  steht  auf,  geht  um  das 
Haus,  und  sieht  nach.  Unterdessen  schleicht  der  Heiner  um 
das  andere  Eck  herum  ins  Haus  bis  zum  Bett,  wo  die  Frau 
lag,  nimmt  ihres  Manns  Stimme  an  und  sagt:  «Frau,  die 
Sau  ist  nimmer  in  der  Kammer.»  Die  Frau  sagt:  «Schwätz’ 
nicht  so  einfältig!  Hast  du  sie  nicht  selber  in  die  Küche 
unter  die  Mulde  getragen?»  «Ja  so,»  sagte  der  Heiner; 
«drum  bin  ich  halb  im  Schlaf,»  und  ging,  holte  das  Schwein, 
und  trug  es  unbeschrien  fort,  wußte  in  der  finstern  Nacht 
nicht,  wo  der  Bruder  ist,  dachte,  er  wird  schon  kommen 
an  den  bestellten  Platz  im  Wald.  Und  als  der  Dieter  wie¬ 
der  ins  Haus  kam,  und  nach  dem  Säulein  greifen  will, 
«Frau,»  rief  er,  «jetzt  haben’s  die  Galgenstricke  doch  ge¬ 
holt.»  Allein,  so  geschwind  gab  er  nicht  gewonnen,  son¬ 
dern  setzte  den  Dieben  nach,  und  als  er  den  Heiner  ein¬ 
holte  (er  war  schon  weit  vom  Hause  weg),  und  als  er 
merkte,  daß  er  allein  sei,  nahm  er  schnell  die  Stimme  des 
Frieders  an,  und  sagte:  «Bruder,  laß  jetzt  mich  das  Säu¬ 
lein  tragen,  du  wirst  müde  sein.»  Der  Heiner  meint,  es  sei 
der  Bruder,  und  gibt  ihm  das  Schwein,  sagt,  er  wolle  vor¬ 
ausgehen  in  den  Wald  und  ein  Feuer  machen.  Der  Dieter 
aber  kehrte  hinter  ihm  um,  sagte  für  sich  selber:  «Hab’  ich 
dich  wieder,  du  liebes  Säulein?»  und  trug  es  heim.  Unter¬ 
dessen  irrte  der  Frieder  in  der  Nacht  herum,  bis  er  im 
Wald  das  Feuer  sah,  und  kam,  und  fragte  den  Bruder: 
«Hast  du  die  Sau,  Heiner?»  Der  Heiner  sagte:  «Hast  du 
sie  denn  nicht,  Frieder?»  Da  schauten  sie  einander  mit 
großen  Augen  an,  und  hätten  kein  so  prasselndes  Feuer 
von  buchenen  Spänen  gebraucht  zum  Nachtkochen.  Aber 
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desto  schöner  prasselte  jetzt  das  Feuer  daheim  in  Dieters 
Küche.  Denn  das  Schwein  wurde  sogleich  nach  der  Heim¬ 
kunft  verhauen,  und  Kesselfleisch  über  das  Feuer  getan. 
Denn  der  Dieter  sagte:  «Frau,  ich  bin  hungrig,  und  was 
wir  nicht  beizeiten  essen,  holen  die  Schelme  doch.»  Als  er 
sich  aber  in  einen  Winkel  legte,  und  ein  wenig  schlum¬ 
merte,  und  die  Frau  kehrte  mit  der  eisernen  Gabel  das 
Fleisch  herum,  und  schaute  einmal  nach  der  Seite,  weil  der 
Mann  im  Schlaf  so  seufzte,  kam  eine  zugespitzte  Stange 
langsam  durch  das  Kamin  herab,  spießt  das  beste  Stück  im 
Kessel  an,  und  zog’s  herauf;  und  als  der  Mann  im  Schlaf 
immer  ängstlicher  winselte,  und  die  Frau  immer  emsiger 
nach  ihm  sah,  kam  die  Stange  zum  zweitenmal;  und  als 
die  Frau  den  Dieter  weckte:  «Mann,  jetzt  wollen  wir  an- 
richten,»  da  war  der  Kessel  leer,  und  war’  ebenfalls  kein 
großes  Feuer  nötig  gewesen  zum  Nachtkochen.  Als  sie  aber 
beide  schon  im  Begriff  waren,  hungerig  ins  Bett  zu  gehen, 
und  dachten:  ,Will  der  Henker  das  Säulein  holen,  so  kön¬ 
nen  wir’s  ja  doch  nicht  heben1,  da  kamen  die  Diebe  vom 
Dach  herab,  durch  das  Loch  der  Mauer  in  die  Kammer, 
und  aus  der  Kammer  in  die  Stube,  und  brachten  wieder, 
was  sie  gemaust  hatten.  Jetzt  ging  ein  fröhliches  Leben  an. 
Man  aß  und  trank,  man  scherzte  und  lachte,  als  ob  man 
gemerkt  hätte,  es  sei  das  letztemal,  und  war  guter  Dinge, 
bis  der  Mond  im  letzten  Viertel  über  das  Häuslein  weg¬ 
ging,  und  zum  zweitenmal  im  Dorf  die  Hahnen  krähten, 
und  von  weitem  der  Hund  des  Metzgers  bellte.  Denn  die 
Strickreiter  waren  auf  der  Spur,  und  als  die  Frau  des  roten 
Dieters  sagte:  «Jetzt  ist’s  einmal  Zeit  ins  Bett,»  kamen  die 
Strickreiter  von  wegen  des  gestohlenen  Rößleins,  und  hol¬ 
ten  den  Zundelheiner  und  den  Zundelfrieder  in  den  Turm 
und  in  das  Zuchthaus.  <1809) 


Suwarov 

Der  Mensch  muß  eine  Herrschaft  über  sich  selber  aus¬ 
üben  können,  sonst  ist  er  kein  braver  und  achtungswürdi¬ 
ger  Mensch,  und  was  er  einmal  für  allemal  als  recht  er- 
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kennt,  das  muß  er  auch  tun,  aber  nicht  einmal  für  allemal, 
sondern  immer.  Der  russische  General  Suwarov,  den  die 
Türken  und  Polacken,  die  Italiener  und  die  Schweizer 
wohl  kennen,  der  hielt  ein  scharfes  und  strenges  Kom¬ 
mando.  Aber  was  das  vornehmste  war,  er  stellte  sich  unter 
sein  eigenes  Kommando,  als  wenn  er  ein  anderer  und  nicht 
der  Suwarov  selber  wäre,  und  sehr  oft  mußten  ihm  seine 
Adjutanten  dies  und  jenes  in  seinem  eigenen  Namen  be¬ 
fehlen,  was  er  alsdann  pünktlich  befolgte.  Einmal  war  er 
wütend  aufgebracht  über  einen  Soldaten,  der  im  Dienst 
etwas  versehen  hatte,  und  fing  schon  an,  ihn  zu  prügeln. 
Da  faßte  ein  Adjutant  das  Herz,  dachte,  er  wolle  dem 
General  und  dem  Soldaten  einen  guten  Dienst  erweisen, 
eilte  herbei  und  sagte:  «Der  General  Suwarov  hat  be¬ 
fohlen,  man  solle  sich  nie  vom  Zorn  übernehmen  lassen.» 
Sogleich  ließ  Suwarov  nach,  und  sagte:  «Wenn’s  der  Ge¬ 
neral  befohlen  hat,  so  muß  man  gehorchen.»  <1809) 


Klein  und  groß 

In  Asien,  in  dem  Gebirge  Taurus  und  an  andern  Orten, 
lebt  eine  Art  von  wilden  Schafen,  Argali  genannt,  die  sind 
sehr  groß,  stark  und  scheu,  und  haben  sehr  große  Hörner. 
Wenn  ein  solches  Tier  im  Kampf  oder  durch  ein  anderes 
Unglück  ein  Horn  verliert,  was  jezuweilen  geschieht,  so 
kommt  es  den  dortigen  Füchslein  zu  gut.  Diese  haben  als¬ 
dann  nicht  nötig,  einen  Bau  in  die  Erde  zu  graben,  meinen, 
das  Horn  sei  wegen  ihnen  da,  schlupfen  hinein,  und  woh¬ 
nen  darin.  Worüber  muß  man  sich  mehr  verwundern,  über 
die  großen  Hörner  oder  über  die  kleinen  Füchse? 

Die  kleinsten  Vögel,  die  man  kennt,  heißen  Kolibri.  Sie 
sind  in  Südamerika  daheim,  haben  wunderschöne  Farben 
von  Gold-  und  Silberglanz,  legen  Eilein,  so  nicht  größer 
sind  als  eine  Erbse;  und  werden  nicht  mit  Schroten  ge¬ 
schossen,  sondern  mit  kleinen  Sandkörnlein,  weil  sonst 
nichts  Ganzes  an  ihnen  bliebe.  Neben  ihnen  wohnt  eine 
Spinne,  die  ist  so  groß,  daß  sie  diese  armen  Tierlein  wie 
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Mucken  fängt  und  aussaugt.  Doch  das  weiß  der  geneigte 
Leser  schon:  denn  er  ist  ein  belesener  Mann. 

Andern  Respekt  flößt  der  Herr  Lämmergeier  seiner 
Nachbarschaft  ein,  der  in  den  Tiroler-  und  Schweizer¬ 
gebirgen  daheim  ist.  Denn  mit  seinen  ausgespannten  Flü¬ 
geln  bedeckt  er  eine  Länge  von  8  bis  9  Fuß,  und  ist  stark 
genug,  Gemsen,  Ziegen  und  Kinder  anzupacken,  zu  über¬ 
wältigen  und  davonzutragen. 

Der  größte  unter  allen  Vögeln,  die  fliegen  können,  ist 
der  Kondur,  ein  Landsmann  des  Kolibri.  Dieser  mißt  mit 
ausgespannten  Flügeln  16  Fuß,  seine  Flügelfedern  sind 
vorne  fingersdick,  also,  daß  man  schön  Fraktur  damit 
schreiben  könnte;  und  das  Rauschen  seiner  Flügel  gleicht 
einem  fernen  Donner. 

Aber  der  allergrößte  Vogel  ist  der  Strauß  in  den  Wü¬ 
steneien  von  Asien  und  Afrika,  der  aber  wegen  seiner 
Schwere  und  wegen  der  Kürze  seiner  Fittiche  gar  nicht 
fliegen  kann,  sondern  immer  muß  auf  der  Erde  bleiben. 
Doch  trägt  er  seinen  Kopf  9  bis  10  Fuß  hoch  in  der  Luft, 
kann  weit  herum  schauen,  und  könnte,  wie  ein  guter 
Freund,  neben  einem  Reiter  auf  seinem  Roß  herlaufen  und 
mit  ihm  reden,  wenn  ihm  nicht  Vernunft  und  Sprache  ver¬ 
sagt  wären. 

In  Asien  lebt  eine  Art  von  Hirschen,  Zwerghirschlein 
genannt,  deren  Füßlein  sind  fingerslang  und  so  dünn,  wie 
der  Stiel  einer  kölnischen  Tabakspfeife.  Das  Spitzmäus- 
lein,  ebenfalls  in  Asien,  wiegt  ein  halbes  Quintlein,  und 
ist  das  kleinste  unter  allen  bekannten  Tieren,  die  auf  vier 
Beinen  gehen  und  ihre  Jungen  säugen.  Der  Elefant  aber 
ist  12  bis  14  Fuß  hoch,  15  bis  17  Fuß  lang,  wiegt  seine 
7000  Pfund;  und  ein  fleißiger  Schüler  soll  mir  ausrechnen: 
Wieviel  Spitzmäuslein  müßte  man  haben,  die  zusammen 
so  schwer  sind,  als  ein  einziger  Elefant? 

Das  kleinste  Tierlein  auf  der  Erde  hat  auch  mit  dem 
stärksten  Vergrößerungsglas  wohl  noch  kein  Mensch  ge¬ 
sehen.  Aber  das  größte  ist  der  Walfisch,  der  bis  zu  einer 
Länge  von  120  Fuß  wachsen  kann  und  seine  1000  Zentner 
und  darüber  wiegt. 

In  den  fabelhaften  Zeiten  hat  man  geglaubt,  daß  es  eine 
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ganze  Nation  von  Menschen  gebe,  die  von  dem  Boden  weg 
nur  zwei  Fuß  hoch  seien.  Der  Lügenprophet  Mahomet 
aber  behauptete  einmal,  er  habe  den  Erzengel  Gabriel  ge¬ 
sehen,  und  es  sei  von  seinem  rechten  Auge  über  den  Nasen¬ 
winkel  bis  zum  linken  ein  Zwischenraum  von  70  000  Tag¬ 
reisen.  <1809) 

Hohes  Alter 

In  Schottland  gibt  es  Leute,  welche  sehr  alt  werden. 
Ein  Reisender  begegnete  einmal  einem  betagten  Sechziger, 
welcher  schluchzte.  Auf  die  Frage,  was  ihm  fehle,  sagte 
dieser:  der  Vater  habe  ihm  eine  Ohrfeige  geben.  Das  kam 
dem  Fremden  fast  unglaublich  vor,  daß  ein  Mann  von 
solchen  Jahren  noch  einen  Vater  am  Leben  haben,  und  noch 
unter  seiner  Zucht  stehen  soll.  Als  er  ihn  aber  nach  der  Ur¬ 
sache  dieser  Ohrfeige  fragte,  so  sagte  der  Sechziger:  drum 
habe  er  den  Großvater  schier  fallen  lassen,  als  er  ihm  habe 
sollen  ins  Bett  helfen.  Als  das  der  Fremde  hörte,  ließ  er 
sich  von  dem  Mann  ins  Haus  führen,  ob  es  auch  so  sei, 
wie  er  sagte.  Ja,  es  war  so.  Der  Bube  war  62  Jahre  alt, 
der  Vater  96,  und  der  Großvater  130.  Und  der  Fremde 
sagte  nachher,  als  er  es  wieder  erzählte,  es  werde  einem 
ganz  kurios  zu  Mute,  wenn  man  so  288  Jahre  unter  drei 
Hüten  beieinander  sehe.  <1809) 


Kaiser  Napoleon  und  die  Obstfrau  in  Brienne 

Der  große  Kaiser  Napoleon  brachte  seine  Jugend  als 
Zögling  in  der  Kriegsschule  zu  Brienne  zu,  und  wie?  Das 
lehrten  in  der  Folge  seine  Kriege,  die  er  führte,  und  seine 
Taten.  Da  er  gerne  Obst  aß,  wie  die  Jugend  pflegt,  so  be¬ 
kam  eine  Obsthändlerin  daselbst  manchen  schönen  Batzen 
von  ihm  zu  lösen.  Hatte  er  je  einmal  kein  Geld,  so  borgte 
sie.  Bekam  er  Geld,  so  bezahlte  er.  Aber  als  er  die  Schule 
verließ,  um  nun  als  kenntnisreicher  Soldat  auszuüben,  was 
er  dort  gelernt  hatte,  war  er  ihr  doch  einige  Taler  schuldig. 
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Und,  als  sie  das  letztemal  ihm  einen  Teller  voll  saftiger 
Pfirsiche  oder  süßer  Trauben  brachte,  «Fräulein,»  sagte  er, 
«jetzt  muß  ich  fort,  und  kann  Euch  nicht  bezahlen.  Aber 
Ihr  sollt  nicht  vergessen  sein.»  Aber  die  Obstfrau  sagte: 
«O  reisen  Sie  wegen  dessen  ruhig  ab,  edler  junger  Herr. 
Gott  erhalte  Sie  gesund,  und  mache  aus  Ihnen  einen  glück¬ 
lichen  Mann!»  — 

Allein  auf  einer  solchen  Laufbahn,  wie  diejenige  war, 
welche  der  junge  Krieger  jetzt  betrat,  kann  doch  auch  der 
beste  Kopf  so  etwas  vergessen,  bis  zuletzt  das  erkenntliche 
Gemüt  ihn  wieder  daran  erinnert.  Napoleon  wird  in  kur¬ 
zer  Zeit  General,  und  erobert  Italien.  Napoleon  geht  nach 
Ägypten,  wo  einst  die  Kinder  Israel  das  Zieglerhandwerk 
trieben,  und  liefert  ein  Treffen  bei  Nazareth,  wo  vor  1800 
Jahren  die  hochgelobte  Jungfrau  wohnte.  Napoleon  kehrt 
mitten  durch  ein  Meer  voll  feindlicher  Schiffe  nach  Frank¬ 
reich  und  Paris  zurück,  und  wird  erster  Konsul.  Napoleon 
stellt  in  seinem  unglücklich  gewordenen  Vaterlande  die 
Ruhe  und  Ordnung  wieder  her,  und  wird  französischer 
Kaiser,  und  noch  hatte  die  gute  Obstfrau  in  Brienne  nichts, 
als  sein  Wort:  «Ihr  sollt  nicht  vergessen  sein!»  Aber  ein 
Wort,  noch  immer  so  gut  als  bares  Geld,  und  besser.  Denn 
als  der  Kaiser  in  Brienne  einmal  erwartet  wurde,  er  war 
aber  in  der  Stille  schon  dort,  und  mag  wohl  sehr  gerührt 
gewesen  sein,  wenn  er  da  an  die  vorige  Zeit  gedachte,  und 
an  die  jetzige,  und  wie  ihn  Gott  in  so  kurzer  Zeit,  und 
durch  so  viele  Gefahren  unversehrt  bis  auf  den  neuen 
Kaiserthron  geführt  hatte,  da  blieb  er  auf  der  Gasse  plötz¬ 
lich  stille  stehen,  legte  den  Finger  an  die  Stirne,  wie  einer, 
der  sich  auf  etwas  besinnt,  nannte  bald  darauf  den  Namen 
der  Obstfrau,  erkundigte  sich  nach  ihrer  Wohnung,  so 
ziemlich  baufällig  war,  und  trat  mit  einem  einzigen  treuen 
Begleiter  zu  ihr  hinein.  Eine  enge  Türe  führte  ihn  in  ein 
kleines,  aber  reinliches  Zimmer,  wo  die  Frau  mit  zwei 
Kindern  am  Kamin  kniete,  und  ein  sparsames  Abendessen 
bereitete. 

«Kann  ich  hier  etwas  zur  Erfrischung  haben?»  so  fragte 
der  Kaiser.  —  «Ei  ja!»  erwiderte  die  Frau;  «die  Melonen 
sind  reif,»  und  holte  eine.  Während  die  zwei  fremden  Her- 
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ren  die  Melone  verzehrten,  und  die  Frau  nodi  ein  paar 
Reiser  an  das  Feuer  legte,  «kennt  Ihr  den  Kaiser  auch, 
der  heute  hier  sein  soll?»  fragte  der  eine.  «Er  ist  noch  nicht 
da,»  antwortete  die  Frau;  «er  kommt  erst.  Warum  soll  ich 
ihn  nicht  kennen?  Manchen  Teller  und  manches  Körbchen 
voll  Obst  hat  er  mir  abgekauft,  als  er  noch  hier  in  der 
Schule  war.»  —  «Hat  er  denn  auch  alles  ordentlich  be¬ 
zahlt?»  —  «Ja  freilich,  er  hat  alles  ordentlich  bezahlt.» 
Da  sagte  zu  ihr  der  fremde  Herr:  «Frau,  Ihr  geht  nicht 
mit  der  Wahrheit  um,  oder  Ihr  müßt  ein  schlechtes  Ge¬ 
dächtnis  haben.  Fürs  erste,  so  kennt  Ihr  den  Kaiser  nicht. 
Denn  ich  bin’s.  Fürs  andere  hab’  ich  Euch  nicht  so  ordent¬ 
lich  bezahlt,  als  Ihr  sagt,  sondern  ich  bin  Euch  zwei  Taler 
schuldig  oder  etwas»;  und  in  diesem  Augenblick  zählte  der 
Begleiter  auf  den  Tisch  eintausendundzweihundert  Fran¬ 
ken,  Kapital  und  Zins.  Die  Frau,  als  sie  den  Kaiser  er¬ 
kannte,  und  die  Goldstücke  auf  dem  Tisch  klingeln  hörte, 
fiel  ihm  zu  Füßen,  und  war  vor  Freude  und  Schrecken  und 
Dankbarkeit  ganz  außer  sich,  und  die  Kinder  schauen  auch 
einander  an,  und  wissen  nicht  was  sie  sagen  sollen.  Der 
Kaiser  aber  befahl  nachher,  das  Haus  niederzureißen,  und 
der  Frau  ein  anderes  an  den  nämlichen  Platz  zu  bauen. 
«In  diesem  Hause,»  sagte  er,  «will  ich  wohnen,  so  oft  ich 
nach  Brienne  komme,  und  es  soll  meinen  Namen  führen.» 
Der  Frau  aber  versprach  er,  er  wolle  für  ihre  Kinder 
sorgen. 

Wirklich  hat  er  auch  die  Tochter  derselben  bereits  ehren¬ 
voll  versorgt,  und  der  Sohn  wird  auf  kaiserliche  Kosten  in 
der  nämlichen  Schule  erzogen,  aus  welcher  der  Kaiser  sel¬ 
ber  ausgegangen  ist.  <1809) 


Das  Bombardement  von  Kopenhagen 

In  der  ganzen  gefahrvollen  Zeit  von  1789  an,  als  ein 
Land  nach  dem  andern  entweder  in  die  Revolution  oder  in 
einen  blutigen  Krieg  gezogen  wurde,  hatte  sich  das  König¬ 
reich  Dänemark  teils  durch  seine  Lage,  teils  durch  die  Weis¬ 
heit  seiner  Regierung  den  Frieden  erhalten.  Sie  lebte  nie- 


149 


mand  zu  lieb  und  niemand  zu  leid,  dachte  nur  darauf,  den 
Wohlstand  der  Untertanen  zu  vermehren,  wurde  deswegen 
von  allen  Mächten  in  Ehren  erhalten.  Als  aber  im  Jahr 
1807  der  Engländer  sah,  daß  Rußland  und  Preußen  von 
ihm  abgegangen  sei,  und  mit  dem  Feind  Frieden  gemacht 
habe,  und  daß  die  Franzosen  in  allen  Häfen  und  festen 
Plätzen  an  der  Ostsee  Meister  sind,  und  die  Sache  schlimm 
gehen  kann,  wenn  sie  auch  noch  sollten  nach  Dänemark 
kommen,  sagte  er  kein  Wort,  sondern  ließ  eine  Flotte  aus- 
laufen,  und  niemand  wußte,  wohin.  Als  aber  die  Flotte  im 
Sund  und  an  der  dänischen  Küste  und  vor  der  königlichen 
Haupt-  und  Residenzstadt  Kopenhagen  stand,  und  alles 
sicher  und  ruhig  war,  so  machten  die  Engländer  Bericht 
nach  Kopenhagen  hinein:  «Weil  wir  so  gute  Freunde  zu¬ 
sammen  sind,  so  gebt  uns  gutwillig  bis  zum  Frieden  eure 
Flotte,  damit  sie  nicht  in  des  Feindes  Hände  kommt,  und 
die  Festung.  Denn  es  wäre  uns  entsetzlich  leid,  wenn  wir 
euch  müßten  die  Stadt  über  dem  Kopfe  zusammenschie¬ 
ßen.»  Als  wenn  ein  Bürgersmann  oder  Bauer  mit  einem 
andern  einen  Prozeß  hat,  und  kommt  in  der  Nacht  mit 
seinen  Knechten  einem  Nachbar  vor  das  Bette,  und  sagt: 
«Nachbar,  weil  ich  mit  meinem  Gevattermann  einen  Pro¬ 
zeß  habe,  so  müßt  Ihr  mir  bis  Ausgang  der  Sache  Eure 
Rosse  in  meine  Verwahrung  geben,  daß  mein  Gegenpart 
nicht  kann  darauf  zu  den  Advokaten  reiten,  sonst  zünd’ 
ich  Euch  das  Haus  an,  und  müßt  mir  erlauben,  daß  ich  an 
der  Straße  mit  meinen  Knechten  in  Euer  Kornfeld  stehe, 
auf  daß,  wenn  der  Gevattermann  auf  seinem  eigenen  Roß 
zum  Hofgericht  reiten  will,  so  verrenn’  ich  ihm  den  Weg.» 
Der  Nachbar  sagt:  «Laß  mir  mein  Haus  unangezündet! 
Was  gehn  mich  eure  Händel  an?»  Und  so  sagten  die  Dänen 
auch.  Als  aber  der  Engländer  fragte:  «Wollt  ihr  gutwillig 
oder  nicht?»  und  die  Dänen  sagten:  «Nein,  wir  wollen 
nicht  gutwillig!»  so  stieg  er  mit  seinen  Landungstruppen 
ans  Ufer,  rückte  immer  näher  gegen  die  Hauptstadt,  rich¬ 
tete  Batterien  auf,  führte  Kanonen  drein,  und  sagte  am 
2.  September  nach  dem  Frieden  von  Tilsit,  jetzt  sei  die 
letzte  Frist.  Allein  alle  Einwohner  von  Kopenhagen  und 
die  ganze  dänische  Nation  sagten:  Das  Betragen  des  über- 
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mutigen  Feindes  sei  unerhört,  und  es  wäre  eine  Schande, 
die  der  Belt  nicht  abwaschen  könnte,  sich  durch  Drohungen 
schrecken  zu  lassen  und  in  seine  ungerechten  Forderungen 
einzuwilligen.  Nein!  Da  fing  das  fürchterliche  Gericht  an, 
das  über  diese  arme  Stadt  im  Schicksal  beschlossen  war. 
Denn  von  abends  um  sieben  Uhr  an  hörte  das  Schießen 
auf  Kopenhagen,  mit  72  Mörsern  und  schweren  Kanonen, 
die  ganze  Nacht  hindurch  zwölf  Stunden  lang  nimmer  auf ; 
und  ein  Satan,  namens  Congreve,  war  dabei,  der  hatte  ein 
neues  Zerstörungsmittel  erfunden,  nämlich  die  sogenann¬ 
ten  Brandraketen.  Das  war  ungefähr  eine  Art  von  Röh¬ 
ren,  die  mit  brennbaren  Materien  angefüllt  wurden,  und 
vorne  mit  einem  kurzen  spitzigen  Pfeil  versehen  waren. 
Im  Schuß  entzündet  sich  die  Materie,  und,  wenn  nun  der 
Pfeil  an  etwas  hinfuhr,  wo  er  Habung  hatte,  so  blieb  er 
stecken,  manchmal  wo  niemand  zukommen  konnte,  und 
die  Feuermaterie  zündete  an,  was  brennen  konnte.  Auch 
diese  Brandraketen  flogen  die  ganze  Nacht  in  das  arme 
Kopenhagen  hinein.  Kopenhagen  hatte  damals  4000  Häu- 
ser,  85  965  Einwohner,  22  Kirchen,  4  königliche  Schlösser, 
22  Krankenspitäler,  30  Armenhäuser,  einen  reichen  Han¬ 
del  und  viele  Fabriken.  Da  kann  man  denken,  wie  man¬ 
cher  schöne  Dachstuhl  in  dieser  angstvollen  Nacht  zer¬ 
schmettert  wurde,  wie  manches  bange  Mutterherz  sich  nicht 
zu  helfen  wußte,  wie  manche  Wunde  blutete,  und  wie  die 
Stimme  des  Gebets  und  der  Verzweiflung,  das  Sturm¬ 
geläute  und  der  Kanonendonner  durcheinander  ging.  Am 
3.  September,  als  der  Tag  kam,  hörte  das  Schießen  auf, 
und  der  Engländer  fragte,  ob  sie  noch  nicht  wollten  ge¬ 
wonnen  geben.  Der  Kommandant  von  Kopenhagen  sagte: 
«Nein!»  Da  fing  das  Schießen  nachmittags  um  vier  Uhr 
von  neuem  an,  und  dauerte  bis  den  4.  September  mittags 
fort,  ohne  Unterlaß  und  ohne  Barmherzigkeit.  Und  als 
der  Kommandant  noch  nicht  wollte  Ja  sagen,  fing  abends 
das  Feuer  wieder  an,  und  dauerte  die  ganze  Nacht  bis  den 
5.  des  Mittags.  Da  lagen  mehr  als  300  schöne  Häuser  in 
der  Asche;  ganze  Kirchtürme  waren  eingestürzt,  und  noch 
überall  wütete  die  Flamme.  Mehr  als  800  Bürger  waren 
schon  getötet  und  mehrere  schwer  verwundet.  Ganz  Ko- 
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penhagen  sah  hier  einer  Brandstätte,  oder  einem  Stein¬ 
haufen,  da  einem  Lazarett,  und  dort  einem  Schlachtfeld 
gleich.  Als  endlich  der  Kommandant  von  Kopenhagen  nir¬ 
gends  mehr  Rettung  noch  Hülfe  und  überall  nur  Unter¬ 
gang  und  Verderben  sah,  hat  er  am  7.  September  kapitu¬ 
liert,  und  der  Kronprinz  hat’s  nicht  einmal  gelobt. 

Das  erste  war,  die  Engländer  nahmen  die  ganze  See¬ 
flotte  von  Kopenhagen  in  Besitz  und  führten  sie  weg:  18 
Linienschiffe,  15  Fregatten  und  mehrere  kleinere  bis  auf 
eine  Fregatte,  welche  der  König  von  England  ehemals 
dem  König  von  Dänemark  zum  Geschenk  gemacht  hatte, 
als  sie  noch  Freunde  waren.  Diese  ließen  sie  zurück.  Der 
König  von  Dänemark  schickte  sie  ihnen  aber  auch  nach, 
und  will  nichts  Geschenktes  mehr  zum  Andenken  haben. 
Im  Land  selbst  und  auf  den  Schiffen  hausten  die  Eng¬ 
länder  als  böse  Feinde,  denn  der  Soldat  weiß  nicht,  was 
er  tut,  sondern  denkt:  ,Wenn  sie  es  nicht  verdient  hätten, 
so  führte  man  keinen  Krieg  mit  ihnen/  Zum  Glück  dauerte 
ihr  Aufenthalt  nicht  lange;  denn  sie  schifften  sich  am 
19.  Oktober  wieder  ein,  und  fuhren  am  21.  mit  der  däni¬ 
schen  Flotte  und  dem  Raub  davon,  und  der  Congreve  ist 
unterwegs  ertrunken  und  hat  Frau  und  Kinder  nimmer 
gesehen.  Von  dem  an  hielten  die  Dänen  gemeinschaftlich 
mit  den  Franzosen,  und  Kaiser  Napoleon  will  nicht  eher 
mit  den  Engländern  Friede  machen,  als  bis  sie  die  Schiffe 
wieder  zurückgegeben,  und  Kopenhagen  bezahlt  haben. 
Dies  ist  das  Schicksal  von  Dänemark,  und  die  Freunde  der 
Engländer  sagen,  es  sei  nicht  so  schlimm  gemeint  gewesen; 
andere  aber  sagen,  es  hätte  nicht  können  schlimmer  sein, 
und  die  Dänen  meinen’s  auch.  <1809) 


Fürchterlicher  Kampf  eines  Menschen  mit  einem  Wolf 

In  Frankreich  ist  ein  Departement,  heißt  Goldhügel. 
In  diesem  Departement  befindet  sich  eine  kleine  Land¬ 
schaft,  genannt  Saulieu  (mußt  lesen  Soliö).  Diese  Land¬ 
schaft  bekam  im  März  des  Jahres  1807  einen  schlimmen 
Besuch  von  einem  reißenden  Tier,  wie  man  noch  keins  da- 
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selbst  gesehen  hatte,  hier  zu  Land  auch  nicht.  Es  hatte  Ähn¬ 
lichkeit  mit  einem  Wolf,  wird  auch  einer  gewesen  sein. 
Doch  hatte  es  eine  kürzere  Schnauze  als  ein  gemeiner  Wolf, 
war  lang  und  mager  und  mit  langen  dunkelgrünen  Haa¬ 
ren  besetzt.  Diese  grausame  und  blutgierige  Bestie  wütete 
mehrere  Tage  lang  zum  Schrecken  der  Einwohner  in  dem 
Lande  herum,  griff  Menschen  und  Tiere  an,  wagte  sich  so¬ 
gar  am  30.  März  am  hellen  Tag  auf  der  Landstraße  an  die 
Reisenden,  zerriß  einen  Konskribierten,  zerfleischte  zwei 
Mägdlein  und  einen  Knaben  und  blieb  selbige  Nacht  nahe 
bei  dem  Hause  eines  Landmannes,  namens  Machin,  im  Ge¬ 
büsche  über  Nacht.  Der  gute  Machin,  der  an  eine  solche 
Schildwache  vor  seinem  Hause  nicht  dachte,  ging  des  Mor¬ 
gens  früh  um  drei  Uhr,  als  es  noch  ganz  finster  war,  aus 
dem  Hause.  Da  hörte  er  etwas  rauschen  im  Gebüsch, 
glaubte,  es  sei  die  Katze,  die  sich  vor  einigen  Tagen  ver¬ 
laufen  hatte,  und  rief  seiner  Frau,  die  Katze  sei  da.  Aber 
in  dem  nämlichen  Augenblicke  springt  das  Untier  wütend 
auf  ihn  los.  Er  wirft  es  zurück.  Es  kommt  wieder,  stellt 
sich  auf  die  Hinterfüße,  drückt  ihn  zwei  Schritte  weit  an 
die  Wand  zurück,  und  packt  ihn  mit  einem  Rachen  voll 
scharfer  starker  Zähne  wütend  an  der  linken  Brust.  Ver¬ 
gebens  sucht  er  sich  loszumachen.  Das  Tier  setzt  immer  tie¬ 
fer  seine  Zähne  ein,  und  verursacht  ihm  die  entsetzlichsten 
Schmerzen.  Da  umfaßt  es  der  herzhafte  und  starke  Machin 
mit  beiden  Armen,  drückt  es  fest  an  sich,  ringt  mit  ihm, 
bis  er  es  im  Hause  hat,  wirft  sich  mit  ihm  auf  einen  Tisch, 
so  daß  das  Tier  unten  lag,  und  rief  seiner  Frau,  daß  sie 
ein  Licht  anzünde.  Aber  Frau  und  Kinder  wagten  es  nicht, 
sich  zu  nähern,  und  das  Tier  biß  sich  immer  tiefer  und 
tiefer  in  die  Brust  des  unglücklichen  Mannes  ein,  bis  end¬ 
lich  die  älteste  Tochter  von  22  Jahren  sich  ermannte,  und 
mit  einem  Licht  und  einem  Messer  herbeieilte.  Der  Vater 
drückt,  so  stark  er  kann,  mit  seinem  Körper  auf  das  Tier, 
zeigt  ihr  mit  der  linken  Hand,  wo  sie  hinstechen  müsse, 
daß  das  Ungeheuer  sicher  getötet  werde.  Noch  biß  die 
Bestie  immer  tiefer  und  tiefer  ein,  während  die  Tochter 
den  kühnen  und  glücklichen  Stich  tat  und  ein  paarmal  das 
Messer  in  der  Wunde  umkehrte.  Aber  jetzt  schoß  das  heiße 
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schwarze  Blut  wie  ein  Strom  aus  der  tödlichen  Wunde  her¬ 
vor,  das  Best  fing  an  die  Augen  zu  verdrehen,  und  es  war 
ihm  nicht,  als  wenn  es  noch  viele  Buben  und  Mägdlein  ver¬ 
reißen  wollte.  Aber  erst  nachdem  es  sich  völlig  verblutet 
hatte,  war  man  im  Stande,  die  Brust  des  braven  Machin 
loszumachen,  so  fest  hatte  es  sich  mit  seinen  mörderischen 
Zähnen  eingehauen.  Drauf  wurde  das  Untier  vollends  tot¬ 
geschlagen  und  verlocht.  Machin  aber  hatte  noch  lange  an 
seiner  Brust  zu  leiden  und  zu  heilen,  und  sagte,  er  wolle 
sein  Leben  lang  dran  denken.  <1809) 


Unglück  in  Kopenhagen 

Das  sollte  man  nicht  glauben,  daß  eine  Granate,  die  in 
den  unglücklichen  Septembertagen  1807  nach  Kopenhagen 
geworfen  wurde,  noch  im  Juli  1808  losgehen  werde.  Zwei 
Knaben  fanden  sie  unter  der  Erde.  Einer  von  ihnen  wollte 
sie  mit  einem  Nagel  von  dem  anhängenden  Grunde  reini¬ 
gen.  Plötzlich  geriet  sie  in  Brand,  zersprang,  tötete  den 
einen  auf  der  Stelle,  nahm  dem  andern  die  Beine  weg,  und 
zerquetschte  der  Mutter,  die  mit  einem  Säugling  an  der 
Brust  sorglos  zusah,  den  Arm.  Dies  lehrt  vorsichtig  sein 
mit  alten  Granaten  und  Bombenkugeln.  <1809) 


Merkwürdige  Schicksale  eines  jungen  Engländers 

Eines  Tages  reiste  ein  junger  Engländer  auf  dem  Post¬ 
wagen  zum  erstenmal  in  die  große  Stadt  London,  wo  er 
von  den  Menschen,  die  daselbst  wohnen,  keinen  einzigen 
kannte,  als  seinen  Schwager,  den  er  besuchen  wollte,  und 
seine  Schwester,  so  des  Schwagers  Frau  war.  Auch  auf 
dem  Postwagen  war  neben  ihm  niemand  als  der  Konduk¬ 
teur,  das  ist  der  Aufseher  über  den  Postwagen,  der  auf  alles 
Acht  haben,  und  an  Ort  und  Stelle  über  die  Briefe  und 
Pakete  Red  und  Antwort  geben  muß;  und  die  zwei  Reise¬ 
kameraden  dachten  damals  nicht  daran,  wo  sie  einander 
das  nächstemal  Wiedersehen  würden.  Der  Postwagen  kam 
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erst  in  der  tiefen  Nacht  in  London  an.  In  dem  Posthause 
konnte  der  Fremde  nicht  über  Nacht  bleiben,  weil  der 
Postmeister  daselbst  ein  vornehmer  Herr  ist,  und  nicht 
wirtet,  und  des  Schwagers  Haus  wußte  der  arme  Jüngling 
in  der  ungeheuer  großen  Stadt,  bei  stockfinsterer  Nacht, 
so  wenig  zu  finden,  als  in  einem  Wagen  voll  Heu  eine 
Stecknadel.  Da  sagte  zu  ihm  der  Kondukteur:  «Junger 
Herr,  kommt  Ihr  mit  mir!  Ich  bin  zwar  auch  nicht  hier 
daheim,  aber  ich  habe,  wenn  ich  nach  London  komme,  bei 
einer  Verwandten  ein  Stüblein,  wo  zwei  Betten  stehen. 
Meine  Base  wird  Euch  schon  beherbergen,  und  morgen 
könnt  Ihr  Euch  alsdann  nach  Eures  Schwagers  Haus  er¬ 
kundigen,  wo  Ihr’s  besser  finden  werdet.»  Das  ließ  sich  der 
junge  Mensch  nicht  zweimal  sagen.  Sie  tranken  bei  der 
Frau  Base  noch  einen  Krug  englisches  Bier,  aßen  eine 
Knackwurst  dazu,  und  legten  sich  dann  schlafen.  In  der 
Nacht  kam  dem  Fremden  eine  Notdurft  an,  und  mußte 
hinaus  gehen.  Da  war  er  schlimmer  dran  als  noch  nie. 
Denn  er  wußte  in  seiner  damaligen  Nachtherberge,  so  klein 
sie  war,  so  wenig  Bericht,  als  ein  paar  Stunden  vorher  in 
der  großen  Stadt.  Zum  Glück  aber  wurde  der  Kondukteur 
auch  wach,  und  sagte  ihm,  wie  er  gehen  müsse,  links  und 
rechts,  und  wieder  links.  «Die  Türe»,  fuhr  er  fort,  «ist  zwar 
verschlossen,  wenn  Ihr  an  Ort  und  Stelle  kommt,  und  wir 
haben  den  Schlüssel  verloren.  Aber  nehmt  in  meinem 
Rockelorsack  mein  großes  Messer  mit,  und  schiebt  es  zwi¬ 
schen  dem  Türlein  und  dem  Pfosten  hinein,  so  springt  in¬ 
wendig  die  Falle  auf!  Geht  nur  dem  Gehör  nach!  Ihr  hört 
ja  die  Themse  rauschen,  und  zieht  etwas  an,  die  Nacht  ist 
kalt.»  Der  Fremde  erwischte  in  der  Geschwindigkeit  und 
in  der  Finsternis  das  Kamisol  des  Kondukteurs,  statt  des 
seinen,  zog  es  an,  und  kam  glücklich  an  den  Platz.  Denn 
er  schlug  es  nicht  hoch  an,  daß  er  unterwegs  einmal  den 
Rang  zu  kurz  genommen  hatte,  so,  daß  er  mit  der  Nase 
an  ein  Eck  anstieß,  und  wegen  dem  hitzigen  Bier,  so  er  ge¬ 
trunken  hatte,  entsetzlich  blutete.  Allein  ob  dem  starken 
Blutverlust  und  der  Verkältung  bekam  er  eine  Schwäche, 
und  schlief  ein.  Der  nachtfertige  Kondukteur  wartete  und 
wartete,  wußte  nicht,  wo  sein  Schlafkamerad  so  lange 
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bleibt,  bis  er  auf  der  Gasse  einen  Lärm  vernahm,  da  fiel 
ihm  im  halben  Schlaf  der  Gedanke  ein:  ,Was  gilt’s,  der 
arme  Mensch  ist  an  die  Haustüre  kommen,  ist  auf  die  Gasse 
hinausgegangen  und  gepreßt  worden/  Denn  wenn  die 
Engländer  viel  Volk  auf  ihre  Schiffe  brauchen,  so  gehen 
unversehens  bestellte  starke  Männer  nachts  in  den  gemei¬ 
nen  Wirtsstuben,  in  verdächtigen  Häusern  und  auf  der 
Gasse  herum,  und  wer  ihnen  alsdann  in  die  Hände  kommt 
und  tauglich  ist,  den  fragen  sie  nicht  lange:  «Landsmann, 
wer  bist  du?»  oder  «Landsmann,  wer  seid  Ihr?»  sondern 
machen  kurzen  Prozeß,  schleppen  ihn  —  gern  oder  un¬ 
gern  —  fort  auf  die  Schiffe,  und  Gott  befohlen!  Solch  eine 
nädrtliche  Menschenjagd  nennt  man  Pressen,  und  deswegen 
sagte  der  Kondukteur:  «Was  gilt’s,  er  ist  gepreßt  worden!» 
-  In  dieser  Angst  sprang  er  eilig  auf,  warf  seinen  Rockelor 
um  sich,  und  eilte  auf  die  Gasse,  um  womöglich  den  armen 
Schelm  zu  retten.  Als  er  aber  eine  Gasse  und  zwei  Gassen 
weit  dem  Lärmen  nachgegangen  war,  fiel  er  selber  den 
Pressern  in  die  Hände,  wurde  auf  ein  Schiff  geschleppt  — 
ungern  —  und  den  andern  Morgen  weiters.  Weg  war  er. 
Nachher  kam  der  junge  Mensch  im  Hause  wieder  zu  sich, 
eilte,  wie  er  war,  in  sein  Bette  zurück,  ohne  den  Schlaf¬ 
kameraden  zu  vermissen,  und  schlief  bis  in  den  Tag. 

Unterdessen  wurde  der  Kondukteur  um  acht  Uhr  auf 
der  Post  erwartet,  und  als  er  immer  und  immer  nicht  kom¬ 
men  wollte,  wurde  ein  Postbediensteter  abgeschickt,  ihn 
zu  suchen.  Der  fand  keinen  Kondukteur,  aber  einen  Mann 
mit  blutigem  Gewand  im  Bett  liegen,  auf  dem  Gang  ein 
großes  offenes  Messer,  Blut  bis  auf  den  Abtritt,  und  unten 
rauschte  die  Themse.  Da  fiel  ein  böser  Verdacht  auf  den 
blutigen  Fremdling,  er  habe  den  Kondukteur  ermordet  und 
m  das  Wasser  geworfen.  Er  wurde  in  ein  Verhör  geführt, 
und  als  man  ihn  visitierte  und  in  den  Taschen  des  Kami- 
sols,  das  er  noch  immer  an  hatte,  einen  ledernen  Geldbeutel 
fand,  mit  dem  wohlbekannten  silbernen  Petschaftring  des 
Kondukteurs  am  Riemen  befestigt,  da  war  es  um"  den 
armen  Jüngling  geschehen.  Er  berief  sich  auf  seinen  Schwa¬ 
ger  —  man  kannte  ihn  nicht  —  auf  seine  Schwester  —  man 
wußte  von  ihr  nichts.  Er  erzählte  den  ganzen  Hergang  der 
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Sache,  wie  er  selber  sie  wußte.  Aber  die  Blutrichter  sagten: 
«Das  sind  blaue  Nebel,  und  Ihr  werdet  gehenkt.»  Und 
wie  gesagt,  so  geschehn,  noch  am  nämlichen  Nachmittag 
nach  engländischem  Recht  und  Brauch.  Mit  dem  engländi¬ 
schen  Brauch  aber  ist  es  so:  Weil  in  London  der  Spitzbuben 
viele  sind,  so  macht  man  mit  denen,  die  gehenkt  werden, 
kurzen  Prozeß,  und  bekümmern  sich  nicht  viele  Leute  dar¬ 
um,  weil  man’s  oft  sehen  kann.  Die  Missetäter,  so  viel  man 
auf  einmal  hat,  werden  auf  einen  breiten  Wagen  gesetzt, 
und  bis  unter  den  Galgen  geführt.  Dort  hängt  man  den 
Strick  in  den  bösen  Nagel  ein,  fahrt  alsdann  mit  dem 
Wagen  unter  ihnen  weg,  läßt  die  schönen  Gesellen  zap¬ 
peln,  und  schaut  nicht  um.  Allein  in  England  ist  das  Hän¬ 
gen  nicht  so  schimpflich  wie  bei  uns,  sondern  nur  tödlich. 
Deswegen  kommen  nachher  die  nächsten  Verwandten  des 
Missetäters,  und  ziehn  so  lange  unten  an  den  Beinen,  bis 
der  Herr  Vetter  oben  erstickt.  Aber  unserm  Fremden  tat 
niemand  diesen  traurigen  Dienst  der  Liebe  und  Freund¬ 
schaft  an,  bis  abends  ein  junges  Ehepaar,  Arm  in  Arm, 
auf  einem  Spaziergang  von  ungefähr  über  den  Richtplatz 
wandelte,  und  im  Vorbeigehen  nach  dem  Galgen  schaute. 
Da  fiel  die  Frau,  mit  einem  lauten  Schrei  des  Entsetzens, 
in  die  Arme  ihres  Mannes:  «Barmherziger  Himmel,  da 
hängt  unser  Bruder!»  Aber  noch  größer  wurde  der  Schrek- 
ken,  als  der  Gehenkte  bei  der  bekannten  Stimme  seiner 
Schwester  die  Augenlider  aufschlug,  und  die  Augen  fürch¬ 
terlich  drehte.  Denn  er  lebte  noch,  und  das  Ehepaai,  das 
vorüberging,  war  die  Schwester  und  der  Schwager.  Der 
Schwager  aber,  der  ein  entschlossener  Mann  war,  verlor 
die  Besinnung  nicht,  sondern  dachte  in  der  Stille  auf  Ret¬ 
tung.  Der  Platz  war  entlegen,  die  Leute  hatten  sich  ver¬ 
laufen,  und  um  Geld  und  gute  Worte  gewann  er  ein  paar 
beherzte  und  vertraute  Bursche,  die  nahmen  den  Gehenk¬ 
ten,  mir  nichts  dir  nichts,  ab,  als  wenn  sie  das  Recht  dazu 
hätten,  und  brachten  ihn  glücklich  und  unbeschrien  in  des 
Schwagers  Haus.  Dort  ward  er  in  wenig  Stunden  wieder 
zu  sich  gebracht,  bekam  ein  kleines  Fieber,  und  wurde 
unter  der  lieben  Pflege  seiner  getrösteten  Schwester  bald 
wieder  völlig  gesund. 
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Eines  Abends  aber  sagte  der  Schwager  zu  ihm:  «Schwa¬ 
ger,  Ihr  könnt  nun  in  dem  Land  nicht  bleiben.  Wenn  Ihr 
entdeckt  werdet,  so  könnt  Ihr  noch  einmal  gehenkt  wer¬ 
den,  und  ich  dazu.  Und  wenn  auch  nicht,  so  habt  Ihr  ein 
Halsband  an  Eurem  Hals  getragen,  das  für  Euch  und  Eure 
Verwandten  ein  schlechter  Staat  war.  Ihr  müßt  nach  Ame¬ 
rika.  Dort  will  ich  für  Euch  sorgen.»  Das  sah  der  gute 
Jüngling  ein,  ging  bei  der  ersten  Gelegenheit  in  ein  ver¬ 
trautes  Schiff,  und  kam  nach  80  Tagen  glücklich  in  dem 
Seehafen  von  Philadelphia  an.  Als  er  aber  hier  an  einem 
landfremden  Orte  mit  schwerem  Herzen  wieder  an  das 
Ufer  stieg,  und  als  er  eben  bei  sich  selber  dachte:  «Wenn 
mir  doch  Gott  auch  nur  einen  einzigen  Menschen  entgegen 
führte,  der  mich  kennt;»  siehe  da  kam  in  armseliger  Schiffs- 
kleidung  der  Kondukteur.  Aber  so  groß  sonst  die  Freude 
des  unverhofften  Wiedersehens  an  einem  solchen  fremden 
Orte  ist,  so  war  doch  hier  der  erste  Willkomm  schlecht 
genug.  Denn  der  Kondukteur,  als  er  seinen  Mann  erkannte, 
ging  er  mit  geballter  Faust  auf  ihn  los:  «Wo  führt  Euch 
der  Böse  her,  verdammter  Nachtläufer?  Wißt  Ihr,  daß  ich 
wegen  Euch  bin  gepreßt  worden?»  Der  Engländer  aber 
sagte:  «Goddam,  Ihr  vermaledeiter  Überall  und  Nirgends, 
wißt  Ihr,  daß  man  wegen  Euch  mich  gehenkt  hat?»  Her¬ 
nach  aber  gingen  sie  mit  einander  ins  Wirtshaus  ,Zu  den 
drei  Kronen“  in  Philadelphia,  und  erzählten  sich  ihr  Schick¬ 
sal.  Und  der  junge  Engländer,  der  in  einem  Handlungs¬ 
aus  gute  Geschäfte  machte,  ruhte  nachher  nicht,  bis  er  sei¬ 
nen  guten  Freund  loskaufte  und  wieder  nach  London  zu¬ 
rück  schicken  konnte.  /i  onq\ 


Der  unschuldig  Gehenkte 

Folgende  unglückliche  Begebenheit  hat  sich  auf  dem 
Spessart  zugetragen.  Mehrere  Knaben  hüteten  mit  ein¬ 
ander  an  einer  Berghalde  unten  an  dem  Wald  das  Vieh 
ihrer  Eltern  oder  Meister.  In  der  Langweile  trieben  sie 
allerlei,  und  ahmten  unter  einander,  wie  dieses  Alter  zu 
tun  pflegt,  die  Handlungen  und  Geschäfte  der  erwachse- 
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nen  Menschen  spielend  nach.  Eines  Tages  sagte  der  eine 
von  ihnen:  «Ich  will  der  Dieb  sein.»  —  «So  will  ich  das 
Oberamt  sein,»  sagte  der  zweite.  «Seid  ihr  dieHatschiere,» 
sagte  er  zum  dritten  und  vierten,  «und  du  bist  der  Hen¬ 
ker,»  sprach  er  zum  fünften.  Gut!  Der  Dieb  stiehlt  einem 
seiner  Kameraden  heimlich  ein  Messer  und  setzt  sich  auf 
flüchtigen  Fuß;  der  Bestohlene  klagt  beim  Oberamt;  die 
Hatschiere  streifen  im  Revier,  attrappieren  den  Dieb  in 
einem  hohlen  Baum  und  liefern  ihn  ein.  Der  Richter  ver¬ 
urteilt  ihn  zum  Tode.  Unterdessen  hört  man  im  Wald 
einen  Schuß  fallen;  Hundegebell  erhebt  sich.  Man  achtet’s 
nicht.  Der  Henker  wirft  dem  Malefikanten  kurz  und  gut 
einen  Strick  um  den  Hals  und  henkt  ihn  im  Unverstand 
und  Leichtsinn  an  einen  Aststumpen  an  einem  Baumstamm, 
also  daß  er  mit  den  Füßen  gar  nicht  kann  die  Erde  be¬ 
rühren,  denkt,  ein  paar  Augenblicke  kann  er’s  schon  aus- 
halten.  Plötzlich  rauscht  es  im  dürren  Laub  im  Wald;  es 
knackt  und  kracht  im  dichten  Gehörst;  ein  schwarzer,  wil¬ 
der  Eber  bricht  zottig  und  blitzend  aus  dem  Wald  hervor 
und  läuft  über  den  Richtplatz.  Die  Hirtenbuben,  denen  es 
ohnehin  halb  zu  Mute  war,  als  ob  es  doch  nicht  ganz  recht 
wäre,  mit  einer  so  ernsthafen  und  bedenklichen  Sache  Mut¬ 
willen  zu  treiben,  erschrecken,  meinen,  es  sei  der  böse 
Feind,  vor  dem  uns  Gott  behüte,  laufen  vor  Angst  davon, 
einer  von  ihnen  ins  Dorf,  und  erzählt,  was  geschehen  sei. 
Aber  als  man  kam,  um  den  Gehenkten  abzulösen,  war  er 
erstickt  und  tot.  Dies  ist  eine  Warnung.  Das  Oberamt  und 
die  Hatschiere  kamen  nachher  auf  drei  Wochen  ins  Zucht¬ 
haus,  und  der  Henker  auf  sechs.  Daß  aber  der  Eber  soll 
der  schwarze  Feind  gewesen  sein,  hat  sich  nicht  bestätigt. 
Denn  er  wurde  von  den  nacheilenden  Jägern  erlegt  und 
zum  Forstamt  geliefert;  der  Schwarze  aber  befindet  sich 
noch  am  Leben.  <1809) 


Der  Rekrut 

Zum  schwäbischen  Kreiskontingent  kam  im  Jahr  1795 
ein  Rekrut,  so  ein  schöner  wohlgewachsener  Mann  war. 
Der  Offizier  fragte  ihn,  wie  alt  er  sei.  Der  Rekrut  ant- 
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wortete:  «Einundzwanzig  Jahr.  Ich  bin  ein  ganzes  Jahr 
lang  krank  gewesen,  sonst  wär’  ich  zweiundzwanzig.» 

<1809) 


Böser  Markt 

In  der  großen  Stadt  London  und  rings  um  sie  her  gibt 
es  außerordentlich  viel  gute  Narren,  die  an  anderer  Leute 
Geld  oder  Sackuhren  oder  kostbaren  Lingerringen  eine 
kindische  Lreude  haben,  und  nicht  ruhen,  bis  sie  dieselben 
haben.  Dies  bringen  sie  zuweg  manchmal  durch  List  und 
Betrug,  noch  öfter  durch  kühnen  Angriff,  manchmal  am 
hellen  lichten  Tag  und  an  der  offenen  Landstraße.  Einem 
geratet  es,  dem  andern  nicht.  Der  Kerkermeister  zu  Lon¬ 
don  und  der  Scharfrichter  wissen  davon  zu  erzählen.  Eine 
seltsame  Geschichte  begegnete  aber  eines  Tages  einem  vor¬ 
nehmen  und  reichen  Mann.  Der  König  und  viele  andere 
große  Herren  und  Trauen  waren  an  einem  schönen  Som¬ 
mertage  in  einem  großen  königlichen  Garten  versammelt, 
dessen  lange  gewundene  Gänge  sich  in  der  Lerne  in  einem 
Wald  verloren.  Viele  andere  Personen  waren  auch  zu¬ 
gegen,  denen  es  nicht  auf  einen  Gang  und  auf  ein  paar 
Stunden  ankam,  ihren  geliebten  König  und  seine  Lamilie 
froh  und  glücklich  zu  sehen.  Man  aß  und  trank,  man  spielte 
und  tanzte;  man  ging  spazieren  in  den  schönen  Gängen 
und  zwischen  dem  duftenden  Rosengebüsch  paarweise  und 
allein,  wie  es  sich  traf.  Da  stellte  sich  ein  Mensch,  wohl 
gekleidet,  als  wenn  er  auch  dazu  gehörte,  mit  einer  Pistole 
unter  dem  Rock,  in  einer  abgelegenen  Gegend  an  einen 
Baum,  wo  der  Garten  an  den  Wald  grenzte,  dachte,  es 
wird  schon  jemand  kommen.  Wie  gesagt,  so  geschehen, 
kommt  ein  Herr  mit  funkelndem  Lingerring,  mit  klingen¬ 
den  Uhrenketten,  mit  diamantnen  Schnallen,  mit  breitem 
Ordensband  und  goldnem  Stern,  will  spazieren  gehn  im 
kühlen  Schatten,  und  denkt  an  nichts.  Indem  er  an  nichts 
denkt,  kommt  der  Geselle  hinter  dem  Baum  hervor,  macht 
dem  guten  Herrn  ein  bescheidenes  Kompliment,  zieht  die 
Pistole  zwischen  dem  Rock  und  Kamisol  heraus,  richtet 
ihre  Mündung  auf  des  Herrn  Brust,  und  bittet  ihn  höflich, 
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keinen  Lärm  zu  machen,  es  brauche  niemand  zu  wissen, 
was  sie  mit  einander  zu  reden  haben.  Man  muß  übel  dran 
sein,  wenn  man  vor  einer  Pistole  steht,  weil  man  nicht 
weiß,  was  drin  steckt.  Der  Herr  dachte  vernünftig:  ,Der 
Leib  ist  kostbarer  als  das  Geld;  lieber  den  Ring  verloren, 
als  den  Finger';  und  versprach  zu  schweigen.  «Gnädiger 
Herr,»  fuhr  jetzt  der  Geselle  fort,  «wären  Euch  Eure  zwei 
goldenen  Uhren  nicht  feil  für  gute  Bezahlung?  Unser 
Schulmeister  richtet  die  Uhr  alle  Tage  anders,  man  weiß 
nie,  wie  man  dran  ist,  und  an  der  Sonnenuhr  sind  die  Zah¬ 
len  verwischt.»  Will  der  reiche  Herr  wohl  oder  übel,  so 
muß  er  dem  Halunken  die  Uhren  verkaufen  für  ein  paar 
Stüber  oder  etwas,  so  man  kaum  ein  Schöpplein  dafür 
trinken  kann.  Und  so  handelt  ihm  der  Spitzbube  Ring 
und  Schnallen  und  Ordensstern  und  das  goldene  Herz,  so 
er  vorne  auf  der  Brust  im  Hemd  hatte,  Stück  für  Stück  ab 
um  schlechtes  Geld,  und  immer  mit  der  Pistole  in  der  lin¬ 
ken  Hand.  Als  endlich  der  Herr  dachte:  Jetzt  bin  ich  ab¬ 
solviert,  gottlob!'  fing  der  Spitzbube  von  neuem  an:  «Gnä¬ 
diger  Herr,  weil  wir  so  gut  mit  einander  zurecht  kommen, 
wollet  Ihr  mir  nicht  auch  von  meinen  Waren  etwas  ab¬ 
handeln?»  Der  Herr  denkt  an  das  Sprichwort,  daß  man 
müsse  zu  einem  bösen  Markt  ein  gutes  Gesicht  machen, 
und  sagt:  «Laßt  sehen!»  Da  zog  der  Bursche  allerlei  Klei¬ 
nigkeiten  aus  der  Tasche  hervor,  die  er  vom  Zweibatzen¬ 
krämer  gekauft,  oder  auch  schon  auf  einer  ungewischten 
Bank  gefunden  hatte,  und  der  gute  Herr  mußte  ihm  alles 
abkaufen,  Stück  für  Stück  um  teures  Geld.  Als  endlich  der 
Spitzbube  nicht  mehr  als  die  Pistole  übrig  hatte  und  sah, 
daß  der  Herr  noch  ein  paar  schöne  Dublonen  in  dem  grü¬ 
nen  seidenen  Geldbeutel  hatte,  sprach  er  noch:  «Gnädiger 
Herr,  wollet  Ihr  mir  für  den  Rest,  den  Ihr  da  in  den  Hän¬ 
den  habt,  nicht  die  Pistole  abkaufen?  Sie  ist  vom  besten 
Büchsenschmied  in  London,  und  zwei  Dublonen  unter  Biü- 
dern  wert.»  Der  Herr  dachte  in  der  Überraschung:  «Du 
dummer  Dieb!»  und  kauft  die  Pistole.  Als  er  aber  die 
Pistole  gekauft  hatte,  kehrte  er  den  Stiel  um,  und  sprach: 
«Nun  halt,  sauberer  Geselle,  und  geh  augenblicklich  vor¬ 
aus,  wohin  ich  dich  heißen  werde,  oder  ich  schieße  dich  auf 
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der  Stelle  tot.»  Der  Spitzbube  aber  nahm  einen  Sprung 
in  den  Wald  und  sagte:  «Schießt  herzhaft  los,  gnädiger 
Herr!  Sie  ist  nicht  geladen.»  Der  Herr  drückte  ab,  und  es 
ging  wirklich  nichts  los.  Er  ließ  den  Ladstock  in  den  Lauf 
fallen,  und  es  war  kein  Körnlein  Pulver  darin.  Der  Dieb 
aber  war  unterdessen  schon  tief  im  Wald,  und  der  vor¬ 
nehme  Engländer  ging  schamrot  zurück,  daß  er  sich  also 
habe  in  Schrecken  setzen  lassen,  und  dachte  an  vieles. 

<1809) 


Die  Kometen 

Der  geneigte  Leser  ist  nun  bereits  ein  ganz  anderer 
Mann  als  vor  kurzer  Zeit,  und  wenn  jetzt  einmal  im  , Wil¬ 
den  Mann'  oder  in  den  ,Drei  Königen'  von  den  Planeten 
die  Rede  ist,  und  der  Mars  wird  genannt,  oder  die  Juno, 
oder  der  Jupiter,  oder  der  Saturn,  oder  der  Uranus,  so 
kann  er  auch  ein  Wort  mitsprechen  bei  seinem  Schöpplein, 
und  ist  nicht  schuldig  zu  gestehn,  daß  er’s  aus  dem  Haus¬ 
freund  hat.  Der  Hausfreund  verlangt’s  nicht. 

Jetzt  kommen  wir  zu  den  Kometsternen. 

Von  den  Kometsternen  wäre  nun  viel  zu  sagen,  weil 
man  nicht  viel  von  ihnen  weiß.  Allein  der  Hausfreund  hat 
nie  damit  umgehen  können,  den  Leuten  etwas  anzubinden, 
zum  Exempel  einen  Bären,  und  will  sich  deswegen  kurz 
fassen,  und  alles  in  einer  Predigt  abtun,  ob  es  gleich  nicht 
nur  eilf  Kometsterne  gibt,  wie  man  nur  von  eilf  Planeten 
weiß,  sondern  schon  viel  mehr  als  400  seit  undenklichen 
Zeiten  entdeckt  und  beobachtet  worden  sind. 

Ein  solcher  Kometstern  ist  nun  allemal  eine  sehr  merk¬ 
würdige  Erscheinung,  wenn  er  so  auf  einmal  unangemeldet 
und  unbeschieden  am  Himmel  sichtbar  wird,  und  da  steht, 
und  sagt  kein  Wort,  zumal  ein  solcher,  wie  im  Jahr  1680, 
der  viermal  so  groß  schien  als  der  Abendstern,  oder  146 
Jahr  vor  Christi  Geburt,  der  größer  soll  ausgesehen  haben 
als  die  Sonne,  oder  im  Jahr  1769,  dessen  Schweif  durch 
den  vierten  Teil  des  Himmels  reichte,  oder  wenn  gar  zwei 
zugleich  erscheinen,  was  auch  schon  geschehen  ist.  Es  ist 
alsdann  allemal,  als  wenn  der  liebe  Gott  einen  Sternseher, 
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ich  will  sagen,  den  rheinischen  Hausfreund,  also  anredete: 
«Meinst  du,  daß  du  jetzt  fertig  seist,  und  die  Sterne  des 
Himmels  alle  kennest?  Sieh,  da  ist  auch  noch  einer,  den 
du  noch  nie  gesehen  hast,  und  wirst  jetzt  erst  nicht  wissen, 
was  du  daraus  machen  sollst.»  Andere  Leute  aber  schauen 
das  Wundergestirn  auch  mit  Begierde  und  Staunen  an,  und 
die  Mutter  zeigt  es  dem  Kind,  und  sagt:  «Sieh,  wie  wun¬ 
derbar  die  göttliche  Allmacht  ist!» 

Solche  Kometsterne  nun  sind  einander  nicht  alle  gleich, 
auch  der  nämliche,  so  lang  man  ihn  beobachten  kann,  ver¬ 
ändert  oft  sein  Aussehen,  sie  sind  bald  heller  bald  trüber, 
bald  größer  bald  kleiner,  rund  und  eckig,  näher  oder  wei¬ 
ter  von  uns  entfernt.  Der  Komet  im  Jahr  1770  war  daheim 
dreizehnmal  größer  als  der  Mond,  ob  man  ihn  gleich 
wegen  der  weiten  Entfernung  hier  zu  Land  nicht  dafür 
angesehen  hat.  Einer  im  Jahr  1680  war  hundertsechzigmal 
näher  bei  der  Sonne,  als  die  Erde  bei  ihr  ist.  Einer  im  Jahr 
1770  war  siebenmal  weiter  von  der  Erde  weg  als  der 
Mond.  Einige  sind  so  weit  entfernt,  oder  so  klein,  daß  nur 
wir  Sternseher  und  Kalendermacher  mit  unsern  Perspek¬ 
tiven  sie  entdecken  können,  andere  kann  man  ohne  Zwei¬ 
fel  gar  nicht  sehen,  weil  sie  zu  weit  entfernt  sind,  oder  bei 
Tag  am  Himmel  stehen. 

Die  Kometsterne  haben  viel  Ähnliches  mit  den  Planeten 
und  drehen  sich  ebenso  wie  sie  um  die  Sonne  herum.  Aber 
sie  sind  auch  wieder  sehr  von  den  Planeten  verschieden. 
Sie  werden  nur  selten  sichtbar  -  sie  haben  keine  so  feste 
und  kernhafte  Masse  als  die  Erde  oder  andere  Planeten  - 
sie  sind  mit  einem  schönen  leuchtenden  Schweif  geziert.  - 
Sie  bedeuten  ein  großes  Unglück. 

Sage  erstens,  sie  erscheinen  viel  seltener  als  die  Pla¬ 
neten,  die  alle  Tage  am  Himmel  auf-  und  untergehen,  denn 
sie  sind  nicht  immer  so  nahe  bei  der  Sonne  oder  bei  uns 
wie  die  Planeten.  Nein,  sondern  sie  sind  rechte  Nachtläufer 
und  scheuen  sich  nicht  in  die  Fremde  zu  gehen,  wie  manches 
Mutterkind  sich  scheut.  Wenn  so  ein  Stern  einmal  um  die 
Sonne  herum  ist,  und  hat  sich  an  ihr  erwärmt,  und  einen 
kräftigen  Sommer  gehabt,  so  zieht  er  in  einer  langen,  langen 
Linie  hinweg  und  in  seinen  Winter  hinaus,  weiß  niemand 
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wohin.  Wenn  er  alsdann  30  oder  100  oder  viele  hundert 
Jahre  lang  immer  weiter  und  weiter  hinweg  gezogen  ist, 
und  es  fällt  ihm  ein,  so  kehrt  er  wieder  um,  damit  er  sich 
wieder  einmal  an  der  lieben  Sonne  recht  erwärmen  kann, 
und  braucht  wieder  eben  so  viel  Zeit  zu  seiner  Herreise, 
und  selten  einer,  der  ihn  zum  erstenmal  gesehen  hat,  war- 
tet’s  aus,  bis  er  wieder  kommt,  sondern  legt  sich  schlafen, 
und  bekümmert  sich  nachher  nichts  mehr  darum.  Es  ist 
aufgeschrieben,  daß  ein  Komet  im  Jahr  1456,  einer  im 
Jahr  1531,  einer  im  Jahr  1607,  einer  im  Jahr  1682  gestan¬ 
den  sei.  Weil  nun  immer  von  einer  Zeit  zur  andern  ein 
Zwischenraum  von  ungefähr  76  Jahren,  etwas  mehr  oder 
weniger,  verflossen  war,  so  behauptete  ein  gelehrter  Mann, 
namens  Halley,  es  sei  allemal  der  nämliche  gewesen,  und 
er  müßte  längstens  bis  Anno  1759  wieder  kommen,  was 
auch  richtig  geschehen  ist,  und  so  muß  er  ungefähr  im  Jahr 
1830  ebenfalls  wieder  erscheinen.  Der  Hausfreund  will’s 
seinem  Nachfolger  überlassen,  den  geneigten  Leser  bis 
dorthin  wieder  daran  zu  erinnern.  Ebenso  behauptete  einst 
ein  anderer  Gelehrter,  der  Kometstern  von  1532  und  1661 
sei  der  nämliche,  und  müsse  deshalb  im  Jahre  1790  wieder 
kommen,  ist  aber  doch  ausgeblieben. 

Sage  zweitens,  der  Kometstern  hat  keine  so  feste  Masse 
wie  die  Erde  oder  ein  anderer  Planet.  Einige  sehen  aus  wie 
ein  bloßer  Dunst,  also  daß  man  durch  sie  hindurch  die 
andern  Sternlein  will  sehen  können,  die  hinter  ihnen  stehen. 
Andere  sind  zwar  schon  etwas  dichter,  haben  aber  doch  das 
Ansehen,  als  wenn  nicht  alles  daran  recht  an  einander 
hinge,  sondern  viel  leere  Zwischenräume  da  wären.  Einige 
Gelehrte  wollen  jedoch  behaupten,  daß  ein  solcher  Komet 
auf  seiner  langen  Reise,  wenn  ihm  unterwegs  kein  Unglück 
begegnet,  immer  dichter  werden,  und  zuletzt  die  völlige 
Natur  und  Eigenschaft  eines  Planeten  annehmen  könne. 
Unsere  Erde  könne  wohl  auch  einmal  eine  bloße  Dunst- 
kugel  von  viel  tausend  Meilen  im  Umfang  gewesen  sein, 
hernach  sei  sie  immer  wässeriger  worden,  dann  habe  sich 
das  feste  Land  angesetzt,  das  Land  und  das  Wasser  habe 
sich  geschieden,  und  sei  zuletzt  das  draus  worden,  was  jetzt 
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ist.  Aus  Respekt  vor  der  himmlischen  Allmacht  mischt  sich 
der  Hausfreund  nicht  in  diesen  Streit. 

Sage  drittens,  die  Kometsterne  sind  mit  einem  schönen 
leuchtenden  Schweif  geziert,  aber  nicht  alle.  Einige  zum 
Beispiel  haben  rings  um  sich  bloß  einen  Strahlenschein,  als 
wenn  sie  mit  leuchtenden  Haaren  eingefaßt  wären,  wie  in 
den  großen  Bibeln  die  Köpfe  der  heiligen  Evangelisten  und 
Apostel  aussehen,  und  Johannes  des  Täufers.  Hat  aber  ein 
solcher  Stern  einen  Schweif,  so  hat  er  allemal  das  Ansehen 
eines  Dunstes,  der  von  Strahlen  erhellt  ist.  Man  kann  hin¬ 
ter  ihm  immer  die  Sterne  sehen,  an  denen  er  vorbei  zieht, 
er  ist  immer  etwas  gebogener,  wird  bald  größer,  bald  klei¬ 
ner,  heller  und  bleicher.  Er  ist  nie  auf  der  Seite  des 
Kometen,  die  gegen  der  Sonne  steht,  sondern  allemal  auf 
der  entgegengesetzten.  Sonst  weiß  man  noch  nicht  für  ge¬ 
wiß,  was  es  mit  ihm  für  eine  Bewandtnis  hat.  Dem  Haus¬ 
freund  will  manchmal  Vorkommen,  es  sei  nur  der  Schein 
von  Sonnenstrahlen,  die  durch  den  dunstigen  oder  wässe¬ 
rigen  Kometen  hindurch  fallen.  Der  geneigte  Leser  beliebe 
aber  vorsichtig  zu  sein,  mit  diesem  Geheimnis;  denn  es 
wissen’s  noch  nicht  viele  Leute. 

Sage  viertens,  der  Komet  bedeutet  ein  Unglück.  Man 
darf  sicher  darauf  rechnen,  entweder  es  entsteht  innerhalb 
Jahresfrist  ein  Krieg,  oder  ein  Erdbeben,  oder  es  gehen 
ganze  Städte  und  Königreiche  unter,  oder  es  stirbt  ein 
mächtiger  Monarch,  oder  es  geschieht  sonst  etwas,  woran 
niemand  eine  Freude  haben  kann.  Dies  ist  aber  nicht  so  zu 
verstehen,  als  wenn  der  Komet  das  Unglück  herbeizöge, 
oder  deswegen  erschiene,  um  wie  ein  Postreiter  es  anzu¬ 
zeigen.  Nein,  der  Komet  weiß  nichts  von  uns.  Er  kommt, 
wenn  seine  Stunde  da  ist.  Man  kann  ihn  auf  den  andern 
Planeten  eben  so  gut  sehen  als  auf  der  Erde.  Wir  aber  da 
unten,  mit  unsern  Leiden  und  Freuden,  mit  unsern  Herzen 
voll  Furcht  und  Hoffnung,  mit  unsern  Lustgärten  und 
Kirchhöfen,  sind  in  Gottes  Hand.  Allein  es  geschieht  auf 
dem  weiten  Erdenrund,  irgendwo,  diesseits  oder  jenseits 
des  Meeres,  alle  Jahre  so  gewiß  ein  großes  Unglück,  daß 
diejenigen,  welche  aus  einem  Kometen  Schlimmes  prophe¬ 
zeien,  gewonnen  Spiel  haben,  er  mag  kommen,  wann  er 
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will.  Gerade  als  wenn  ein  schlauer  Gesell  in  einem  großen 
Dorf  oder  Marktflecken  in  der  Neujahrsnacht  auf  der 
Straße  stünde  und  nach  den  Sternen  schaute  und  sagte: 
«Ich  sehe  kuriose  Sachen  da  oben;  dieses  Jahr  stirbt  jemand 
im  Dorf.»  Der  geneigte  Leser  darf  nur  an  die  letzten 
20  Jahre  zurück  denken,  an  die  Revolutionen  und  Frei¬ 
heitsbäume  hin  und  wieder,  an  den  plötzlichen  Tod  des 
Kaisers  Leopold,  an  das  Ende  des  Königs  Ludwig  des 
Sechszehnten,  an  die  Ermordung  des  türkischen  Kaisers, 
an  die  blutigen  Kriege  in  Deutschland,  in  den  Niederlan¬ 
den,  in  der  Schweiz,  in  Italien,  in  Polen,  in  Spanien,  an 
die  Schlachten  bei  Austerlitz  und  Eylau,  bei  Eßlingen  und 
Wagram,  an  das  gelbe  Fieber,  an  die  Petechien  und  Vieh¬ 
seuchen,  an  die  Feuersbrünste  in  Kopenhagen,  Stockholm 
und  Konstantinopel,  an  die  Zucker-  und  Kaffeeteuerung, 
leider,  wenn  von  1789  bis  1810  alle  Jahre  ein  anderer 
Komet,  ja  sechs  auf  einmal  am  Himmel  erschienen  wären, 
es  wäre  keiner  von  ihnen  mit  Schimpf  bestanden. 

So  viel  von  den  Kometen.  Die  Sterne,  welche  nächstens 
sollen  beschrieben  werden,  bedeuten  insgesamt  Frieden 
und  Liebe  und  Gottes  allmächtigen  Schutz.  (1810) 


Der  silberne  Löffel 

In  Wien  dachte  ein  Offizier:  ,Ich  will  doch  auch  ein¬ 
mal  im  , Roten  Ochsen£  zu  Mittag  essen£,  und  geht  in  den 
, Roten  Ochsen  .  Da  waren  bekannte  und  unbekannte 
Menschen,  Vornehme  und  Mittelmäßige,  ehrliche  Leute 
und  Spitzbuben,  wie  überall.  Man  aß  und  trank,  der  eine 
viel,  der  andere  wenig.  Man  sprach  und  disputierte  von 
dem  und  jenem,  zum  Exempel  von  dem  Steinregen  bei 
Scannern  in  Mähren,  von  dem  Machin  in  Frankreich,  der 
mit  dem  großen  Wolf  gekämpft  hat.  Das  sind  dem  ge¬ 
neigten  Leser  bekannte  Sachen,  denn  er  erfährt  durch  den 
Hausfreund  alles  ein  Jahr  früher  als  andere  Leute.  —  Als 
nun  das  Essen  fast  vorbei  war,  einer  und  der  andere  trank 
noch  eine  halbe  Maß  Ungarwein  zum  Zuspitzen,  ein 
anderer  drehte  Kügelein  aus  weichem  Brot,  als  wenn  er 
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ein  Apotheker  war’  und  wollte  Pillen  machen,  ein  dritter 
spielte  mit  dem  Messer  oder  mit  der  Gabel,  oder  mit  dem 
silbernen  Löffel,  da  sah  der  Offizier  von  ungefähr  zu, 
wie  einer  in  einem  grünen  Rocke  mit  dem  silbernen  Löffel 
spielte,  und  wie  ihm  der  Löffel  auf  einmal  in  den  Rock¬ 
ärmel  hineinschlüpfte  und  nicht  wieder  herauskam. 

Ein  anderer  hätte  gedacht:  ,Was  geht’s  mich  an?‘  und 
wäre  still  dazu  gewesen,  oder  hätte  großen  Lärmen  an¬ 
gefangen.  Der  Offizier  dachte:  ,Ich  weiß  nicht,  wer  der 
grüne  Löffelschütz  ist,  und  was  es  für  einen  Verdruß 
geben  kann“,  und  war  mausstill,  bis  der  Wirt  kam  und 
das  Geld  einzog.  Als  der  Wirt  kam  und  das  Geld  einzog, 
nahm  der  Offizier  auch  einen  silbernen  Löffel  und  steckte 
ihn  zwischen  zwei  Knopflöcher  im  Rocke,  zu  einem  hin¬ 
ein,  zum  andern  hinaus,  wie  es  manchmal  die  Soldaten 
im  Kriege  machen,  wenn  sie  den  Löffel  mitbringen,  aber 
keine  Suppe.  -  Währenddem  der  Offizier  seine  Zeche 
bezahlte,  und  der  Wirt  schaute  ihm  auf  den  Rock,  dachte 
er:  ,Das  ist  ein  kurioser  Verdienstorden,  den  der  Herr  da 
anhängen  hat.  Der  muß  sich  im  Kampf  mit  einer  Krebs¬ 
suppe  hervorgetan  haben,  daß  er  zum  Ehrenzeichen  einen 
silbernen  Löffel  bekommen  hat,  oder  ist’s  gar  einer  von 
meinen  eigenen?'  Als  aber  der  Offizier  dem  Wirt  die 
Zeche  bezahlt  hatte,  sagte  er  mit  ernsthafter  Miene:  «Und 
der  Löffel  geht  ja  drein.  Nicht  wahr?  Die  Zeche  ist  teuer 
genug  dazu.»  Der  Wirt  sagte:  «So  etwas  ist  mir  noch  nicht 
vorgekommen.  Wenn  Ihr  keinen  Löffel  daheim  habt,  so 
will  ich  Euch  einen  Patentlöffel  schenken,  aber  meinen 
silbernen  laßt  mir  da.»  Da  stand  der  Offizier  auf,  klopfte 
dem  Wirt  auf  die  Achsel  und  lächelte.  «Wir  haben  nur 
Spaß  gemacht»,  sagte  er,  «ich  und  der  Herr  dort  in  dem 
grünen  Rocke.  Gebt  Ihr  Euern  Löffel  wieder  aus  dem 
Ärmel  heraus,  grüner  Herr,  so  will  ich  meinen  auch 
wieder  hergeben.»  Als  der  Löffelschütz  merkte,  daß  er 
verraten  sei,  und  daß  ein  ehrliches  Auge  auf  seine  unehr¬ 
liche  Hand  gesehen  hatte,  dachte  er:  , Lieber  Spaß  als 
Ernst',  und  gab  seinen  Löffel  ebenfalls  her.  Also  kam  der 
Wirt  wieder  zu  seinem  Eigentum,  und  der  Löffeldieb 
lachte  auch  -  aber  nicht  lange.  Denn  als  die  andern  Gäste 
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das  sahen,  jagten  sie  den  verratenen  Dieb  mit  Schimpf 
und  Schande  zum  Tempel  hinaus,  und  der  Wirt  schickte 
ihm  den  Hausknecht  mit  einer  Handvoll  ungebrannter 
Asche  nach.  Den  wackern  Offizier  aber  bewirtete  er  noch 
mit  einer  Bouteille  voll  Ungarwein  auf  das  Wohlsein  aller 
ehrlichen  Leute. 

Merke:  Man  muß  keine  silbernen  Löffel  stehlen. 

Merke:  Das  Recht  findet  seinen  Knecht.  (1810) 


Einträglicher  Rätselhandel 

Von  Basel  fuhren  eilf  Personen  in  einem  Schiffe  den 
Rhein  hinab.  Ein  Jude,  der  nach  Schalampi  wollte,  be¬ 
kam  die  Erlaubnis,  sich  in  einen  Winkel  zu  setzen,  und 
auch  mitzufahren,  wenn  er  sich  gut  aufführen,  und  dem 
Schiffer  achtzehn  Kreuzer  Trinkgeld  geben  wolle.  Nun 
klingelte  es  zwar,  wenn  der  Jude  an  die  Tasche  schlug, 
allein  es  war  doch  nur  noch  ein  Zwölfkreuzerstück  darin; 
denn  das  andere  war  ein  messingener  Knopf.  Dessen  un¬ 
geachtet  nahm  er  die  Erlaubnis  dankend  an.  Denn  er 
dachte:  ,Auf  dem  Wasser  wird  sich  auch  noch  etwas 
erwerben  lassen.  Es  ist  ja  schon  mancher  auf  dem  Rhein 
reich  worden.“  Im  Anfang  und  von  dem  Wirtshaus  ,Zum 
Kopf“  weg  war  man  sehr  gesprächig  und  lustig,  und  der 
Jude  in  seinem  Winkel,  und  mit  seinem  Zwerchsack  an 
der  Achsel,  den  er  ja  nicht  ablegte,  mußte  viel  leiden,  wie 
man  s  manchmal  diesen  Leuten  macht  und  versündiget 
sich  daran.  Als  sie  aber  schon  weit  an  Hüningen  und  an 
der  Schusterinsel  vorbei  waren,  und  an  Markt  und  an  dem 
Isteiner  Klotz  und  St.  Veit  vorbei,  wurde  einer  nach 
dem  andern  stille  und  gähnten  und  schauten  den  langen 
Rhein  hinunter,  bis  wieder  einer  anfing:  «Mausche»,  fing 
er  an,  «weißt  du  nichts,  daß  uns  die  Zeit  vergeht?  Deine 
Väter  müssen  doch  auch  auf  allerlei  gedacht  haben  in  der 
langen  Wüste.»  -  Jetzt,  dachte  der  Jude,  ist  es  Zeit,  das 
Schäflein  zu  scheren,  und  schlug  vor,  man  sollte  sich  in 
der  Reihe  herum  allerlei  kuriose  Fragen  vorlegen,  und 
er  wolle  mit  Erlaubnis  auch  mithalten.  Wer  sie  nicht  be- 
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antworten  kann,  soll  dem  Aufgeber  ein  Zwölfkreuzer¬ 
stück  bezahlen,  wer  sie  gut  beantwortet,  soll  einen  Zwölfer 
bekommen.  Das  war  der  ganzen  Gesellschaft  recht,  und 
weil  sie  sich  an  der  Dummheit  oder  an  dem  Witz  des 
Juden  zu  belustigen  hofften,  fragte  jeder  in  den  Tag  hin¬ 
ein,  was  ihm  einfiel.  So  fragte  z.  B.  der  erste:  «Wie  viel 
weichgesottene  Eier  konnte  der  Riese  Goliath  nüchtern 
essen?»  -  Alle  sagten,  das  sei  nicht  zu  erraten,  und  be¬ 
zahlten  ihre  Zwölfer.  Aber  der  Jude  sagte:  «Eins,  denn 
wer  ein  Ei  gegessen  hat,  ißt  das  zweite  nimmer  nüchtern.» 
Der  Zwölfer  war  gewonnen. 

Der  andere  dachte:  ,Wart’,  Jude,  ich  will  dich  aus  dem 
Neuen  Testament  fragen,  so  soll  mir  dein  Zwölfer  nicht 
entgehen.1  «Warum  hat  der  Apostel  Paulus  den  zweiten 
Brief  an  die  Korinther  geschrieben?»  Der  Jude  sagte: 
«Er  wird  nicht  bei  ihnen  gewesen  sein,  sonst  hätt’  er’s 
ihnen  mündlich  sagen  können.»  Wieder  ein  Zwölfer. 

Als  der  dritte  sah,  daß  der  Jude  in  der  Bibel  so  gut 
beschlagen  sei,  fing  er’s  auf  eine  andere  Art  an:  «Wer  zieht 
sein  Geschäft  in  die  Länge,  und  wird  doch  zu  rechter  Zeit 
fertig?»  Der  Jud  sagte:  «Der  Seiler,  wenn  er  fleißig  ist.» 

Der  vierte:  «Wer  bekommt  noch  Geld  dazu,  und  läßt 
sich  dafür  bezahlen,  wenn  er  den  Leuten  etwas  weiß 
macht?»  Der  Jud  sagte:  «Der  Bleicher.» 

Unterdessen  näherte  man  sich  einem  Dorfe,  und  einer 
sagte:  «Das  ist  Bamlach.»  Da  fragte  der  fünfte:  «In  wel¬ 
chem  Monat  essen  die  Bamlacher  am  wenigsten?»  Der 
Jud  sagte:  «Im  Hornung,  denn  der  hat  nur  28  Tage.» 

Der  sechste  sagt:  «Es  sind  zwei  leibliche  Brüder,  und 
doch  ist  nur  einer  davon  mein  Vetter.»  Der  Jud  sagte: 
«Der  Vetter  ist  Eures  Vaters  Bruder.  Euer  Vater  ist  nicht 
Euer  Vetter.» 

Ein  Fisch  schnellte  in  die  Höhe;  so  fragt  der  siebente: 
«Welche  Fische  haben  die  Augen  am  nächsten  beisam¬ 
men?»  Der  Jud  sagte:  «Die  kleinsten.» 

Der  achte  fragt:  «Wie  kann  einer  zur  Sommerszeit  im 
Schatten  von  Bern  nach  Basel  reiten,  wenn  auch  die  Sonne 
noch  so  heiß  scheint?»  Der  Jud  sagte:  «Wo  kein  Schatten 
ist,  muß  er  absteigen  und  zu  Fuße  gehen.» 


169 


Fragt  der  neunte:  «Wenn  einer  im  Winter  von  Basel 
nach  Bern  reitet,  und  hat  die  Handschuhe  vergessen,  wie 
muß  er’s  angreifen,  daß  es  ihn  nicht  an  die  Hand  friert?» 
Der  Jud  sagt:  «Er  muß  aus  der  Hand  eine  Faust  machen.» 

Fragt  der  zehnte:  «Warum  schlüpfet  der  Küfer  in  die 
Fässer?»  Der  Jud  sagt:  «Wenn  die  Fässer  Türen  hätten, 
könnte  er  aufrecht  hineingehen.» 

Nun  war  noch  der  eilfte  übrig.  Dieser  fragte:  «Wie 
können  fünf  Personen  fünf  Eier  teilen,  also  daß  jeder  eins 
bekomme  und  doch  eins  in  der  Schüssel  bleibe?»  Der  Jude 
sagte:  «Der  letzte  muß  die  Schüssel  samt  dem  Ei  nehmen; 
dann  kann  er  es  darin  liegen  lassen,  so  lange  er  will.» 

Jetzt  war  die  Reihe  an  ihm  selber,  und  nun  dachte  er 
erst  einen  guten  Fang  zu  machen.  Mit  viel  Komplimenten 
und  spitzbübischer  Freundlichkeit  fragte  er:  «Wie  kann 
man  zwei  Forellen  in  drei  Pfannen  backen,  also  daß  in 
jeder  Pfanne  eine  Forelle  liege?»  Das  brachte  abermals 
keiner  heraus,  und  einer  nach  dem  andern  gab  dem  He¬ 
bräer  seinen  Zwölfer. 

Der  Hausfreund  hätte  das  Herz,  allen  seinen  Lesern, 
von  Mailand  bis  nach  Kopenhagen,  die  nämliche  Frage 
aufzugeben,  und  wollte  ein  hübsches  Stück  Geld  daran 
verdienen,  mehr  als  am  Kalender,  der  ihm  nicht  viel  ein¬ 
trägt.  Denn  als  die  eilfe  verlangten,  er  sollte  ihnen  für 
ihr  Geld  das  Rätsel  auch  auflösen,  wandte  er  sich  lange 
bedenklich  hin  und  her,  zuckte  die  Achsel,  drehte  die 
Augen.  «Ich  bin  ein  armer  Jud»,  sagte  er  endlich.  Die 
andern  sagten:  «Was  sollen  diese  Präambeln?  Heraus  mit 
dem  Rätsel!»  -  «Nichts  für  ungut!»  -  war  die  Antwort  - 
«daß  ich  gar  ein  armer  Jüd  bin.»  -  Endlich  nach  vielem 
Zureden,  daß  er  die  Auflösung  nur  heraus  sagen  sollte, 
sie  wollten  ihm  nichts  daran  übel  nehmen,  griff  er  in  die 
Tasche,  nahm  einen  von  seinen  gewonnenen  Zwölfern 
heraus,  legte  ihn  auf  das  Tischlein,  so  im  Schiffe  war,  und 
sagte:  «Daß  ich’s  auch  nicht  weiß.  Hier  ist  mein  Zwölfer!» 

Als  das  die  andern  hörten,  machten  sie  zwar  große 
Augen  und  meinten,  so  sei’s  nicht  gewettet.  Weil  sie  aber 
doch  das  Lachen  selber  nicht  verbeißen  konnten,  und 
waren  reiche  und  gute  Leute,  und  der  hebräische  Reise- 
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gefährte  hatte  ihnen  von  Kleinen  Kerns  bis  nach  Scha- 
lampi  die  Zeit  verkürzt,  so  ließen  sie  es  gelten,  und  der 
Jud  hat  aus  dem  Schiff  getragen  -  das  soll  mir  ein  fleißiger 
Schüler  im  Kopf  ausrechnen:  Wie  viel  Gulden  und  Kreu¬ 
zer  hat  der  Jud  aus  dem  Schiff  getragen?  Einen  Zwölfer 
und  einen  messingenen  Knopf  hatte  er  schon.  Eilf  Zwölfer 
hat  er  mit  Erraten  gewonnen,  eilf  mit  seinem  eigenen 
Rätsel,  einen  hat  er  zurückbezahlt,  und  dem  Schiffer  acht¬ 
zehn  Kreuzer  Trinkgeld  entrichtet.  (1810) 


Des  Seilers  Antwort 

In  Donauwerth  wurde  zu  seiner  Zeit  ein  Roßdieb 
gehenkt,  und  der  Elausfreund  hat  schon  manchmal  ge¬ 
dacht:  ,Wer  an  den  Galgen  oder  heut  zu  Tag  ins  Zucht¬ 
haus  will,  wozu  braucht  er  ein  Roß  zu  stehlen?  Kommt 
man  nicht  zu  Fuß  früh  genug?'  Der  Donauwerther  hat 
auch  geglaubt,  der  Galgen  laufe  ihm  davon,  wenn  er  nicht 
reite,  und  ist  das  Roß  einem  ungeschickten  Dieb  in  die 
Hände  gefallen,  so  fiel  der  Dieb  einem  ungeschickten 
Henkersknecht  in  die  Hände.  Denn  als  ihm  dieser  das 
hänfene  Halsband  hatte  angelegt,  und  stieß  ihn  von  der 
Leiter  vom  Seigel  herunter,  so  zuckte  er  noch  lange  mit 
den  Augen  hin  und  her,  als  wenn  er  sich  noch  ein  Röß- 
lein  aussuchen  wollte  in  der  Menge.  Denn  unter  den  Zu¬ 
schauern  waren  viele  zu  Pferd  und  auf  Leiterwägen  und 
dachten:  ,Man  sieht’s  besser.'  Als  aber  das  Volk  anfing, 
laut  zu  murren,  und  der  ungeschickte  Henker  wußte  sich 
nicht  zu  helfen,  so  warf  er  sich  endlich  in  der  Angst  an 
den  Gehenkten  hin,  umfaßte  ihn  mit  beiden  Armen,  als 
wenn  er  wollte  von  ihm  Abschied  nehmen,  und  zog  mit 
aller  Kraft,  damit  die  Schlinge  fest  Zusammengehen  und 
ihm  den  Atem  töten  sollte.  Da  brach  der  Strick  entzwei, 
und  fielen  beide  miteinander  auf  die  Erde  hinab,  als 
wenn  sie  nie  wären  droben  gewesen.  Der  Missetäter  lebte 
noch,  und  sein  Advokat  hat  ihn  nachher  gerettet.  Denn 
er  sagte:  «Der  Mnlefikant  hat  nur  ein  Roß  gestohlen, 
nicht  zwei ;  so  hat  er  auch  nur  einen  Strick  verdient»,  und 
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hat  hinten  dran  viel  lateinische  Buchstaben  und  Zahlen 
gesetzt,  wie  sie’s  machen.  Der  Henker  aber,  als  er  nach¬ 
mittags  den  Seiler  sah,  fuhr  ihn  ungebärdig  an:  «Ist  das 
auch  ein  Strick  gewesen?»  sagte  er;  «man  hätte  Euch  selber 
dran  henken  sollen.»  Der  Seiler  aber  wußte  zu  antworten: 
«Es  hat  mir  niemand  gesagt»,  sagte  der  Seiler,  «daß  er 
zwei  Schelmen  tragen  soll.  Für  einen  war  er  stark  genug, 
du  oder  der  Roßdieb.»  <1810) 


Der  geheilte  Patient 

Reiche  Leute  haben  trotz  ihrer  gelben  Vögel  doch 
manchmal  auch  allerlei  Lasten  und  Krankheiten  auszu¬ 
stehen,  von  denen  gottlob  der  arme  Mann  nichts  weiß; 
denn  es  gibt  Krankheiten,  die  nicht  in  der  Luft  stecken, 
sondern  in  den  vollen  Schüsseln  und  Gläsern,  und  in  den 
weichen  Sesseln  und  seidenen  Bettern,  wie  jener  reiche 
Amsterdamer  ein  Wort  davon  reden  kann.  Den  ganzen 
Vormittag  saß  er  im  Lehnsessel  und  rauchte  Tabak,  wenn 
er  nicht  zu  träge  war,  oder  hatte  Maulaffen  feil  zum 
Fenster  hinaus,  aß  aber  zu  Mittag  doch  wie  ein  Drescher, 
und  die  Nachbarn  sagten  manchmal:  «Windet’s  draußen, 
oder  schnauft  der  Nachbar  so?»  -  Den  ganzen  Nach¬ 
mittag  aß  und  trank  er  ebenfalls,  bald  etwas  Kaltes,  bald 
etwas  Warmes,  ohne  Hunger  und  ohne  Appetit,  aus 
lauter  Langerweile  bis  an  den  Abend,  also,  daß  man  bei 
ihm  nie  recht  sagen  konnte,  wo  das  Mittagessen  aufhörte, 
und  wo  das  Nachtessen  anfing.  Nach  dem  Nachtessen  legte 
er  sich  ins  Bett,  und  war  so  müd,  als  wenn  er  den  ganzen 
Tag  Steine  abgeladen,  oder  Holz  gespalten  hätte.  Davon 
bekam  er  zuletzt  einen  dicken  Leib,  der  so  unbeholfen 
war,  wie  ein  Maltersack.  Essen  und  Schlaf  wollte  ihm 
nimmer  schmecken,  und  er  war  lange  Zeit,  wie  es  manch¬ 
mal  geht,  nicht  recht  gesund  und  nicht  recht  krank;  wenn 
man  aber  ihn  selber  hörte,  so  hatte  er  365  Krankheiten, 
nämlich  alle  Tage  eine  andere.  Alle  Ärzte,  die  in  Amster¬ 
dam  sind,  mußten  ihm  raten.  Er  verschluckte  ganze  Feuer¬ 
eimer  voll  Mixturen,  und  ganze  Schaufeln  voll  Pulver, 
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und  Pillen  wie  Enteneier  so  groß,  und  man  nannte  ihn  zu¬ 
letzt  scherzweise  nur  die  zweibeinige  Apotheke.  Aber  alle 
Arzneien  halfen  ihm  nichts,  denn  er  folgte  nicht,  was  ihm 
die  Ärzte  befahlen,  sondern  sagte:  «Fouder,  wofür  bin  ich 
ein  reicher  Mann,  wenn  ich  soll  leben,  wie  ein  Hund,  und 
der  Doktor  will  mich  nicht  gesund  machen  für  mein  Geld?» 

Endlich  hörte  er  von  einem  Arzt,  der  hundert  Stunden 
weit  wegwohnte,  der  sei  so  geschickt,  daß  die  Kranken 
gesund  werden,  wenn  er  sie  nur  recht  anschaue,  und  der 
Tod  geh’  ihm  aus  dem  Weg,  wo  er  sich  sehen  lasse.  Zu 
dem  Arzt  faßte  der  Mann  ein  Zutrauen,  und  schrieb  ihm 
seinen  Umstand.  Der  Arzt  merkte  bald,  was  ihm  fehle, 
nämlich  nicht  Arznei,  sondern  Mäßigkeit  und  Bewegung, 
und  sagte:  «Wart,  dich  will  ich  bald  kuriert  haben».  Des¬ 
wegen  schrieb  er  ihm  ein  Brieflein  folgenden  Inhalts: 
«Guter  Freund,  Ihr  habt  einen  schlimmen  Umstand,  doch 
wird  Euch  zu  helfen  sein,  wenn  Ihr  folgen  wollt.  Ihr 
habt  ein  bös  Tier  im  Bauch,  einen  Lindwurm  mit  sieben 
Mäulern.  Mit  dem  Lindwurm  muß  ich  selber  reden,  und 
Ihr  müßt  zu  mir  kommen.  Aber  fürs  erste,  so  dürft  Ihr 
nicht  fahren  oder  auf  dem  Rößlein  reiten,  sondern  auf 
des  Schuhmachers  Rappen,  sonst  schüttelt  Ihr  den  Lind¬ 
wurm,  und  er  beißt  Euch  die  Eingeweide  ab,  sieben  Därme 
auf  einmal  ganz  entzwei.  Fürs  andere  dürft  Ihr  nicht 
mehr  essen,  als  zweimal  des  Tages  einen  Teller  voll  Ge¬ 
müse,  mittags  ein  Bratwürstlein  dazu,  und  nachts  ein  Ei, 
und  am  Morgen  ein  Fleischsüpplein  mit  Schnittlauch 
drauf.  Was  Ihr  mehr  esset,  davon  wird  nur  der  Lindwurm 
größer,  also  daß  er  Euch  die  Leber  erdrückt,  und  der 
Schneider  hat  Euch  nimmer  viel  anzumessen,  aber  der 
Schreiner.  Dies  ist  mein  Rat,  und  wenn  Ihr  mir  nicht 
folgt,  so  hört  Ihr  im  andern  Frühjahr  den  Gukuk  nim¬ 
mer  schreien.  Tut,  was  Ihr  wollt!»  Als  der  Patient  so  mit 
ihm  reden  hörte,  ließ  er  sich  sogleich  den  andern  Morgen 
die  Stiefel  salben  und  machte  sich  auf  den  Weg,  wie  ihm 
der  Doktor  befohlen  hatte. 

Den  ersten  Tag  ging  es  so  langsam,  daß  wohl  eine 
Schnecke  hätte  können  sein  Vorreiter  sein,  und  wer  ihn 
grüßte,  dem  dankte  er  nicht,  und  wo  ein  Würmlein  auf 
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der  Erde  kroch,  das  zertrat  er.  Aber  schon  am  zweiten 
und  am  dritten  Morgen  kam  es  ihm  vor,  als  wenn  die 
Vögel  schon  lange  nimmer  so  lieblich  gesungen  hätten  wie 
heut,  und  der  Tau  schien  ihm  so  frisch  und  die  Kornrosen 
im  Feld  so  rot,  und  alle  Leute,  die  ihm  begegneten,  sahen 
so  freundlich  aus,  und  er  auch,  und  alle  Morgen,  wenn 
er  aus  der  Herberge  aus  ging,  war’s  schöner,  und  er  ging 
leichter  und  munterer  dahin,  und  als  er  am  achtzehnten 
Tage  in  der  Stadt  des  Arztes  ankam  und  den  andern 
Morgen  aufstand,  war  es  ihm  so  wohl,  daß  er  sagte:  «Ich 
hätte  zu  keiner  ungeschicktem  Zeit  können  gesund  wer¬ 
den  als  jetzt,  wo  ich  zum  Doktor  soll.  Wenn’s  mir  doch 
nur  ein  wenig  in  den  Ohren  brauste,  oder  das  Herzwasser 
lief  mir.»  Als  er  zum  Doktor  kam,  nahm  ihn  der  Doktor 
bei  der  Hand,  und  sagte  ihm:  «Jetzt  erzählt  mir  denn 
noch  einmal  von  Grund  aus,  was  Euch  fehlt!»  Da  sagte 
er:  «Herr  Doktor,  mir  fehlt  gottlob  nichts,  und  wenn 
Ihr  so  gesund  seid  wie  ich,  so  soll’s  mich  freuen.»  Der 
Doktor  sagte:  «Das  hat  Euch  ein  guter  Geist  geraten,  daß 
Ihr  meinem  Rat  gefolgt  habt.  Der  Lindwurm  ist  jetzt 
abgestanden.  Aber  Ihr  habt  noch  Eier  im  Leib,  deswegen 
müßt  Ihr  wieder  zu  Fuß  heimgehen,  und  daheim  fleißig 
Holz  sägen,  daß  niemand  sieht,  und  nicht  mehr  essen, 
als  Euch  der  Hunger  ermahnt,  damit  die  Eier  nicht  aus¬ 
schlüpfen,  so  könnt  Ihr  ein  alter  Mann  werden,»  und 
lächelte  dazu.  Aber  der  reiche  Fremdling  sagte:  «Herr 
Doktor,  Ihr  seid  ein  feiner  Kauz,  und  ich  versteh’  Euch 
wohl»,  und  hat  nachher  dem  Rat  gefolgt,  und  87  Jahre, 
4  Monate,  10  Tage  gelebt,  wie  ein  Fisch  im  Wasser  so 
gesund,  und  hat  alle  Neujahr  dem  Arzt  20  Dublonen 
zum  Gruß  geschickt.  <1810) 


Wie  der  Zundelfrieder  und  sein  Bruder  dem  roten 
Dieter  abermal  einen  Streich  spielen 

Als  der  Zundelheiner  und  der  Zundelfrieder  wieder 
aus  dem  Turm  kamen,  sprach  der  Heiner  zum  Frieder: 
«Bruder,  wir  wollen  doch  den  roten  Dieter  besuchen, 
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sonst  meint  er,  wir  sitzen  ewig  in  dem  kalten  Hundsstall 
beim  Herr  Vater  auf  der  Herberge.»  -  «Wir  wollen  ihm 
einen  Streich  spielen»,  sagte  der  Frieder  zum  Heiner,  «ob 
er’s  merkt,  daß  wir  es  sind».  Also  empfing  der  Dieter 
ein  Brieflein  ohne  Unterschrift:  «Roter  Dieter,  seid  heute 
nacht  auf  Eurer  Hut;  denn  es  haben  zwei  Diebsgesellen 
eine  Wette  getan:  Einer  will  Eurer  Frau  das  Leintuch 
unter  dem  Leibe  weg  holen,  und  Ihr  sollt  es  nicht  hindern 
können.»  Der  Dieter  sagte:  «Das  sind  zwei  rechte  Spitz¬ 
buben  aneinander.  Der  eine  wettet,  er  wolle  das  Leintuch 
holen,  und  der  andere  macht  einen  Bericht,  damit  sein 
Kamerad  die  Wette  nicht  gewinnt.  Wenn  ich  nicht  gewiß 
wüßte,  daß  der  Heiner  und  der  Frieder  im  Zuchthaus 
sitzen,  so  wollt’  ich  glauben,  sie  seien’s.» 

In  der  Nacht  schlichen  die  Schelme  durch  das  Hanffeld 
heran.  Der  Heiner  stellte  eine  Leiter  ans  Fenster,  also  daß 
der  rote  Dieter  es  wohl  hören  konnte,  und  steigt  hinauf, 
schiebt  aber  einen  ausgestopften  Strohmann  vor  sich  her, 
der  aussah,  wie  ein  Mensch.  Als  inwendig  der  rote  Dieter 
die  Leiter  anstellen  hörte,  stand  er  leise  auf,  und  stellte 
sich  mit  einem  dicken  Bengel  neben  das  Fenster,  «denn 
das  sind  die  besten  Pistolen»,  sagte  er  zu  seiner  Frau,  «die 
sind  immer  geladen»;  und  als  er  den  Kopf  des  Stroh¬ 
mannes  heraufwackeln  sah,  und  meinte,  der  sei  es,  riß 
er  schnell  das  Fenster  auf,  und  versetzte  ihm  einen  Schlag 
auf  den  Kopf  aus  aller  Kraft,  also  daß  der  Heiner  den 
Strohmann  fallen  ließ  und  einen  lauten  Schrei  tat.  Der 
Frieder  aber  stand  unterdessen  mausstill  hinter  einem 
Pfosten  vor  der  Haustüre.  Als  aber  der  rote  Dieter  den 
Schrei  hörte,  und  es  war  alles  auf  einmal  still,  sagte  er: 
«Frau,  es  ist  mir,  die  Sache  sei  nicht  gut,  ich  will  doch 
hinunter  gehen  und  schauen,  wie  es  aussieht.»  Indem  er 
zur  Haustüre  hinausgeht,  schleicht  der  Frieder,  der  hinter 
dem  Pfosten  war,  hinein,  kommt  bis  vor  das  Bett,  nimmt 
wieder,  wie  in  der  vorigen  Erzählung,  als  sie  das  Säulein 
stahlen,  des  roten  Dieters  Stimme  an,  und  es  ist  wieder 
ebenso  wahr.  «Frau»,  sagte  er  mit  ängstlicher  Stimme, 
«der  Kerl  ist  maustot,  und  denk  nur,  es  ist  des  Schult¬ 
heißen  Sohn.  Jetzt  gib  mir  geschwind  das  Leintuch,  so 
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will  ich  ihn  darin  forttragen  in  den  Wald,  und  will  ihn 
dort  einscharren,  sonst  geht’s  zu  bösen  Häusern.»  Die  Frau 
erschrickt,  richtet  sich  auf,  und  gibt  ihm  das  Leintuch. 
Kaum  war  er  fort,  so  kommt  der  rechte  Dieter  wieder  und 
sagt  ganz  getröstet:  «Frau,  es  ist  nur  ein  dummer  Buben¬ 
streich  gewesen,  und  der  Dieb  ist  von  Stroh.»  Als  aber  die 
Frau  ihn  fragte:  «Wo  hast  du  denn  das  Leintuch?»  und  lag 
auf  dem  bloßen  Spreuersack,  da  gingen  dem  Dieter  erst  die 
Augen  auf,  und  sagte:  «O  ihr  vermaledeiten  Spitzbuben! 
Jetzt  ist’s  doch  der  Frieder  gewesen  und  der  Heiner,  und 
kein  anderer.» 

Aber  auf  dem  Heimweg  sagte  der  Frieder  zum  Heiner: 
«Aber  jetzt  Bruder,  wollen  wir’s  bleiben  lassen.  Denn  im 
Zuchthaus  ist  doch  auch  alles  schlecht,  was  man  bekommt, 
ausgenommen  die  Prügel,  und  zum  Fensterlein  hinaus  auf 
der  Landstraße  hat  man  etwas  vor  den  Augen,  das  auch 
nicht  aussieht,  als  wenn  man  gern  dran  hängen  möchte.» 
Also  wurde  auch  der  Frieder  wieder  ehrlich.  Aber  der 
Heiner  sagte:  «Ich  geb’s  noch  nicht  auf.»  (1810) 


Der  kluge  Sultan 

Zu  dem  Großsultan  der  Türken,  als  er  eben  an  einem 
Freitag  in  die  Kirche  gehen  wollte,  trat  ein  armer  Mann 
von  seinen  Untertanen  mit  schmutzigem  Bart,  zerfetztem 
Rock  und  durchlöcherten  Pantoffeln,  schlug  ehrerbietig  und 
kreuzweise  die  Arme  übereinander  und  sagte:  «Glaubst  du 
auch,  großmächtiger  Sultan,  was  der  heilige  Prophet  sagt?» 
Der  Sultan,  der  ein  gütiger  Herr  war,  sagte:  «Ja,  ich 
glaube,  was  der  Prophet  sagt.»  Der  arme  Mann  fuhr  fort: 
«Der  Prophet  sagt  im  Alkoran:  Alle  Muselmänner  (das 
heißt,  alle  Mahomedaner)  sind  Brüder.  Herr  Bruder,  so  sei 
so  gut,  und  teile  mit  mir  das  Erbe.»  Dazu  lächelte  der 
Kaiser  und  dachte:  ,Das  ist  eine  neue  Art,  ein  Almosen  zu 
betteln“,  und  gibt  ihm  einen  Löwentaler.  Der  Türke  be¬ 
schaut  das  Geldstück  lang  auf  der  einen  Seite  und  auf  der 
andern  Seite.  Am  Ende  schüttelt  er  den  Kopf  und  sagt: 
«Herr  Bruder,  wie  komme  ich  zu  einem  schäbigen  Löwen- 
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taler,  so  du  doch  mehr  Silber  und  Gold  hast,  als  hundert 
Maulesel  tragen  können,  und  meinen  Kindern  daheim 
werden  vor  Hunger  die  Nägel  blau,  und  mir  wird  näch¬ 
stens  der  Mund  ganz  zusammenwachsen.  Heißt  das  geteilt 
mit  einem  Bruder?»  Der  gütige  Sultan  aber  hob  warnend 
den  Finger  in  die  Höh,  und  sagte:  «Herr  Bruder,  sei  zu¬ 
frieden  und  sage  ja  niemand,  wieviel  ich  dir  gegeben  habe; 
denn  unsere  Familie  ist  groß,  und  wenn  unsere  andern 
Brüder  alle  auch  kommen  und  verlangen  ihr  Erbteil  von 
mir,  so  wird’s  nicht  reichen,  und  du  mußt  noch  heraus¬ 
geben.»  Das  begriff  der  Herr  Bruder,  ging  zum  Bäcker¬ 
meister  Abu  Tlengi  und  kaufte  ein  Laiblein  Brot  für  seine 
Kinder,  der  Kaiser  aber  begab  sich  in  die  Kirche  und  ver¬ 
richtete  sein  Gebet.  (1810) 


Wie  man  aus  Barmherzigkeit  rasiert  wird 

In  eine  Barbierstube  kommt  ein  armer  Mann  mit  einem 
starken  schwarzen  Bart,  und  statt  eines  Stücklein  Brotes 
bittet  er,  der  Meister  soll  so  gut  sein,  und  ihm  den  Bart 
abnehmen  um  Gottes  willen,  daß  er  doch  auch  wieder  aus¬ 
sehe  wie  ein  Christ.  Der  Meister  nimmt  das  schlechteste 
Messer,  wo  er  hat,  denn  er  dachte:  ,Was  soll  ich  ein  gutes 
daran  stumpf  hacken  für  nichts  und  wieder  nichts?“  Wäh¬ 
rend  er  an  dem  armen  Tropfen  hackt  und  schabt,  und  er 
darf  nichts  sagen,  weil’s  ihm  der  Schinder  umsonst  tut, 
heult  der  Hund  auf  dem  Hof.  Der  Meister  sagt:  «Was 
fehlt  demMopper,  daß  er  so  winselt  und  heult?»  Der  Chri¬ 
stoph  sagt:  «Ich  weiß  nicht.»  Der  Hans  Frieder  sagt:  «Ich 
weiß  auch  nicht.»  Der  arme  Mann  unter  dem  Messer  aber 
sagt:  «Er  wird  vermutlich  auch  um  Gotteswillen  barbiert 
wie  ich.»  (1810) 


Der  Zirkelschmidt 

In  einer  schwäbischen  Reichsstadt  galt  zu  seiner  Zeit  ein 
Gesetz,  daß,  wer  sich  an  einem  verheirateten  Mann  ver¬ 
greift  und  gibt  ihm  eine  Ohrfeige,  der  muß  5  Gulden  Buße 
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bezahlen,  und  kommt  24  Stunden  lang  in  den  Turm.  Des¬ 
wegen  dachte  am  Andreastag  ein  verarmter  Zirkelschmidt 
im  Vorstädtlein:  ,Ich  kann  doch  auf  meinen  Namenstag 
ein  gutes  Mittagessen  im  , Goldenen  Lamm'  bekommen, 
wenn  ich  schon  keinen  roten  Heller  hier  und  daheim  habe, 
und  seit  zwei  Jahren  nimmer  weiß,  ob  die  bayrischen  Taler 
rund  oder  eckig  sind.'  Darauf  hin  läßt  er  sich  vom  Lamm¬ 
wirt  ein  gutes  Essen  auftragen,  und  trinkt  viel  Wein  dazu, 
also,  daß  die  Zeche  zwei  Gulden  fünfzehn  Kreuzer  aus¬ 
machte,  was  damals  auch  für  einen  wohlhabenden  Zirkel¬ 
schmidt  schon  viel  war.  Jetzt',  sagte  er,  ,will  ich  den 
Lammwirt  zornig  machen  und  in  Jast  bringen.'  «Das  war 
ein  schlechtes  Essen,  Herr  Lammwirt»,  sagte  er,  «für  ein  so 
sdiönes  Geld.  Es  wundert  mich,  daß  Ihr  nicht  schon  lang 
ein  reicher  Mann  seid,  wovon  ich  doch  noch  nichts  habe 
rühmen  hören.»  Der  Wirt,  so  ein  Ehrenmann  war,  ant¬ 
wortete  auch  nicht  glimpflich,  wie  es  ihm  der  Zorn  eingab, 
und  es  hatte  ihn  schon  ein  paarmal  im  Arme  gejuckt.  Als 
aber  der  Zirkelschmidt  zuletzt  sagte:  «Es  soll  mir  eine 
Warnung  sein,  denn  ich  habe  mein  Leben  lang  gehört,  daß 
man  in  den  schlechtesten  Kneipen,  wie  Euer  Haus  eine  ist, 
am  teuersten  gehalten  wird.»  Da  gab  ihm  der  Wirt  eine 
entsetzliche  Ohrfeige,  die  zwei  Dukaten  unter  Brüdern 
wert  war,  und  sagte,  er  soll  jetzt  sogleich  seine  Zeche  be¬ 
zahlen,  «oder  ich  lasse  Euch  durch  Knechte  bis  in  die  Vor¬ 
stadt  hinaus  prügeln.»  Der  Zirkelschmidt  aber  lächelte, 
und  sagte:  «Es  ist  nur  mein  Spaß  gewesen,  Herr  Lamm¬ 
wirt,  und  Euer  Mittagessen  war  recht  gut.  Gebt  mir  nun 
für  die  Ohrfeige,  die  ich  von  Euch  bar  erhalten  habe,  zwei 
Gulden  fünfundvierzig  Kreuzer  auf  mein  Mittagessen 
heraus,  so  will  ich  Euch  nicht  verklagen.  Es  ist  besser,  wir 
leben  im  Frieden  mit  einander  als  in  Feindschaft.  Hat 
nicht  Eure  selige  Frau  meiner  Schwester  Tochter  ein  Kind 
aus  der  Taufe  gehoben?»  —  Zu  diesen  Worten  machte  der 
Lammwirt  ein  paar  kuriose  Augen,  denn  er  war  sonst  ein 
gar  unbescholtener  und  dabei  wohlhabender  Mann,  und 
wollte  lieber  viel  Geld  verlieren,  als  wegen  eines  Frevels 
von  der  Obrigkeit  sich  strafen  lassen,  und  nur  eine  Stunde 
des  Turmhüters  Hausmann  sein.  Deswegen  dachte  er: 
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,Zwei  Gulden  und  fünfzehn  Kreuzer  hat  mir  der  Halunke 
schon  mit  Essen  und  Trinken  abverdient;  besser,  ich  gebe 
ihm  noch  zwei  Gulden  fünfundvierzig  Kreuzer  drauf,  als 
daß  ich  das  Ganze  noch  einmal  bezahlen  muß,  und  werde 
beschimpft  dazu.“  Also  gab  er  ihm  die  2  fl.  45  kr.,  sagte 
aber:  «Jetzt  komm  mir  nimmer  ins  Haus!» 

Drauf,  sagte  man,  habe  es  der  Zirkelschmidt  in  andern 
Wirtshäusern  versucht,  und  die  Ohrfeigen  seien  noch  ein- 
oder  zweimal  al  pari  gestanden,  wie  die  Kaufleute  sagen, 
wenn  ein  Wechselbrief  so  viel  gilt,  als  das  bare  Geld,  wo¬ 
für  er  verschrieben  ist.  Drauf  seien  sie  schnell  auf  50  Pro¬ 
zent  herunter  gesunken,  und  am  Ende,  wie  die  Assignaten 
in  der  Revolution,  so  unwert  worden,  daß  man  jetzt  wie¬ 
der  durch  das  ganze  Schwabenland  hinaus  bis  an  die 
bayrische  Grenze  so  viele  unentgeltlich  ausgeben  und  wie¬ 
der  einnehmen  kann,  als  man  ertragen  mag.  (1810) 


Heimliche  Enthauptung 

Hat  der  Scharfrichter  von  Landau  früh  den  17.  Juni 
seiner  Zeit  die  sechste  Bitte  des  Vaterunsers  mit  Andacht 
gebetet,  so  weiß  ich’s  nicht.  Hat  er  sie  nicht  gebetet,  so  kam 
ein  Brieflein  von  Nanzig  am  geschicktesten  Tag.  In  dem 
Brief  lein  stand  geschrieben:  «Nachrichter  von  Landau!  Ihr 
sollt  unverzüglich  nach  Nanzig  kommen,  und  Euer  großes 
Richtschwert  mitbringen.  Was  Ihr  zu  tun  habt,  wird  man 
Euch  sagen  und  wohl  bezahlen.»  —  Eine  Kutsche  zur  Reise 
stand  auch  schon  vor  der  Haustüre.  Der  Scharfrichter 
dachte:  ,Das  ist  meines  Amtsc,  und  setzte  sich  in  die  Kutsche. 
Als  er  noch  eine  Stunde  herwärts  Nanzig  war,  es  war 
schon  Abend,  und  die  Sonne  ging  in  blutroten  Wolken 
unter,  und  der  Kutscher  hielt  still  und  sagte:  «Wir  bekom¬ 
men  morgen  wieder  schön  Wetter»,  da  standen  auf  einmal 
drei  starke,  bewaffnete  Männer  an  der  Straße,  die  setzten 
sich  auch  zu  dem  Scharfrichter,  und  versprachen  ihm,  daß 
ihm  kein  Leids  widerfahren  sollte,  «aber  die  Augen  müßt 
Ihr  Euch  zubinden  lassen»;  und  als  sie  ihm  die  Augen 
zugebunden  hatten,  sagten  sie:  «Schwager,  fahr  zu!»  Der 
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Schwager  fuhr  fort,  und  es  war  dem  Scharfrichter,  als 
wenn  er  noch  gute  zwölf  Stunden  weiter  wäre  geführt 
worden,  und  konnte  nicht  wissen,  wo  er  war.  Er  hörte  die 
Nachteulen  der  Mitternacht;  er  hörte  die  Hähne  rufen;  er 
hörte  die  Morgenglocken  läuten. 

Auf  einmal  hielt  die  Kutsche  wieder  still.  Man  führte 
ihn  in  ein  Haus,  und  gab  ihm  eins  zu  trinken,  und  einen 
guten  Wurstwecken  dazu.  Als  er  sich  mit  Speise  und  Trank 
gestärkt  hatte,  führte  man  ihn  weiter  im  nämlichen  Haus, 
Tür  ein  und  aus,  Treppe  auf  und  ab,  und  als  man  ihm  die 
Binde  abnahm,  befand  er  sich  in  einem  großen  Saal.  Der 
Saal  war  zwar  ringsum  mit  schwarzen  Tüchern  behängt, 
und  auf  den  Tischen  brannten  Wachskerzen.  In  der  Mitte 
saß  auf  einem  Stuhl  eine  Person  mit  entblößtem  Hals  und 
mit  einer  Larve  vor  dem  Gesicht,  und  muß  etwas  in  dem 
Mund  gehabt  haben,  denn  sie  konnte  nicht  reden,  sondern 
nur  schluchzen.  Aber  an  den  Wänden  standen  mehrere 
Herren  in  schwarzen  Kleidern  und  mit  schwarzem  Flor 
vor  den  Angesichtern,  also,  daß  der  Scharfrichter  keinen 
von  ihnen  gekannt  hätte,  wenn  er  ihm  in  der  andern 
Stunde  wieder  begegnet  wäre,  und  einer  von  ihnen  über¬ 
reichte  ihm  sein  Schwert  mit  dem  Befehl,  dieser  Person,  die 
auf  dem  Stühlein  saß,  den  Kopf  abzuhauen.  Da  ward’s 
dem  armen  Scharfrichter,  als  wenn  er  auf  einmal  im  eis¬ 
kalten  Wasser  stünde  bis  übers  Herz,  und  sagte,  das  solle 
man  ihm  nicht  übel  nehmen.  Sein  Schwert,  das  dem  Dienste 
der  Gerechtigkeit  gewidmet  sei,  könne  er  mit  einer  Mord¬ 
tat  nicht  entheiligen.  Allein  einer  von  den  Herren  hob  ihm 
aus  der  Ferne  eine  Pistole  entgegen,  und  sagte:  «Entweder, 
oder!  Wenn  Ihr  nicht  tut,  was  man  Euch  heißt,  so  seht 
Ihr  den  Kirchturm  von  Landau  nimmermehr.»  Da  dachte 
der  Scharfrichter  an  Frau  und  Kinder  daheim,  «und 
wenn’s  nicht  anders  sein  kann»,  sagte  er,  «und  ich  vergieße 
unschuldiges  Blut,  so  komme  es  auf  Euer  Haupt»,  und 
schlug  mit  einem  Hieb  der  armen  Person  den  Kopf  vom 
Leibe  weg. 

Nach  der  Tat,  so  gab  ihm  einer  von  den  Herrn  einen 
Geldbeutel,  worin  zweihundert  Dublonen  waren.  Man 
band  ihm  die  Augen  wieder  zu,  und  führte  ihn  in  die 
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nämliche  Kutsche  zurück.  Die  nämlichen  Personen  beglei¬ 
teten  ihn  wieder,  die  ihn  gebracht  hatten.  Und  als  endlich 
die  Kutsche  stille  hielt,  und  er  bekam  die  Erlaubnis  aus¬ 
zusteigen,  und  die  Binde  von  den  Augen  abzulösen,  stand 
er  wieder,  wo  die  drei  Männer  zu  ihm  eingesessen  waren, 
eine  Stunde  herwärts  Nanzig  auf  der  Straße  nach  Landau, 
und  es  war  Nacht.  Die  Kutsche  aber  fuhr  eiligs  wieder 
zurück. 

Das  ist  dem  Scharfrichter  von  Landau  begegnet,  und  es 
wäre  dem  Hausfreund  leid,  wenn  er  sagen  könnte,  wer  die 
arme  Seele  war,  die  auf  einem  so  blutigen  Weg  in  die 
Ewigkeit  hat  gehen  müssen.  Nein,  es  hat  niemand  erfah¬ 
ren,  wer  sie  war,  und  was  sie  gesündiget  hat,  und  niemand 
weiß  das  Grab.  (1810) 


Der  Star  von  Segringen 

Selbst  einem  Staren  kann  es  nützlich  sein,  wenn  er  etwas 
gelernt  hat,  wieviel  mehr  einem  Menschen.  -  In  einem 
respektablen  Dorfe,  ich  will  sagen,  in  Segringen  -  es  ist 
aber  nicht  dort  geschehen,  sondern  hier  im  Land,  und  der¬ 
jenige,  dem  es  begegnet  ist,  liest  es  vielleicht  in  diesem 
Augenblick,  nicht  der  Star,  aber  der  Mensch  -,  in  Segrin¬ 
gen,  der  Barbier  hatte  einen  Star,  und  der  wohlbekannte 
Lehrjung  gab  ihm  Unterricht  im  Sprechen.  Der  Star  lernte 
nicht  nur  alle  Wörter,  die  ihm  sein  Sprachmeister  aufgab, 
sondern  er  ahmte  zuletzt  auch  selber  nach,  was  er  von  sei¬ 
nem  Herrn  hörte,  zum  Exempel:  ,Ich  bin  der  Barbier  von 
Segringen.“  Sein  Herr  hatte  sonst  noch  allerlei  Redens¬ 
arten  an  sich,  die  er  bei  jeder  Gelegenheit  wiederholte,  zum 
Exempel:  ,So,  so,  lala“;  oder:  par  compagnie  (das  heißt 
soviel  als:  ,in  Gesellschaft  mit  andern“);  oder:  , wie  Gott 
will“;  oder:  ,du  Dolpatsch“.  So  titulierte  er  nämlich  insge¬ 
mein  den  Lehrjungen,  wenn  er  das  halbe  Pflaster  auf  den 
Tisch  strich,  anstatt  aufs  Tuch,  oder  wenn  er  das  Scher¬ 
messer  am  Rücken  abzog,  anstatt  an  der  Schneide,  oder 
wenn  er  ein  Arzneiglas  zerbrach.  Alle  diese  Redensarten 
lernte  nach  und  nach  der  Star  auch. 
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Da  nun  täglich  viele  Leute  im  Haus  waren,  weil  der 
Barbier  auch  Branntwein  ausschenkte,  so  gab’s  manchmal 
viel  zu  lachen,  wenn  die  Gäste  miteinander  ein  Gespräch 
führten,  und  der  Star  warf  auch  eins  von  seinen  Wörtern 
drein,  das  sich  dazu  schickte,  als  wenn  er  den  Verstand 
davon  hätte.  Und  manchmal,  wenn  ihm  der  Lehrjung  rief: 
«Hansel,  was  machst  du?»  antwortete  er:  «Du Dolpatsch!» 
und  alle  Leute  in  der  Nachbarschaft  wußten  von  dem 
Hansel  zu  erzählen.  Eines  Tages  aber,  als  ihm  die  be¬ 
schnittenen  Flügel  wieder  gewachsen  waren,  und  das  Fen¬ 
ster  war  offen  und  das  Wetter  schön,  da  dachte  der  Star: 
,Ich  hab’  jetzt  schon  so  viel  gelernt,  daß  ich  in  der  Welt 
kann  fortkommen',  und  husch  zum  Fenster  hinaus.  Weg 
war  er.  Sein  erster  Flug  ging  ins  Feld,  wo  er  sich  unter  eine 
Gesellschaft  anderer  Vögel  mischte,  und  als  sie  aufflogen, 
flog  er  mit  ihnen,  denn  er  dachte:  Sie  wissen  die  Gelegen¬ 
heit  hier  zu  Land  besser  als  ich.  Aber  sie  flogen  unglück¬ 
licherweise  alle  miteinander  in  ein  Garn.  Der  Star  sagte: 
«Wie  Gott  will.»  Als  der  Vogelsteller  kommt  und  sieht, 
was  er  für  eine  großen  Fang  getan  hat,  nimmt  er  einen 
Vogel  nach  dem  andern  behutsam  heraus,  dreht  ihm  den 
Hals  um  und  wirft  ihn  auf  den  Boden.  Als  er  aber  die 
mörderischen  Finger  wieder  nach  einem  Gefangenen  aus¬ 
streckte,  und  denkt  an  nichts,  schrie  der  Gefangene:  «Ich 
bin  der  Barbier  von  Segringen»,  als  wenn  er  wüßte,  was 
ihn  retten  muß.  Der  Vogelsteller  erschrak  anfänglich,  als 
wenn  es  hier  nicht  mit  rechten  Dingen  zuginge,  nachher 
aber,  als  er  sich  erholt  hatte,  konnte  er  kaum  vor  Lachen 
zu  Atem  kommen;  und  als  er  sagte:  «Ei,  Hansel,  hier  hätte 
ich  dich  nicht  gesucht;  wie  kommst  du  in  meine  Schlinge?» 
da  antwortete  der  Hansel:  «Par  Compagnie.»  Also  brachte 
der  Vogelsteller  den  Star  seinem  Herrn  wieder,  und  bekam 
ein  gutes  Fanggeld.  Der  Barbier  aber  erwarb  sich  damit 
einen  guten  Zuspruch,  denn  jeder  wollte  den  merkwürdi¬ 
gen  Hansel  sehen,  und  wer  jetzt  noch  weit  und  breit  in 
der  Gegend  will  zur  Ader  lassen,  geht  zum  Balbierer  von 
Segringen. 

Merke:  So  etwas  passiert  einem  Staren  selten.  Aber 
schon  mancher  junge  Mensch,  der  auch  lieber  herumflan- 
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kieren,  als  daheim  bleiben  wollte,  ist  ebenfalls  par  Com¬ 
pagnie  in  die  Schlinge  geraten,  und  nimmer  heraus¬ 
kommen.  (1810) 

Wie  man  in  den  Wald  schreit,  also  schreit  es  daraus 

Ein  Mann,  der  etwas  gleich  sah,  aber  nicht  viel  Kom¬ 
plimente  machte,  kommt  in  ein  Wirtshaus.  Alle  Gäste,  die 
da  waren,  zogen  höflich  den  Hut  oder  die  Kappe  vor  ihm 
ab,  bis  auf  einen,  der  ihn  nicht  kommen  sah,  weil  er  gerade 
die  Stiche  zählte,  die  er  im  Mariaschen  von  seinem  Nach¬ 
bar  gewonnen  hatte.  Und  als  er  eben  das  Herz-As  durch 
die  Finger  schob  und  sagte:  «Zweiundfünfzig  und  eilf  sind 
dreiundsechzig»,  und  bemerkte  immer  den  Fremden  noch 
nicht,  der  etwas  gleich  sah,  fragte  ihn  der  Fremde:  «Herr, 
für  was  seht  Ihr  mich  an?»  Der  Gast  sagte:  «Für  einen 
honetten  Mann;  was  weiß  ich  von  Euch?»  Der  Fremde 
sagte:  «Das  dank’  Euch  ein  anderer.»  Da  stand  der  Gast 
vom  Spieltisch  auf  und  fragte:  «Für  was  sieht  denn  der 
Herr  mich  an?»  Der  Fremde  sagte:  «Für  einen  Flegel.» 
Darauf  sagte  der  Gast:  «Das  danke  dem  Herrn  auch  ein 
anderer.  Ich  merke,  daß  wir  einander  beide  für  den  Un¬ 
rechten  angesehen  haben.»  Als  aber  die  andern  Gäste 
merkten,  daß  doch  auch  in  einem  feinen  Rock  ein  grober 
Mensch  stecken  könne,  setzten  sie  alle  die  Hüte  wieder  auf, 
und  der  Fremde  konnte  nichts  machen,  als  ein  andermal 
manierlicher  sein.  (1810) 


Die  falsche  Schätzung 

Reiche  und  vornehme  Leute  haben  manchmal  das  Glück, 
wenigstens  von  ihren  Bedienten  die  Wahrheit  zu  hören, 
die  ihnen  nicht  leicht  ein  anderer  sagt. 

Einer,  der  sich  viel  auf  seine  Person  und  auf  seinen  Wert, 
und  nicht  wenig  auf  seinen  Kleiderstaat  einbildete,  als  er 
sich  eben  zu  einer  Hochzeit  angezogen  hatte,  und  sich  mit 
seinen  fetten  roten  Backen  im  Spiegel  beschaute,  dreht  er 
sich  vom  Spiegel  um  und  fragt  seinen  Kammerdiener,  der 
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ihn  von  der  Seite  her  wohlgefällig  beschaute:  «Nun, 
Thadde»,  fragte  er  ihn,  «wie  viel  mag  ich  wohl  wert  sein, 
wie  ich  da  stehe?»  Der  Thadde  machte  ein  Gesicht,  als 
wenn  er  ein  halbes  Königreich  zu  schätzen  hätte,  und 
drehte  lang  die  rechte  Hand  mit  ausgestreckten  Fingern  so 
her,  und  so  hin.  «Doch  auch  fünfhundertundfünfzig  Gul¬ 
den»,  sagte  er  endlich,  «weil  doch  heut  zu  Tag  alles  teurer 
ist,  als  sonst.»  Da  sagte  der  Herr:  «Du  dummer  Kerl, 
glaubst  du  nicht,  daß  mein  Gewand,  das  ich  anhabe,  allein 
seine  fünfhundert  Gulden  wert  ist?»  Da  trat  der  Kammer¬ 
diener  ein  paar  Schritte  gegen  die  Stubentüre  zurück,  und 
sagte:  «Verzeiht  mir  meinen  Irrtum!  Ich  hab’s  etwas  höher 
angeschlagen,  sonst  hätte  ich  nicht  so  viel  herausgebracht.» 

<1810) 


Das  letzte  Wort 

Zwei  Eheleute  in  einem  Dorf  an  der  Donau,  herwärts 
Ulm,  lebten  miteinander,  die  waren  nicht  für  einander  ge¬ 
macht,  und  ihre  Ehe  ward  nicht  im  Himmel  geschlossen. 
Sie  war  verschwenderisch,  und  hatte  eine  Zunge  wie  ein 
Schwert;  er  war  karg,  was  nicht  etwa  in  den  eignen  Mund 
und  Magen  ging.  Nannte  er  sie  eine  Vergeuderin,  so 
schimpfte  sie  ihn  einen  Knicker,  und  es  kam  nur  auf  ihn 
an,  wie  oft  er  seinen  Ehrentitel  des  Tags  hören  wollte. 
Denn  wenn  er  hundertmal  in  einer  Stunde  «Vergeuderin» 
sagte,  sagte  sie  hunderteinmal:  «Du  Knicker»,  und  das 
letzte  Wort  gehörte  allemal  ihr.  Einmal  fingen  sie  es  wie¬ 
der  miteinander  an,  als  sie  ins  Bett  gingen,  und  sollen’s 
getrieben  haben  bis  früh  um  fünf  Uhr,  und  als  ihnen  zu¬ 
letzt  vor  Müdigkeit  die  Augen  zufielen,  und  ihr  das  Wort 
auf  der  Zunge  einschlafen  wollte,  kneipte  sie  sich  mit  den 
Nägeln  in  den  Arm  und  sagte  noch  einmal:  «Du  Knicker!» 
Darüber  verlor  er  alle  Liebe  zur  Arbeit  und  zur  Häuslich¬ 
keit,  und  lief  fort,  sobald  er  konnte,  und  wohin?  Ins 
Wirtshaus.  Und  was  im  Wirtshaus?  Zuerst  trinken,  dar¬ 
nach  spielen,  endlich  saufen,  anfänglich  um  bares  Geld, 
zuletzt  auf  die  Kreide.  Denn  wenn  die  Frau  nichts  zu  Rat 
hält,  und  der  Mann  nichts  erwirbt,  in  einer  solchen  Tasche 
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darf  schon  ein  Loch  sein,  es  fällt  nichts  heraus.  Als  er  aber 
im  , Roten  Rößlein'  den  letzten  Rausch  gekauft  hatte,  und 
könnt’  ihn  nicht  bezahlen,  und  der  Wirt  schrieb  seinen 
Namen  und  seine  Schuld,  sieben  Gulden  einundfünfzig 
Kreuzer,  an  die  Stubentür,  und  als  er  nach  Haus  kam  und 
die  Frau  erblickte:  «Nichts  als  Schimpf  und  Schande  hat 
man  von  dir,  du  Vergeuderin»,  sagte  er  zu  ihr.  «Und  nichts 
als  Unehre  und  Verdruß  hat  man  von  dir,  du  Säufer,  du 
der  und  jener,  du  Knicker»,  sagte  sie.  Da  stieg  es  schwarz 
und  grimmig  in  seinem  Herzen  auf,  und  die  zwei  bösen 
Geister,  die  in  ihm  wohnten,  nämlich  der  Zorn  und  der 
Rausch,  sagten  zu  ihm:  «Wirf  die  Bestie  in  die  Donau.» 
Das  ließ  er  sich  nicht  zweimal  sagen.  «Wart,  ich  will  dir 
zeigen,  du  Vergeuderin  («du  Knicker»  sagte  sie  ihm  drauf), 
ich  will  dir  schon  zeigen,  wo  du  hingehörst»,  und  trug  sie 
in  die  Donau.  Und  als  sie  schon  mit  dem  Mund  im  Wasser 
war,  aber  die  Ohren  waren  noch  oben,  rief  der  Unmensch 
noch  einmal:  «Du  Vergeuderin!»  Da  hob  die  Frau  noch 
einmal  die  Arme  aus  dem  Wasser  hervor,  und  drückte  den 
Nagel  des  rechten  Daumens  auf  den  Nagel  des  linken,  wie 
man  zu  tun  pflegt,  wenn  man  einem  gewissen  Tierlein  den 
Tod  antut,  und  das  war  ihr  Letztes.  -  Dem  geneigten 
Leser,  der  auf  Recht  und  Gerechtigkeit  hält,  wird  man 
nicht  sagen  dürfen,  daß  der  unbarmherzige  Mörder  auch 
nimmer  lebt;  sondern  er  ging  heim,  und  henkte  sich  noch 
in  der  nämlichen  Nacht  an  den  Pfosten.  (1810) 


Gutes  Wort,  böse  Tat 

In  einem  edelmännischen  Dorf  trifft  ein  Bauer  den 
Herrn  Schulmeister  im  Felde  an.  «Ist’s  noch  Euer  Ernst, 
Schulmeister,  was  Ihr  gestern  den  Kindern  zergliedert 
habt:  So  dich  jemand  schlägt  auf  deinen  rechten  Backen, 
dem  biete  den  andern  auch  dar?»  Der  Herr  Schulmeister 
sagt:  «Ich  kann  nichts  davon  und  nichts  dazu  tun.  Es  steht 
im  Evangelium.»  Also  gab  ihm  der  Bauer  eine  Ohrfeige, 
und  die  andere  auch;  denn  er  hatte  schon  lange  einen  Ver¬ 
druß  auf  ihn.  Indem  reitet  in  einiger  Entfernung  der  Edel- 
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mann  vorbei  und  sein  Jäger:  «Schau’  doch  nach,  Joseph, 
was  die  zwei  dort  mit  einander  haben.»  Als  der  Joseph 
kommt,  gibt  der  Schulmeister,  der  ein  starker  Mann  war, 
dem  Bauer  auch  zwei  Ohrfeigen,  und  sagte:  «Es  steht  auch 
geschrieben:  Mit  welcherlei  Maß  ihr  messet,  wird  euch 
wieder  gemessen  werden.  Ein  voll  gerüttelt  und  überflüssig 
Maß  wird  man  in  euern  Schoß  geben»,  und  zu  dem  letzten 
Sprüchlein  gab  er  ihm  noch  ein  halbes  Dutzend  drein.  Da 
kam  der  Joseph  zu  seinem  Herrn  zurück  und  sagte:  «Es 
hat  nichts  zu  bedeuten,  gnädiger  Herr;  sie  legen  einander 
nur  die  Heilige  Schrift  aus.» 

Merke:  Man  muß  die  Heilige  Schrift  nicht  auslegen, 
wenn  man’s  nicht  versteht,  am  allerwenigsten  so.  Denn  der 
Edelmann  ließ  den  Bauern  noch  selbige  Nacht  in  den  Turm 
werfen  auf  sechs  Tage,  und  dem  Herrn  Schulmeister,  der 
mehr  Verstand  und  Respekt  vor  der  Bibel  hätte  haben 
sollen,  gab  er,  als  die  Winterschule  ein  Ende  hatte,  den 
Abschied.  (1810) 


Der  geduldige  Mann 

Ein  Mann,  der  eines  Nachmittags  müde  nach  Hause 
kam,  hätte  gern  ein  Stück  Butterbrot  mit  Schnittlauch 
darauf  gegessen,  oder  etwas  von  einem  geräucherten  Bug. 
Aber  die  Frau,  die  im  Haus  ziemlich  der  Meister  war  und 
in  der  Küche  ganz,  hatte  den  Schlüssel  zum  Küchenkästlein 
in  der  Tasche,  und  war  bei  einer  Freundin  auf  Besuch.  Er 
schickte  daher  die  Magd  und  den  Knecht,  eins  um  das 
andere,  die  Frau  soll  heimkommen,  oder  den  Schlüssel 
schicken.  Sie  sagte  allemal:  «Ich  komm’  gleich,  er  soll  nur 
ein  wenig  warten.»  Als  ihm  aber  die  Geduld  immer  näher 
zusammen  ging,  und  der  Hunger  immer  weiter  ausein¬ 
ander,  trägt  er  und  der  Knecht  das  verschlossene  Küchen¬ 
kästlein  in  das  Haus  der  Freundin,  wo  seine  Frau  zum 
Besuch  war,  und  sagt  zu  seiner  Frau:  «Frau,  sei  so  gut  und 
schließ  mir  das  Kästlein  auf,  daß  ich  etwas  zum  Abend¬ 
essen  nehmen  kann,  sonst  halt’  ich’s  nimmer  aus.»  Also 
lachte  die  Frau,  und  schnitt  ihm  ein  Stücklein  Brot  herab 
und  etwas  vom  Bug. 
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Der  schlaue  Mann 

Einem  andern,  als  er  das  Wirtshaussitzen  bis  nach  Mit¬ 
ternacht  anfing,  schloß  einmal  die  Frau  nachts  um  zehn 
Uhr  die  Türe  zu,  und  ging  ins  Bett,  und  wollt’  er  wohl 
oder  übel,  so  mußte  er  unter  dem  Bienenstand  im  Garten 
über  Nacht  sein.  Den  andern  Tag,  was  tut  er?  Als  er  ins 
Wirtshaus  ging,  hob  er  die  Haustüre  aus  den  Kloben  und 
nahm  sie  mit,  und  früh  um  ein  Uhr,  als  er  heimkam,  hängt 
er  sie  wieder  ein,  und  schloß  sie  zu,  und  seine  Frau  hat  ihn 
nimmer  ausgeschlossen  und  ist  ins  Bett  gegangen,  sondern 
hat  ihn  nachher  mit  Fiebe  und  Sanftmut  gebessert. 

<1810) 

Der  Heiner  und  der  Brassenheimer  Müller 

Eines  Tages  saß  der  Heiner  ganz  betrübt  in  einem  Wirts¬ 
haus,  und  dachte  daran,  wie  ihn  zuerst  der  rote  Dieter 
und  darnach  sein  eigener  Bruder  verlassen  haben,  und  wie 
er  jetzt  allein  ist.  ,Nein‘,  dachte  er,  ,es  ist  bald  keinem  Men¬ 
schen  mehr  zu  trauen,  und  wenn  man  meint,  es  sei  einer 
noch  ehrlich,  so  ist  er  ein  Spitzbub/  Unterdessen  kommen 
mehrere  Gäste  in  das  Wirtshaus,  und  trinken  Neuen,  und 
«wißt  Ihr  auch»,  sagte  einer,  «daß  der  Zundelheiner  im 
Land  ist,  und  wird  morgen  im  ganzen  Amt  ein  Treibjagen 
auf  ihn  angestellt,  und  der  Amtmann  und  die  Schreiber 
stehen  auf  dem  Anstand?»  Als  das  der  Heiner  hörte, 
wurde  es  ihm  grün  und  gelb  vor  den  Augen,  denn  er 
dachte,  es  kenne  ihn  einer,  und  jetzt  sei  er  verraten.  Ein 
anderer  aber  sagte:  «Es  ist  wieder  einmal  ein  blinder  Lärm. 
Sitzt  nicht  der  Heiner  und  sein  Bruder  zu  Wollenstein  im 
Zuchthaus?»  Drüber  kommt  auf  einem  wohlgenährten 
Schimmel  der  Brassenheimer  Müller  mit  roten  Pausbacken 
und  kleinen  freundlichen  Augen  dahergeritten.  Und  als  er 
in  die  Stube  kam,  und  tut  den  Kameraden,  die  bei  dem 
Neuen  sitzen,  Bescheid,  und  hört,  daß  sie  von  dem  Zundel¬ 
heiner  sprechen,  sagt  er:  «Ich  hab’  schon  so  viel  von  dem 
Zundelheiner  erzählen  gehört.  Ich  möcht’  ihn  doch  auch 
einmal  sehen.»  Da  sagte  ein  anderer:  «Nehmt  Euch  in 
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Acht,  daß  Ihr  ihn  nicht  zu  früh  zu  sehen  bekommt.  Es 
geht  die  Rede,  er  sei  wieder  im  Land.»  Aber  der  Müller 
mit  seinen  Pausbacken  sagte:  «Pah!  ich  komm’  noch  bei 
guter  Tagszeit  durch  den  Friedstädter  Wald,  dann  bin  ich 
auf  der  Landstraße,  und  wenn’s  fehlen  will,  geb’  ich  dem 
Schimmel  die  Sporen.»  Als  das  der  Heiner  hörte,  fragte  er 
die  Wirtin:  «Was  bin  ich  schuldig?»  und  geht  fort  in  den 
Friedstädter  Wald.  Unterwegs  begegnet  ihm  auf  der  Bet¬ 
telfuhr  ein  lahmer  Mensch.  «Gebt  mir  für  ein  Käsperlein 
Eure  Krücke»,  sagte  er  zu  dem  lahmen  Soldaten.  «Ich  habe 
das  linke  Bein  übertreten,  daß  ich  laut  schreien  möchte, 
wenn  ich  drauf  treten  muß.  Im  nächsten  Dorf,  wo  Ihr  ab¬ 
geladen  werdet,  macht  Euch  der  Wagner  eine  neue.»  Also 
gab  ihm  der  Bettler  die  Krücke.  Bald  darauf  gehen  zwei 
betrunkene  Soldaten  an  ihm  vorbei  und  singen  das  Reuter¬ 
lied.  Wie  er  in  den  Friedstädter  Wald  kommt,  hängt  er 
die  Krücke  an  einen  hohen  Ast,  setzt  sich  ungefähr  sechs 
Schritte  davon  weg,  an  die  Straße,  und  zieht  das  linke 
Bein  zusammen,  als  wenn  er  lahm  wäre.  Drüber  kommt 
auf  stattlichem  Schimmel  der  Müller  daher  trottiert,  und 
macht  ein  Gesicht,  als  wenn  er  sagen  wollte:  «Bin  ich  nicht 
der  reiche  Müller,  und  bin  ich  nicht  der  schöne  Müller,  und 
bin  ich  nicht  der  witzige  Müller?»  Als  aber  der  witzige 
Müller  zu  dem  Heiner  kam,  sagt  der  Heiner  mit  kläglicher 
Stimme:  «Wollet  Ihr  nicht  ein  Werk  der  Barmherzigkeit 
tun  an  einem  armen  lahmen  Mann.  Zwei  betrunkene  Sol¬ 
daten,  sie  werden  Euch  wohl  begegnet  sein,  haben  mir  all 
mein  Almosengeld  abgenommen,  und  haben  mir  aus  Bos¬ 
heit,  daß  es  so  wenig  war,  die  Krücke  auf  jenen  Baum 
geschleudert,  und  ist  an  den  Ästen  hängen  blieben,  daß  ich 
nun  nimmer  weiter  kann.  Wolltet  Ihr  nicht  so  gut  sein, 
und  sie  mit  Eurer  Peitsche  herabzwicken?»  Der  Müller 
sagte:  «Ja,  sie  sind  mir  begegnet  an  der  Waldspitze.  Sie 
haben  gesungen:  ,So  herzig,  wie  mein  Liesel  ist  halt  nichts 
auf  der  Weit!’»  Weil  aber  der  Müller  auf  einem  schmalen 
Steg  über  einen  Graben  zu  dem  Baume  mußte,  so  stieg  er 
von  dem  Roß  ab,  um  die  Krücke  herabzuzwicken.  Als  er 
aber  an  dem  Baum  war,  und  schaut  hinauf,  schwingt  sich 
der  Heiner  schnell  wie  ein  Adler  auf  den  stattlichen  Schim- 
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mel,  gibt  ihm  mit  dem  Absatz  die  Sporen  und  reitet  davon. 
«Laßt  Euch  das  Gehen  nicht  verdrießen»,  rief  er  dem 
Müller  zurück,  «und  wenn  Ihr  heim  kommt,  so  richtet 
Eurer  Frau  einen  Gruß  aus  von  dem  Zundelheiner!»  Als 
er  aber  eine  Viertelstunde  nach  Betzeit  nach  Brassenheim 
und  an  die  Mühle  kam,  und  alle  Räder  klapperten,  daß 
ihn  niemand  hörte,  stieg  er  vor  der  Mühle  ab,  band  dem 
Müller  den  Schimmel  wieder  an  der  Haustüre  an,  und 
setzte  seinen  Weg  zu  Fuß  fort.  (1810) 


Der  falsche  Edelstein 

In  einem  schönen  Garten  vor  Straßburg  vor  dem  Metz¬ 
gertor,  wo  jedermann  für  sein  Geld  hinein  gehen  und  lustig 
und  honett  sein  darf,  da  saß  ein  wohlgekleideter  Mann, 
der  auch  sein  Schöpplein  trank,  und  hatte  einen  Ring  am 
Finger  mit  einem  kostbaren  Edelstein,  und  spiegelte  den 
Ring.  So  kommt  ein  Jude  und  sagt:  «Herr,  Ihr  habt  einen 
schönen  Edelstein  in  Eurem  Fingerring,  dem  war’  ich  auch 
nicht  feind.  Glitzert  er  nicht  wie  das  Urim  und  Thummim 
in  dem  Brustschildlein  des  Priesters  Aron?»  Der  wohlge¬ 
kleidete  Fremde  sagte  ganz  kurz  und  trocken:  «Der  Stein 
ist  falsch;  wenn  er  gut  wäre,  steckte  er  wohl  an  einem 
andern  Finger,  als  an  dem  meinigen.»  Der  Jud  bat  den 
Fremden,  ihm  den  Ring  in  die  Hand  zu  geben.  Er  wendet 
ihn  hin,  er  wendet  ihn  her,  dreht  den  Kopf  rechts,  dreht 
den  Kopf  links.  ,Soll  dieser  Stein  nicht  echt  sein?“  dachte 
er,  und  bot  dem  Fremden  für  den  Ring  zwei  neue  Dublo¬ 
nen.  Der  Fremde  sagte  ganz  unwillig:  «Was  soll  ich  Euch 
betrügen?  Ihr  habt  es  schon  gehört,  der  Stein  ist  falsch.» 
Der  Jude  bittet  um  Erlaubnis,  ihn  einem  Kenner  zu  zeigen, 
und  einer,  der  dabei  saß,  sagte:  «Ich  stehe  gut  für  den 
Israeliten,  der  Stein  mag  wert  sein,  was  er  will.»  Der 
Fremde  sagte:  «Ich  brauche  keinen  Bürgen,  der  Stein  ist 
nicht  echt.» 

In  dem  nämlichen  Garten  saß  damals  an  einem  andern 
Tisch  auch  der  Hausfreund  mit  seinen  Gevatterleuten,  und 
waren  auch  lustig  und  honett  für  ihr  Geld,  und  einer  davon 
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ist  ein  Goldschmidt,  der’s  versteht.  Einem  Soldaten,  der  in 
der  Schlacht  bei  Austerlitz  die  Nase  verloren  hatte,  hat 
er  eine  silberne  angesetzt  und  mit  Fleischfarbe  angestri¬ 
chen,  und  die  Nase  war  gut.  Nur  einblasen  einen  lebendi¬ 
gen  Odem  in  die  Nase,  das  konnte  er  nicht.  Zu  dem  Ge¬ 
vattermann  kommt  der  Jude.  «Herr»,  sagte  er,  «soll  dieses 
kein  echter  Edelstein  sein?  Kann  der  König  Salomon  einen 
schönem  in  der  Krone  getragen  haben?»  Der  Gevatter¬ 
mann,  der  auch  ein  halber  Sternseher  ist,  sagte:  «Er  glänzt 
wie  am  Himmel  der  Aldebaran.  Ich  verschaffe  Euch  neun- 
zig  Dublonen  für  den  Ring.  Was  Ihr  ihn  wohlfeiler  be¬ 
kommt,  ist  Euer  Schmus.»  Der  Jud  kehrt  zu  dem  Fremden 
zurück.  «Echt  oder  unecht,  ich  gebe  Euch  sechs  Dublonen», 
und  zählte  sie  auf  den  Tisch,  funkelnagelneu.  Der  Fremde 
steckte  den  Ring  wieder  an  den  Finger  und  sagte  jetzt: 
«Er  ist  mir  gar  nicht  feil.  Ist  der  falsche  Edelstein  so  gut 
nachgemacht,  daß  Ihr  ihn  für  einen  echten  haltet,  so  ist  er 
mir  auch  so  gut»,  und  steckte  die  Hand  in  die  Tasche,  daß 
der  lüsterne  Israelit  den  Stein  gar  nicht  mehr  sehen  sollte.  - 
«Acht  Dublonen.»  «Nein!»  -  «Zehn  Dublonen.»  «Nein!» 
-  «Zwölf  -  vierzehn  -  fünfzehn  Dublonen.»  -  «Nun 
denn»,  sagte  endlich  der  Fremde,  «wenn  Ihr  mir  keine 
Ruhe  lassen,  und  mit  Gewalt  wollt  betrogen  sein.  Aber 
ich  sage  es  Euch  vor  allen  diesen  Herren  da,  der  Stein  ist 
falsch,  und  ich  gebe  Euch  kein  gut  Wort  mehr  dafür.  Denn 
ich  will  keinen  Verdruß  haben.  Der  Ring  ist  Euer.»  Jetzt 
brachte  der  Jude  voll  Freude  dem  Gevattermann  den 
Ring.  «Morgen  komm’  ich  zu  Euch  und  hole  das  Geld.» 
Aber  der  Gevattermann,  den  noch  niemand  angeführt  hat, 
machte  ein  paar  große  Augen.  «Guter  Freund,  das  ist  nicht 
mehr  der  nämliche  Ring,  den  Ihr  mir  vor  zwei  Minuten 
gezeigt  habt.  Dieser  Stein  ist  zwanzig  Kreuzer  wert  zwi¬ 
schen  Brüdern.  So  macht  man  sie  bei  Sankt  Blasien  in  der 
Glashütte.»  Denn  der  Fremde  hatte  wirklich  einen  falschen 
Ring  in  der  Tasche,  der  völlig  wie  der  gute  aussah,  den  er 
zuerst  am  Finger  spiegelte,  und  während  der  Jude  mit 
i  m  handelte,  und  er  die  Hand  in  der  Tasche  hatte,  streifte 
er  mit  dem  Daumen  den  echten  Ring  vom  Finger  ab,  und 
steckte  den  Finger  in  den  falschen,  und  den  bekam  der 
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Jude.  Da  fuhr  der  Betrogene,  als  wenn  er  auf  einer  bren¬ 
nenden  Rakete  geritten  wäre,  zu  dem  Fremden  zurück: 
«Au  weih,  au  weih!  ich  bin  ein  betrogener  Mann,  ein 
unglücklicher  Mann,  der  Stein  ist  falsch.»  Aber  der  Fremde 
sagte  ganz  kaltblütig  und  gelassen:  «Ich  hab’  ihn  Euch  für 
falsch  verkauft.  Diese  Herren  hier  sind  Zeugen.  Der  Ring 
ist  Euer.  Hab’  ich  Euch  ihn  angeschwätzt,  oder  habt  Ihr 
ihn  mir  abgeschwätzt?»  Alle  Anwesenden  mußten  ge¬ 
stehen:  «Ja,  er  hat  ihm  den  Stein  für  falsch  verkauft,  und 
gesagt,  der  Ring  ist  Euer.»  Also  mußte  der  Jud  den  Ring 
behalten,  und  die  Sache  wurde  nachher  unterdrückt. 

<1810) 


Das  schlaue  Mädchen 

In  einer  großen  Stadt  hatten  viele  reiche  und  vornehme 
Herren  einen  lustigen  Tag.  Einer  von  ihnen  dachte:  , Könnt 
ihr  heute  dem  Wirt  und  den  Musikanten  wenigstens  1500 
Gulden  zu  verdienen  geben,  so  könnt  ihr  auch  etwas  für 
die  liebe  Armut  steuern/  Also  kam,  als  die  Herren  am 
fröhlichsten  waren,  ein  hübsches  und  nett  gekleidetes  Mäd¬ 
chen  mit  einem  Teller,  und  bat  mit  süßen  Blicken  und 
liebem  Wort  um  eine  Steuer  für  die  Armen.  Jeder  gab, 
der  eine  weniger,  der  andere  mehr,  je  nachdem  der  Geld¬ 
beutel  beschaffen  war  und  das  Herz.  Denn  kleiner  Beutel 
und  enges  Herz  gibt  wenig.  Weiter  Beutel  und  großes  Herz 
gibt  viel.  So  ein  Herz  hatte  derjenige,  zu  welchem  das 
Mägdlein  jetzt  kommt.  Denn  als  er  ihm  in  die  hellen 
schmeichelnden  Augen  schaute,  ging  ihm  das  Herz  fast  in 
Liebe  auf.  Deswegen  legte  er  zwei  Louisd’or  auf  den  Teller 
und  sagte  dem  Mägdlein  ins  Ohr:  «Für  deine  zwei  schönen 
blauen  Augen.»  Das  war  nämlich  so  gemeint:  «Weil  du 
schöne  Fürbitterin  für  die  Armen,  zwei  so  schöne  Augen 
hast,  so  geb’  ich  den  Armen  zwei  so  schöne  Louisd’or;  sonst 
tät’s  einer  auch.»  Das  schlaue  Mädchen  aber  stellte  sich,  als 
wenn  es  die  Sache  ganz  anders  verstände.  Denn  weil  er 
sagte:  «Für  deine  zwei  schönen  Augen»  -  nahm  es  ganz 
züchtig  die  zwei  Louisd’or  vom  Teller  weg,  steckte  sie  in 
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die  eigene  Tasche,  und  sagte  mit  schmeichelnden  Gebärden: 
«Schönen  herzlichen  Dank!  Aber  seid  so  gut  und  gebt  mir 
jetzt  auch  noch  etwas  für  die  Armen.»  Da  legte  der  Herr 
noch  einmal  zwei  Louisd’or  auf  den  Teller,  kneipte  das 
Mägdlein  freundlich  in  die  Backen,  und  sagte:  «Du  kleiner 
Schalk!»  Von  den  andern  aber  wurde  er  ganz  entsetzlich 
ausgelacht,  und  sie  tranken  auf  des  Mägdleins  Gesundheit, 
und  die  Musikanten  machten  Tusch.  (1810) 


Ein  gutes  Rezept 

In  Wien  der  Kaiser  Joseph  war  ein  weiser  und  wohl¬ 
tätiger  Monarch,  wie  jedermann  weiß;  aber  nicht  alle 
Leute  wissen,  wie  er  einmal  der  Doktor  gewesen  ist,  und 
eine  arme  Frau  kuriert  hat.  Eine  arme  kranke  Frau  sagte 
zu  ihrem  Büblein:  «Kind,  hol  mir  einen  Doktor;  sonst 
kann  ich’s  nimmer  aushalten  vor  Schmerzen.»  Das  Büblein 
lief  zum  ersten  Doktor  und  zum  zweiten;  aber  keiner 
wollte  kommen,  denn  in  Wien  kostet  ein  Gang  zu  einem 
Patienten  einen  Gulden,  und  der  arme  Knabe  hatte  nichts 
als  Tränen,  die  wohl  im  Himmel  für  gute  Münze  gelten, 
aber  nicht  bei  allen  Leuten  auf  der  Erde.  Als  er  aber  zum 
dritten  Doktor  auf  dem  Weg  war,  oder  heim,  fuhr  langsam 
der  Kaiser  in  einer  offenen  Kutsche  an  ihm  vorbei.  Der 
Knabe  hielt  ihn  wohl  für  einen  reichen  Herrn,  ob  er  gleich 
nicht  wußte,  daß  es  der  Kaiser  ist,  und  dachte:  ,Ich  will’s 
versuchen/  «Gnädiger  Herr»,  sagte  er,  «wolltet  Ihr  mir 
nicht  einen  Gulden  schenken?  Seid  so  barmherzig!»  Der 
Kaiser  dachte:  «Der  faßt’s  kurz,  und  denkt,  wenn  ich  den 
Gulden  auf  einmal  bekomme,  so  brauch’  ich  nicht  sechzig¬ 
mal  um  den  Kreuzer  zu  betteln.»  «Tut’s  ein  Käsperlein 
oder  zwei  Zwanziger  nicht  auch?»  fragt  ihn  der  Kaiser. 
Das  Büblein  sagte:  «Nein»,  und  offenbarte  ihm,  wozu  er 
das  Geld  benötigt  sei.  Also  gab  ihm  der  Kaiser  den  Gulden, 
und  ließ  sich  genau  von  ihm  beschreiben,  wie  seine  Mutter 
heißt,  und  wo  sie  wohnt,  und  während  das  Büblein  zum 
dritten  Doktor  springt,  und  die  kranke  Frau  betet  daheim, 
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der  liebe  Gott  wolle  sie  doch  nicht  verlassen,  fährt  der 
Kaiser  zu  ihrer  Wohnung  und  verhüllt  sich  ein  wenig  in 
seinem  Mantel,  also  daß  man  ihn  nicht  recht  erkennen 
konnte,  wer  ihn  nicht  darum  ansah.  Als  er  aber  zu  der 
kranken  Frau  in  ihr  Stüblein  kam,  und  sah  recht  leer  und 
betrübt  darin  aus,  meint  sie,  es  ist  der  Doktor,  und  erzählt 
ihm  ihren  Umstand,  und  wie  sie  noch  so  arm  dabei  sei, 
und  sich  nicht  pflegen  könne.  Der  Kaiser  sagte:  «Ich  will 
Euch  dann  jetzt  ein  Rezept  verschreiben»,  und  sie  sagte 
ihm,  wo  des  Bübleins  Schreibzeug  ist.  Also  schrieb  er  das 
Rezept,  und  belehrte  die  Frau,  in  welche  Apotheke  sie  es 
schicken  müsse,  wenn  das  Kind  heim  kommt,  und  legte  es 
auf  den  Tisch.  Als  er  aber  kaum  eine  Minute  fort  war,  kam 
der  rechte  Doktor  auch.  Die  Frau  verwunderte  sich  nicht 
wenig,  als  sie  hörte,  er  sei  auch  der  Doktor,  und  entschul¬ 
digte  sich,  es  sei  schon  so  einer  da  gewesen  und  hab’  ihr 
etwas  verordnet,  und  sie  habe  nur  auf  ihr  Büblein  gewar¬ 
tet.  Als  aber  der  Doktor  das  Rezept  in  die  Hand  nahm 
und  sehen  wollte,  wer  bei  ihr  gewesen  sei  und  was  für 
einen  Trank  oder  Pillelein  er  ihr  verordnet  hat,  erstaunte 
er  auch  nicht  wenig,  und  sagte  zu  ihr:  «Frau»,  sagte  er,  «Ihr 
seid  einem  guten  Arzt  in  die  Hände  gefallen,  denn  er  hat 
Euch  fünfundzwanzig  Dublonen  verordnet,  beim  Zahlamt 
zu  erheben,  und  unten  dran  steht:  Joseph,  wenn  Ihr  ihn 
kennt.  Ein  solches  Magenpflaster  und  Herzsalbe  und 
Augentrost  hätt’  ich  Euch  nicht  verschreiben  können.»  Da 
tat  die  Frau  einen  Blick  gegen  den  Himmel  und  konnte 
nichts  sagen  vor  Dankbarkeit  und  Rührung,  und  das  Geld 
wurde  hernach  richtig  und  ohne  Anstand  von  dem  Zahl¬ 
amt  ausbezahlt,  und  der  Doktor  verordnete  ihr  eine  Mix¬ 
tur,  und  durch  die  gute  Arznei  und  durch  die  gute  Pflege, 
die  sie  sich  jetzt  verschaffen  konnte,  stand  sie  in  wenig 
Tagen  wieder  auf  gesunden  Beinen.  Also  hat  der  Doktor 
die  kranke  Frau  kuriert,  und  der  Kaiser  die  arme,  und  sie 
lebt  noch  und  hat  sich  nachgehends  wieder  verheiratet. 

<1810) 


13  Hebel  II 
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Vereitelte  Rachsucht 


Der  Amtmann  in  Nordheim  ließ  im  Krieg  in  den  neun¬ 
ziger  Jahren  fünf  Gauner  henken,  und  waren’s  in  der 
ersten  Viertelstunde  so  gut  gewohnt,  daß  keiner  mehr 
herab  verlangte,  und  je  nachdem  der  Wind  ging,  exerzier¬ 
ten  sie  miteinander  zum  Zeitvertreib,  rechts  um,  links  um, 
ohne  Flügelmann.  Aber  einem  seine  Beiläuferin,  die  einen 
Buben  von  ihm  hatte,  sagte:  «Wart  Amtmann,  ich  will 
dir’s  eintränken.»  Ein  paar  Tage  darauf  reitet  die  östrei- 
chische  Patrouille  gegen  das  Städtlein  am  Galgen  vorbei, 
da  sagt  einer  zu  dem  andern:  «Es  lauft  dir  eine  Spinne  am 
Hut,  so  groß  wie  ein  Taubenei.»  So  zieht  der  andere  vor 
den  Gehenkten  den  Hut  ab,  und  die  Gehenkten,  weil  eben 
der  Wind  aus  Westen  ging,  drehten  sich  und  machten 
Front.  Indem  schleicht  von  weitem  ein  Büblein  von  der 
Straße  ab  hinter  eine  Hecke  wie  einer,  der  keine  guten 
Briefe  hat.  Aber  das  Büblein  hatte  gar  keine,  weder  gute 
noch  schlechte.  Denn  als  einer  von  den  Dragonern  auch  um 
die  Hecke  ritt,  fiel  der  Junge  vor  ihm  auf  die  Knie,  und 
sagte  mit  Zittern  und  mit  Beben:  «Pardon!  ich  hab’  sie  alle 
ins  Wasser  geworfen.»  Der  Dragoner  sagte:  «Was  hast  du 
ins  Wasser  geworfen?»  -  «Die  Briefe.»  -  «Was  für  Briefe?» 
-  «Die  Briefe  vom  Amtmann  an  die  Franzosen.  Wenn 
östreicher  ins  Land  kommen»,  sagte  der  Bursche,  «muß 
ich  dem  Amtmann  Boten  laufen  ins  französische  Lager. 
Diesmal  hatte  ich  drei  Briefe,  einen  an  den  Dürrmeier.» 
Also  holten  die  Dragoner,  mir  nichts,  dir  nichts,  den  Amt¬ 
mann  ab,  wie  er  ging  und  stand,  und  mußte  in  den  Pan¬ 
toffeln  zwischen  den  Pferden  im  Kot  mitlaufen,  und 
spritzte  die  Rosse  nicht  sehr,  aber  die  Rosse  ihn,  und  der 
Bube  mußte  auch  mit.  Der  Amtmann  war  so  unschuldig, 
als  der  römische  Kaiser  selbst,  hätte  sich  für  die  östreichi- 
schen  Waffen  lebendig  die  Haut  abziehen  lassen,  hatte 
sechs  Kinder,  eines  schöner  als  das  andere,  und  eine 
schwangere  Frau.  Aber  das  war  die  Rache,  die  ihm  die 
Jaunerin  zugedacht  hatte,  als  sie  sagte:  «Wart  Amtmann, 
ich  will  dir’s  gedenken.» 

Im  Lager,  als  er  zu  dem  General  geführt  wurde,  und 


194 


die  Hohenzollerer  Kürassiere  und  Kaiser-Dragoner  und 
Erdödi-Husaren  sahen  ihn  vorbei  führen,  sagte  einer  von 
der  Patrouille  seinem  Kameraden  vom  Pferd  herab:  «Er 
ist  ein  Spion.»  Der  Kamerad  sagte:  «Der  Strick  ist  sein 
Lohn.»  Und  der  Offizier,  an  den  sie  ihn  ablieferten,  war 
auch  der  Meinung,  und  bestellte  spottweise  schon  bei  ihm 
einen  Gruß  an  den  Schwarzen  und  seine  Großmutter.  Dem 
Hausfreund  ist’s  aber  bei  dieser  Geschichte  nicht  halb  so 
angst,  als  dem  geneigten  Leser,  denn  ohne  seinen  Willen 
kann  der  Amtmann  nicht  sterben,  sondern  als  er  vor  das 
Verhör  geführt  wurde,  schaute  ihn  der  Hauptmann  Audi¬ 
tor  mit  Verwunderung  und  Bedauern  an,  und  sagte:  «Seid 
Ihr  nicht  der  nämliche,  der  mich  vor  einem  Jahr  drei  Tage 
lang  im  Keller  hinter  der  Sauerkrautstande  vor  den  Fran¬ 
zosen  verborgen  hat,  und  habt  Schläge  genug  von  ihnen 
bekommen,  und  als  sie  Euch  oben  den  Speck  verzehrten, 
aß  ich  unten  das  Sauerkraut  dazu,  samt  den  Gumbist- 
äpfeln.»  Der  Amtmann  sagte:  «Gott  erkennt’s,  und  ich  bin 
so  unschuldig  als  die  Mutter  Gottes  in  der  Kirche,  so  doch 
von  Lindenholz  ist,  und  ihr  Leben  lang  noch  keinen  Buch¬ 
staben  geschrieben  hat.» 

Indem  kamen  auch  mehrere  gute  Freunde  und  ange¬ 
sehene  Bürger  von  Nordheim  ins  Hauptquartier  und  be¬ 
zeugten  seine  Rechtschaffenheit  und  Treue,  und  was  er 
schon  für  Drangsalierung  von  den  Franzosen  habe  aus¬ 
stehen  müssen,  und  wie  auf  seine  Anordnung  der  letzte 
Sieg  der  östreicher  mit  Katzenköpfen  gefeiert  wurde,  daß 
der  Kirchturm  wackelte,  und  er  selber  habe  keinen  Rausch 
gehabt,  aber  einen  Stich.  Der  Hauptmann  Auditor,  der 
noch  immer  daran  dachte,  wie  er  drei  Tage  lang  in  des 
Amtmanns  Keller  in  der  verborgenen  Garnison  lag,  hinter 
dem  Schanzkorb,  hinter  der  Sauerkrautstande,  war  ge¬ 
neigter,  Ja  zu  glauben,  als  Nein.  Also  ließ  er  den  Amt¬ 
mann  hinaus  führen  und  den  Buben  herein,  und  tat  ein 
paar  verfängliche  Fragen  an  ihn,  sagte  ihm  aber  nicht,  daß 
sie  verfänglich  sind.  Deswegen  war  der  Bursche,  so  sehr  er 
die  Spitzbubenmilch  an  der  Mutter  Brüsten  eingesogen 
hatte,  mit  seinem  Ja  und  Nein  so  unvorsichtig,  daß  er  in 
wenig  Minuten  nimmer  links,  nimmer  rechts  auszuweichen 
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wußte  und  alles  gestand.  Also  bekam  er  links  und  rechts 
fünfzehn  Hiebe  vom  Profos,  und  begleitete  freiwillig  die 
Mutter  ins  Zuchthaus  nach  Heiligenberg.  Der  Amtmann 
aber  aß  mit  dem  Hauptmann  Auditor  bei  dem  General- 
Feldmarschall  zu  Nacht,  und  den  andern  Tag  bei  seiner 
Frau  und  Kindern  zu  Mittag,  und  der  Hausfreund  tut  auch 
einen  Freudentrunk,  daß  er  wieder  ein  Exempel  der  Ge¬ 
rechtigkeit  statuiert  hat.  <1810) 


Schreckliche  Unglücksfälle  in  der  Schweiz 

Hat  jede  Gegend  ihr  Liebes,  so  hat  sie  auch  ihr  Leides, 
und  wer  manchmal  erfährt,  was  an  andern  Orten  ge¬ 
schieht,  findet  wohl  Ursache,  zufrieden  zu  sein  mit  seiner 
Heimat.  Hat  z.  B.  die  Schweiz  viel  herdenreiche  Alpen, 
Käse  und  Butter  und  Freiheit,  so  hat  sie  auch  Lavinen.  Der 
Ute  Dezember  des  Jahres  1809  brachte  für  die  hohen 
Bergtäler  dieses  Landes  eine  fürchterliche  Nacht,  und  lehrt 
uns,  wie  ein  Mensch  wohl  täglich  Ursache  hat,  an  das 
Sprüchlein  zu  denken:  , Mitten  wir  im  Leben  sind  mit  dem 
Tod  umfangen/  Auf  allen  hohen  Bergen  lag  ein  tiefer, 
frisch  gefallener  Schnee.  Der  zwölfte  Dezember  brachte 
Tauwind  und  Sturm.  Da  dachte  jedermann  an  großes 
Unglück,  und  betete.  Wer  sich  und  seine  Wohnung  für 
sicher  hielt,  schwebte  in  Betrübnis  und  Angst  für  die 
Armen,  die  es  treffen  wird,  und  wer  sich  nicht  für  sicher 
hielt,  sagte  zu  seinen  Kindern:  «Morgen  geht  uns  die 
Sonne  nimmer  auf»,  und  bereitete  sich  zu  einem  seligen 
Ende.  Da  rissen  sich  auf  einmal  an  allen  Orten  von  den 
Firsten  der  höchsten  Berge  die  Lavinen  oder  Schneefälle 
los,  stürzten  mit  entsetzlichem  Tosen  und  Krachen  über  die 
langen  Halden  herab,  wurden  immer  größer  und  größer, 
schossen  immer  schneller,  toseten  und  krachten  immer 
fürchterlicher,  und  jagten  die  Luft  vor  sich  her  und  so 
durcheinander,  daß  im  Sturm,  noch  ehe  die  Lavine  ankam, 
ganze  Wälder  zusammenkrachten,  und  Ställe,  Scheuten 
und  Waldungen  wie  Spreu  davonflogen,  und  wo  die  La¬ 
vinen  sich  in  den  Tälern  niederstürzten,  da  wurden  Stun- 
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den  lange  Strecken,  mit  allen  Wohngebäuden,  die  darauf 
standen,  und  mit  allem  Lebendigen,  was  darin  atmete, 
erdrückt,  und  zerschmettert,  wer  nicht  wie  durch  ein  gött¬ 
liches  Wunder  gerettet  wurde. 

Einer  von  zwei  Brüdern  in  Uri,  die  miteinander  hause- 
ten,  war  auf  dem  Dach,  das  hinten  an  den  Berg  anstoßt, 
und  dachte:  ,Ich  will  den  Zwischenraum  zwischen  dem 
Berg  und  dem  Dächlein  mit  Schnee  ausfüllen  und  alles 
eben  machen,  auf  daß,  wenn  die  Lavine  kommt,  so  fahrt 
sie  über  das  Häuslein  weg,  daß  wir  vielleicht'  -  und  als 
er  sagen  wollte:  ,daß  wir  vielleicht  mit  dem  Leben  davon¬ 
kommen'  -  da  führte  ihn  der  plötzliche  Windbraus,  der 
vor  der  Lavine  hergeht,  vom  Dach  hinweg  und  hob  ihn 
schwebend  in  der  Luft,  wie  einen  Vogel  über  einem  ent¬ 
setzlichen  Abgrund.  Und  als  er  eben  in  Gefahr  war,  in  die 
unermeßliche  Tiefe  hinab  zu  stürzen,  und  wäre  seines  Ge¬ 
beins  nimmer  gefunden  worden,  da  streifte  die  Lavine  an 
ihm  vorbei  und  warf  ihn  seitwärts  an  eine  Halde.  Er  sagt, 
es  habe  ihm  nicht  wohl  getan,  aber  in  der  Betäubung 
umklammerte  er  noch  einen  Baum,  an  dem  er  sich  festhielt, 
bis  alles  vorüber  war,  und  kam  glücklich  davon  und  ging 
wieder  heim  zu  seinem  Bruder,  der  auch  noch  lebte,  ob¬ 
gleich  der  Stall  neben  dem  Häuslein  wie  mit  einem  Besen 
weggewischt  war.  Da  konnte  man  wohl  sagen:  «Der  Herr 
hat  seinen  Engeln  befohlen  über  dir,  daß  sie  dich  auf  den 
Händen  tragen.  Denn  er  macht  Sturmwinde  zu  seinen 
Boten,  und  die  Lavinen,  daß  sie  seine  Befehle  ausrichten.» 

Anders  erging  es  im  Sturnen,  ebenfalls  im  Kanton  Uri. 
Nach  dem  Abendsegen  sagte  der  Vater  zu  der  Frau  und 
den  drei  Kindern:  «Wir  wollen  doch  auch  noch  ein  Gebet 
verrichten  für  die  armen  Leute,  die  in  dieser  Nacht  in 
Gefahr  sind.»  Und  während  sie  beteten,  donnerte  schon 
aus  allen  Tälern  der  ferne  Widerhall  der  Lavinen,  und 
während  sie  noch  beteten,  stürzte  plötzlich  der  Stall  und 
das  Haus  zusammen.  Der  Vater  wurde  vom  Sturmwind 
hinweggeführt,  hinaus  in  die  fürchterliche  Nacht,  und 
unten  am  Berg  abgesetzt  und  von  dem  nachwehenden 
Schnee  begraben.  Noch  lebte  er,  als  er  aber  den  andern 
Morgen  mit  unmenschlicher  Anstrengung  sich  hervorge- 
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graben,  und  die  Stätte  seiner  Wohnung  wieder  erreicht 
hatte,  und  sehen  wollte,  was  aus  den  Seinigen  geworden 
sei:  barmherziger  Himmel!  da  war  nur  Schnee  und  Schnee 
und  kein  Zeichen  einer  Wohnung,  keine  Spur  des  Lebens 
mehr  wahrzunehmen.  Doch  vernahm  er  nach  langem, 
ängstlichem  Rufen,  wie  aus  einem  tiefen  Grabe,  die  Stimme 
seines  Weibes  unter  dem  Schnee  herauf.  Und  als  er  sie 
glücklich  und  unbeschädigt  hervorgegraben  hatte,  da  hör¬ 
ten  sie  plötzlich  noch  eine  bekannte  und  liebe  Stimme: 
«Mutter,  ich  wäre  auch  noch  am  Leben»,  rief  ein  Kind; 
«aber  ich  kann  nicht  heraus.»  Nun  arbeitete  Vater  und 
Mutter  noch  einmal  und  brachten  auch  das  Kind  hervor, 
und  ein  Arm  war  ihm  abgebrochen.  Da  ward  ihr  Herz  mit 
Freude  und  Schmerzen  erfüllt,  und  von  ihren  Augen  flös¬ 
sen  Tränen  des  Dankes  und  der  Wehmut.  Denn  die  zwei 
andern  Kinder  wurden  auch  noch  herausgegraben,  aber  tot. 

In  Pilzeig,  ebenfalls  im  Kanton  Uri,  wurde  eine  Mut¬ 
ter  mit  zwei  Kindern  fortgerissen,  und  unten  in  der  Tiefe 
vom  Schnee  verschüttet.  Ein  Mann,  ihr  Nachbar,  den  die 
Lavine  ebenfalls  dahin  geworfen  hatte,  hörte  ihr  Wimmern 
und  grub  sie  hervor.  Vergeblich  war  das  Lächeln  der  Hoff¬ 
nung  in  ihrem  Antlitz.  Als  die  Mutter  halb  nackt  umher 
schaute,  kannte  sie  die  Gegend  nicht  mehr,  in  der  sie  war. 
Ihr  Retter  selbst  war  ohnmächtig  niedergesunken.  Neue 
Hügel  und  Berge  von  Schnee,  und  ein  entsetzlicher  Wirbel 
von  Schneeflocken  füllten  die  Luft.  Da  sagte  die  Mutter: 
«Kinder,  hier  ist  keine  Rettung  möglich;  wir  wollen  beten, 
und  uns  dem  Willen  Gottes  überlassen.»  Und  als  sie 
beteten,  sank  die  siebenjährige  Tochter  sterbend  in  die 
Arme  der  Mutter,  und  als  die  Mutter  mit  gebrochenem 
Herzen  ihr  zusprach,  und  ihr  Kind  der  Barmherzigkeit 
Gottes  empfahl,  da  verließen  sie  ihre  Kräfte  auch.  Sie  war 
eine  14tägige  Kindbetterin,  und  sie  sank  mit  dem  teuern 
Leichnam  ihres  Kindes  in  dem  Schoß  ebenfalls  leblos  dar¬ 
nieder.  Die  andere  eilf jährige  Tochter  hielt  weinend  und 
händeringend  bei  der  Mutter  und  Schwester  aus,  bis  sie  tot 
waren,  drückte  ihnen  alsdann,  eh’  sie  auf  eigene  Rettung 
bedacht  war,  mit  stummem  Schmerz  die  Augen  zu,  und 
arbeitete  sich  mit  unsäglicher  Mühe  und  Gefahr  erst  zu 


198 


einem  Baum,  dann  zu  einem  Felsen  herauf  und  kam  gegen 
Mitternacht  endlich  an  ein  Haus,  wo  sie  zum  Fenster 
hinein  aufgenommen,  und  mit  den  Bewohnern  des  Hauses 
erhalten  wurde. 

Kurz,  in  allen  Bergkantonen  der  Schweiz,  in  Bern, 
Glarus,  Uri,  Schwyz,  Graubünden,  sind  in  einer  Nacht, 
und  fast  in  der  nämlichen  Stunde,  durch  die  Lavinen  ganze 
Familien  erdrückt,  ganze  Viehherden  mit  ihren  Stallungen 
zerschmettert,  Matten  und  Gartenland  bis  auf  den  nackten 
Felsen  hinab  aufgeschürft  und  weggeführt,  und  ganze  Wäl¬ 
der  zerstört  worden,  also  daß  sie  ins  Tal  gestürzt  sind, 
oder  die  Bäume  lagen  übereinander  zerschmettert  und  zer¬ 
knickt,  wie  die  Halmen  auf  einem  Acker  nach  dem  Hagel¬ 
schlag.  Sind  ja  in  dem  einzigen  kleinen  Kanton  Uri  fast 
mit  einem  Schlag  eilf  Personen  unter  dem  Schnee  begraben 
worden,  und  sind  nimmer  auferstanden,  gegen  30  Häuser 
und  mehr  als  150  Heuställe  zerstört  und  359  Häuptlein 
Vieh  umgekommen,  und  man  wußte  nicht,  auf  wie  viel 
mal  hunderttausend  Gulden  soll  man  den  Schaden  berech¬ 
nen,  ohne  die  verlorenen  Menschen.  Denn  das  Leben  eines 
Vaters  oder  einer  Mutter  oder  eines  frommen  Gemahls 
oder  Kindes  ist  nicht  mit  Geld  zu  schätzen.  <1810) 


Wie  eine  greuliche  Geschichte  durch  einen  gemeinen 
Metzgerhund  ist  an  das  Tageslicht  gebracht  worden 

Zwei  Metzger  gehen  miteinander  aufs  Gäu,  kommen 
in  ein  Dorf,  teilen  sich,  einer  links  an  der  Schwanen 
vorbei,  einer  rechts,  sagen:  «In  der  Schwanen  kommen 
wir  wieder  zusammen.»  Sind  nimmer  Zusammenkommen. 
Denn  einer  von  ihnen  geht  mit  einem  Bauer  in  den  Stall, 
die  Frau,  so  zwar  eine  Wasche  in  der  Küche  hatte,  geht 
auch  mit,  so  lauft  das  Kind  für  sich  selber  auch  nach. 
Stoßt  der  Teufel  die  Frau  an  den  Ellenbogen:  «Sieh,  was 
dem  Metzger  eine  Gurt  voll  Geld  unter  dem  Brusttuch 
hervorschaut!»  Die  Frau  winkt  dem  Mann;  der  Mann 
winkt  der  Frau,  schlagen  im  Stall  den  armen  Metzger  tot 
und  bedecken  den  Leichnam  in  der  Geschwindigkeit  mit 
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Stroh.  Stoßt  der  Teufel  die  Frau  noch  einmal  an  Ellen¬ 
bogen:  «Sieh,  wer  zuschaut!»  Wie  sie  umblickt,  sieht  sie 
das  Kind.  So  gehn  sie  mit  einander  im  Schrecken  und 
Wahnsinn  ins  Haus  zurück  und  schließen  die  Türe  zu,  als 
wenn  sie  im  Feld  wären.  Da  sagt  die  Frau,  die  kein 
Rabenherz,  nein,  ein  höllisches  Drachenherz  im  Busen 
hatte:  «Kind»,  sagte  sie,  «wie  siehst  du  wieder  aus? 
Komm  in  die  Küche,  ich  will  dich  waschen.»  In  der  Küche 
steckt  sie  dem  Kind  den  Kopf  in  die  heiße  Lauge,  und 
brüht  es  zu  Tod.  Jetzt  meint  sie,  sei  alles  geschweigt,  und 
denkt  nicht  an  den  Hund  des  ermordeten  Metzgers.  Der 
Hund  des  ermordeten  Metzgers,  der  noch  eine  Zeitlang 
mit  dem  Kameraden  gelaufen  war,  witterte,  während  das 
Kind  gebrüht  und  geschwind  in  den  Backofen  gesteckt 
wurde,  die  Spur  seines  Herrn  wieder  auf,  schnauft  an  der 
Stalltüre,  scharrt  an  der  Haustüre  und  merkt,  hier  sei 
etwas  Ungerades  vorgefallen.  Plötzlich  springt  er  ins 
Dorf  zurück  und  sucht  den  Kameraden.  Kurz,  der  Hund 
winselt  und  heult,  zerrt  den  andern  Metzger  am  Rock, 
und  der  Metzger  merkt  auch  etwas.  Also  begleitet  er  den 
Hund  an  das  Haus,  und  zweifelt  nicht,  daß  hier  etwas 
Erschreckliches  vorgefallen  sei.  Also  winkt  er  zwei  Män¬ 
nern,  die  von  fern  vorbei  gingen.  Als  aber  die  Mordleute 
inwendig  das  Winseln  des  Hundes  und  das  Rufen  des 
Metzgers  hörten,  kam’s  vor  ihre  Augen  wie  lauter  Hoch¬ 
gericht,  und  in  ihre  Herzen  wie  lauter  Hölle.  Der  Mann 
wollte  zum  hintern  Fenster  hinaus  entspringen,  die  Frau 
hielt  ihn  am  Rock  und  sagte:  «Bleib  da!»  Der  Mann  sagte: 
«Komm  mit!»  Die  Frau  antwortete:  «Ich  kann  nicht,  ich 
habe  Blei  an  den  Füßen.  Siehst  du  nicht  die  erschreckliche 
Gestalt  vor  dem  Fenster,  mit  blitzenden  Augen  und  glü¬ 
hendem  Otem?»  Unterdessen  wurde  die  Türe  einge¬ 
brochen.  Man  fand  bald  die  Leichname  der  Ermordeten. 
Die  Missetäter  wurden  handfest  gemacht  und  dem  Richter 
übergeben.  Sechs  Wochen  darauf  wurden  sie  gerädert,  und 
ihre  verruchten  Leichname  auf  das  Rad  geflochten,  und 
die  Raben  sagen  jetzt:  «Das  Fleisch  schmeckt  gut.» 

<1810) 


200 


Fortgesetzte  Betrachtung  des  Weltgebäudes 

Die  Fixsterne 

Der  Hausfreund  sieht  jetzt  im  Geist  zu,  wie  der  ver¬ 
ständige  und  wohlgezogene  Leser  geschwind  noch  einmal 
den  Artikel  von  den  Planeten  durchgeht,  damit  er  besser 
verstehen  kann,  was  nunmehro  von  den  Fixsternen  will 
gesagt  werden,  und  wie  er  jetzt  auswendig  die  Planeten 
an  den  Fingern  abzählt,  und  den  Uranus  am  großen 
Zehen  greifen  muß,  unten  im  Pedal,  weil  er  zu  eilf  Pla¬ 
neten  nur  zehn  Finger  hat. 

Für  die  Fixsterne  zu  zählen,  gib’s  nicht  Finger  genug 
auf  der  ganzen  Erde,  von  Franz  Ignaz  Narocki  an,  der 
jetzt  120  Jahre  alt  ist,  bis  zum  Büblein,  das  in  die  Schule 
geht.  Denn  wenn  nur  unsereiner  (der  Hausfreund  will 
sich  für  diesmal  auch  dazu  zählen)  in  einer  schönen  Som¬ 
mer-  oder  Winternacht  im  Freien  steht,  oder  durch  das 
Fenster  hinausschaut,  welch  eine  unzählbare  Menge 
himmlischer  Lichter  groß  und  klein,  strahlen  uns  freundlich 
und  fröhlich  entgegen,  ganz  anders,  als  wenn  man  ein 
paar  Stunden  nach  Sonnenuntergang  von  einer  Anhöhe 
herab  gegen  eine  große  Stadt  kommt,  oder  hinein  reitet, 
und  aus  allen  Fläusern  und  aus  allen  Fenstern  schimmern 
einem  die  Lichter  entgegen,  was  doch  auch  schön  ist.  Das 
Auge  kann  sich  nicht  genug  ersehen  an  solchem  himm¬ 
lischen  Schauspiel,  und  weiß  nicht,  welchen  Stern  es  zuerst 
und  am  längsten  betrachten  soll,  und  es  ist,  als  wenn  jeder 
sagte:  «Schau’  mich  an!»  Unterdessen  bewegen  sie  sich 
alle  am  Himmel  fort,  einige  gehen  schon  am  frühen 
Abend  unter,  und  die  ganze  Nacht  hindurch,  und  wenn 
früh  schon  die  Morgenluft  über  die  Erde  weht,  und  von 
Dorf  zu  Dorf  das  Hahnengeschrei  durch  die  Nacht  zieht, 
gehen  immer  noch  neue  auf,  und  es  nimmt  kein  Ende. 
Deswegen  können  wir  auch  nie  alle  sichtbaren  Sterne  des 
Himmels  auf  einmal  sehen,  nicht  einmal  die  Hälfte,  denn 
es  ist  ausgemacht,  daß  sie  den  Tag  hindurch  eben  so  wie 
bei  Nacht  ihren  stillen  Lauf  am  Himmel  fortsetzen,  nur 
daß  wir  sie  nicht  wegen  der  Tageshelle  sehen  können. 
Denn  wer  bei  Nacht  unter  freiem  Himmel  ist,  ich  will 
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sagen  ein  Nachtwächter,  ein  Feldschütz,  ein  Fuhrmann, 
und  er  gibt  nur  ein  wenig  acht,  der  wird  finden,  abends, 
wenn  es  dunkel  wird,  sind  ganz  andere  Sterne  am  Him- 
mel  als  früh,  ehe  es  aufhörte  dunkel  zu  sein.  Wo  sind 
diese  hingekommen?  wo  kommen  jene  her?  Antwort: 
Sie  sind  den  Tag  hindurch  untergegangen  und  auf.  Also 
können  wir  in  der  schönsten  reinsten  Sternennacht  kaum 
die  Hälfte  sehen,  und  sind  doch  so  viel,  und  wenn  wir 
sie  geschwind  ein  wenig  zählen  wollten,  bis  wir  fertig 
wären,  wären  nimmer  die  nämlichen  da,  sondern  andere; 
deswegen  heißt  es  mit  Recht:  ,So  jemand  die  Sterne  des 
Himmels  zählen  kann,  so  wird  er  auch  deine  Nach¬ 
kommen  zählen',  nämlich  die  Juden. 

Damit  nun  wir  Sternseher  (der  Hausfreund  gehört  jetzt 
nimmer  zu  unsereinem),  damit  wir  die  Anzahl  der  Sterne 
besser  in  Ordnung  halten  können,  so  haben  wir  gewissen 
merkwürdigen  Sternen  einen  eigenen  Namen  gegeben, 
oder  wir  haben  denen,  welche  zusammen  eine  Figur  vor¬ 
stellen,  den  Namen  einer  Figur  gegeben,  z.  B.  das  Kreuz, 
die  Krone,  oder  wir  haben  um  20  bis  100  Sterne  herum 
in  Gedanken  eine  Linie  gezogen,  die  bald  aussieht  wie 
ein  Wolf  oder  ein  Krebs,  oder  so,  und  nennen  sie  Stern¬ 
bilder,  z.  E.  die  zwölf  himmlischen  Zeichen,  die  Jung¬ 
frau,  die  Zwillinge,  der  Skorpion,  und  alle  Sterne  groß 
und  klein,  die  in  einem  Sternbild  stehen,  gehören  zum 
Sternbild,  und  wenn  einmal  einer  von  ihnen  fehlte,  oder 
zu  spät  käme,  so  wollten  wir’s  bald  merken,  könnten’s 
aber  nicht  wehren.  Der  Leser  selber  kennt  ja  einige  dieser 
Sternbilder,  den  Jakobsstab,  den  Heerwagen,  die  Gluck¬ 
henne  oder  das  Siebengestirn,  und  sollte  es  auch  bald 
merken,  wenn  einer  von  ihren  Sternen  nicht  einhalten 
wollte. 

Allein  das  ist  alles  noch  nichts,  sondern  es  gibt  noch  viel 
mehr  Sterne,  die  wir  nicht  sehen,  als  die  wir  sehen.  Wo 
zwischen  zwei  oder  dreien  dem  bloßen  Auge  alles  öde 
und  leer  zu  sein  scheint,  schaut  ihr  durch  ein  rechtschaffe¬ 
nes  Perspektiv,  so  funkeln  euch  noch  mehr  als  zwanzig 
neue  himmlische  Lichtlein  entgegen. 

Kennen  wir  nicht  alle  die  Milchstraße,  die  wie  ein 
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breiter,  flatternder  Gürtel  den  Himmel  umwindet.  Sie 
gleicht  einem  ewigen  Nebelstreif,  den  eine  schwache  Helle 
durchschimmert.  Aber  durch  die  Gläser  der  Sternseher 
betrachtet,  löst  sich  dieser  ganze  herrliche  Lichtnebel  in 
unzählige  kleine  Sterne  auf,  wie  wenn  man  zum  Fenster 
hinaus  an  den  Berg  schaut,  und  nur  grüne  Farbe  sieht, 
aber  schon  durch  ein  gemeines  Perspektiv  erblickt  man 
Baum  an  Baum,  und  Laub  an  Laub,  und  das  Zählen  läßt 
man  auch  bleiben. 

Ja  es  ist  glaublich,  daß,  wenn  ein  Sternseher  auf  den 
letzten  obersten  Stern  sich  hinaufschwingen  könnte,  der 
von  hier  aus  noch  zu  sehen  ist,  so  würde  er  noch  nicht  am 
Ende  sein,  sondern  ein  neuer  Wunderhimmel  voll  Sternen 
und  Milchstraßen  würde  sich  vor  seinen  Augen  auftun, 
bis  ins  Unendliche  hinaus. 

Was  aber  die  Bewegung  der  Sterne  betrifft,  wenn  man 
auch  sagen  will,  sie  gehen  auf  und  unter,  so  gehen  sie 
doch  nicht  alle  auf  und  unter,  sondern  wenn  man  sich 
gegen  Norden  stellt,  wo  der  Winter  und  die  Russen  her- 
kommen,  und  halbwegs  am  Himmel  hinaufschaut,  nicht 
gar  weit  vom  großen  Heerwagen,  dort  steht  ein  Stern, 
der  sich  nicht  sonderlich  bewegt  und  der  Angelstern  oder 
Polarstern  heißt,  der  Herr  Pfarrer  kennt  ihn.  Auf  diesen 
schauen  die  andern  Sterne  bis  zum  Tierkreis  oder  den 
zwölf  Zeichen  hinaus,  als  auf  ihren  Flügelmann  oder  ihr 
Zentrum,  und  drehen  sich  um  ihn  herum.  Die  nähern 
drehen  sich  in  kleinern  Kreisen  um  ihn  herum,  also,  daß 
sie  auch  nie  untergehen.  Deswegen  kann  man  z.  B.  den 
Heerwagen  Sommer  und  Winter  die  ganze  Nacht  sehen, 
bald  über,  bald  unter  dem  Angelstern.  Aber  die  entfern¬ 
teren  in  ihren  großen  Kreisen  müssen  schon  unten  um  die 
Erde  herumgehen,  und  auf  der  andern  Seite  wieder  hin¬ 
auf.  Also  kann  man  z.  B.  das  Siebengestirn  nicht  immer 
sehen.  Wenn  es  unten  ist,  kann  man  es  nicht  sehen.  Stellt 
man  sich  aber  gegen  Süden,  wo  der  Sommer,  die  Mohren 
und  die  Storken  herkommen,  dem  Angelstern  gegenüber, 
eben  so  tief  unter  uns,  als  dieser  über  uns,  steht  wieder 
so  ein  Angelstern,  der  sich  gar  nicht  bewegt.  Auf  den 
schauen  die  Sterne,  die  jenseits  des  Tierkreises  stehen,  und 
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bewegen  sich  auch  um  ihn  herum,  immer  in  kleineren 
Kreisen,  je  näher  sie  ihm  kommen,  ganz  so,  wie  hier  zu 
Land. 

Allein  das  alles  ist  im  Grunde  doch  nur  Schein.  In  der 
Tat  selbst  aber  ist  es,  wie  hier  folgt.  Die  Erde  hängt  rings¬ 
um  zwischen  lauter  himmlischen  Sternen  ohne  Zahl  und 
ohne  Ende,  und  wie?  Es  wäre  dem  Hausfreund  lieb, 
wenn  sich  der  geneigte  Leser  noch  erinnern  wollte  an 
alles,  was  über  die  Achse  der  Erde,  über  ihr  Umdrehen 
derselben  und  über  ihre  Pole  früher  gesagt  worden  ist. 
Denn  der  eine  Pol  der  Erde,  unsrer,  dem  wir  am  nächsten 
sind,  schaut  gegen  den  obern  Polarstern  am  Himmel  nicht 
ganz,  aber  ungefähr,  der  andere  Pol  der  Erde  schaut  gegen 
den  andern  Polarstern  am  Himmel,  den  wir  hier  zu 
Land  und  auf  unsern  Bergen  nie  sehen,  gegen  den  untern, 
und  die  Achse  oder  Spindel,  welche  gleichsam  durch  die 
Erde  hindurch  geht  -  es  geht  keine  durch,  aber  wenn  sie 
durchginge,  und  unten  und  oben  bis  in  die  Sterne  hinaus¬ 
reichte,  so  würde  sie  sich  in  die  zwei  Polarsterne  am 
Himmel  hineinbohren,  und  sich  in  ihnen  samt  der  Erde 
gleichsam  als  in  ihrem  Gewinde  umdrehen.  Und  so  dreht 
sich  die  Erde  wirklich  herum,  daß  immer  die  Pole  gegen 
die  Polarsterne  schauen.  Daraus  folgt:  Wie  wir  meinen, 
die  Sonne  geht  in  24  Stunden  um  die  Erde  herum,  so 
meinen  wir,  alle  Sterne  gehn  auch  in  größeren  und  klei¬ 
neren  Zirkeln  um  die  Erde  herum.  Aber  nein.  Die  Erde 
vollendet  in  24  Stunden  ihren  Wirbel  um  sich  selbst,  und 
kommt  so  an  den  Sternen  vorbei,  nicht  die  Sterne  an  ihr. 
Doch  darauf  kommt  so  viel  nicht  an.  Aber  der  geneigte 
Leser  glaubt’s  nicht.  Ich  weiß  es  schon.  <1810) 


Seltsame  Ehescheidung 

Ein  junger  Schweizer  aus  Ballstall  kam  in  spanische 
Dienste,  hielt  sich  gut,  und  erwarb  sich  einiges  Vermögen. 
Als  es  ihm  aber  zu  wohl  war,  dachte  er:  .Will  ich,  oder 
will  ich  nicht?'  -  Endlich  wollte  er,  nahm  eine  hübsche, 
wohlhabende  Spanierin  zur  Frau,  und  machte  damit 
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seinen  guten  Tagen  ein  Ende.  -  Denn  in  den  spanischen 
Haushaltungen  ist  die  Frau  der  Herr,  ein  guter  Freund 
der  Mann,  und  der  Mann  ist  die  Magd. 

Als  nun  das  arme  Blut  der  Sklaverei  und  Dragsalie- 
rung  bald  müde  war,  fing  er  an,  als  wenn  er  nichts  damit 
meinte,  und  rühmte  ihr  das  fröhliche  Feben  in  der  Schweiz, 
und  die  goldenen  Berge  darin,  er  meinte  die  Schneeberge 
im  Sonnenglast  jenseits  der  Klus,  und  wie  man  lustig  nach 
Einsiedeln  wallfahrten  könne,  und  schön  beten  in  Sassein 
am  Grab  des  heiligen  Bruders  Niklas  von  der  Flüe,  und 
was  für  ein  großes  Vermögen  er  daheim  besitze,  aber  es 
werde  ihm  nicht  verabfolgt  aus  dem  Fand.  Da  wässerte 
endlich  der  Spanierin  der  Mund  nach  dem  schönen  Land 
und  Gut,  und  es  war  ihr  recht,  ihr  Vermögen  zu  Geld 
zu  machen,  und  mit  ihm  zu  ziehen  in  seine  goldene  Hei¬ 
mat.  Also  zogen  sie  miteinander  über  das  große  pyre- 
näische  Gebirg  bis  an  den  Grenzstein,  der  das  Reich 
Hispania  von  Frankreich  scheidet;  sie  mit  dem  Geld  auf 
einem  Esel,  er  nebenher  zu  Fuß.  Als  sie  aber  vorüber  an 
dem  Grenzstein  waren,  sagte  er:  «Frau,  wenn’s  dir  recht 
ist,  bis  hieher  haben  wir’s  spanisch  mit  einander  getrieben, 
von  jetzt  an  treiben  wir’s  deutsch.  Bist  du  von  Madrid  bis 
an  den  Markstein  geritten,  und  ich  bin  dir  zu  Fuß  nach¬ 
getrabt  den  langen  Berg  hinauf,  so  reit’  ich  jetzt  von  hier 
weg  bis  gen  Ballstall,  Kanton  Solothurn,  und  das  Fuß¬ 
gehen  ist  an  dir.»  Als  sie  darüber  sich  ungebärdig  stellte, 
und  schimpfte  und  drohte,  und  nicht  von  dem  Tierlein 
herunter  wollte:  «Frau,  das  verstehst  du  noch  nicht»,  sagte 
er,  «und  ich  nehme  dir’s  nicht  übel»,  sondern  hieb  an  dem 
Weg  einen  tüchtigen  Stecken  ab,  und  las  ihr  damit  ein 
langes  Kapitel  aus  dem  Ballstaller  Ehe-  und  Männerrecht 
vor,  und  als  sie  alles  wohl  verstanden  hatte,  fragte  er  sie: 
«Willst  du  jetzt  mit  welsche  Hexe,  und  gut  tun,  oder  willst 
du  wieder  hin,  wo  du  hergekommen  bist?»  Da  sagte  sie 
schluchzend:  «Wo  ich  hergekommen  bin!»  und  das  war 
ihm  auch  das  liebste.  Also  teilte  mit  ihr  der  ehrliche  Schwei¬ 
zer  das  Vermögen,  und  trennten  sich  von  einander  an 
diesem  , Grenzstein  weiblicher  Rechte',  wie  einmal  ein  be¬ 
kanntes  Büchlein  in  der  Welt  geheißen  hat,  und  jedes  zog 
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wieder  in  seine  Heimat.  «Deinen  Landsmann»,  sagte  er, 
«auf  dem  du  hergeritten  bist,  kannst  du  auch  wieder  mit¬ 
nehmen.» 

Merke:  Im  Reich  Hispania  machen’s  die  Weiber  zu  arg, 
aber  in  Ballstall  doch  auch  manchmal  die  Männer.  Ein 
Mann  soll  seine  Frau  nie  schlagen,  sonst  verunehrt  er  sich 
selber.  Denn  ihr  seid  ein  Leib.  (1811) 


Der  listige  Steiermärker 

In  Steiermark,  ein  wenig  abhanden  von  der  Straße, 
dachte  ein  reicher  Bauer  im  letzten  Krieg:  ,Wie  fang’  ich’s 
an,  daß  ich  meine  Kronentaler  und  meine  Dukätlein  rette 
in  dieser  bösen  Zeit?  Die  Kaiserin  Maria  Theresia  ist  mir 
noch  so  lieb,  tröst’  sie  Gott,  und  der  Kaiser  Joseph,  tröst 
ihn  Gott,  und  der  Kaiser  Franz,  Gott  schenk’  ihm  Leben 
und  Gesundheit.  Und  wenn  man  meint,  man  habe  die 
lieben  Herrschaften  noch  so  gut  verborgen  und  geflüchtet, 
so  riecht  sie  der  Feind,  sobald  er  die  Nase  ins  Dorf  streckt, 
und  fuhrt  sie  in  die  Gefangenschaft  ins  Lothringen  oder  in 
die  Champagne;  daß  einem  armen  Untertanen  das  Herz 
dabei  bluten  möchte  vor  Patriotismus.1  «Jetzt  weiß  ich», 
sagte  er,  «wie  ich’s  anfange»,  und  trug  das  Geld  bei  dunk¬ 
ler,  blinder  Nacht  in  den  Krautgarten.  «Das  Siebengestirn 
verratet  mich  nicht»,  sagte  er.  Im  Krautgarten  legte  er  das 
Geld  geradezu  zwischen  die  Gelveieleinstöcke  und  die 
spanischen  Wicken.  Nebendran  grub  er  ein  Loch  in  das 
Weglein  zwischen  den  Beeten,  und  warf  allen  Grund  dar¬ 
aus  auf  das  Geld  und  zertrat  rings  herum  die  schönen 
Blumenstöcke  und  das  Mangoldkraut,  wie  einer,  der  Sauer¬ 
kraut  einstampft.  Am  Montag  darauf  streiften  schon  die 
Chasseurs  im  ganzen  Revier,  und  am  Donnerstag  kam  eine 
Partie  ins  Dorf,  frisch  auf  die  Mühle  zu,  und  aus  der 
Mühle  mit  weißen  Ellenbogen  zu  unserm  Bauern  und: 
«Geld  her,  Buur»,  rief  ihm  ein  Sundgauer  mit  blankem 
Sabel  entgegen,  «oder  bet  dein  letztes  Vaterunser!»  Der 
Bauer  sagte,  sie  möchten  nehmen,  was  sie  in  Gottes  Namen 
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noch  finden.  Er  habe  nichts  mehr;  es  sei  gestern  und  vor¬ 
gestern  schon  alles  in  die  Rapuse  gegangen.  «Vor  euch 
kann  man  etwas  verbergen»,  sagte  er;  «ihr  seid  die  Rech¬ 
ten.»  Als  sie  nichts  fanden  außer  ein  paar  Kupferkreuzer 
und  einen  vergoldeten  Sechser  mit  dem  Bildnis  der  Kaiserin 
Maria  Theresia  und  ein  Ringlein  dran  zum  Anhängen: 
«Buur»,  sagte  der  Sundgauer,  «du  hast  dein  Geld  ver¬ 
locket,  auf  der  Stelle  zeig,  wo  du  dein  Geld  verlocht  hast, 
oder  du  gehst  ohne  dein  letztes  Vaterunser  aus  der  Welt!» 
«Auf  der  Stelle  kann  ich’s  euch  nicht  zeigen»,  sagte  der 
Bauer,  «so  sauer  mich  der  Gang  ankommt,  sondern  ihr 
müßt  mit  mir  in  den  Krautgarten  gehn.  Dort  will  ich  euch 
zeigen,  wo  ick  es  verborgen  hatte,  und  wie  es  mir  ergangen 
ist.  Der  Herr  Feind  ist  schon  gestern  und  vorgestern  da 
gewesen,  und  haben’s  gefunden  und  alles  geholt.»  Die 
Chasseure  nahmen  den  Augenschein  im  Garten  ein,  fanden 
alles,  wie  es  der  Mann  angegeben  hatte,  und  keiner  dachte 
daran,  daß  das  Geld  unter  dem  Grundhaufen  liegt,  son¬ 
dern  jeder  schaute  in  das  leere  Loch  und  dachte:  War’  ich 
nur  früher  gekommen.  «Und  hätten  sie  nur  die  schönen 
Gelveieleinstöcke  und  den  Goldlack  nicht  so  verderbt», 
sagte  der  Bauer,  und  so  hinterging  er  diese  und  alle,  die 
noch  nackkamen,  und  hat  auf  diese  Art  das  ganze  erzher¬ 
zogliche  Haus,  den  Kaiser  Franz,  den  Kaiser  Joseph,  die 
Kaiserin  Maria  Theresia  und  den  allerhöchstseligen  Herrn 
Leopold  den  Ersten,  gerettet,  und  glücklich  im  Land  be¬ 
halten.  (1811) 

Etwas  aus  der  Türkei 

In  der  Türkei  ist  Justiz.  Ein  Kaufmannsdiener,  auf  der 
Reise  von  der  Nacht  und  Müdigkeit  überfallen,  bindet  sein 
Pferd,  so  mit  kostbaren  Waren  beladen  war,  nimmer  weit 
von  einem  Wachthaus  an  einen  Baum,  legt  sich  selber  unter 
das  Obdach  des  Baums,  und  schläft  ein.  Früh  als  ihn  die 
Morgenluft  und  der  Wachtelschlag  weckte,  hatte  er  gut 
geschlafen,  aber  das  Rößlein  war  fort. 

Da  eilte  der  Beraubte  zu  dem  Statthalter  der  Provinz, 
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nämlich  zu  dem  Prinzen  Karosman  Oglu,  der  in  der  Nähe 
sich  aufhielt,  und  klagte  vor  seinem  Richterstuhl  seine  Not. 
Der  Prinz  gab  ihm  wenig  Gehör.  «So  nahe  bei  dem  Wacht- 
haus!  Warum  bist  du  nicht  die  fünfzig  Schritte  weiter 
geritten,  so  wärest  du  sicher  gewesen.  Es  ist  deines  Leicht¬ 
sinns  Schuld.»  Da  sagte  der  Kaufmannsdiener:  «Gerechter 
Prinz,  hab’  ich  mich  fürchten  sollen,  unter  freiem  Himmel 
zu  schlafen  in  einem  Lande,  wo  du  regierst?»  Das  tat  dem 
Prinzen  Karosman  wohl  und  wurmte  ihm  zugleich.  «Trink 
heute  nacht  ein  Gläslein  türkischen  Schnaps»,  sagte  er  zu 
dem  Kaufmannsdiener,  «und  schlafe  noch  einmal  unter 
dem  Baum.»  So  gesagt,  so  getan.  Des  andern  Morgens,  als 
ihn  die  Morgenluft  und  der  Wachtelschlag  weckte,  hatte 
er  auch  gut  geschlafen,  denn  das  Rößlein  stand  mit  allen 
Kostbarkeiten  wieder  angebunden  neben  ihm,  und  an  dem 
Baum  hing  ein  toter  Mensch,  der  Dieb,  und  sah  das  Mor¬ 
genrot  nimmermehr. 

Bäume  gäb’  es  noch  an  manchen  Orten,  große  und  kleine. 

<1811) 


Das  bequeme  Schilderhaus 

Ein  Schilderhaus  hatte  wie  gewöhnlich  auf  beiden  Seiten 
runde  Öffnungen  zum  Durchschauen,  die  etwas  groß 
waren.  Dem  Rekruten,  der  drin  stand,  war  daher  der  Luft¬ 
zug  etwas  zu  lebhaft.  Also  ersuchte  er  nach  der  Ablösung 
den  Unteroffizier,  ob’s  nicht  besser  wäre,  wenn  man  diese 
Öffnungen  mit  ein  paar  Brettlein  vernagelte.  Der  Unter¬ 
offizier  strich  den  Bart  und  sagte:  «Nein,  das  geht  nicht 
an,  wegen  dem  Winter.  Im  Winter  kommen  Ärmel  hinein, 
im  Sommer  ist’s  ein  Kamisol.»  Also  streckte  der  Rekrut, 
als  er  wieder  auf  den  Posten  kam,  die  Hände  hindurch, 
und  sagte,  jetzt  sei  er  erst  gern  Militär,  weil  er  sehe,  daß 
man  doch  auch  für  die  Bequemlichkeit  des  Mannes  sorge. 

<1811) 
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Wie  der  Zundelfrieder  eines  Tages  aus  dem  Zuchthaus 
entwich  und  glücklich  über  die  Grenzen  kam 

Eines  Tages  als  der  Frieder  den  Weg  aus  dem  Zuchthaus 
allein  gefunden  hatte,  und  dachte:  ,Ich  will  so  früh  den 
Zuchtmeister  nicht  wecken',  und  als  schon  auf  allen  Stra¬ 
ßen  Steckbriefe  voran  flogen,  gelangte  er  abends  noch 
unbeschrien  an  ein  Städtlein  an  der  Grenze.  Als  ihn  hier 
die  Schildwache  anhalten  wollte,  wer  er  sei,  und  wie  er 
heiße,  und  was  er  im  Schilde  führe:  «Könnt  Ihr  Polnisch?» 
fragte  herzhaft  der  Frieder  die  Schildwache.  Die  Schild¬ 
wache  sagt:  «Ausländisch  kann  ich  ein  wenig,  ja!  aber 
Polnisch  bin  ich  noch  nicht  darunter  gewahr  worden.» 
«Wenn  das  ist»,  sagte  der  Frieder,  «so  werden  wir  uns 
schlecht  gegeneinander  explizieren  können.  Ob  kein  Offi¬ 
zier  oder  Wachtmeister  am  Tor  sei?»  Die  Schildwache  holt 
den  Torwächter,  es  sei  ein  Polack  an  dem  Schlagbaum, 
gegen  den  sie  sich  schlecht  explizieren  könne.  Der  Tor¬ 
wächter  kam  zwar,  entschuldigte  sich  aber  zum  voraus, 
viel  Polnisch  verstehe  er  auch  nicht.  «Es  geht  hie  zu  Land 
nicht  stark  ab»,  sagte  er,  «und  es  wird  im  ganzen  Städtel 
schwerlich  jemand  sein,  der  kapabel  wäre,  es  zu  dolmet¬ 
schen.»  «Wenn  ich  das  wüßte»,  sagte  der  Frieder,  und 
schaute  auf  die  Uhr,  die  er  unterwegs  noch  an  einem  Nagel 
gefunden  hatte,  «so  wollte  ich  ja  lieber  noch  ein  paar  Stun¬ 
den  zustrecken  bis  in  die  nächste  Stadt.  Um  neun  Uhr 
kömmt  der  Mond.»  Der  Torhüter  sagte:  «Es  wäre  unter 
diesen  Umständen  fast  am  besten,  wenn  Ihr  gerade  durch¬ 
passiertet,  ohne  Euch  aufzuhalten;  das  Städtel  ist  ja  nicht 
groß»,  und  war  froh,  daß  er  seiner  los  ward.  Also  kam  der 
Frieder  glücklich  durch  das  Tor  hinein.  Im  Städtlein  hielt 
er  sich  nicht  länger  auf,  als  nötig  war,  einer  Gans,  die  sich 
auf  der  Gasse  verspätet  hatte,  ein  paar  gute  Lehren  zu 
geben.  «In  euch  Gänse»,  sagte  er,  «ist  keine  Zucht  zu  brin¬ 
gen.  Ihr  gehört,  wenn’s  Abend  ist,  ins  Haus  oder  unter 
gute  Aufsicht.»  Und  so  packte  er  sie  mit  sicherem  Griff 
am  Hals,  und  mir  nichts  dir  nichts  unter  den  Mantel,  den 
er  ebenfalls  unterwegs  von  einem  Unbekannten  geliehen 
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hatte.  Als  er  aber  an  das  andere  Tor  gelangte,  und  auch 
hier  dem  Landfrieden  nicht  traute,  drei  Schritte  von  dem 
Schilderhaus,  als  sich  inwendig  der  Söldner  rührte,  schrie 
der  Frieder  mit  herzhafter  Stimme:  «Wer  da!»  der  Söldner 
antwortete  in  aller  Gutmütigkeit:  «Gut  Freund!»  Also 
kam  der  Frieder  wieder  glücklich  zum  Städtlein  hinaus, 
und  über  die  Grenzen.  (1811) 


Die  leichteste  Todesstrafe 

Man  hat  gemeint,  die  Güllotine  sei’s.  Aber  nein!  Ein 
Mann,  der  sonst  seinem  Vaterlande  viele  Dienste  geleistet 
hatte,  und  bei  dem  Fürsten  wohl  angeschrieben  war,  wurde 
wegen  eines  Verbrechens,  das  er  in  der  Leidenschaft  be¬ 
gangen  hatte,  zum  Tode  verurteilt.  Da  half  nicht  Bitten, 
nicht  Beten.  Weil  er  aber  sonst  bei  dem  Fürsten  wohl  an¬ 
geschrieben  war,  ließ  ihm  derselbe  die  Wahl,  wie  er  am 
liebsten  sterben  wolle;  denn  welche  Todesart  er  wählen 
würde,  die  sollte  ihm  werden.  Also  kam  zu  ihm  in  den 
Turm  der  Oberamtsschreiber:  «Der  Fierzog  will  Euch  eine 
Gnade  erweisen.  Wenn  Ihr  wollt  gerädert  sein,  will  er 
Euch  rädern  lassen;  wenn  Ihr  wollt  gehenkt  sein,  will  er 
Euch  henken  lassen;  es  hängen  zwar  schon  zwei  am  Galgen, 
aber  bekanntlich  ist  er  dreischläferig.  Wenn  Ihr  aber  wollt 
lieber  Rattenpulver  essen,  der  Apotheker  hat’s.  Denn  wel¬ 
che  Todesart  Ihr  wählen  werdet,  sagt  der  Herzog,  die  soll 
Euch  werden.  Aber  sterben  müßt  Ihr,  das  werdet  Ihr  wis¬ 
sen.»  Da  sagte  der  Malefikant:  «Wenn  ich  denn  doch  ster¬ 
ben  muß,  das  Rädern  ist  ein  biegsamer  Tod,  und  das 
Henken,  wenn  besonders  der  Wind  geht,  ein  beweglicher. 
Aber  Ihr  versteht’s  doch  nicht  recht.  Meines  Orts,  ich  habe 
immer  geglaubt,  der  Tod  aus  Altersschwäche  sei  der  sanf¬ 
teste,  und  den  will  ich  denn  auch  wählen,  weil  mir  der 
Herzog  die  Wahl  läßt,  und  keinen  andern.»  Und  dabei 
blieb  er,  und  ließ  sich’s  nicht  ausreden.  Da  mußte  man  ihn 
wieder  laufen  und  fortleben  lassen,  bis  er  an  Alters¬ 
schwäche  selber  starb.  Denn  der  Herzog  sagte:  «Ich  habe 
mein  Wort  gegeben,  so  will  ich’s  auch  nicht  brechen.» 
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Dies  Stücklein  ist  von  der  Schwiegermutter,  die  niemand 
gerne  umkommen  läßt,  wenn  sie  ihn  retten  kann.  (1811) 


Nützliche  Lehren 
1 

,Ende  gut,  alles  gut.“  Ist  nicht  so  zu  verstehen:  Wenn  du 
ein  Jahr  lang  in  einem  Hause  zu  bleiben  hast,  so  führe 
dich  364  Tage  lang  bengelhaft  auf,  und  am  31sten  Dezem¬ 
ber  werde  manierlich.  Sondern  es  gibt  Leute,  die  manierlich 
sein  können  bis  ans  Ende,  und  wenn’s  nimmer  lang  währt, 
so  werden  sie  ungezogen,  trotzig,  sagen:  «Ich  bin  froh,  daß 
es  nimmer  lange  währt»,  und  die  andern  denken’s  auch. 
Für  diese  ist  das  Sprichwort. 

Item,  es  gibt  Dinge,  ob  sie  gut  oder  bös  sind,  kann  erst 
das  Ende  lehren.  Z.  B.  du  bist  krank,  möchtest  gern  essen, 
was  dir  der  Arzt  verbietet,  gern  auf  die  Gasse  gießen,  was 
du  trinken  mußt,  aber  du  wirst  gesund;  -  oder  du  bist  in 
der  Lehre,  und  meinst  manchmal,  der  Lehrherr  sei  wunder¬ 
lich,  aber  du  wirst  durch  seine  Wunderlichkeit  ein  geschick¬ 
ter  Weißgerber  oder  Orgelmacher;  —  oder  du  bist  im 
Zuchthaus,  der  Zuchtmeister  könnte  dir  wohl  die  Suppe 
fetter  machen,  aber  du  wirst  durch  Wasser  und  Brot  nicht 
nur  gesättigt,  sondern  auch  gebessert.  Dann  lehrt  das  gute 
Ende:  daß  alles  gut  war. 

2 

,Gott  grüßt  manchen,  der  ihm  nicht  dankt.“  Z.  B.  wenn 
dich  früh  die  Sonne  zu  einem  neuen  kräftigen  Leben  weckt, 
so  bietet  er  dir:  «Guten  Morgen.»  Wenn  sich  abends  dein 
Auge  zum  erquicklichen  Schlummer  schließet:  «Gute 
Nacht.»  Wenn  du  mit  gesundem  Appetit  dich  zur  Mahlzeit 
setzest,  sagt  er:  «Wohl  bekomm’s!»  Wenn  du  eine  Gefahr 
noch  zur  rechten  Zeit  entdeckst,  so  sagt  er:  «Nimm  dich  in 
Acht,  junges  Kind,  oder  altes  Kind,  und  kehre  lieber  wie¬ 
der  um.»  Wenn  du  am  schönen  Maitag  im  Blütenduft  und 
Lerchengesang  spazieren  gehst  und  es  ist  dir  wohl,  sagt  er: 
«Sei  willkommen  in  meinem  Schloßgarten.»  Oder  du 
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denkst  an  nichts  und  es  wird  dir  auf  einmal  wunderlich  im 
Herzen,  und  naß  in  den  Augen,  und  denkst:  Ich  will  doch 
anders  werden,  als  ich  bin,  so  sagt  er:  «Merkst  du,  wer  bei 
dir  ist?»  Oder  du  gehst  an  einem  offnen  Grab  vorbei,  und 
es  schauert  dich,  so  denkt  er  just  nicht  daran,  daß  du 
lutherisch  oder  reformiert  bist,  und  sagt:  «Gelobt  sei  Jesus 
Christ!»  Also  grüßt  Gott  manchen,  der  ihm  nicht  antwor¬ 
tet  und  nicht  dankt. 


3 

,Man  muß  mit  den  Wölfen  heulen/  Das  heißt:  Wenn 
man  zu  unvernünftigen  Leuten  kommt,  muß  man  auch  un¬ 
vernünftig  tun,  wie  sie.  Merke:  Nein!  Sondern  erstlich,  du 
sollst  dich  nicht  unter  die  Wölfe  mischen,  sondern  ihnen 
aus  dem  Weg  gehen.  Zweitens,  wenn  du  ihnen  nicht  ent¬ 
weichen  kannst,  so  sollst  du  sagen:  «Ich  bin  ein  Mensch  und 
kein  Wolf.  Ich  kann  nicht  so  schön  heulen,  wie  ihr.»  Drit¬ 
tens:  Wenn  du  meinst,  es  sei  nimmer  anders  von  ihnen 
loszukommen,  so  will  der  Hausfreund  erlauben,  ein-  oder 
zweimal  mit  zu  bellen,  aber  du  sollst  nicht  mit  ihnen 
beißen,  und  andrer  Leute  Schafe  fressen.  Sonst  kommt  zu¬ 
letzt  der  Jäger,  und  du  wirst  mit  ihnen  geschossen. 

<1811) 


Die  Fixsterne 
Fortsetzung 

Was  bisher  über  die  Fixsterne  gesagt  worden  ist,  kann 
zum  Teil  mit  dem  leiblichen  Auge  gesehen  und  erkannt 
werden.  Allein  das  Auge  des  Verstandes  sieht  mehr  als  das 
Auge  des  Leibes. 

Erstlich  die  Fixsterne  sind  so  weit  von  uns  entfernt,  daß 
gar  kein  Mittel  mehr  möglich  ist,  ihre  ungeheure  Entfer¬ 
nung  auszurechnen.  Merke:  Der  nächste  Fixstern  bei  uns 
ist  ohne  Zweifel  der  Sirius  oder  Hundsstern,  den  der  Herr 
Pfarrer  auch  kennt.  Man  schließt  es  aus  seiner  Größe  und 
aus  seinem  wunderschönen  Glanz,  mit  dem  er  vor  allen 
andern  Sternen  herausstrahlt.  Dessen  ungeachtet  muß  er 
doch  zum  allerwenigsten  27  664mal  weiter  von  uns  ent- 


212 


fernt  sein,  als  die  Sonne,  denn  wenn  er  näher  wäre,  so 
könnte  man’s  wissen,  und  eine  Kanonenkugel  im  Sirius 
abgeschossen,  müßte  mit  gleicher  Geschwindigkeit  mehr  als 
600  000  Jahre  lang  fliegen,  ehe  sie  die  Erde  erreichte.  Ja 
man  könnte  noch  viel  mehr  sagen.  Aber  dies  soll  genug 
sein,  sonst  glaubt’s  der  geneigte  Leser  nicht.  Eben  so  weit 
als  der  Sirius  von  der  Erde  entfernt  ist,  eben  so  weit  unge¬ 
fähr  ist  er  von  der  Sonne  entfernt.  Denn  auf  ein  paar 
Millionen  Meilen  kommt’s  hier  gar  nicht  an. 

Zweitens  der  Sirius,  der  aus  einer  so  unermeßlichen 
Weite  doch  noch  so  groß  aussieht,  und  so  ein  strahlendes 
Licht  zu  uns  herabwirft,  muß  in  seiner  Heimat  wenigstens 
ebenso  groß,  nein  er  muß  noch  viel  größer  als  die  Sonne, 
und  folglich  selber  eine  glorreiche  strahlende  Sonne  sein. 
Das  kann  nicht  fehlen.  Haben  wir  aber  Ursache,  für  gewiß 
zu  glauben,  der  Sirius  sei  daheim  eine  Sonne,  so  haben  wir 
Ursache  zu  glauben,  jeder  andere  Fixstern  sei  auch  eine 
Sonne.  Denn  wenn  sie  uns  auch  noch  so  viel  kleiner  er¬ 
scheinen,  so  sind  sie  nur  noch  so  viel  weiter  von  uns  ent¬ 
fernt.  Aber  alle  strahlen  in  ihrem  eigentümlichen  ewigen 
Lichte,  oder  wo  hätten  sie’s  sonst  her? 

Drittens  die  Entfernung  unserer  Sonne  von  dem  Sirius 
dient  uns  nun  zu  einem  mutmaßlichen  Maßstab,  wie  weit 
eine  himmlische  Sonne  oder  ein  Stern  von  dem  andern 
entfernt  sei.  Denn  wenn  zwischen  unserer  Sonne  und  der 
Siriussonne  ein  Zwischenraum  ist,  den  eine  Kanonenkugel 
in  600  000  Jahren  nicht  durchfliegen  könnte,  so  kann  man 
wohl  glauben,  daß  die  andern  Sonnen  auch  eben  so  weit 
jede  von  der  nächsten  entfernt  sei,  bis  zur  obersten  Milch¬ 
straße  hinauf,  wo  sie  so  klein  scheinen  und  so  nahe  bei¬ 
einander,  daß  uns  ein  paar  hundert  von  ihnen  zusammen 
kaum  aussehen  wie  ein  Nebelfleck,  den  man  mit  einem 
badischen  Sechskreuzerstück  bedecken  könnte.  Es  gehört 
nicht  viel  Verstand  dazu,  daß  er  einem  stille  stehe. 

Wenn  man  nun 

Viertens  das  alles  bedenkt,  so  will  es  nicht  scheinen,  daß 
alle  diese  zahllosen  Sterne,  zumal  diejenigen,  die  man  mit 
bloßem  Auge  nicht  sehen  kann,  nur  wegen  uns  erschaffen 
worden  wären,  und  damit  der  Kalendermacher  für  des 
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Lesers  Geld  etwas  darüber  schreiben  könnte.  Wie  wenn 
man  in  der  fremden  Stadt  auf  einer  Pilgerreise  über  Nacht 
ist,  und  sieht  zum  erstenmal  durch  das  Fensterlein  der 
Schlafkammer  heraus,  rechts  und  links  und  über  zwanzig 
Häuser  hinaus,  sieht  man  noch  viel  solche  Lichter  abermal 
brennen,  wie  in  dem  Schlafstüblein  auch  eins  schimmert. 
Geneigter  Pilger,  diese  Lichter  sind  nicht  wegen  deiner  an¬ 
gezündet,  daß  es  in  dem  Schlafstüblein  lustig  aussehe, 
sondern  jedes  dieser  Lichter  erleuchtet  eine  Stube,  und  es 
sitzen  Leute  dabei  und  lesen  die  Zeitung,  oder  den  Abend¬ 
segen,  oder  sie  spinnen  und  stricken,  oder  spielen  Trumpf¬ 
aus,  und  das  Büblein  macht  ein  Rechnungsexempel  aus  der 
Regel-detri. 

Gleicherweise  wollen  verständige  Leute  glauben,  wo  in 
einer  solchen  Entfernung  von  uns,  in  einer  solchen  Ent¬ 
fernung  von  einander  so  unzählige  prachtvolle  Sonnen 
strahlen,  da  müssen  auch  Planeten  und  Erdkörper  zu  einer 
jeden  derselben  gehören,  welche  von  ihr  Licht  und  Wärme 
und  Freude  empfangen,  wie  unsere  Planeten  von  unserer 
Sonne,  und  es  müssen  darauf  lebendige  und  vernünftige 
Geschöpfe  wohnen,  wie  auf  unserer  Erde,  die  sich  des 
himmlischen  Lichtes  erfreuen  und  ihren  Schöpfer  anbeten, 
und  wenn  sie  etwa  bei  Nacht  in  den  glanzvollen  Himmel 
herausschauen,  wer  weiß,  so  erblicken  sie  auch  unsere  Sonne 
wie  ein  kleines  Sternlein,  aber  unsere  Erde  sehen  sie  nicht 
und  wissen  nichts  davon,  daß  in  Ostreich  Krieg  war,  und 
daß  die  Türken  die  Schlacht  bei  Silistria  gewonnen  haben. 
Sie  sehen  nicht  die  Schönheit  unserer  Erde,  wenn  der  Früh¬ 
ling  voll  Blüten  und  Sommervögel  an  allen  Bäumen  und 
Hecken  hängt,  und  wir  sehen  die  Schönheit  ihres  himm¬ 
lischen  Frühlings  nicht.  —  Aber  der  ewige  und  allmächtige 
Geist,  der  alle  diese  Lichter  angezündet  hat,  und  alle  die 
Heere  von  Weltkörpern  in  den  Händen  trägt,  sieht  das 
Kindlein  lächeln  auf  der  Mutter  Schoß,  und  die  Braut 
weinen  um  des  Bräutigams  Tod,  und  umfaßt  die  Erde  und 
den  Himmel  und  aller  Himmel  Flimmel  mit  Liebe  und 
Erbarmung.  Seines  Orts  dem  Hausfreund,  wenn  er  den 
Sternenhimmel  betrachtet,  es  wird  ihm  zu  Mut,  als  wenn 
er  in  die  göttliche  Vorsehung  hineinschaute,  und  jeder 
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Stern  verwandelt  sich  in  ein  Sprüchlein.  Der  erste  sagt: 
, Deine  Jahre  währen  für  und  für,  du  hast  vorhin  die  Erde 
gegründet,  und  die  Himmel  sind  deiner  Hände  Werk/ 
Der  zweite  sagt:  ,Bin  ich  nicht  ein  Gott,  der  nahe  ist, 
spricht  der  Herr,  und  nicht  ein  Gott,  der  ferne  sei?  Meinest 
du,  daß  sich  jemand  so  heimlich  verbergen  könne,  daß  ich 
ihn  nicht  sehe?'  Der  dritte  sagt:  ,Herr  du  erforschest  mich 
und  kennest  mich,  und  siehest  alle  meine  Wege/  Der  vierte 
sagt:  ,Was  ist  der  Mensch,  daß  du  sein  gedenkest,  und 
Adams  Kind,  daß  du  dich  sein  annimmst?'  Der  fünfte  sagt: 
,Und  ob  auch  eine  Mutter  ihres  Kindes  vergäße,  so  will 
ich  doch  deiner  nicht  vergessen,  spricht  der  Herr.' 

Deswegen  hat  der  Hausfreund  im  Kapitel  von  den  Ko¬ 
meten  geschrieben,  unten  am  Ende:  Die  Sterne,  die  zum 
Beschluß  sollen  erklärt  werden,  bedeuten  insgesamt  Friede 
und  Liebe  und  Gottes  allmächtigen  Schutz.  Er  weiß  noch 
wohl,  was  er  geschrieben  hat.  (1811) 


Die  Bekehrung 

Zwei  Brüder  im  Westfälinger  Land  lebten  miteinander 
in  Frieden  und  Liebe,  bis  einmal  der  jüngere  lutherisch 
blieb,  und  der  ältere  katholisch  wurde.  Als  der  jüngere 
lutherisch  blieb  und  der  ältere  katholisch  wurde,  taten  sie 
sich  alles  Herzeleid  an.  Zuletzt  schickte  der  Vater  den 
katholischen  als  Ladendiener  in  die  Fremde.  Erst  nach 
einigen  Jahren  schrieb  er  zum  erstenmal  an  seinen  Bruder. 
«Bruder»,  schrieb  er,  «es  geht  mir  doch  im  Kopf  herum, 
daß  wir  nicht  einen  Glauben  haben,  und  nicht  in  den 
nämlichen  Himmel  kommen  sollen,  vielleicht  in  gar  kei¬ 
nen.  Kannst  du  mich  wieder  lutherisch  machen,  wohl  und 
gut,  kann  ich  dich  katholisch  machen,  desto  besser.»  Also 
beschied  er  ihn  in  den  , Roten  Adler'  nach  Neuwied,  wo  er 
wegen  einem  Geschäft  durchreiste.  «Dort  wollen  wir’s  aus¬ 
machen.»  In  den  ersten  Tagen  kamen  sie  nicht  weit  mit¬ 
einander.  Schalt  der  Lutherische:  «Der  Papst  ist  der  Anti¬ 
christ»,  schalt  der  Katholische:  «Luther  ist  der  Widerchrist.» 
Berief  sich  der  Katholische  auf  den  heiligen  Augustin, 
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sagte  der  Lutherische:  «Ich  hab’  nichts  gegen  ihn,  er  mag 
ein  gelehrter  Herr  gewesen  sein,  aber  beim  ersten  Pfingst¬ 
fest  zu  Jerusalem  war  er  nicht  dabei.»  Aber  am  Samstag 
aß  schon  der  Lutherische  mit  seinem  Bruder  Fastenspeise. 
«Bruder»,  sagte  er,  «der  Stockfisch  schmeckt  nicht  giftig  zu 
den  durchgeschlagenen  Erbsen»;  und  abends  ging  schon  der 
Katholische  mit  seinem  Bruder  in  die  lutherische  Vesper. 
«Bruder»,  sagte  er,  «euer  Schulmeister  singt  keinen  schlech¬ 
ten  Tremulant.»  Den  andern  Tag  wollten  sie  miteinander 
zuerst  in  die  Frühmesse,  darnach  in  die  lutherische  Predigt, 
und  was  sie  alsdann  bis  von  heut  über  acht  Tage  der  liebe 
Gott  vermahnt,  das  wollten  sie  tun.  Als  sie  aber  aus  der 
Vesper  und  aus  dem  , Grünen  Baum“  nach  Hause  kamen, 
ermahnte  sie  Gott,  aber  sie  verstanden  es  nicht.  Denn  der 
Ladendiener  fand  einen  zornigen  Brief  von  seinem  Herrn. 
«Augenblicklich  setzt  Eure  Reise  fort.  Hab’  ich  Euch  auf 
eine  Tridenter  Kirchenversammlung  nach  Neuwied  ge¬ 
schickt,  oder  sollt  Ihr  nicht  vielmehr  die  Musterkarte  rei¬ 
ten?»  Und  der  andere  fand  einen  Brief  von  seinem  Vater: 
«Lieber  Sohn,  komm  heim,  sobald  du  kannst,  du  mußt 
spielen.»  Also  gingen  sie  noch  den  nämlichen  Abend  unver¬ 
richteter  Sachen  auseinander,  und  dachten  jeder  für  sich 
nach,  was  er  von  dem  andern  gehört  hatte.  Nach  sechs  Wo¬ 
chen  schreibt  der  jüngere  dem  Ladendiener  einen  Brief: 
«Bruder,  deine  Gründe  haben  mich  unterdessen  vollkom¬ 
men  überzeugt.  Ich  bin  jetzt  auch  katholisch.  Den  Eltern  ist 
es  insofern  recht.  Aber  dem  Vater  darf  ich  nimmer  unter 
die  Augen  kommen.»  Da  ergriff  der  Bruder  voll  Schmerz 
und  Unwillen  die  Feder:  «Du  Kind  des  Zorns  und  der  Un¬ 
gnade,  willst  du  denn  mit  Gewalt  in  die  Verdammnis 
rennen,  daß  du  die  seligmachende  Religion  verleugnest? 
Gestngs  Tags  bin  ich  wieder  lutherisch  worden.»  Also  hat 
der  katholische  Bruder  den  lutherischen  bekehrt,  und  der 
lutherische  hat  den  katholischen  bekehrt,  und  war  nachher 
wieder  wie  vorher,  höchstens  ein  wenig  schlimmer. 

Merke:  Du  sollst  nicht  über  die  Religion  grübeln  und 
düfteln,  damit  du  nicht  deines  Glaubens  Kraft  verlierst. 
Auch  sollst  du  nicht  mit  Andersdenkenden  darüber  dispu¬ 
tieren,  am  wenigsten  mit  solchen,  die  es  eben  so  wenig  ver- 
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stehen  als  du,  noch  weniger  mit  Gelehrten,  denn  die  be¬ 
siegen  dich  durch  ihre  Gelehrsamkeit  und  Kunst,  nicht 
durch  deine  Überzeugung.  Sondern  du  sollst  deines  Glau¬ 
bens  leben,  und  was  gerade  ist,  nicht  krumm  machen.  Es  sei 
dann,  daß  dich  dein  Gewissen  selber  treibt  zu  schanschieren. 

<1811) 


Der  fremde  Herr 

Einem  Schneider  in  der  Stadt  waren  seit  ein  paar  Jahren 
die  Nadeln  ein  wenig  verrostet,  und  die  Schere  zusammen¬ 
gewachsen,  also  nährt  er  sich,  so  gut  er  kann.  «Gevatter», 
sagt  zu  ihm  der  Peruckenmacher,  «Ihr  tragt  nicht  gerne 
schwer;  wollt  Ihr  nicht  dem  Herrn  Dechant  von  Brassen¬ 
heim  eine  neue  Perücke  bringen  in  einer  Schachtel?  Sie  ist 
leicht,  und  er  zahlt  Euch  den  Gang.»  -  «Gevatter»,  sagt 
der  Schneider,  «es  ist  ohnedem  Jahrmarkt  in  Brassenheim. 
Leiht  mir  die  Kleider,  die  Euch  der  irrende  Ritter  im  Ver¬ 
satz  gelassen  hat,  der  Euch  angeschmiert  hat,  so  stell’  ich 
auf  dem  Jahrmarkt  etwas  vor.» 

Der  Adjunkt  hat  die  Tugend,  wenn  er  auf  drei  Stunden 
im  Revier  einen  Markt  weiß,  so  ist  ihm  der  Gang  auch 
nicht  zu  weit,  und  ist  er  von  dem  Hausfreund  wohl  be¬ 
zahlt,  so  gibt  er  dem  Jahrmarkt  viel  zu  lösen  für  neue 
weltliche  Lieder  und  feine  Damaszener  Maultrommeln. 
Also  saß  jetzt  der  Adjunkt  auch  zu  Brassenheim  im  , Wil¬ 
den  Mann'  und  musterte  die  Lieder.  Erstes  Lied:  ,Ein 
Lämmlein  trank  vom  frischen  etc.'  Zweites  Lied:  Schön¬ 
stes  Hirschlein  über  die  Maßen  etc.'  Drittes  Lied:  ,Kein 
schöner  Leben  auf  Erden  etc.'  und  probierte  die  Trom¬ 
meln.  Kommt  auf  einmal  der  Schneider  herein  mit  rotem 
Rock,  hirschledernen  Beinkleidern,  Halbstiefeln  und  Zot¬ 
teln  daran  und  zwei  Sporen.  Der  Wirt  zog  höflich  die 
Kappe  ab,  die  Gäste  auch,  und:  «Hat  Euch,  Herr  Ritter, 
der  Hausknecht  das  Pferd  schon  in  den  Stall  geführt?» 
fragte  ihn  der  Wirt.  «Mein  Normänder,  der  Scheck?»  sagte 
der  Schneider.  «Ich  hab’  ihn  au  ,Cerf‘  eingestellt  im  pir¬ 
schen'.  Ich  will  hier  nur  ein  Schöpplein  trinken.  Ich  bin  der 
berühmte  Adelstan  und  reise  auf  Menschenkenntnis  und 
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Weinkunde.  Platz  da!»  sagte  er  zum  Adjunkt.  ,Holla‘, 
denkt  der  Adjunkt;  ,der  meint  auch,  grob  sei  vornehm. 
Was  gilt’s,  er  ist  nicht  weit  her?c  Als  aber  der  Schneider  die 
Gerte  breit  über  den  Tisch  legte,  und  räusperte  sich  wie  ein 
Kamel,  und  betrachtete  die  Leute  mit  einem  Brennglas  und 
den  Adjunkt  auch,  steht  der  Adjunkt  langsam  auf  und  sagt 
dem  Wirt  etwas  halblaut  in  das  Ohr.  Ein  Ehninger,  der  es 
hörte,  sagt:  «Herr  Landsmann,  Ihr  seid  auf  der  rechten 
Spur.  Ich  hab  ihn  gesehen  die  Stiefel  am  Bach  abwaschen, 
und  eine  Gerte  schneiden.  Er  ist  zu  Fuß  gekommen.»  Ein 
Scherenschleifer  sagte:  «Ich  kenn’  ihn  wohl,  er  ist  einmal 
ein  Schneider  gewesen.  Jetzt  hat  er  sich  zur  Ruh’  gesetzt 
und  tut  Botengänge  um  den  Lohn.»  Also  geht  der  Wirt  ein 
wenig  hinaus  und  kommt  wieder  herein.  «So  kann  denn 
doch  kein  hiesiger  Markt  ohne  ein  Unglück  vorübergehen», 
sagt  er  im  Hereinkommen.  «Da  suchen  die  Hatschierer  in 
allen  Wirtshäusern  einen  Herrn  in  einem  roten  Rocke,  der 
heute  durch  die  Dörfer  galoppiert  ist,  und  ein  Kind  zu 
Tod  geritten  hat.»  Da  schauten  alle  Gäste  den  Ritter  Adel- 
stan  an,  der  sagte  in  der  Angst:  «Mein  Rock  ist  eher  gelb 
als  rot.»  Aber  der  Ehninger  sagte:  «Nein,  aber  Euer  Ge¬ 
sicht  ist  eher  blaß  als  gelb,  und  hat  auf  einmal  viel  Schweiß¬ 
tropfen  darauf  geregnet.  Gesteht’s,  Ihr  seid  nicht  geritten.» 
-  «Doch,  er  ist  geritten»,  sagte  der  Wirt;  «ich  hab’  ihm 
eben  das  Roß  draußen  angebunden.  Es  ist  losgerissen  im 
, Hirsch  ,  und  sucht  ihn.  Hat  nicht  Euer  Normänder  die 
Mähnen  unten  am  Hals,  und  gespaltene  Hufe,  und  wenn 
er  wiehert,  sollte  man  schier  nicht  meinen,  daß  es  ein  Roß 
ist!  Zahlt  Euer  Schöpplein  und  reitet  ordentlich  heim!» 
Als  er  aber  vor  das  Haus  kam,  und  den  Normänder  sah, 
den  ihm  der  Wirt  an  die  Türe  gebunden  hat,  wollte  er 
nicht  aufsitzen,  sondern  ging  zu  Fuß  zum  Flecken  heraus, 
und  wurde  von  den  Gästen  entsetzlich  verhöhnt. 

Merke:  Man  muß  nie  mehr  scheinen  wollen,  als  man  ist, 
und  als  man  sich  zu  bleiben  getrauen  kann,  wegen  der 
Zukunft.  /lßii\ 
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Teures  Späßlein 


Man  muß  mit  Wirten  keinen  Spaß  und  Mutwillen  trei¬ 
ben.  sonst  kommt  man  unversehens  an  den  Unrechten. 
Einer  in  Basel  will  ein  Glas  Bier  trinken,  das  Bier  war 
sauer,  zog  ihm  den  Mund  zusammen,  daß  ihm  die  Ohren 
bis  auf  die  Backen  hervor  kamen.  Um  es  auf  eine  witzige 
Art  an  den  Tag  zu  legen  und  den  Wirt  vor  den  Gästen 
lächerlich  zu  machen,  sagte  er  nicht:  «Das  Bier  ist  sauer», 
sondern  «Frau  Wirtin»,  sagte  er;  «könnt’  ich  nicht  ein 
wenig  Salat  und  öl  zu  meinem  Bier  haben?»  Die  Wirtin 
sagte:  «In  Basel  kann  man  für  Geld  alles  haben»,  strickte 
aber  noch  ein  wenig  fort,  als  wenn  sie’s  wenig  achtete,  denn 
sie  war  eben  am  Zwickel.  Nach  einigen  Minuten,  als  unter¬ 
dessen  die  Gäste  miteinander  diskurierten,  und  einer  sagte: 
«Habt  Ihr  gestern  das  Kamel  auch  gesehen  und  den 
Affen?»  ein  anderer  sagte:  «Es  ist  kein  Kamel,  es  ist  ein 
Trampeltier»,  sagte  die  Wirtin:  «Mit  Erlaubnis»,  und 
deckte  eine  schneeweiße  Serviette  vom  feinsten  Gebilde  auf 
den  Tisch.  Jeder  glaubte,  der  andere  habe  ein  Bratwürst¬ 
lein  bestellt  oder  etwas,  und  «es  ist  doch  ein  Kamel»,  sagte 
ein  dritter,  «denn  es  ist  weiß,  die  Trampeltiere  sind  braun.» 
Unterdessen  kam  die  Wirtin  wieder  mit  einem  Teller  voll 
zarter  Kukümmerlein  aus  dem  markgräfischen  Garten, 
aus  dem  Treibhaus,  fein  geschnitten,  wie  Postpapier,  und 
mit  dem  kostbarsten  genuesischen  Baumöl  angemacht,  und 
sagte  zu  dem  Gast  mit  spöttischem  Lächeln:  «Ist’s  gefäl¬ 
lig?»  Also  lachten  die  andern  nicht  mehr  den  Wirt  aus, 
sondern  den  Gast,  und  wer  wohl  oder  übel  seinen  Spaß 
mit  zehn  Batzen,  fünf  Rappen  Basler  Währung  bezahlen 
mußte,  war  er.  (1811) 


Der  Generalfeldmarschall  Suwarow 

Das  Stücklein  von  Suwarow,  wie  er  sein  eignes  Kom¬ 
mando  respektierte,  hat  dem  geneigten  Leser  nicht  übel 
gefallen.  Von  ihm  selber  wäre  viel  Anmutiges  zu  erzählen. 
Wenn  ein  vornehmer  Herr  nicht  hochmütig  ist,  sondern 
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redet  auch  mit  geringen  Leuten,  und  stellt  sich  manchmal, 
als  wenn  er  nur  ihres  gleichen  wäre,  so  sagt  man  zu  seinem 
Lob:  ,Er  ist  ein  gemeiner  Herr/  Suwarow  konnte  manchen 
schimmernden  Ordensstern  an  die  Brust  hängen,  manchen 
Diamantring  an  die  Finger  stecken,  und  aus  mancher  gol¬ 
denen  Dose  Tabak  schnupfen.  War  er  nicht  Sieger  in  Polen 
und  in  der  Türkei,  russischer  Generalfeldmarschall  und 
Fürst,  und  an  der  Spitze  von  dreimalhunderttausend 
Mann,  so  viel  als  seines  gleichen  ein  anderer?  Aber  bei  dem 
allen  war  er  ein  sehr  gemeiner  Herr. 

Wenn  es  nicht  sein  mußte,  so  kleidete  er  sich  nie  wie  ein 
General,  sondern  wie  es  ihm  bequem  war.  Manchmal,  wenn 
er  kommandierte,  so  hatte  er  nur  einen  Stiefel  an.  An  dem 
andern  Bein  hing  ihm  der  Strumpf  herunter,  und  die  Bein¬ 
kleider  waren  auf  der  Seite  geknüpft.  Denn  er  hatte  einen 
Schaden  am  Knie. 

Oft  war  er  nicht  einmal  so  gut  gekleidet.  Morgens, 
wenn’s  noch  so  frisch  war,  ging  er  aus  dem  Bett  oder  von 
der  Streue  weg,  vor  dem  Zelt  im  Lager  spazieren,  nackt 
und  bloß  wie  Adam  im  Paradies,  und  ließ  ein  paar  Eimer 
voll  kaltes  Wasser  über  sich  herabgießen  zur  Erfrischung. 

Er  hatte  keinen  Kammerdiener  und  keinen  Heiduck,  nur 
einen  Knecht,  keine  Kutsche  und  kein  Roß.  In  dem  Treffen 
setzte  er  sich  aufs  nächste  beste. 

Sein  Essen  war  gemeine  Soldatenkost.  Niemand  freute 
sich  groß,  wenn  man  von  ihm  zur  Mittagsmahlzeit  einge¬ 
laden  wurde.  Manchmal  ging  er  zu  den  gemeinen  Soldaten 
ins  Zelt,  und  war  wie  ihres  gleichen. 

Wenn  ihn  auf  dem  Marsch  oder  im  Lager,  oder  wo  es 
war,  etwas  ankam,  wo  ein  anderer  an  einen  Baum  steht, 
oder  hinter  eine  Hecke  geht,  da  machte  er  kurzen  Prozeß. 
Seinetwegen  durfte  ihm  jedermann  zuschauen,  wer’s  noch 
nie  gesehen  hat. 

Bei  den  vornehmsten  Gelegenheiten,  wenn  er  in  der 
kostbarsten  Marschallsuniform  voll  Ehrenkreuzen  und  Or¬ 
denssternen  dastand,  und  wo  man  ihn  ansah,  von  Gold 
und  Silber  funkelte  und  klingelte,  trieb  er’s  doch  wie  ein 
säuberlicher  Bauer,  der  wegwirft,  was  ein  Herr  in  die  Rock¬ 
tasche  steckt.  Er  schneuzte  die  Nase  mit  den  Fingern,  strich 


220 


die  Finger  am  Ärmel  ab,  und  nahm  alsdann  wieder  eine 
Prise  aus  der  goldenen  Dose. 

Also  lebte  der  General  und  Fürst  Italinsky  Suwarow. 

<1811) 


Die  zwei  Postillione 

Zwei  FFandelsleute  reisten  oft  auf  der  Extrapost  von 
Fürth  nach  Hechingen,  oder  von  Plechingen  nach  Fürth, 
wie  jeden  sein  Geschäft  ermahnte,  und  gab  der  eine  dem 
Postillion  ein  schlechtes  Trinkgeld,  so  gab  ihm  der  andere 
kein  gutes.  Denn  jeder  sagte:  «Für  was  soll  ich  dem  Post¬ 
knecht  einen  Zwölfer  schenken?  ich  trag’  ja  nicht  schwer 
daran.»  Die  Postillione  aber,  der  von  Dinkelsbühl  und  der 
von  Ellwangen,  sagten:  «Wenn  wir  nur  einmal  den  FFerren 
einen  Dienst  erweisen  könnten,  daß  sie  spendaschlicher 
würden!»  Eines  Tages  kommt  der  Fürther  in  Dinkelsbühl 
an,  und  will  weiter.  Der  Postillion  sagte  zu  seinem  Kame¬ 
raden:  «Fahr  du  den  Passagier.»  Der  Kamerad  sagte:  «Es 
ist  an  dir.»  Unterdessen  saß  der  Reisende  ganz  geduldig 
in  seinem  offenen  Eliaswagen,  bis  der  Postillion  aufsaß. 
Als  er  sah,  daß  der  Postillion  im  Sattel  recht  saß  und  die 
Peitsche  erhob,  sagte  er:  «Fahr  zu,  Schwager!  Werf  Er 
mich  nicht  um!»  Am  nämlichen  Nachmittag  fuhr  auch  der 
Hechinger  von  Ellwangen  ab,  und  der  Postillion  dachte 
bei  sich  selbst:  «Wenn  jetzt  nur  mein  Kamerad  von  Din¬ 
kelsbühl  mit  dem  Fürther  auch  auf  dem  Weg  wäre!»  Indem 
er  fährt,  Berg  auf  Berg  ab,  nicht  weit  vom  Segringer  Zoll¬ 
haus,  wo  dem  Plausfreund  und  seinem  Herrn  Bruder  auch 
einmal  die  Haare  geschnitten  worden  sind,  begegnen  sie 
einander;  keiner  will  dem  andern  ausweichen.  Jeder  sagt: 
«Ich  führe  einen  honetten  Herrn,  keinen  Pfennigschaber, 
wie  du,  dem  seine  Sechsbatzenstücke  aussehen  wie  Hild¬ 
burghäuser  Groschen.»  Endlich  legte  sich  der  Fürther  auch 
in  den  Streit:  «Gotts  Wunder!»  sagte  er;  «sollen  wir  noch 
einmal  vierzig  Jahre  in  der  Wüste  bleiben?»  und  schimpfte 
zuletzt  den  Ellwanger,  daß  ihm  dieser  mit  der  Peitsche 
einen  Hieb  ins  Gesicht  gab.  Der  Dinkelsbühler  sagt:  «Du 
sollst  meinen  Passagier  nicht  hauen,  er  ist  mir  anvertraut, 
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und  zahlt  honett,  oder  ich  hau’  den  deinigen  auch.»  - 
«Untersteh  dich  und  hau  mir  meinen  Herrn!»  sagte  der 
Ellwanger.  Also  hieb  der  Dinkelsbühler  des  Ellwangers 
Passagier,  und  der  Ellwanger  hieb  des  Dinkelsbühlers  Pas- 
sagier,  und  riefen  einander  in  unaufhörlichem  Zorn  zu: 
«Willst  du  meinen  Herrn  in  Frieden  lassen,  oder  soll  ich 
dir  den  deinigen  ganz  zu  einem  Lungenmus  zusammen¬ 
hauen?»  und  je  schmerzlicher  der  eine  Ach  und  der  andere 
Weih  schrie,  desto  kräftiger  hieben  die  Postillione  auf  sie 
ein,  bis  sie  des  unbarmherzigen  Spasses  selber  müde  wur¬ 
den.  Als  sie  aber  auseinander  waren  und  jeder  wieder 
seines  Weges  fuhr,  sagten  die  Postillione  zu  ihrem  Reisen¬ 
den  so  und  so:  «Nicht  wahr,  ich  habe  mich  Euer  rechtschaf¬ 
fen  angenommen?  Mein  Kamerad  wird’s  niemand  rühmen, 
wie  ich  ihm  seinen  Herrn  zerhauen  habe.  Aber  diesmal 
kommt’s  Euch  auch  auf  ein  besseres  Trinkgeld  nicht  an. 
Wenn’s  der  Fürst  wüßte»,  sagte  der  Dinkelsbühler,  «es 
wäre  ihm  um  einen  Maxd  or  nicht  leid.  Er  sieht  darauf, 
daß  man  die  Reisenden  gut  hält.» 

Merke:  Es  ist  kein  Geld  schlechter  erhaust,  als  was  man 
armen  Leuten  am  Lohn  und  Trinkgeld  vorenthält,  und 
wofür  man  gehauen  oder  sonst  verunehrt  wird.  Für  ein 
paar  Groschen  kann  man  viel  Freundlichkeit  und  guten 
Willen  kaufen.  /isii\ 


Der  betrogene  Krämer 

Ein  Rubel  ist  in  Rußland  eine  Silbermünze,  und  beträgt 
27  Batzen  hin  oder  her,  ein  Imperial  aber  ist  ein  Goldstüdt 
und  tut  zehen  Rubel,  deswegen  kann  man  wohl  für  einen 
Imperial  einen  Rubel  bekommen,  zum  Beispiel,  wenn  man 
in  den  Karten  neun  Rubel  verliert,  aber  nicht  für  einen 
Rubel  einen  Imperial. 

Allein  ein  schlauer  Soldat  in  Moskau  sagte  doch:  «Was 
gilt’s?  morgen  auf  dem  Jahrmarkt  will  ich  mit  einem 
Rubel  einen  doppelten  Imperial  angeln.»  Als  den  andern 
Tag  in  langen  Reihen  von  Kaufläden  der  Jahrmarkt  auf- 
ging,  vor  allen  Ständen  standen  schon  die  Leute,  lobten 
und  tadelten,  boten  ab  und  boten  zu,  und  die  Menge  ging 
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auf  und  ging  ab,  und  die  Knaben  grüßten  die  Mägdlein, 
kommt  auf  einmal  der  Soldat  mit  einem  Rubel  in  den 
Händen.  «Wem  gehört  dieser  Kaisertaler,  dieser  Rubel? 
gehört  er  Euch?»  fragte  er  jeden  Krämer  an  jedem  Stand. 
Einer,  der  ohnehin  nicht  viel  Geld  löste,  und  lange  zusah, 
dachte  endlich:  ,Wenn  dich  dein  Geld  an  die  Finger  brennt, 
die  meinigen  sind  nicht  so  blöde.'  «Hieher,  Musketier,  der 
Rubel  ist  mein.»  Der  Soldat  sagte:  «Wenn  Ihr  mir  nicht 
gerufen  hättet,  ich  hätt’  Euch  schwerlich  gefunden  unter 
der  Menge»,  und  gibt  ihm  den  Rubel.  Der  Kaufmann  be¬ 
trachtet  ihn  hin  und  her,  und  klingelt  daran,  ob  er  gut  sei; 
ja,  er  war  gut,  und  steckt  ihn  in  die  Tasche.  «Seid  so  gut 
und  gebt  mir  denn  jetzt  auch  meinen  Imperial»,  sagte  der 
Musketier.  Der  Kaufmann  erwiderte:  «Ich  habe  keinen 
Imperial  von  Euch,  so  bin  ich  Euch  auch  keinen  schuldig. 
Da  habt  Ihr  Euren  einfältigen  Rubel  wieder,  wenn  Ihr  nur 
Spaß  wollt  machen.»  Aber  der  Musketier  sagte:  «Meinen 
zweifältigen  Imperial  gebt  mir  heraus!  Mein  Spaß  ist 
Ernst,  und  die  Marktwache,  die  Polizei  wird  zu  finden 
sein.»  Ein  Wort  gab  das  andere,  das  glimpfliche  gab  das 
trotzige,  und  das  trotzige  gab  das  schnöde,  und  es  hängte 
sich  an  den  Stand  mit  Leuten  an,  wie  ein  Bart  an  einem 
Bienenkorb.  Auf  einmal  bohrt  etwas  wie  ein  Maulwurf 
durch  die  Menge.  «Was  geht  hier  vor?»  fragte  der  Polizei¬ 
sergeant,  als  er  sich  mit  seinen  Leuten  durch  die  Menge 
durchgebohrt  hatte.  «Was  geht  vor?  frag’  ich.»  Der  Krä¬ 
mer  wußte  wenig  zu  sagen;  aber  desto  mundfertiger  war 
der  Musketier.  Vor  keiner  Viertelstunde,  erzählte  er,  hab’ 
er  diesem  Mann  für  einen  Rubel  abgekauft,  das  und  das. 
Als  er  ihn  bezahlen  wollte,  in  allen  Taschen  habe  er  kein 
Geld  gefunden,  nur  einen  doppelten  Imperial,  den  ihm 
sein  Pate  geschenkt  habe,  als  er  gezogen  wurde.  So  hab’  er 
ihm  den  Imperial  als  Unterpfand  zurückgelassen,  bis  er 
den  Rubel  bringe.  Wie  er  mit  dem  Rubel  wieder  kommen 
sei,  hab’  er  den  rechten  Kaufladen  nimmer  gefunden,  und 
an  allen  Ständen  gefragt:  «Wem  bin  ich  einen  Rubel  schul¬ 
dig?»  so  habe  dieser  da  gesagt,  er  sei  derjenige,  und  sei’s 
auch,  und  habe  ihm  auch  den  Rubel  abgenommen,  aber  von 
dem  Imperial  wolle  er  nichts  wissen.  «Wollt  Ihr  ihn  jetzt 
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gutwillig  herausgeben  oder  nicht?»  Als  aber  der  Polizei¬ 
sergeant  die  Umstehenden  fragte,  und  die  Umstehenden 
sagten:  Ja,  der  Musketier  habe  an  allen  Kaufläden  gefragt, 
wem  der  Rubel  gehöre,  und  dieser  habe  bekannt,  er  gehöre 
ihm,  und  habe  ihn  auch  angenommen,  und  daran  geklin¬ 
gelt,  ob  er  probat  sei.  Als  der  Polizeihauptmann  das  hörte, 
so  gab  er  den  Bescheid:  «Habt  Ihr  Euren  Rubel  bekom¬ 
men,  so  gebt  dem  Soldaten  auch  seinen  Imperial  zurück, 
oder  man  petschiert  Euch  Euren  Stand  mit  Lattnägeln  zu¬ 
sammen,  und  Ihr  werdet  zwischen  Euren  eigenen  Brettern 
eingeschachtelt  und  eingeschindelt,  und  könnt  Ihr  alsdann 
lang  Hunger  leiden,  so  könnt  Ihr  auch  lang  leben.»  Das 
sagte  der  Anführer  der  Polizeiwache,  und  wer  dem  Muske¬ 
tier  für  seinen  Rubel  einen  Imperial  herausgeben  mußte, 
war  der  Kaufmann. 

Merke:  Fremdes  Gut  frißt  das  eigene,  wie  neuer  Schnee 
den  alten.  /1R11\ 


Rettung  einer  Offiziersfrau 

Es  muß  manchmal  recht  wild  und  blutig  in  der  Welt  her¬ 
gehen,  daß  die  edle  Denkungsart  eines  Menschen  bekannt 
werde,  den  man  nicht  drum  ansieht. 

In  Tirol,  wo  es  während  des  letzten  Krieges  recht  wild 
und  blutig  herging,  da  hatten  sie  eben  einen  baierischen 
Stabsoffizier  ermordet,  und  mit  noch  blutigen  Säbeln  und 
Mistgabeln  drangen  sie  in  das  Gemach,  wo  seine  Gattin 
mit  ihrem  Kind  in  dem  Schoß  weinte,  und  ihr  Leid  Gott 
klagte,  und  wollten  sie  auch  ermorden.  «Ja»,  fuhr  sie  einer 
von  ihnen  wütend  an,  und  war  der  allerärgste,  «für  Euer 
Leben  gibt  es  kein  Lösegeld,  und  Euer  Bürschlein  da  hat 
auch  baierisch  Blut  in  den  Adern.  In  einer  Stunde  müßt 
Ihr  sterben,  zuerst  Euer  kleiner  Sadrach,  hernach  Ihr.  - 
Laßt  ihr  eine  Stunde  Zeit!»  sagte  er  zu  den  andern,  «daß 
sie  noch  beten  kann;  sie  ist  eine  katholische  Christin.» 

Nach  einer  Viertelstunde  aber,  als  sie  allein  war  und 
betete,  kam  er  wieder  und  sagte:  «Gnädige  Frau,  Ihr  kennt 
mich  noch,  so  bitte  ich  Euch,  Ihr  wollt  ob  mir  nicht  er¬ 
schrecken  und  nicht  in  Bösem  aufnehmen,  was  ich  in  guter 
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Meinung  gesagt  habe.  Gebt  mir  Euer  Kind  unter  den 
Mantel,  so  will  ich  es  retten  und  zu  meiner  Mutter  bringen, 
und  zieht  unterdessen  dieses  Plunder  an»,  das  er  unter  dem 
Mantel  hervorzog,  «so  will  ich’s  versuchen,  ob  ich  Euch  mit 
Gottes  und  unserer  Frauen  Hülfe  auch  retten  kann.»  Als 
er  das  Kind  in  Sicherheit  gebracht  hatte  und  wieder  kam, 
stand  sie  schon  da  angekleidet  wie  ein  Tiroler.  Da  drückte 
er  ihr  den  schlappen  Hut  recht  ins  Gesicht,  richtete  ihr  den 
Hosenträger  besser  zurecht,  und  gab  ihr  seine  Mistgabel 
in  die  Hand,  als  wenn  sie  auch  ein  Rebeller  wäre,  und  zu 
den  Leibgardisten  und  Hellebardieren  des  Sandwirt  Ho¬ 
fers  gehörte.  «Kommt  denn  jetzt»,  sagte  er,  «in  Gottes 
Namen,  und  tretet  herzhaft  auf,  wenn  Ihr  hinaus  kommt, 
und  macht  Euch  ein  wenig  breit!»  Als  sie  aber  miteinander 
die  Treppe  hinab  gingen,  kamen  die  andern  wieder,  und: 
«Hast  du  ihr  den  Treff  schon  gegeben,  Seppel?»  fragte  ihn 
einer.  Da  sagte  er:  «Nein;  sie  hat  die  Türe  zugeschlossen 
und  gebetet.  Jetzt  kann  sie  fertig  sein.  Ich  hab’  sie  durchs 
Schlüsselloch  gesehen,  und  sie  stand  eben  auf,  als  ich 
durchsah.»  Also  ging  er  mit  ihr  die  Treppe  hinab,  und  die 
andern  stürmten  an  ihr  vorbei,  die  Treppe  hinauf,  und 
während  sie  vor  der  verschlossenen  Türe  lärmten  und 
pochten,  und  in  das  leere  Gemach  hinein  riefen:  «Seid  Ihr 
bald  fertig?  die  Türe  soll  bald  eingetreten  sein»,  brachte  er 
sie  auch  zu  seiner  Mutter,  und  gab  ihr  ihr  Kindlein  wieder, 
und  das  Kindlein  lächelte,  aber  sie  weinte  und  drückte  es 
brünstig  an  ihr  Gesicht  und  an  ihren  Busen.  Also  hatte  sie 
der  edle  Tiroler  glücklich  und  mit  Gottes  Hülfe  aus  den 
Händen  ihrer  Mörder  errettet,  und  hat  sie  hernach  die 
Nacht  hindurch  auf  heimlichen  Wegen  fortgeführt,  und  bis 
an  ein  baierisch  Pikett  gebracht,  als  eben  die  Sonne  auf¬ 
ging.  <1811) 


Baumzucht 

Der  Adjunkt  tritt  mit  schwarzen  Lippen,  ohne  daß  er’s 
weiß,  mit  blauen  Zähnen  und  herabhängenden  Schnüren 
an  den  Beinkleidern  zu  dem  Hausfreund.  «Die  Kirschen», 
sagt  er,  «schmecken  mir  doch  nie  besser,  als  wenn  ich  selber 
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frei  und  keck  wie  ein  Vöglein  auf  dem  luftigen  Baum  kann 
sitzen,  und  essen  frisch  weg  von  den  Zweigen  die  schön¬ 
sten,  -  auf  einem  Ast  ich,  auf  einem  andern  ein  Spatz.» 

«Wir  nähren  uns  doch  alle»,  sagt  er,  «an  dem  nämlichen 
großen  Hausvaterstisch  und  aus  der  nämlichen  milden 
Hand,  die  Biene,  die  Grundel  im  Bach,  der  Vogel  im  Busch, 
das  Rößlein  und  der  Herr  Vogt,  der  darauf  reitet.» 

«Hausfreund»,  sagt  der  Adjunkt,  «singt  mir  einmal  in 
Eurer  Weise  das  Liedlein  vom  Kirschbaum.  Ich  will  dazu 
pfeifen  auf  dem  Blatt.» 

Der  lieb  Gott  het  zuem  Früehlig  gseit: 

«Gang,  deck  im  Würmli  au  si  Tisch!» 

Druf  het  der  Chriesbaum  Blätter  treit, 
vil  tausig  Blätter  grüen  und  frisch. 

Und  ’s  Würmli  us  em  Ei  verwadit’s, 

’s  het  gschlofen  in  sim  Winterhuus. 

Es  streckt  si,  und  spert  ’s  Müüli  uf 
und  ribt  die  blöden  Augen  us. 

Und  druf  se  het’s  mit  stillem  Zahn 
am  Blättli  gnagt  enander  no 
und  gseit:  «Wie  isch  das  Gmües  so  guet! 

Me  chunnt  schier  nimme  weg  dervo.» 

Und  wieder  het  der  lieb  Gott  gseit: 

«Deck  jetz  im  Immli  au  si  Tisch!» 

Druf  het  der  Chriesbaum  Blüete  treit, 
viel  tausig  Blüete  wiiß  und  frisch. 

Und  ’s  Immli  sieht’s  und  fliegt  druf  los, 
früeih  in  der  Sunne  Morgeschin. 

Es  denkt:  Das  wird  mi  Caffi  si; 
si  henn  doch  chosper  Porzelin. 

Wie  sufer  sin  die  Chächeli  gschwenkt! 

Es  streckt  si  troche  Züngli  dri. 

Es  trinkt  und  seit:  «Wie  schmeckt’s  so  süeß, 
do  mueß  der  Zucker  wohlfei  si.» 


226 


Der  lieb  Gott  bet  zuem  Summer  gseit: 

«Gang,  deck  im  Spätzli  au  si  Tisch!» 

Druf  het  der  Chriesbaum  Früchte  treit, 
viel  tausig  Chriesi  rot  und  frisch. 

Und  ’s  Spätzli  seit:  «Isdi  das  der  Bricht? 

Do  sitzt  me  zue,  und  frogt  nit  lang. 

Das  git  mer  Chraft  in  Mark  und  Bei 
und  stärkt  mer  d’ Stimm  zuem  neue  Gsang.» 

«Hausfreund»,  sagt  der  Adjunkt,  «hat  Euch  auch  manch¬ 
mal  der  Feldschütz  verjagt  ab  den  Kirschbäumen  in  Eurer 
Jugend?  Und  habt  Ihr,  wenn’s  noch  so  dunkel  war,  den 
Weg  doch  gefunden  auf  die  Zwetschgenbäume  im  Pfarr¬ 
garten  zu  Schöpfen,  und  Äpfel  und  Nüsse  eingetragen  auf 
den  Winter,  wie  meiner  Frau  Schwiegermutter  ihr  Eich¬ 
hörnlein,  das  sie  Euch  geschenkt  hat?  Man  denkt  doch  am 
längsten  dran,  was  einem  in  der  Jugend  begegnet  ist.» 

«Das  geht  natürlich  zu»,  sagt  der  Hausfreund;  «man 
hat  am  längsten  Zeit,  daran  zu  denken.» 

Der  lieb  Gott  het  zuem  Spötlig  gseit: 

«Ruum  ab!  Si  hen  jetz  alli  gha.» 

Druf  het  e  chüele  Bergluft  gweiht, 
und  ’s  het  scho  dileini  Rife  gha. 

Und  d’Blättli  werde  gel  und  rot 
und  fallen  eis  im  andere  no; 
und  was  vom  Boden  obsi  chunnt, 
mueß  au  zuem  Bode  nidsi  goh. 

Der  lieb  Gott  het  zuem  Winter  gseit: 

«Deck  weidli  zue,  was  übrig  isch!» 

Druf  het  der  Winter  Flocke  gstreut  - 

«Hausfreund»,  sagt  der  Adjunkt,  «Ihr  seid  ein  wenig 
heiser.  Wenn  ich  die  Wahl  hätte  ein  eigenes  Kühlein  oder 
ein  eigener  Kirschbaum,  oder  Nußbaum,  lieber  ein  Baum.» 

Der  Hausfreund  sagt:  «Adjunkt,  Ihr  seid  ein  schlauer 
Gesell.  Ihr  denkt,  wenn  ich  einen  eigenen  Baum  hätte,  so 


15* 


227 


hätt’  ich  auch  einen  eigenen  Garten,  oder  Acker,  wo  der 
Baum  darauf  steht.  Eine  eigene  Haustür  wäre  auch  nicht 
zu  verachten;  aber  mit  einem  eigenen  Kühlein  auf  seinen 
vier  Beinen  könntet  Ihr  übel  dran  sein.» 

«Das  ist’s  eben»,  sagt  der  Adjunkt,  «so  ein  Baum  frißt 
keinen  Klee  und  keinen  Haber.  Nein  er  trinkt  still  wie  ein 
Mutterkind  den  nährenden  Saft  der  Erde,  und  saugt  reines, 
warmes  Leben  aus  dem  Sonnenschein,  und  frisches  aus  der 
Luft,  und  schüttelt  die  Haare  im  Sturm.  Auch  könnte  mir 
das  Kühlein  zeitlich  sterben.  Aber  so  ein  Baum  wartet  auf 
Kinder  und  Kindeskinder  mit  seinen  Blüten,  mit  seinen 
Vogelnestern  und  mit  seinem  Segen.  Die  Bäume  wären 
die  glücklichsten  Geschöpfe,  meint  der  Adjunkt,  wenn  sie 
wüßten,  wie  frei  und  lustig  sie  wohnen,  wie  schön  sie  sind 
im  Frühling  und  in  ihrem  Christkindleinsstaat  im  Som¬ 
mer,  und  alles  stehen  bleibt  und  sie  betrachtet  und  Gott 
dankt,  oder  wenn  der  Wanderer  ausruht  in  ihrem  Schatten, 
und  ein  Pfeiflein  Tabak  genießt,  oder  ein  Stücklein  Käs, 
und  wie  sie  gleich  dem  Kaiser  Wohltaten  austeilen  können, 
und  jung  und  alt  froh  machen  umsonst,  und  im  Winter 
allein  nicht  heimgehen.  Nein  sie  bleiben  draußen  und  wei¬ 
sen  den  Wandersmann  zurecht,  wenn  Fahrwege  und  Fuß¬ 
pfade  verschneit  sind:  Rechts  —  jetzt  links  —  jetzt  noch 
ein  wenig  links  über  das  Berglein.» 

«Hausfreund»,  sagt  der  Adjunkt,  «wenn  Ihr  einmal 
Vogt  werdet,  Stabhalter  seid  Ihr  schon,  oder  gar  Kreisrat, 
das  Alter  hättet  Ihr,  so  müßt  Ihr  Eure  Untergebenen  flei¬ 
ßig  zur  Baumzucht  und  zur  Gottseligkeit  anhalten,  und 
ihnen  selber  mit  einem  guten  Beispiel  voranleuchten.  Ihr 
könnt  Euerer  Gemeinde  keinen  größeren  Segen  hinterlas¬ 
sen.  Denn  ein  Baum,  wenn  er  gesetzt  oder  gezweigt  wird, 
kostet  nichts  oder  wenig,  wenn  er  aber  groß  ist,  so  ist  er  ein 
Kapital  für  die  Kinder,  und  trägt  dankbare  Zinsen.  Die 
Gottseligkeit  aber  hat  die  Verheißung  dieses  und  des  zu¬ 
künftigen  Lebens.» 

«Wenn  ich  mir  einmal  so  viel  bei  Euch  erworben  habe», 
sagt  der  Adjunkt  zum  Hausfreund,  «daß  ich  mir  ein  eige¬ 
nes  Gütlein  kaufen,  und  meiner  Frau  Schwiegermutter 
ihre  Tochter  heiraten  kann,  und  der  liebe  Gott  beschert 
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mir  Nachwuchs,  so  setze  ich  jedem  meiner  Kinder  ein  eige¬ 
nes  Bäumlein,  und  das  Bäumlein  muß  heißen  wie  das 
Kind,  Ludwig,  Johannes,  Henriette,  und  ist  sein  erstes 
eigenes  Kapital  und  Vermögen,  und  ich  sehe  zu,  wie  sie 
miteinander  wachsen  und  gedeihen  und  immer  schöner 
werden,  und  wie  nach  wenig  Jahren  das  Büblein  selber  auf 
sein  Kapital  klettert  und  die  Zinsen  einzieht.  Wenn  mir 
aber  der  liebe  Gott  eines  von  meinen  Kindern  nimmt,  so 
bitte  ich  den  Herrn  Pfarrer  oder  den  Dekan,  und  begrabe 
es  unter  sein  Bäumlein,  und  wenn  alsdann  der  Frühling 
wiederkehrt,  und  alle  Bäume  stehen  wie  Auferstandene 
von  den  Toten  in  ihrer  Verklärung  da,  voll  Blüten  und 
Sommervögel  und  Hoffnung,  so  lege  ich  mich  an  das  Grab, 
und  rufe  leise  hinab:  , Stilles  Kind,  dein  Bäumlein  blüht. 
Schlafe  du  indessen  ruhig  fort!  Dein  Maitag  bleibt  dir 
auch  nicht  aus/» 

Es  ist  kein  unwäger  Mensch,  der  Adjunkt.  {1811) 


Unverhofftes  Wiedersehen 

In  Falun  in  Schweden  küßte  vor  guten  fünfzig  Jahren 
und  mehr  ein  junger  Bergmann  seine  junge  hübsche  Braut 
und  sagte  zu  ihr:  «Auf  Sankt  Luciä  wird  unsere  Liebe  von 
des  Priesters  Hand  gesegnet.  Dann  sind  wir  Mann  und 
Weib  und  bauen  uns  ein  eigenes  Nestlein.»  -  «Und  Friede 
und  Liebe  soll  darin  wohnen»,  sagte  die  schöne  Braut  mit 
holdem  Lächeln,  «denn  du  bist  mein  einziges  und  alles, 
und  ohne  dich  möchte  ich  lieber  im  Grab  sein,  als  an  einem 
andern  Ort.»  Als  sie  aber  vor  St.  Luciä  der  Pfarrer  zum 
zweitenmal  in  der  Kirche  ausgerufen  hatte:  «So  nun  je¬ 
mand  Hindernisse  wüßte  anzuzeigen,  warum  diese  Per¬ 
sonen  nicht  möchten  ehelich  Zusammenkommen»,  da  mel¬ 
dete  sich  der  Tod.  Denn  als  der  Jüngling  den  andern 
Morgen  in  seiner  schwarzen  Bergmannskleidung  an  ihrem 
Haus  vorbei  ging,  der  Bergmann  hat  sein  Totenkleid 
immer  an,  da  klopfte  er  zwar  noch  einmal  an  ihrem  Fen¬ 
ster  und  sagte  ihr  guten  Morgen,  aber  keinen  guten  Abend 
mehr.  Er  kam  nimmer  aus  dem  Bergwerk  zurück,  und  sie 
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säumte  vergeblich  selbigen  Morgen  ein  schwarzes  Halstuch 
mit  rotem  Rand  für  ihn  zum  Hochzeittag,  sondern  als  er 
nimmer  kam,  legte  sie  es  weg,  und  weinte  um  ihn  und 
vergaß  ihn  nie. 

Unterdessen  wurde  die  Stadt  Lissabon  in  Portugal  durch 
ein  Erdbeben  zerstört,  und  der  Siebenjährige  Krieg  ging 
vorüber,  und  Kaiser  Franz  der  Erste  starb,  und  der  Je¬ 
suitenorden  wurde  aufgehoben  und  Polen  geteilt,  und  die 
Kaiserin  Maria  Theresia  starb,  und  der  Struensee  wurde 
hingerichtet,  Amerika  wurde  frei,  und  die  vereinigte  fran¬ 
zösische  und  spanische  Macht  konnte  Gibraltar  nicht 
erobern.  Die  Türken  schlossen  den  General  Stein  in  der 
Veteraner  Höhle  in  Ungarn  ein,  und  der  Kaiser  Joseph 
starb  auch.  Der  König  Gustav  von  Schweden  eroberte 
russisch  Finnland,  und  die  französische  Revolution  und 
der  lange  Krieg  fing  an,  und  der  Kaiser  Leopold  der  Zweite 
ging  auch  ins  Grab.  Napoleon  eroberte  Preußen,  und  die 
Engländer  bombardierten  Kopenhagen,  und  die  Acker¬ 
leute  säeten  und  schnitten.  Der  Müller  mahlte,  und  die 
Schmiede  hämmerten,  und  die  Bergleute  gruben  nach  den 
Metalladern  in  ihrer  unterirdischen  Werkstatt.  Als  aber 
die  Bergleute  in  Falun  im  Jahr  1809  etwas  vor  oder  nach 
Johannis  zwischen  zwei  Schachten  eine  Öffnung  durchgra¬ 
ben  wollten,  gute  dreihundert  Ellen  tief  unter  dem  Boden, 
gruben  sie  aus  dem  Schutt  und  Vitriolwasser  den  Leichnam 
eines  Jünglings  heraus,  der  ganz  mit  Eisenvitriol  durch¬ 
drungen,  sonst  aber  unverwest  und  unverändert  war;  also 
daß  man  seine  Gesichtszüge  und  sein  Alter  noch  völlig 
erkennen  konnte,  als  wenn  er  erst  vor  einer  Stunde  gestor¬ 
ben  oder  ein  wenig  eingeschlafen  wäre  an  der  Arbeit.  Als 
man  ihn  aber  zu  Tag  ausgefördert  hatte,  Vater  und  Mut¬ 
ter,  Gefreundte  und  Bekannte  waren  schon  lange  tot,  kein 
Mensch  wollte  den  schlafenden  Jüngling  kennen  oder  et¬ 
was  von  seinem  Unglück  wissen,  bis  die  ehemalige  Verlobte 
des  Bergmanns  kam,  der  eines  Tages  auf  die  Schicht  ge¬ 
gangen  war  und  nimmer  zurückkehrte.  Grau  und  zusam¬ 
mengeschrumpft  kam  sie  an  einer  Krücke  an  den  Platz  und 
erkannte  ihren  Bräutigam;  und  mehr  mit  freudigem  Ent¬ 
zücken  als  mit  Schmerz  sank  sie  auf  die  geliebte  Leiche 
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nieder,  und  erst  als  sie  sich  von  einer  langen  heftigen  Be¬ 
wegung  des  Gemüts  erholt  hatte:  «Es  ist  mein  Verlobter», 
sagte  sie  endlich,  «um  den  ich  fünfzig  Jahre  lang  getrauert 
hatte,  und  den  mich  Gott  noch  einmal  sehen  läßt  vor  mei¬ 
nem  Ende.  Acht  Tage  vor  der  Hochzeit  ist  er  unter  die 
Erde  gegangen  und  nimmer  herauf  gekommen.»  Da  wur¬ 
den  die  Gemüter  aller  Umstehenden  von  Wehmut  und 
Tränen  ergriffen,  als  sie  sahen  die  ehemalige  Braut  jetzt  in 
der  Gestalt  des  hingewelkten  kraftlosen  Alters  und  den 
Bräutigam  noch  in  seiner  jugendlichen  Schöne,  und  wie  in 
ihrer  Brust  nach  fünfzig  Jahren  die  Flamme  der  jugend¬ 
lichen  Liebe  noch  einmal  erwachte;  aber  er  öffnete  den 
Mund  nimmer  zum  Lächeln  oder  die  Augen  zum  Wieder¬ 
erkennen;  und  wie  sie  ihn  endlich  von  den  Bergleuten  in 
ihr  Stüblein  tragen  ließ,  als  die  einzige,  die  ihm  angehöre 
und  ein  Recht  an  ihn  habe,  bis  sein  Grab  gerüstet  sei  auf 
dem  Kirchhof.  Den  andern  Tag,  als  das  Grab  gerüstet  war 
auf  dem  Kirchhof  und  ihn  die  Bergleute  holten,  schloß  sie 
ein  Kästlein  auf,  legte  sie  ihm  das  schwarzseidene  Halstuch 
mit  roten  Streifen  um,  und  begleitete  ihn  alsdann  in  ihrem 
Sonntagsgewand,  als  wenn  es  ihr  Hochzeittag  und  nicht 
der  Tag  seiner  Beerdigung  wäre.  Denn  als  man  ihn  auf 
dem  Kirchhof  ins  Grab  legte,  sagte  sie:  «Schlaf  nun  wohl. 
Noch  einen  Tag  oder  zehen  im  kühlen  Hochzeitbett,  und 
laß  dir  die  Zeit  nicht  lang  werden.  Ich  habe  nur  noch  wenig 
zu  tun,  und  komme  bald,  und  bald  wird’s  wieder  Tag.  Was 
die  Erde  einmal  wiedergegeben  hat,  wird  sie  zum  zweiten¬ 
mal  auch  nicht  behalten»,  sagte  sie,  als  sie  fortging,  und 
noch  einmal  umschaute.  <1811) 


Andreas  Hofer 

Als  im  letzten  Krieg  die  Franzosen  und  östreicher  in  der 
Nachbarschaft  von  Tirol  alle  Hände  voll  mit  einander  zu 
tun  hatten,  dachten  die  Tiroler:  Im  Trüben  ist  gut  fischen. 
Sie  wollten  nimmer  bayrisch  sein.  Viel  Köpfe,  viele  Sinne, 
manchmal  gar  keiner.  Sie  wußten  zuletzt  selber  nimmer 
recht,  was  sie  wollten.  Unterdessen  läuteten  in  allen  Tälern 
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die  Sturmglocken.  Von  allen  Bergen  herab  kamen  die 
Schützen  mit  ihren  Stutzen.  Jung  und  alt,  Mann  und  Weib 
griff  zu  den  Waffen.  Die  Bayern  und  Franzosen  hatten 
harten  Stand;  besonders  in  den  engen  Pässen,  wenn  Felsen¬ 
stücke  wie  kleine  Häuser  so  groß  auf  sie  herabflogen.  Bald 
glücklich  bald  unglücklich  in  ihren  Gefechten,  nahmen  die 
Rebellen  bald  Innsbruck  ein,  die  Hauptstadt  in  Tirol;  bald 
mußten  sie  sie  wieder  verlassen;  bekamen  sie  wieder,  und 
konnten  sie  doch  nicht  behalten.  Ungeheure  Grausamkei¬ 
ten  wurden  verübt,  nicht  nur  an  den  bayerischen  Beamten 
und  Untertanen,  nein  auch  an  den  eigenen  Landsleuten; 
Vogel  friß  oder  stirb.  Wer  nicht  mitmachen  wollte,  war 
des  Lebens  nicht  sicher.  Endlich,  als  manches  schöne  Dorf 
und  Städtlein  in  der  Asche  lag,  mancher  wohlhabende 
Mann  war  ein  Bettler,  mancher  leichtsinnige  und  rasende 
verlor  das  Leben;  jedes  Dorf,  fast  jedes  Haus  hatte  seine 
Leichen,  seine  Wunden  und  seinen  Jammer,  da  dachten  sie 
zuletzt,  es  sei  doch  besser  bayerisch  sein,  als  sie  im  Anfang 
gemeint  hatten,  und  unterwarfen  sich  wieder.  Unversucht 
schmeckt  nicht.  Nur  einige  Tollköpfe  wollten  lieber  zuerst 
ein  wenig  erschossen  oder  gehenkt  sein;  zum  Beispiel  der 
Andreas  Hofer. 

Andreas  Hofer,  Sandwirt  in  Passeier  und  Viehhändler, 
hatte  bis  über  sein  40stes  Jahr,  bis  der  Aufstand  ausbrach, 
schon  manch  Schöpplein  Wein  ausgeschenkt,  manch  Stück¬ 
lein  Kreide  an  bösen  Schulden  verschrieben,  und  schätzen 
konnte  er  ein  Häuptlein  Vieh  trotz  einem.  Aber  im  Auf¬ 
stand  brachte  er  es  zum  Kommandanten,  nicht  bloß  von 
einem  Städtlein  oder  Tal,  nein  von  der  ganzen  gefürsteten 
Grafschaft  Tirol,  und  nahm  sein  Quartier  nicht  nur  in 
einem  Pfarrhof  oder  etwa  in  einem  Amthaus,  sondern  in 
dem  großen  Fürstlichen  Residenzschloß  zu  Innsbruck.  An 
fünfzigtausend  Mann  Landsturm  stand  in  kurzer  Zeit 
unter  seinem  Befehl.  Wer  keine  Flinte  hatte,  präsentierte 
das  Gewehr  mit  der  Heugabel.  Was  verordnet  und  ausge¬ 
fertigt  wurde,  stand  Andreas  Hofer  darunter,  das  galt. 
Sein  geheimer  Kriegsminister  war  ein  geistlicher  Herr, 
Pater  Joachim  genannt,  sein  Adjutant  war  der  Kronenwirt 
von  Bludenz,  sein  Schreiber  ein  entlaufener  Student.  Unter 
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seiner  Regierung  wurden  für  dreißigtausend  Gulden  eigene 
Zwanzigkreuzerstücke  für  Tirol  geprägt,  der  Hausfreund 
hat  auch  einen  Hut  voll  davon.  Ja,  er  legte  eine  eigene 
Stückgießerei  an,  aber  wie?  Die  Kanonen  wurden  aus  Holz 
gebohrt,  und  mit  starken  eisernen  Ringen  umlegt.  Item, 
es  tat  gut,  nur  nicht  dem,  den’s  traf.  In  Innsbruck  ließ  er 
sich  gut  auftragen.  Selber  essen  macht  fett.  Er  sagte:  «Ich 
bin  lang  genug  Wirt  gewesen.  Jetzt  will  ich  auch  einmal 
Gast  sein.»  Bei  dem  allem  änderte  er  seine  Kleidertracht 
nie.  Er  ging  einher  wie  ein  gemeiner  Tiroler,  und  trug 
einen  Bart,  so  lang  das  Haar  wachsen  modite.  Nur  im 
roten  Gürtel  trug  er  ein  Paar  Terzerolen,  und  auf  dem 
grünen  Hut  eine  hohe  Reiherfeder,  und  neben  seinen  schwe¬ 
ren  Regierungsgeschäften  trieb  er  den  Viehhandel  fort,  wie 
vorher.  Jetzt  schickte  er  einen  Adjutanten  mit  Befehlen  an 
die  Armee  ab,  jetzt  kam  ein  Metzger:  «Wie  teuer  die  vier 
Stieren,  die  Ihr  bei  Eurem  Schwager  eingestellt  habt?» 
Sonst  war  er  kein  ganz  roher  Mann:  viel  Unglück  hat  er 
verhütet,  wo  er  wehren  konnte.  Aber  größer  war  das  Un¬ 
glück,  das  er  durch  seine  Hartnäckigkeit  gegen  alle  Ein¬ 
ladungen  zum  Frieden  und  durch  seine  Treulosigkeit  ver¬ 
ursachte.  Jetzt  schrieb  er  an  das  bayerische  Kommando: 
«Wir  wollen  uns  unterwerfen  und  bitten  um  Gnad.  Andere 
Hofer  Oberkommedant  in  Diroll  gewöster.»  Zugleich 
schrieb  er  an  den  Adjutant  Kronenwirt:  «Wehrt  euch,  so 
lang  ihr  könnt.  Trifft’s  nicht,  so  gilt’s  nicht.» 

Als  sich  aber  endlich  das  verblendete  Volk  der  angebo¬ 
tenen  Gnade  seines  großmütigen  Königs  unterwarf,  und 
alle,  welche  sich  nachher  mit  den  Waffen  des  Aufruhrs  noch 
blicken  ließen,  gehenkt  wurden,  mancher  Baum  trug  solch 
ein  Früchtlein,  da  war  Andreas  Hofer  nicht  daheim  zu 
finden,  und  an  keinem  Baum;  und  es  hieß,  er  sei  ein  wenig 
spazieren  gegangen  über  die  Grenzen.  Den  Willen  dazu 
mag  er  gehabt  haben  in  seiner  armen  hölzernen  Hirten¬ 
hütte  auf  einem  hohen  Berg  im  hintersten  Passeyer  Tal, 
wo  er  mit  seinem  Schreiber  verborgen  lag,  und  mit  6  Fuß 
hohem  Schnee  verschanzt  war.  Sein  Haus  und  sein  Vermö¬ 
gen  war  von  den  wütenden  Bauern  geplündert.  Dürftige 
Nahrung  verschaffte  ihm  von  Zeit  zu  Zeit  seine  Frau,  die 
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jetzt  selber  mit  ihren  fünf  Kindern  von  fremden  Wohl¬ 
taten  lebt.  Da  sah  es  anderst  aus  als  in  der  Burg  zu  Inns¬ 
bruck.  Sdilimmers  Quartier  wartete  auf  ihn.  Einer  von 
seinen  guten  Freunden  verriet  für  Geld  seinen  Aufenthalt. 
Ein  französisches  Kommando  umringte  seine  Hütte  und 
nahm  ihn  gefangen.  Man  fand  bei  ihm  vier  geladene 
Kugelbüchsen,  viel  Geld,  wenig  Nahrung.  Er  selbst  war 
von  Mangel,  Kummer  und  Angst  abgezehrt.  So  wurde  er 
von  einer  starken  militärischen  Begleitung  unter  Trommel¬ 
schlag  durch  das  Land  nach  Italien,  nach  Mantua  ins  Ge¬ 
fängnis  gebracht,  und  daselbst  erschossen.  In  solchen  Was¬ 
sern  fangt  man  solche  Fische. 

Vorgetan  und  nachbedacht,  hat  manchen  in  groß  Leid 
gebracht.  <1811) 
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Kalendererzählungen  und  -aufsätze  bis  1811, 
die  nicht  ins  «Schatzkästlein»  aufgenommen 
wurden 


(Aus  dem  Jahrgang  1808) 

Warme  Winter 

Der  warme  Winter  von  dem  Jahr  1806  auf  das  Jahr 
1807  hat  viel  Verwunderung  erregt,  und  den  armen  Leu¬ 
ten  wohl  getan;  und  der  und  jener,  der  jetzt  noch  fröhlich 
in  den  Knabenschuhen  herumspringt,  wird  in  sechzig  Jah¬ 
ren  einmal  als  alter  Mann  auf  der  Ofenbank  sitzen,  und 
seinen  Enkeln  erzählen,  daß  er  auch  einmal  gewesen  sei  wie 
sie,  und  daß  man  Anno  6,  als  der  Franzos  in  Polen  war, 
zwischen  Weihnacht  und  Neujahr  Erdbeeren  gegessen  und 
Veielein  gebrochen  habe.  Solche  Zeiten  sind  selten,  aber 
nicht  unerhört,  und  man  erzählt  in  den  alten  Chroniken 
seit  700  Jahren  28  dergleichen  Jahrgänge. 

Im  Jahr  1289,  wo  man  von  uns  noch  nichts  wußte,  war 
es  so  warm,  daß  die  Jungfrauen  um  Weihnacht  und  am 
Dreikönigtag  Kränze  von  Veilchen,  Kornblumen  und 
andern  trugen. 

Im  Jahr  1420  war  der  Winter  und  das  Frühjahr  so  ge- 
lind,  daß  im  März  die  Bäume  schon  verblüheten.  Im 
April  hatte  man  schon  zeitige  Kirschen,  und  der  Weinstock 
blühte.  Im  Mai  gab  es  schon  ziemliche  Traubenbeerlein. 
Davon  konnten  wir  im  Frühjahr  1807  nichts  rühmen. 

Im  Winter  1538  konnten  sich  auch  die  Mädchen  und 
Knaben  im  Grünen  küssen,  wenn’s  nur  mit  Ehren  gesche¬ 
hen  ist;  denn  die  Wärme  war  so  außerordentlich,  daß  um 
Weihnacht  alle  Blumen  blühten. 

Im  ersten  Monat  des  Jahres  1572  schlugen  die  Bäume 
aus,  und  im  Februar  brüteten  die  Vögel. 

Im  Jahr  1585  stand  am  Ostertag  das  Korn  in  den  Ähren. 

Im  Jahr  1617  und  1659  waren  schon  im  Jänner  die  Ler¬ 
chen  und  die  Trostein  lustig. 
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Im  Jahr  1722  hörte  man  im  Jänner  schon  wieder  auf, 
die  Stuben  einzuheizen. 

Der  letzte  ungewöhnlich  warme  Winter  war  im  Jahr 
1748. 

Summa,  es  ist  besser,  wenn  am  St.  Stephanstag  die 
Bäume  treiben,  als  wenn  am  St.  Johannistag  Eiszapfen 
daran  hängen. 


Große  Schneeballen 

Wenn  in  sehr  hohen  und  gähen  Schneegebirgen  durch 
den  Wind,  oder  durch  einen  Vogel,  oder  auch  nur  durch 
den  Schall  eine  kleine  Handvoll  Schnee  los  wird  und  an¬ 
fängt,  den  Berg  herab  zu  rollen,  so  wird  die  Balle  natür¬ 
licherweise  immer  größer,  aber  bis  sie  in  ein  Tal  ankommt, 
wird  sie  endlich  so  groß,  daß  sie  Wagen,  Pferd  und  Mann 
auf  der  Straße  erdrücken  und  bedecken,  ja  ganze  Häuser 
zerschmettern  kann,  und  viele  hundert  Zentner  Schnee 
schießen  von  oben  herab  ihr  nach.  Ein  solcher  Schneeschuß 
heißt  eine  Lavine,  und  es  wäre  an  einer  einzigen  genug. 
Aber  Dienstag,  am  11.  Februar  des  Jahres  1807,  abends 
um  7  Uhr,  stürzten  bei  dem  Orte  Stuben  am  Arlberg  vier 
solcher  Lavinen  von  vier  verschiedenen  Orten  herab,  auf 
einmal  mit  einem  fürchterlichen  Tosen  und  Krachen  zu¬ 
sammen.  Das  mag  auch  ein  großer  Schrecken  und  Jammer 
für  die  armen  Einwohner  gewesen  sein.  Vier  Häuser  und 
acht  Ställe  wurden  fortgerissen  und  überschüttet.  Von  18 
Personen,  welche  in  diesen  Häusern  aßen  und  tranken, 
spinnten  und  haspelten,  sind  nur  drei  lebendig  gerettet 
worden.  Dreizehn  sind  tot  hervorgegraben  worden,  oder 
doch  bald  an  ihren  Verwundungen  gestorben,  und  zwei 
Männer  hat  man  gar  nicht  mehr  gefunden.  Dabei  gingen 
10  Pferde,  36  Stück  Rindvieh,  20  Geißen,  11  Schafe  und 
eine  Sau  verloren,  und  der  Schaden  beläuft  sich  nach  einer 
gerichtlichen  Schätzung  auf  12  9 77  Gulden.  In  wenig  Mi¬ 
nuten  war  alles  richtig. 

Da  ist’s  doch  besser,  in  der  Ebene  zu  leben,  und  in  den 
anmutigen  Tälern  zwischen  den  kleinen  Bergen,  wenn 
schon  auch  nicht  alles  ist,  wie  man’s  wünscht,  und  kommt 
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manchmal  etwas  Ungerades,  bald  von  oben  herab,  bald 
von  der  Seiten,  rechts  oder  links. 


Mittel,  die  Baum-  und  Rebpfähle  (Rebstecken) 
dauerhaft  zu  machen 

Wenn  die  Pfähle  hinreichend  ausgetrocknet  sind,  so  stellt 
man  sie  drei  Tage  lang  zwei  bis  drei  Fuß  tief  in  frisches 
Kalkwasser,  das  ist  solches  Wasser,  welches  über  frisch 
gelöschtem  Kalk  stehen  bleibt,  hernach  löst  man  Vitriol  in 
gemeinem  Brunnen-,  Regen-  oder  Flußwasser  auf,  ein 
Pfund  Vitriol  in  acht  Pfund  Wasser.  Nachdem  die  Pfähle 
wieder  aus  dem  Kalkwasser  genommen  und  an  der  Sonne 
wohl  getrocknet  sind,  werden  sie  mit  diesem  Vitriolwasser 
bestrichen.  Das  Pfund  Vitriol  kann  kosten  30  kr. 


Der  preußische  Krieg  vom  Jahre  1806/07 

Weil  ich  hoffe,  dem  Leser  des  Rheinischen  Hausfreundes 
das  nächstemal  viel  Erfreuliches  vom  Frieden  zu  sagen,  so 
müssen  wir  diesmal  auch  etwas  vom  leidigen  Krieg  erwäh¬ 
nen.  Denn  ohne  Krieg  wird  in  der  ganzen  Welt  kein  Frie¬ 
den  geschlossen,  und  ein  wohlgezogener  Kalender  soll  sein 
ein  Spiegel  der  Welt. 

Aber  wir  wollen’s  kurz  machen  und  hoffen,  die  krieg- 
führenden  Mächte  machen  es  auch  so. 

In  der  ganzen  Welt  ist  jetzt,  so  viel  wir  wissen,  nur  ein 
einziger  Krieg.  Aber  was  für  einer?  Einer,  woraus  man 
zwölf  machen  könnte. 

Auf  der  einen  Seite  stehen  die  Preußen,  die  Russen  und, 
so  viel  man  jetzt  noch  weiß,  die  Schweden.  England  ist 
auch  auf  dieser  Seite  und  hilft  mit  Geld  aus. 

Auf  der  andern  Seite  stehen  die  Franzosen,  die  Deut¬ 
schen  vom  Rheinischen  Bund,  Italien,  Holland,  Spanien, 
der  Türk.  Alle  diese  Mächte  und  Staaten  von  beiden  Sei¬ 
ten  haben  jetzt  Truppen  im  Feld  und  auf  den  Straßen. 
Von  allen  Enden  und  Orten  her  lauft’s  gegen  Polen.  Die 
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Polen  haben  mit  der  Hauptsache  nicht  viel  zu  tun.  Sie  ge¬ 
ben  nur  den  Platz  her  und  was  dazu  gehört,  wie  wir  in  den 
vorigen  Kriegen  auch,  und  helfen,  in  der  Hoffnung,  ihr 
Königreich  wieder  aufzurichten. 

Kurz,  ganz  Europa  ist  im  Krieg  begriffen.  Nur  Ostreich 
nicht,  die  Schweiz  nicht,  Dänemark  und  Portugal  nicht, 
der  Papst  nicht.  Die  andern  alle. 

Dagegen  halten  mit  die  Perser  in  Asien,  weit  hinter 
Jerusalem,  ferner  ein  paar  afrikanische  Mächte,  und  der 
Kaiser  von  Marokko  und  Fez,  herwärts  dem  Mohrenland. 
Diese  halten  es  mit  den  Franzosen  und  mit  dem  Rheini¬ 
schen  Bund  etc. 

Den  Anfang  dazu  machte  Preußen.  Schon  seit  geraumer 
Zeit  machten  zwar  beide  Teile,  Franzosen  und  Preußen, 
solche  Bewegungen,  die  nicht  auf  Frieden  deuteten.  Aber 
am  1.  Oktober  1806  erging  von  Preußen  an  den  Kaiser 
Napoleon  ein  Schreiben,  welches  unter  andern  die  Forde¬ 
rung  enthielt,  derselbe  solle  sogleich  alle  seine  Truppen  aus 
Deutschland  heraus  und  über  den  Rhein  nach  Frankreich 
führen.  Das  verstand  der  französische  Kaiser  unrecht.  In 
der  nämlichen  Zeit,  in  welcher  seine  Truppen  nach  der 
preußischen  Meinung  sollten  daheim  sein,  standen  sie,  und 
noch  viele  dazu,  an  der  preußischen  Grenze,  eine  Heeres¬ 
macht  der  andern  gegenüber.  Am  14.  Oktober  war  die 
Schlacht  bei  Jena.  Durch  diese  Schlacht  und  ihre  Folgen 
ging  die  preußische  Armee  bis  auf  einen  kleinen  Überrest 
zu  Grunde.  Was  nicht  im  Treffen  selbst  getötet,  verwundet 
oder  gefangen  wurde,  oder  unsoldatisch  auseinander  ging, 
ward  versprengt,  wußte  nicht  wo  aus  noch  an,  und  wurde 
nach  längern  oder  kürzern  Märschen  eingeholt,  und  mit 
oder  ohne  Widerstand  gefangen.  Die  starke  Festung  Mag¬ 
deburg  und  andere  feste  Plätze  fielen  dem  Sieger  in  die 
Hände.  Ein  großer  Teil  der  preußischen  Monarchie  stand 
ihm  offen  und  wurde  von  ihm  besetzt.  Am  24.  Oktober 
zog  Napoleon  in  die  preußische  Haupt- und  Residenzstadt 
Berlin  ein. 

Zum  Andenken  seines  Sieges  nahm  er  dort  den  Degen, 
mit  welchem  der  König  Friedrich  einst  kommandiert  und 
seinen  Ruhm  erfochten  hatte,  in  Empfang,  und  schickte  ihn 
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nach  Paris.  Der  alte,  von  allen  europäischen  Mächten  an¬ 
erkannte  Ruhm  der  preußischen  Waffen  ist  für  jetzt  dahin. 
Kein  Mensch  schlägt  mehr  mit  der  Hand  auf  die  Brust, 
wirft  den  Kopf  in  die  Höhe,  und  sagt:  «Ich  bin  ein 
Preuße!» 

Man  wußte  es  anfänglich  gar  nicht  zu  begreifen,  wie 
eine  so  zahlreiche,  ehemals  so  tapfere  und  seit  langen  Zei¬ 
ten  berühmte  Kriegsmacht  an  den  Grenzen  ihres  eigenen 
Landes,  unter  den  Augen  ihres  edeln  Königs,  von  einem 
fremden,  weit  hergekommenen  Heer  schon  am  fünften  Tag 
nach  dem  Ausbruch  des  Krieges  so  geschlagen  werden,  aus¬ 
einander  laufen  und  sich  verlieren  konnte.  Allein  die  jetzi¬ 
gen  Preußen  waren  nicht  mehr  die  alten.  Sie  verließen  sich 
auf  den  Ruhm  ihrer  Vorfahren,  aber  sie  hatten  nicht  mehr 
ihren  Anführer  und  ihre  Eigenschaften.  Es  fehlte  an  zweck¬ 
mäßigen  Anstalten  zum  Krieg  und  Vorbereitungen  zur 
Schlacht.  Die  Soldaten  hatten  schon  drei  Tage  lang  kein 
Brot,  und  der  Hunger  ist  zwar  nach  dem  alten  Sprichwort 
ein  guter  Koch,  aber  ein  gar  schlechter  Zeltkamerad,  Mit¬ 
streiter  und  Bundesgenosse.  Doch,  es  mußte  alles  zum  Un¬ 
glück  helfen.  Kaiser  Napoleon  bot  dem  König  noch  den 
Tag  vor  der  Schlacht  in  einem  eigenhändigen  Brief  den 
Frieden  an.  Der  Brief  wurde  dem  König  erst  nach  der 
Schlacht  übergeben,  als  es  zu  spät  war. 

Der  ganze  Krieg  schien  fünf  Tage  nach  dem  Ausbruch 
geendigt  zu  sein,  und  es  ist  jammerschade,  daß  es  nicht 
dabei  blieb.  Erstlich,  weil  viel  gutes,  liebes  Menschenblut 
und  Leben  wäre  geschont  worden.  Zweitens,  weil  man 
wohl  einen  siebenjährigen  Krieg  hat  und  einen  dreißig¬ 
jährigen,  aber  noch  keinen  fünftägigen. 

Allein  eine  russische  Armee  war  den  Preußen  zu  Hilfe 
auf  dem  Anmarsch.  Der  unglückliche  König  zog  sich  mit 
dem  Rest  seiner  Truppen  zu  ihnen  zurück.  Aber  Kaiser 
Napoleon  bleibt  nicht  auf  dem  halben  Wege  stehen.  Er 
zieht  dem  neuen  Feind  entgegen,  und  so  spielt  sich  der 
Krieg  aus  Deutschland  nach  Polen.  Auch  hier  wurde  noch, 
bis  Jahresfrist  und  Witterung  Stillstand  geboten,  viel  Blut 
vergossen  bei  Pultusk,  bei  Ostrolenka  und  bei  Eylau. 

Unterdessen  und  während  der  Waffenruhe  des  Winters 
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und  Frühjahrs  wurde  in  preußisch  Schlesien  eine  Stadt 
nach  der  andern  belagert  und  weggenommen.  Langen  Wi¬ 
derstand  leistete  auf  einer  andern  Seite  die  große  und 
berühmte  Stadt  und  Festung  Danzig.  Französische,  badi¬ 
sche  und  polnische  Truppen  setzten  ihr  zu.  Den  24.  Mai 
hat  sie  kapituliert.  Noch  stehen  die  Schweden  herwärts 
dem  Kriegstheater  in  Stralsund.  Dann  schlossen  sie  nach 
einer  mißlungenen  Unternehmung  einen  Waffenstillstand 
mit  dem  Feind.  So  stand  die  Sache,  und  so  lauteten  die 
Nachrichten  bis  zum  5.  Juni  1807,  als  der  Hofbuchdrucker 
Sprinzing  sagte,  jetzt  sei  es  Zeit,  den  Kalender  zu  drucken. 

Mögen  alle  in  diesen  Krieg  verwickelten  Mächte  dem 
schwedischen  Beispiel  folgen,  und  dann  bald  zu  einem  lan¬ 
gen,  gedeihlichen  Frieden  sich  die  Hände  bieten! 


Nachtrag 

Jetzt  wird  jedermann  gestehen  müssen,  daß  der  Rhein¬ 
ländische  Hausfreund  mehr  kann  als  nur  Brot  essen,  und 
daß  er  nicht  nur  weiß,  was  geschehen  ist,  sondern  auch  was 
geschehen  will.  Denn  was  er  am  5ten  Juni  1807  vom 
preußischen  Krieg  geschrieben  hat,  ist  jetzt  alles  schon 
wieder  vorüber  und  noch  viel  dazu;  und  wie  er  gehofft 
hat,  die  großen  Herren  werden  es  kurz  machen,  also  ist’s 
geschehen.  Noch  eine  fürchterliche  Schlacht  geschah  zwi¬ 
schen  den  Franzosen  und  Russen  am  14.  Juni  bei  Fried¬ 
land.  Nicht  weniger  als  60  000  Mann  von  der  russischen 
Armee  gingen  nach  den  französischen  Berichten  innerhalb 
zehn  Tagen  verloren.  Diese  Schlacht  war  ohne  Zweifel  die 
fürchterlichste  im  ganzen  Krieg,  aber  auch  die  wohltätig¬ 
ste.  Denn  bald  nach  ihr  wurden  durch  einen  Waffenstill¬ 
stand  alle  Feindseligkeiten  eingestellt.  Und  jetzt  sah  man 
ganz  andere  Dinge  als  vorher.  Die  drei  kriegführenden 
Monarchen  zogen  jetzt  aus  dem  Feld  friedlich  zusammen 
in  die  Stadt  Tilsit,  und  lebten  mit  einander  als  die  besten 
Freunde,  speisten  bei  einander  zu  Mittag,  und  ritten  mit 
einander  spazieren.  Der  Kaiser  von  Frankreich  und  der 
Kaiser  von  Rußland,  vor  wenigen  Tagen  noch  Feind  gegen 
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Feind,  wohnten  jetzt  als  gute  Nachbarn  nicht  weit  von 
einander  in  einer  Gasse,  und  jetzt  ist  am  ganzen  vorigen 
Artikel,  daß  ein  so  schrecklicher  Krieg  in  der  Welt  sei,  kein 
Wort  mehr  wahr.  Vielmehr  wurde  zu  allgemeiner  Freude 
am  7ten  und  9ten  Julius  zwischen  Frankreich,  Rußland 
und  Preußen  der  Friede  geschlossen,  dem  Gott  eine  lange 
Dauer  verleihen  wolle! 

Das  freut  den  Rheinischen  Hausfreund,  und  wenn  nicht 
im  ganzen  Schaltjahr  1808  der  Himmel  voll  Baßgeigen 
hängt,  und  nicht  ein  anderer  Krieg  ausbricht,  in  welchem 
an  allen  Enden  und  Orten,  besonders  aber  am  Rheinstrom, 
mit  lauter  Äpfelküchlein  geschossen  wird,  und  viele  hun¬ 
derttausend  Bratwürste  wie  Kraut  und  Rüben  zusammen¬ 
gehauen  und  alle  Tage  Kriegsgefangene,  nämlich  Kronen¬ 
taler  und  Dublonen  in  Kisten  und  Kästen  eingebracht 
werden,  so  kann  der  Rheinländische  Hausfreund  nichts 
dafür. 


Zahlreiche  Mordtaten 

Die  Stadt  Neapel  ist  die  Hauptstadt  des  Königreichs 
Neapel,  und  der  Teil  des  Landes,  worin  dieselbe  steht, 
heißt  Terra  di  Lavor o.  Obgleich  diese  Stadt  noch  nicht  die 
größte  in  der  Welt  ist,  so  hat  sie  doch  gegen  400  000  Ein¬ 
wohner,  von  welchen  der  zehnte  Teil  ohne  Dach  und  Fach, 
ohne  eigenen  Stuhl  oder  Tisch,  Tag  und  Nacht,  Jahr  aus 
Jahr  ein  auf  den  Straßen  lebt  und  schläft.  In  dieser  Stadt 
und  der  umliegenden  Landschaft  Terra  di  Lavoro  wurden 
vor  hundert  Jahren  jährlich  ungefähr  70  Mordtaten  be¬ 
gangen,  im  ganzen  Königreich  aber  230.  So  schrecklich 
dieses  ist,  so  ist  es  noch  nicht  das  höchste.  Nein,  das  Übel 
stieg  von  Jahr  zu  Jahr  so  fürchterlich,  daß  sich  im  Jahr 
1780  die  Zahl  aller  Mordtaten  im  ganzen  Königreich 
schon  auf  1200  belief.  Im  Jahr  1805  aber  wurden  in  der 
Stadt  allein  1522  Mordtaten  und  andere  Verbrechen  gegen 
die  öffentliche  Sicherheit  verübt.  Man  sollte  meinen,  ein 
solcher  Ort  könne  nur  im  wilden,  blinden  Heidentume 
liegen;  aber  er  liegt  in  einer  der  schönsten  Gegenden  von 
Europa,  und  hat  71  Kirchen.  Im  Jahr  1806  aber,  seitdem 
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das  Reich  eine  andere  Regierung  hat,  hat  sich  die  Summe 
solcher  Verbrechen  in  der  Hauptstadt  doch  schon  wieder 
bis  auf  617  vermindert.  So  etwas  muß  man  lesen  oder 
hören,  damit  man  doch  einsehen  lernt,  wie  viel  der  Schutz 
einer  guten  Obrigkeit  und  weise  Gesetze,  Ruhe  und  Ord¬ 
nung  in  einem  Lande  wert  seien. 


Der  fechtende  Handwerksbursche  in  Anklam 

Im  August  des  Jahres  1804  stand  in  der  Stadt  Anklam 
in  Pommern  ein  reisender  Handwerksbursche  an  einer 
Stubentüre,  und  bat  um  einen  Zehrpfennig  ganz  fleißig. 
Als  sich  niemand  sehen  ließ  noch  rührte,  öffnete  er  leise  die 
Türe  und  ging  hinein.  Als  er  aber  eine  arme  und  kranke 
Witwe  erblickte,  die  da  sagte,  sie  habe  selber  nichts,  so 
ging  er  wieder  hinaus. 

Lieber  Leser,  denke  nicht,  der  hat’s  lassen  drauf  ankom¬ 
men,  ob  jemand  in  der  Stube  ist,  hat  seinen  Zehrpfennig 
selber  wollen  nehmen.  Sonst  mußt  du  dich  schämen  und  in 
deinem  Herzen  einem  edlen  Menschen  Abbitte  tun.  Denn 
der  Handwerksbursche  kam  nach  ungefähr  fünf  Stunden 
wieder.  Die  Frau  rief  ihm  zwar  entgegen:  «Mein  Gott! 
ich  kann  Euch  ja  nichts  geben.  Ich  selbst  lebe  von  anderer 
Menschen  Milde,  und  bin  jetzt  krank.»  Allein  der  edle 
Jüngling  dachte  bei  sich  selber:  ,Eben  deswegen/  Anstän¬ 
dig  und  freundlich  trat  er  bis  vor  den  Tisch,  legte  aus  bei¬ 
den  Taschen  viel  Brot  darauf,  das  er  unterdessen  gesam¬ 
melt  hatte,  und  viele  auf  gleiche  Art  gesammelte  kleine 
Geldstücke.  «Das  ist  für  Euch,  arme  kranke  Frau»,  sagte 
er  mit  sanftem  Lächeln,  ging  wieder  fort,  und  zog  leise  die 
Stubentüre  zu. 

Die  Frau  war  die  Witwe  eines  ehemaligen  braven  Unter¬ 
offiziers,  namens  Laroque,  bei  dem  preußischen  Regiment 
von  Schönfeld. 

Den  Namen  des  frommen  Jünglings  aber  hat  ein  Engel 
im  Himmel  für  ein  andermal  aufgeschrieben.  Ich  kann 
nicht  sagen,  wie  er  heißt. 
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(Unter  der  Darstellung  des  Aderlaßmännleins) 
{wiederholt  1809,  1810,  1811,  1812) 

Hier  hast  du,  lieber  Leser,  ein  Verzeichnis  der  Adern, 
die  man  in  diesem  oder  jenem  Fall  zu  öffnen  pflegt.  Glaub 
es  mir,  es  ist  vernünftiger,  als  wenn  ich  dir  eine  Figur  mit 
allen  zwölf  himmlischen  Zeichen  hingesetzt  hätte,  damit 
du,  wenn  du  leichtgläubig  genug  wärest,  sehen  könntest, 
in  welchem  Zeichen  diese  oder  jene  Ader  zu  öffnen  sei.  Das 
sind  Albernheiten;  die  himmlischen  Zeichen  haben  so  wenig 
einen  Einfluß  auf  das  Aderlässen,  als  der  Mond.  Je  nach¬ 
dem  du  einen  Anfall  bekommst,  so  mußt  du  eine  bestimmte 
Ader  öffnen  lassen,  es  regiere  dann  für  ein  Zeichen,  was 
für  eines  wolle,  und  es  mag  dann  Vollmond  oder  Neu¬ 
mond  oder  sonst  ein  Tag  sein. 

Merke  dir,  statt  auf  diese  Ungereimtheit  zu  achten, 
lieber  folgendes: 

Der  Gesunde  soll  nicht  ohne  Not  aderlassen,  und  der 
Kranke  soll  einen  vernünftigen  Arzt  fragen.  Wenn  man 
auch  einmal  Ader  gelassen  hat,  so  braucht  man  es  des¬ 
wegen  nicht  fortzusetzen.  Eine  zu  starke  Aderlässe  kann 
die  Natur  auf  immer  schwächen,  also  ohne  Not  nicht  über 
10  Unzen.  Wer  zu  Ohnmächten  geneigt  ist,  lasse  sich  nur 
eine  kleine  Öffnung  machen,  und  bleibe  dabei  im  Bett 
liegen.  Schwangere  sollen  nur  zu  Ende  der  Schwangerschaft 
lassen  u.  s.  w. 

Die  Kennzeichen  aus  dem  Blut  sind  sehr  ungewiß.  Doch 
kann  man  folgendes  merken:  Schön  rotes  und  flüssiges, 
nicht  wässeriges  Blut  zeigt  Gesundheit;  sehr  dünnes,  auf- 
gelösetes  Schwäche,  Bleich-,  Wassersucht,  Faulfieber;  sehr 
dickes,  zähes,  schwarzes  Milzsucht,  Schwermut,  Hypo¬ 
chondrie;  Speckhaut  auf  dem  Blute  Entzündungskrank¬ 
heiten,  zähe  Säfte,  Gicht,  Verschleimung  an;  eine  fette 
ölichte  Haut  ist  das  schlimmste  Zeichen;  Blutwasser,  das 
sehr  gelb  und  grün  ist,  deutet  auf  Fehler  der  Leber  und 
Galle,  auf  Gelbsucht  u.  s.  w. 
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(Aus  dem  Jahrgang  1809) 

Der  Rheinländische  Hausfreund  spricht  mit  seinen 
Landsleuten  und  Lesern  und  wünscht  ihnen  das  neue 

Jahr 

Eigentlich  aber  ist  nicht  viel  daran  zu  wünschen;  denn  es 
kommt  wieder,  wie  allemal,  von  selbst  den  31.  Dezember 
1808,  nachts  um  12  Uhr,  wenn  lose  Vögel  neben  dem 
Durlacher  Hofwirtshaus  zu  Karlsruhe  Petarden  legen,  und 
fast  sehr  laut  sind,  die  nicht  wissen,  daß  das  neue  Jahr 
kommt  wie  ein  Geist,  der  nicht  gern  will  beschrieen  sein, 
wenn  er  soll  viel  Gutes  bringen.  Andre  Leute  aber  schlafen 
im  Schutze  Gottes,  und  merken  nicht  viel  davon,  wenn  die 
zwei  großen  Schildwachen  sich  ablösen  in  der  Mitternacht, 
und  geben  einander  Parole,  die  niemand  versteht.  Dagegen 
streckt  der  rheinländische  Hausfreund  seinen  Lesern  ins 
neue  Jahr  hinein,  das  selber  kommt,  die  Hand  entgegen, 
und  wünscht  gesunden  Leib,  gut  Gewissen  und  Zufrieden¬ 
heit,  und  sagt,  daß  er  dies  Jahr  seinen  Lesern  einen  Tag 
abbrechen  muß,  nämlich  den  29.  Lebruar,  weil  sonst  der 
Zeug  für  diesen  Monat  nicht  zureicht,  oder  aber  die  Tage 
zu  kurz  ausfallen  könnten,  wenn  29  wollten  daraus  ge¬ 
macht  werden.  Dagegen  verspricht  er,  künftig  keine  fer¬ 
neren  Subtraktionsexempel  mehr  an  der  Zeit  zu  statuieren, 
sondern  alle  Jahre  365  Tage  ungeschmälert  zu  liefern  und 
richtig  einzuhalten,  bis  bessere  Zeiten  kommen,  die  wieder 
einen  Schalttag  ertragen  können,  und  will  von  Jahr  zu 
Jahr  auf  allerlei  Lehrreiches  zu  Spaß  und  Ernst,  auch 
schöne  Liguren  ferner  bedacht  sein,  untereinander,  wie  es 
in  der  Welt  auch  zugeht.  Einer  lacht,  der  andere  weint. 
Heute  Regen,  morgen  Sonnenschein,  und  unaufhörlich 
läutet  hie  und  da  die  Glocke,  dem  einen  zur  Hochzeit,  dem 
andern  ins  Grab.  Und  so  will  der  rheinländische  Haus¬ 
freund  tun  zur  Erkenntlichkeit,  weil  er  gesehen  und  große 
Lreude  gehabt,  daß  sein  Kalender  schon  zum  erstenmal 
und  fast  an  allen  Orten  ist  fleißig  gelesen  worden,  und  hat 
hie  und  da  einer  gesagt:  «Der  meint’s  nicht  schlimm  mit 
uns»,  und  hat  in  einer  Erzählung  etwas  wie  ein  kleines 
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Goldkörnlein  gefunden  und  nicht  verschmäht.  Denn  der 
rheinländische  Hausfreund  geht  fleißig  am  Rheinstrom  auf 
und  ab,  schaut  zu  manchem  Fenster  hinein,  man  sieht  ihn 
nicht;  sitzt  in  manchem  Wirtshaus,  und  man  kennt  ihn 
nicht;  geht  mit  manchem  braven  Mann  einen  Sabbaterweg 
oder  zwei,  wie  es  trifft,  und  läßt  nicht  merken,  daß  er’s  ist. 
Zum  Exempel:  Er  hat’s  wohl  mit  angehört,  und  ist  dabei¬ 
gestanden  im  letzten  Herbst,  als  die  Schwäbin,  so  ohne 
Beine  auf  einem  Rößlein  in  der  Weitherumreitet,  herwärts 
der  Schorenbruck  zwischen  Basel  und  Haltingen  an  der 
Straße  saß,  und  prophezeite  einer  braven  Markgräferin, 
die  von  Basel  kam  und  bei  ihr  stand,  viel  dummes  Zeug, 
was  der  Komet  bedeute.  Die  Frau  hörte  zwar  aufmerksam 
zu,  was  die  Hexe  sagte,  wird  aber  hoffentlich  nichts  ge¬ 
glaubt  haben.  Denn  selbiger  Wandelstern  mit  seinem  sil¬ 
bernen  Haar  hatte  nichts  mehr  zu  bedeuten,  sondern  sollte 
in  Berlin  und  Polen  das  große  Kriegsunglück  und  die  blu¬ 
tigen  Schlachten  ankündigen,  —  kam  aber  zu  spät,  wie 
manchmal  ein  Feuerreiter,  wenn  das  Häuslein  schon  ver¬ 
brannt  ist.  Denn  der  Kaiser  Napoleon  ist  so  schnell  in  sei¬ 
nen  Unternehmungen,  und  macht  so  kurzen  Prozeß,  daß 
selbst  ein  Komet  nicht  geschwind  genug  zur  Sache  tun 
kann,  wenn  er  noch  zu  rechter  Zeit  will  da  sein,  und  ist 
dem  Hausfreund  auch  so  gangen,  hat  den  preußischen 
Krieg  auch  erst  angekündet,  als  er  schon  vorbei  war.  Doch 
wäre  dies  noch  zu  verschmerzen,  wenn  er  nur  nicht  bekla¬ 
gen  müßte,  daß  es  mit  dem  andern  Krieg,  nämlich  wo  mit 
Äpfelküchlein  geschossen  und  kriegsgefangene  Kronen¬ 
taler  eingebracht  werden,  noch  nicht  recht  hat  wollen  in 
Gang  kommen.  Doch  wird’s  mit  Gottes  Hülfe  und  unse¬ 
rem  eigenen  Fleiß  etwa  besser  werden  von  Jahr  zu  Jahr, 
und  hat  schon  diesmal  nicht  überall  gefehlt,  wo  viel  guter 
Wein  gewachsen  ist  Anno  eintausendachthundertundsie- 
ben,  und  ein  schön  Stück  Geld  daraus  gelöst  worden.  Der 
rheinländische  Hausfreund  weiß  auch  davon  zu  sagen, 
und  hat  je  ein  Schöpplein  gekauft  oder  etwas  zu  Konstanz 
im  , Adler',  zu  Waldshut  im  , Rebstock',  zu  Lörrach  im 
,Goldnen  Ochsen'  (hat  nichts  gekostet),  zu  Schopfheim 
im  , Pflug',  zu  Utzenfeld  in  der  , Mühle',  zu  Freiburg  im 
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, Schwert',  zu  Offenburg  in  der  , Fortuna',  zu  Kehl  im 
,Lamm‘,  zu  Ulm  bei  Lichtenau  im  , Adler',  zu  Rastatt 
im  , Kreuz',  zu  Durmersheim  beim  Herr  Schlick.  In  dieser 
Landschaft  ist  der  Vorfahrer  des  Hausfreundes  sozusagen 
vogelfrei  gewesen,  und  der  Rastatter  Hinkende  Bote  hat 
allein  das  Privilegium  gehabt,  den  Leuten  die  Wahrheit  zu 
erzählen,  der  arme  Teufel  auf  seinem  hölzernen  Bein.  Jetzt 
sind  der  Hausfreund  und  er  rechte  gute  Freunde,  und 
halten  friedliche  Nachbarschaft,  hängen  in  mancher  Stube 
neben  einander  am  nämlichen  Nagel,  und  so  sie  sich  auf 
der  Straße  begegnen,  oder  in  einer  Herberge,  reden  sie  mit¬ 
einander.  Aber  den  Reutlinger,  wenn  er  ihnen  zwischen 
Licht  auf  einem  Feldweg  begegnet,  grüßen  sie  nicht  sehr, 
sondern  sagen:  «Bleib  du  in  deinem  Land,  wenn  man  nicht 
nach  dir  schickt,  und  komm  nicht  selber;  sonst  druckt  man 
dir  einen  Stempel  auf  das  Brusttuch,  so  12  Kreuzer  kostet.» 
-  Soweit  geht  der  Vorbericht,  -  und  nun  setzt  der  rhei¬ 
nische  Hausfreund  die  Betrachtungen  über  das  Weltge¬ 
bäude  fort,  so  man  aber  auch  ordentlich  lesen  muß,  wenn 
man  wissen  will,  was  drin  steht.  Denn  der  Nürnberger 
Trichter  ist  schon  vor  dem  Siebenjährigen  Krieg  zer¬ 
brochen. 


Große  Feuersbrunst 

Aus  Italien  wird  berichtet:  Am  5.  April  1808  zündet  ein 
Bauer  aus  dem  Dorfe  Bevra,  nahe  bei  dem  Dorf  an  einer 
Berghalde,  das  Gesträuch  an,  damit  hernach  das  Vieh  bes¬ 
ser  weiden  könne.  Solches  ist  da  und  dort  schon  oft  ge¬ 
schehen  und  hat  gut  getan.  Aber  diesmal  wehete  ein  starker 
Wind;  das  Feuer  griff  schnell  und  unwiderstehlich  um  sidr. 
Immer  höher  prasselte  die  Flamme,  immer  heftiger  wehete 
der  Wind,  und  in  wenig  Stunden  brannten  in  der  ganzen 
Landschaft,  in  einer  Strecke  von  mehreren  Stunden  alle 
Gesträuche,  alle  Wälder,  alle  fruchtbare  Obstbäume’  alle 
Ställe,  alle  Wohnungen.  Das  Flammenspiel  an  allen  Enden 
und  Orten,  die  entsetzlichen  Rauchwolken,  das  Not-  und 
Jammergeschrei  der  unglücklichen  Menschen  war  entsetz¬ 
lich,  und  so  weit  man  laufen  und  hören  konnte,  läuteten 
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die  Sturmglocken.  Zwar  eilten  die  Einwohner  aus  der  gan¬ 
zen  Nachbarschaft  und  aus  weiten  Gegenden  her  zur  Hülfe. 
Aber  der  immer  heftigere  Wind  und  der  große  Umfang 
der  Feuersbrunst  machten  alle  Mühe  und  Anstrengung 
lange  zunichte.  Erst  am  lOten  vermochte  man  das  Feuer  zu 
löschen.  Da  sah  erst  alles  recht  jammervoll  aus.  Die  ganze 
Gegend  war  eine  schauerliche  Verwüstung.  Wo  vorher 
fröhliche  Herden  weideten,  sah  man  jetzt  halb  verbrannte 
Leichname.  Wo  noch  vor  wenig  Tagen  muntere  Hirten 
sangen,  und  der  emsige  Landmann  mit  Hoffnung  seine 
Arbeit  verrichtete,  standen  jetzt  die  Unglücklichen  trostlos 
und  händeringend  auf  der  Brandstätte  ihrer  Wohnungen 
und  ihres  Eigentums. 

Wie  muß  es  da  dem  unverständigen  Mann  zu  Mute  ge¬ 
wesen  sein,  der  durch  seine  Unvorsicht  solches  Unglück 
über  sich  selbst,  seine  Mitbürger  und  Landsleute  gebracht 
hat? 


Ein  Kriegsschiff 

Man  kann  sich  nicht  vorstellen,  was  zu  einem  großen 
Kriegsschiff  gehört.  Zu  einem  englischen  Schiff,  das  100 
Kanonen  führt,  gehören  1000  starke  Eichen,  also,  daß  man 
sagen  kann,  ein  ganzer  Wald;  ferner  200  000  Pfund  Eisen. 
Zu  den  Segeln  sind  erforderlich  6500  Ellen  Tuch;  das  Tau¬ 
werk  oder  die  Seile  haben  ein  Gewicht  von  164  000  Pfund, 
und  wenn  sie  mit  Teer  überzogen  sind,  wie  es  sein  muß,  so 
wägen  sie  200  000  Pfund.  Das  ganze  Schiff  hat  ein  Gewicht 
von  5  Millionen  Pfund  oder  50  000  Zentnern,  ohne  die 
Mannschaft  und  Lebensmittel,  ohne  das  Pulver  und  Blei; 
und  schwimmt  doch  so  leicht  und  sicher  auf  dem  Wasser 
dahin,  und  geht,  wohin  der  Mensch  es  haben  will. 

Wenn  ein  einziger  Mensch  ein  solch  Kriegsschiff  bauen 
müßte,  und  verstünde  alle  Handwerker,  die  dazu  gehören, 
so  hätte  er  daran  zu  arbeiten  480  Jahre.  Wenn  er  ange¬ 
fangen  hätte  im  Jahr  1333,  als  noch  keine  Türken  in 
Europa  waren,  und  man  fast  noch  200  Jahre  lang  nichts 
vom  Doktor  Luther  wußte,  und  hätte  seit  dem  Tag  für 
Tag  daran  gearbeitet  und  lebte  noch,  so  wäre  er  noch  nicht 
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fertig.  Wenn  also  480  Menschen  daran  arbeiten,  so  werden 
sie  fertig  in  einem  Jahr.  Daraus  kann  man  sehen,  was  es 
für  ein  entsetzlicher  Verlust  sein  muß,  wenn  in  einer  See¬ 
schlacht  acht,  ja  zwölf  solcher  Schiffe  in  die  Gewalt  des 
Feindes  kommen  oder  untergehn,  wenn  sie  auch  etwas  klei¬ 
ner  sind.  Wenn  aber  auch  solch  einem  Schiff  kein  weiteres 
Unglück  begegnet,  so  dauert  es  höchstens  doch  nur  50 
Jahre. 


Weltbegebenheiten 

Folgen  des  Tilsiter  Friedens 

In  der  Welt  sieht  es  kurios  aus.  Gestern  so,  heute  anders, 
und  wer  weiß,  was  morgen  kommt?  Der  Friede  geht 
schwanger  mit  dem  Krieg,  der  Krieg  gebiert  wieder  den 
Frieden,  und  ist  nicht  immer  gut  dabei  Gevatter  zu  stehn. 
Wohl  dem,  der  von  weitem  zuschauen  kann,  wie  es  manch¬ 
mal  drunter  und  drüber  geht,  und  muß  nicht  dabei  sein, 
wenn  die  langen  Messer  drein  hauen  und  die  großen  mes¬ 
singenen  Orgelpfeifen  brummen,  oder  wenn  die  alten  Kö¬ 
nigsthronen  schwanken  und  Umfallen. 

Rußland  ist  in  dem  letzten  Frieden  zu  Tilsit  recht  gut 
weggekommen,  hat  nichts  verloren,  sondern  noch  ein  an¬ 
sehnliches  Stück  von  Polen  gewonnen,  setzte  sich  in  gute 
Freundschaft  mit  seinem  vorigen  Kriegsfeind  Napoleon, 
und  fing  Krieg  an  mit  seinen  vormaligen  Bundesgenossen, 
dem  König  von  England  und  dem  König  von  Schweden. 

Preußen,  so  zu  gleicher  Zeit  Friede  machte,  hat  noch 
nicht  viel  davon  zu  rühmen.  Fürs  erste  hat  es  müssen  her¬ 
geben,  was  sein  Bundesgenosse  und  Mitstreiter,  der  russi¬ 
sche  Kaiser,  in  Polen  gewonnen  hat,  und  das  große  Her¬ 
zogtum  Warschau,  hat  außerdem  verloren  das  Herzogtum 
Bayreuth  in  Deutschland,  und  alles  Land  herwärts  des 
Elbstroms  in  Sachsen  und  Westfalen;  muß  viel  bezahlen 
und  hat  wenig;  fragt  niemand:  wo  nimmst  du’s?  Armut 
und  Elend  nimmt  immer  mehr  überhand.  Der  König 
konnte  noch  nicht  wieder  in  seine  Residenzstadt  Berlin 
und  in  sein  Schloß  einziehen,  weil  die  französische  Gene¬ 
ralität  noch  ihr  Hauptquartier  daselbst  hat,  sondern  lebt 
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still  und  eingezogen  in  Königsberg,  schränkt  sich  ein,  so 
sehr  er  kann,  um  seine  armen  Untertanen  zu  erleichtern, 
und  weiß  doch  nicht  Rat  noch  Hilfe  zu  schaffen. 

Aber  der  schlimmste  Unfall  war  nach  dem  Frieden  zu 
Tilsit  über  das  Königreich  Dänemark  verhängt.  Wenn  man 
über  Frankfurt  durch  Deutschland  fortgeht  bis  ans  Ende, 
so  kommt  man  endlich  an  eine  Halbinsel  im  Meer,  neben 
welcher  rechts  zwei  große  Inseln  und  mehrere  kleine  liegen, 
dies  zusammen  ist  Dänemark;  und  wer  aus  dem  großen 
Meere  mit  Schiffen  nach  Schweden,  Rußland  oder  Preußen 
will,  der  muß  an  der  königlichen  Haupt-  und  Residenz¬ 
stadt  Kopenhagen,  und  an  den  dänischen  Festungswerken 
vorbei  durch  eine  Meerenge. 

(Es  folgt  Das  Bombardement  von  Kopenhagen 
=  Schatzkästlein,  Band  II,  Seite  149  ff.  Dann  schließt  an:> 

Unter  allen  Bundesgenossen  der  Engländer  ist  der  König 
von  Schweden  allein  standhaft  geblieben,  ob  er  gleich  an 
dem  Betragen  derselben  gegen  Dänemark  keine  Freude 
kann  gehabt  haben.  Darüber  hat  er  schon  im  Krieg  Stral¬ 
sund  und  Pommern  verloren,  und  Rußland  hat  ihn  unter¬ 
dessen  in  seinem  Land  angegriffen  und  ihm  in  kurzer  Zeit 
die  ganze  Provinz  Finnland  weggenommen,  und  mit  den 
Dänen  ist’s  auf  einer  andern  Seite  auch  schon  losgebrochen, 
also  daß  jetzt  Schweden  in  großer  Gefahr  und  Bedrängnis 
ist.  Aber  der  König  bleibt  unbeweglich  seinem  Grundsatz 
getreu  und  sagt:  er  wolle  lieber  sterben,  als  nachgeben. 

England  selbst  sitzt  ruhig  auf  seiner  Insel,  sieht  den 
Welthändeln  auf  dem  festen  Lande  zu  und  lacht.  Denn  es 
kann  nicht  angegriffen  werden,  weil  das  Meer  keine  Bal¬ 
ken  hat,  und  seinen  Schiffen  geht  alles  aus  dem  Weg.  Des¬ 
wegen  fangt  es  der  Kaiser  Napoleon  auf  eine  andere  Art 
an.  Weil  England  durch  den  Handel  alles  bare  Geld  aus 
dem  festen  Lande  herüberfischt,  und  seine  ganze  Macht  in 
seinem  ungeheuren  Reichtum  besteht,  so  versperrt  man 
ihm  den  Handel.  Fast  alle  Seehäfen  des  festen  Landes  sind 
ihm  verschlossen.  Alle  englischen  Waren  sind  verboten,  wo 
man  sie  findet,  werden  sie  weggenommen.  Deswegen  ist  der 


251 


Zucker  und  der  Kaffee  so  teuer,  und  wenn  das  feste  Land 
es  aushaltet  in  die  Länge,  so  muß  England  noch  ersticken 
in  seinem  eigenen  Fett. 

Auch  in  Deutschland  endlich  sind  durch  den  preußischen 
Krieg  und  durch  den  Tilsiter  Frieden  wichtige  Verände¬ 
rungen  vorgegangen.  Aus  dem  ehemaligen  Kurfürstentum 
Sachsen  wurde  ein  Königreich,  und  der  König  bekam  auch 
noch  das  Herzogtum  Warschau,  welches  der  König  von 
Preußen  in  Polen  verloren  hat.  Auch  aus  der  ehemaligen 
Landgrafschaft  Hessen-Kassel  und  den  preußischen  Lan¬ 
den  herwärts  des  Elbestroms  ist  ein  neues  Königreich  West¬ 
falen  entstanden,  und  der  König  ist  des  Kaisers  Napoleon 
sein  Herr  Bruder.  Fast  alle  Länder,  die  zum  ehmaligen 
Deutschen  Reich  gehörten,  sind  dem  Rheinischen  Bunde 
beigetreten,  und  der  Rheinische  Bund  reicht  jetzt  von  Lör¬ 
rach  bis  ans  Meer.  Das  sind  die  wichtigsten  und  nächsten 
Folgen  des  Friedens  von  Tilsit  bis  zum  September  1808. 

Portugal 

In  dem  verwichenen  Jahr  sind  zwei  Könige  von  ihren 
Thronen  herabgestiegen:  der  König  von  Portugal  und  der 
König  von  Spanien. 

Wenn  man  von  Basel  aus  durch  die  ganze  Schweiz  reist 
bis  nach  Genf,  so  kommt  man  nach  Frankreich.  Wenn  man 
quer  durch  ganz  Frankreich  die  Reise  fortsetzt,  so  kommt 
man  nach  Spanien.  Wenn  man  weiters  durch  ganz  Spanien 
reist  bis  an  das  andere  End,  so  kommt  man  nach  Portugal. 
Portugal  aber  ist  gegen  Sonnenuntergang  das  letzte  Land 
von  Europa  am  Meer,  und  man  kann  von  dort  aus  zu  Fuß 
nimmer  weiter.  Portugal  ist  ein  kleines,  aber  gesegnetes 
Land,  und  der  König  hatte  noch  andere  reiche  Besitzungen 
über  dem  Meere,  zum  Beispiel  das  große  Land  Brasilien  in 
Amerika,  von  wannen  das  Brasilienholz  gebracht  wird  zu 
der  roten  Tinte.  Dieses  kleine  Königreich  Portugal  hat 
keinen  andern  Nachbar,  als  das  große  Königreich  Spanien. 
Wenn  es  also  mit  diesem  in  guter  Freundschaft  steht,  so  hat 
es  von  dem  Land  her  keinen  Feind  zu  fürchten.  Allein  der 
schwächere  Nachbar  traut  dem  mächtigem  nicht,  und  wenn 
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Portugal  mit  Spanien  in  Unfrieden  kam,  so  hatte  es  auch 
nirgends  her  Hilfe  zu  erwarten,  als  vom  Meer.  Deswegen 
hielt  Portugal  von  jeher  und  bis  auf  die  letzte  Zeit  gute 
Freundschaft  mit  England,  erstlich,  weil  England  und 
Spanien  nie  die  besten  Freunde  miteinander  sind,  zweitens, 
weil  England  das  mächtigste  Volk  ist  auf  dem  Wasser.  Da 
aber  der  Kaiser  Napoleon  den  großen  Plan  entworfen 
hatte,  alle  Mächte  des  festen  Landes  von  den  Engländern 
abwendig  zu  machen  und  ihren  Schiffen  und  Waren  alle 
Seehäfen  zu  verschließen,  und  kurz,  es  sollte  kein  Mensch 
mehr  etwas  mit  ihnen  zu  schaffen  haben,  wie  wenn  sie  alle 
die  Räude  hätten,  so  verlangte  er,  die  Portugiesen  sollten 
auch  mithalten,  und  als  die  Regierung  nicht  wollte,  so 
schickte  er  eine  Armee  unter  dem  Befehl  des  Generals 
Junot  durch  Spanien  nach  Portugal.  Der  sollte  der  Regie¬ 
rung  sagen,  wie  sie  sich  zu  verhalten  habe,  und  die  See¬ 
häfen  besetzen,  und  den  Spaniern  war  es  so  weit  recht.  Das 
ist  der  nämliche  General  junot,  der  vor  wenig  Jahren  eine 
Schlacht  bei  Nazareth  im  Gelobten  Land  kommandierte. 
Denn  ein  französischer  General  kommt  heut  zu  Tag  weit 
in  der  Welt  herum.  Da  nun  England  seinen  Bundesgenos¬ 
sen  in  der  Not  sah,  so  kam  es  ihm  mit  seinen  Schiffen  zum 
Beistand,  aber  wie?  Zur  Flucht.  Denn  die  königliche  Fa¬ 
milie  wollte  den  Ausgang  der  Sache  nicht  abwarten,  son¬ 
dern  verließ  ihre  Residenzstadt  Lissabon,  ihr  bisheriges 
Land  und  Europa  und  schiffte  sich  nach  Brasilien  ein.  Also 
kam  der  französische  General  Junot  und  nahm  dieses  Kö¬ 
nigreich  im  Namen  des  Kaisers  Napoleon  in  Besitz  und 
in  Verwaltung.  Dies  ist  das  Schicksal  von  Portugal  bis  zum 
September  1808. 

Spanien 

Anders  ging  es  in  Spanien  selber  zu.  Dies  ist  das  Land, 
aus  welchem  sich  unsere  spanischen  Schafe  her  datieren, 
und  wie  warm  und  fruchtbar  dort  das  Erdreich  sein  muß, 
ist  daraus  zu  erkennen,  daß  im  schlechtesten  Boden,  wo 
wegen  Wassermangel  sonst  nichts  gedeihen  will,  ganze 
Stunden  weit  der  Rosmarin  und  Lavendel  wild  wächst, 
und  wenn  den  jungen  Eselein  das  Futter  nicht  schmecken 
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will,  so  gibt  man  ihnen  Feigen  und  Pomeranzen,  freilich 
nicht  die  besten.  Ein  solches  Land  verdient  von  braven  und 
glücklichen  Leuten  bewohnt  zu  werden.  Allein  der  Prinz 
von  Asturien,  das  ist  der  älteste  Sohn  des  Königs,  muß  in 
seiner  Kindheit  einmal  neben  die  Schule  gegangen  sein,  als 
das  vierte  Gebot  zergliedert  wurde.  Denn  schon  vor  eini¬ 
ger  Zeit  stiftete  er  eine  Verschwörung  gegen  seinen  Vater 
und  gegen  den  Lreund  und  Minister  seines  Vaters,  den 
Friedensfürsten,  und  wollte  sich  des  Throns  bemächtigen. 
Das  Vorhaben  wurde  noch  zu  rechter  Zeit  entdeckt.  Der 
Prinz  gestand,  nannte  die  Mitschuldigen,  und  erhielt  von 
seinem  Vater  Verzeihung.  Seit  dieser  Zeit  aber  herrschte 
in  Spanien  keine  rechte  Sicherheit  und  Ruhe  mehr,  fran¬ 
zösische  Kriegsvölker  unter  den  Befehlen  des  Großherzogs 
von  Berg  rückten  in  das  Land,  und  der  Prinz  von  Asturien, 
nicht  gewarnt  durch  die  Erfahrung,  ließ  sich  von  Leuten’ 
die  es  weder  mit  ihm  noch  mit  seinem  Herrn  Vater  können 
gut  gemeint  haben,  zum  zweitenmal  zu  einer  Verschwö¬ 
rung  gegen  den  König  locken. 

Diesmal  ging  die  Sache  weiter.  Es  kam  zu  einem  völ¬ 
ligen  Aufruhr.  Die  königliche  Leibwache  und  viel  Volk 
schlug  sich  zu  dem  Prinzen.  Der  Friedensfürst  wurde  be¬ 
schuldigt,  er  sei  ein  Verräter  des  Vaterlandes.  Er  wurde 
gefangen  gesetzt,  mußte  viel  Mißhandlungen  ausstehen 
und  stündlich  einen  gewaltsamen  Tod  erwarten.  Sein  Ver¬ 
mögen  wurde  eingezogen,  sein  Palast  ausgeplündert  und 
alles  zerschlagen.  Um  größeres  Unglück  zu  verhüten  und 
seine  eigene  Person  zu  retten,  übergab  der  König  die  Krone 
seinem  Sohn,  und  mußte  sagen,  daß  er  sie  freiwillig  nieder¬ 
lege  und  wegen  seiner  Gesundheit  sich  in  ein  stilles  Leben 
und  in  eine  wärmere  Gegend  zurückziehen  wollte.  Darauf 
wurde  sein  Sohn  zum  König  erklärt.  Allein  so  etwas  kann 
keine  lange  Dauer  haben,  und  führt  zu  keinem  guten  Ende. 
Der  französische  Kaiser  machte  damals  eine  Reise  in  sei¬ 
nem  Reich  und  kam  bis  Bayonne,  nahe  an  der  spanischen 
Grenze.  In  dieser  Stadt  sollen  vor  Zeiten  die  ersten  Bajo¬ 
nette  gemacht  worden  sein,  und  daher  habe  sie  ihren 
Namen  Als  aber  der  alte  König  hörte,  daß  Napoleon  in 
der  Nahe  sei,  kam  er  selber  nach  Bayonne,  begab  sich  in  des 
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Kaisers  Schutz,  sagte,  er  sei  gezwungen  worden  und  prote¬ 
stiere  gegen  alles.  Da  machte  sich  der  Prinz  von  Asturien 
auf  den  nämlichen  Weg  und  sagte,  er  sei  in  der  festen  Mei¬ 
nung  gewesen,  sein  Herr  Vater  habe  die  Krone  freiwillig 
niedergelegt,  sonst  hätte  er  sie  nicht  angenommen,  und  er 
gebe  sie  hiemit  zurück.  Allein  damit  war  die  Sache  nicht 
abgetan.  Denn  eine  verkehrte  Tat  war  geschwinder  be¬ 
gangen,  als  wieder  gut  gemacht.  In  Spanien,  und  besonders 
in  Madrid,  gab  es  unruhige  Bewegungen.  Ein  Teil  wollte 
sich  dem  alten  König  nimmer  unterwerfen,  so  wollte  der 
andere  den  Prinzen  nicht  anerkennen,  und  die  französi¬ 
schen  Truppen  waren  in  der  Stadt  und  rings  umher,  und 
eine  Partie  machte  gegen  die  andere  kuriose  Gesichter.  Auf 
einmal  bricht  in  Madrid  ein  neuer  Aufruhr  aus  (der  Be¬ 
richt  darüber  lautet  vom  2.  Mai  1808).  Ganze  Straßen  und 
Marktplätze  füllten  sich  mit  mehr  als  20  000  Menschen, 
die  nichts  Gutes  verkündeten.  Mehrere  französische  Mili¬ 
tärpersonen  werden  angegriffen,  der  Großherzog  von  Berg 
läßt  den  Generalmarsch  schlagen.  Man  schießt  zuerst  mit 
kleinem  Gewehr,  dann  mit  Kanonen  unter  die  wilden 
Haufen.  Sie  zerstreuen  sich,  andere  fliehen  in  die  Häuser 
und  schießen  aus  den  Fenstern.  Man  bricht  die  Türen  ein 
und  haut  zusammen,  was  mit  Gewehr  sich  blicken  läßt. 
Unterdessen  bemächtigen  sich  die  Empörer  des  Zeughauses 
und  wollen  28  Kanonen  und  10  000  Flinten  zu  ihrer  Be¬ 
waffnung  holen.  Ein  französischer  General  kommt  ihnen 
über  den  Hals,  und  wer  im  Zeughaus  angetroffen  wird, 
muß  sterben.  Mehrere  Tausend  Bauern  waren  von  den 
Dörfern  zum  Tumult  beordert  worden.  Allein  in  solche 
Ernten  muß  man  keine  Sicheln  tragen.  Als  sie  sahen,  die 
Sache  gehe  schief,  wollten  sie  wieder  fliehen.  Allein  die 
Kavallerie  paßte  auf  sie  an  den  Toren;  viele  wurden  zer¬ 
hauen,  und  was  man  mit  den  Waffen  in  der  Hand  gefan¬ 
gen  bekam,  wurde  erschossen.  Nach  dem  Bericht  kamen  in 
diesem  Aufruhr  mehrere  tausend  Spanier  ums  Leben.  Die 
Franzosen  hatten  25  Tote  und  gegen  50  Verwundete.  Als 
die  Nachricht  nach  Bayonne  kam,  war  bei  der  königlichen 
Familie  die  Betrübnis  groß.  Der  König  und  der  Kronprinz 
mußten  sich  endlich  durch  die  Erfahrung  überzeugen,  es 
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sei  der  zerrütteten  spanischen  Monarchie  nimmer  anders 
zu  helfen,  als  der  Kaiser  Napoleon  nehme  sich  ihrer  an. 
Der  Kaiser  war’s  zufrieden.  Also  legten  der  König  und  der 
Prinz  die  spanische  Krone  vor  Napoleon  nieder,  entsagten 
allen  ihren  Rechten  und  Ansprüchen  darauf.  Der  Groß¬ 
herzog  von  Berg  wurde  Generalleutnant  von  ganz  Spa¬ 
nien,  und  nach  Bayonne  hatte  der  Kaiser  eine  Versamm¬ 
lung  von  150  Rittern,  Geistlichen  und  Bürgern  aus  Spanien 
beordert,  um  mit  ihnen  über  das  Wohl  und  die  neue  Ein¬ 
richtung  von  Spanien  das  Nötige  in  Richtigkeit  zu  bringen. 
In  dieser  Versammlung  wurde  nun  die  neue  Verfassung 
des  Königreichs  zustande  gebracht,  und  der  bisherige  Kö¬ 
nig  von  Neapel  zum  Regenten  dieses  Landes  erklärt.  Dem 
alten  König  aber  und  seiner  Familie  wurden  in  Frankreich 
anständige  Paläste  und  Güter  angewiesen,  wo  sie  in  ver¬ 
gnüglicher  Ruhe  ihr  Leben  zubringen  können.  So  ging  es 
in  Spanien  zu  bis  zu  Ende  des  Augusts  1808. 


(Aus  dem  Jahrgang  1810) 

Das  Welschkorn 

Jedermann  kennt  das  sogenannte  Welschkorn;  am  besten 
hier  zu  Land  kennen’s  die  Gänse.  Aber  nicht  jedermann 
weiß,  wo  es  herkommt,  und  wie  viel  man  damit  anfangen 
kann.  Ein  kräuterkundiger  Mann,  der  Hausfreund  hat 
schon  manch  Schöpplein  mit  ihm  getrunken  und  schon 
manch  Paar  Sohlen  mit  ihm  durchgelaufen,  der  hat’s  her¬ 
ausgebracht.  Das  Welschkorn  ist  nicht  hier  zu  Land  da¬ 
heim,  etwa  wie  der  Baldrian  oder  der  Gute  Heinrich  oder 
das  Tausendgüldenkraut,  sondern  in  Amerika,  in  der 
Neuen  Welt.  Eh’  Amerika  entdeckt  wurde,  hat  man  in 
Europa  nicht  gewußt,  daß  es  Welschkorn  gibt,  und  die 
Amerikaner  haben  nicht  gewußt,  daß  es  Dinkel  und  Rog¬ 
gen  gibt. 

Bisher  hat  man  das  Welschkorn  fast  bloß  zur  Mästung 
angebaut  und  benutzt.  Aber  das  ist  ein  großer  Fehler. 
Denn 
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Erstlich,  so  kann  man  aus  dem  Welschkorn,  wenn  man’s 
ins  Große  anpflanzt,  Zucker  gewinnen,  und  hat  ihn  nicht 
mehr  nötig,  dem  Engländer  abzukaufen.  Die  Pflanze,  von 
welcher  der  Zucker  kommt,  sieht  aus  wie  die  Welschkorn¬ 
staude.  Sie  hat  ein  lockeres,  saftiges  Mark  wie  die  Welsch¬ 
kornstaude.  Aus  diesem  Mark  wird  der  Saft  ausgepreßt 
und  der  Zucker  daraus  gekocht.  Das  kann  man  nun  mit 
dem  Welschkorn  ebenso  machen,  wenn  man  die  gehörigen 
Fabriken  dazu  anlegt  und  die  ersten  Kosten  nicht  scheut. 
Gibt’s  auch  nicht  so  viel  aus,  wie  vom  Zuckerrohr,  so  kann 
der  Zucker  daraus  doch  wohlfeiler  werden,  und  das  Geld 
bleibt  im  Land. 

Zweitens,  die  Körner,  wenn  man  sie  nicht  an  dem  Stock 
hart  werden  läßt,  sondern  halb  reif  abnimmt,  geben  auch 
für  die  Menschen  ein  sehr  gesundes,  angenehmes  und  nahr¬ 
haftes  Nahrungsmittel,  das  man  durch  Kochen  auf  allerlei 
Art  zubereiten  kann. 

Drittens,  man  kann  daraus  ein  gutes  Bier  brauen,  item 
einen  sehr  starken  Fruchtessig,  item  einen  guten  Brannte- 
wein,  der  ebenfalls  demjenigen  nahekommt,  welcher  aus 
der  Zuckerpflanze  gebrannt  wird. 

Viertens,  die  trockenen,  dünnen  Häute,  welche  den 
Welschkornkolben  umgeben;  diese  geben  ein  sehr  feines 
Postpapier.  Item,  wenn  man  sie  gehörig  verarbeitet,  so 
können  sie  anstatt  des  teuren  Roßhaars  zur  Ausfüllung 
von  Sesseln,  Matratzen  etc.  gebraucht  werden. 

Die  gute  Eigenschaft  des  Welschkorns  ist  überdies,  daß 
es  keinen  guten,  fetten  Boden  liebt,  sondern  einen  ver¬ 
mischten,  sandigen,  ferner,  daß  es  in  guten  Jahren  fast 
tausendfältige  Früchte  bringt.  Denn  ein  gesunder  und  gro¬ 
ßer  Kolben  hat  etliche  hundert  Körner,  und  ein  gesunder 
Stock  kann  seine  drei  Kolben  tragen. 

Wie  nun  das  Welschkorn  zu  obigen  Zwecken  gepflanzt 
und  behandelt  werden  muß,  siehe,  das  ist  beschrieben  in 
einem  nagelneuen  Buch,  betitelt:  « Über  den  Einfluß  der 
Naturwissenschaft  auf  das  gesamte  Staatswohl,  vorzüglich 
auf  Land  und  Zeit  berechnet,  von  Dr.  C.  C.  Gmelin  von 
Badenweiler.  Karlsruhe,  bei  C.  F.  Müller,  1809.» 

In  dem  nämlichen  Buch  steht  noch  viel  Nützliches  und 
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Neues  über  den  Weinbau,  über  die  Baumzucht,  wie  man 
dieWaldungen  behandeln  soll,  über  den  Getreidebau,  über 
den  Hanf-,  Flachs-,  Hopfen-  und  Tabaksbau,  über  die 
Bienenzucht,  welches  die  besten  Grasarten  für  Matten 
sind,  über  Bergwerke,  Gipsgruben  und  sonst  noch  viel. 

Merke:  Wenn  du  auf  ein  paar  Batzen  nicht  zu  sehen 
hast,  so  mußt  du  das  Büchlein  kaufen  und  deinen  Mit¬ 
bürgern,  die  es  nicht  selber  anschaffen  können,  auch  guten 
Rat  daraus  erteilen. 

Rote  Dinte  zu  machen 

Nimm  ein  halb  Lot  Brasilienholz  und  einen  Schoppen 
Wein,  und  tue  es  in  einen  Topf,  schwenke  aber  den  Topf 
sauber  aus,  wenn  vorher  Schnitze  darin  sind  gekocht  wor¬ 
den,  oder  sonst  etwas,  oder  nimm  lieber  einen  neuen.  Laß 
darin  das  Brasilienholz  und  den  Wein  über  Nacht  stehen, 
und  koche  es  den  andern  Tag  bis  auf  die  Hälfte  ein,  lege 
alsdann  ein  wenig  Gummi  darein,  rühre  es  fleißig  um,  und 
laß  es  kalt  werden.  Nimm  alsdann  eine  neue  Schreibfeder, 
schreibe  damit  zum  erstenmal  einen  schönen  Spruch,  zum 
Beispiel:  I.  Buch  Mosis,  Kapitel  17,  Vers  der  erste,  so  wird 
der  Spruch  rot  werden,  und  so  du  ihn  im  Herzen  behaltest, 
wird  es  dir  wohl  gehen. 


Blaue  Dinte  zu  machen 

Geh  in  die  Apotheke  und  kauf  darin  ein  halb  Lot  Lak- 
mus  und  ein  Quintlein  arabischen  Gummi,  gieße  dazu  zwei 
Lot  Wasser,  schüttle  solches  eine  zeitlang  wohl  miteinan¬ 
der.  Alsdann  kannst  du  damit  schöne  blaue  Sprüchlein 
schreiben. 


Grüne  Dinte  zu  machen 

Nimm  für  ein  paar  Kreuzer  ein  halb  Lot  Grünspan  und 
ein  Viertelslot  oder  etwas  mehr  gemeinen  Weinstein.  Reibe 
beides  auf  einem  Stein  wohl  mit  einander  und  durch  ein- 
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ander.  Schütte  es  alsdann  in  ein  Gütterlein,  gieße  ein  halbes 
Glas  voll  Wasser  daran  und  schüttele  es  bisweilen  ein 
wenig  herum.  Wenn  der  Grünspan  zergangen  ist,  so  ist  die 
Dinte  fertig.  Ist  zu  viel  Wasser  drin,  so  läßt  man  das  Güt¬ 
terlein  offen  stehen,  bis  ein  wenig  davon  verdünstet  ist. 
Ist  die  Dinte  zu  dick,  so  schüttet  man  noch  ein  wenig  Was¬ 
ser  dazu. 

Merke:  Du  mußt  acht  haben,  daß  dir  von  dieser  Dinte 
nichts  in  den  Mund  kommt  oder  in  die  Augen  spritzt,  denn 
sie  ist  scharf. 

Anderst:  Nimm  frische  Holderblätter,  stampfe  sie  und 
presse  den  Saft  aus.  Mische  ein  wenig  Alaun  dazu,  so  hast 
du  auch  eine  grüne  Dinte. 


Anfrage 

Der  Hausfreund  hat  schon  vor  Jahren  in  dem  ehemali¬ 
gen  Badischen  Landkalender  den  jungen  Mannsleuten  den 
guten  Rat  erteilt:  «Ihr  sollt  eure  ledernen  Strumpf riemen, 
die  ihr  unter  den  Knien  tragt,  nicht  so  fest  anziehen  und 
einschnallen.  Denn  ihr  meint,  die  Beine  sollen  sich  dadurch 
mehr  heraus  heben  und  etwas  stärker  aussehen.  Aber 
konträri,  ihr  preßt  damit  die  Adern  und  Äderlein  zusam¬ 
men,  und  es  kann  nicht  so  viel  Blut  mehr  durchlaufen,  als 
zur  Ernährung  der  Gliedmaßen  nötig  ist.  Daher  kommt  es, 
daß  so  mancher  junge  Mensch  bei  einem  sonst  so  kräftigen 
und  ansehnlichen  Wuchs  so  dünne  Storchenbeine  hat,  die 
ihn  nickt  freuen  können,  wenn  er  sie  ansieht.» 

Der  Hausfreund  fragt  hiermit  an,  ob  sein  guter  Rat  be¬ 
folgt  worden  ist,  und  will’s  noch  einmal  erinnert  haben, 
eh’  er  kommt  und  selber  nachsieht. 


17' 
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( Aus  dem  Jahrgang  1811) 

Des  Hausfreunds  Vorrede  und  Neujahrswunsch 

Der  Hausfreund  steht  vor  dem  geneigten  Leser  mit  auf¬ 
rechtem  Angesicht,  und  läßt  sich  beschauen  um  alles,  was 
er  in  den  vorjährigen  Kalender  geschrieben  hat,  und  fürch¬ 
tet  nichts.  Denn  schon  mancher  Biedermann  hat  ihm 
freundlich  die  Hand  dafür  gedrückt  und  gefragt:  «Wollt 
Ihr  kein  Schöpplein  trinken?»  Und  in  manchem  Dorf, 
wenn  er  durchgeht,  rufen  ihm  die  Kinder  nach:  «Guten 
Morgen,  Hausfreund»,  oder:  «Guten  Abend,  Bildermann», 
und  wenn  ihn  hie  und  da  jemand  nicht  grüßt  oder  dankt 
ihm  nicht,  so  denkt  er  nur  wie  ein  großer  Herr  oder  ein 
berühmter  Gelehrter:  ,Du  kennst  mich  nicht/  Heringegen 
wird  der  geneigte  Leser  wohl  auch  entdeckt  haben,  daß 
sonst  der  Kalender  des  vorigen  Jahres  ausgesehen  hat  fast 
wie  ein  Laiblein  Brot,  das  etwas  zu  früh  aus  dem  Ofen 
kommt.  Der  Hausfreund  kann’s  jetzt  nimmer  länger  ver¬ 
hehlen,  und  will’s  also  lieber  aufrichtig  gestehen,  daß  er 
den  Kalender  nicht  selber  druckt,  sondern  durch  fremde 
Leute  fertigen  läßt,  und  muß  ein  hübsches  Stück  Geld  aus¬ 
geben  alle  Jahre  für  Papier,  für  Schwärze,  für  Ziegelmehl 
zu  den  roten  Feiertagen  und  Sabbaten,  denn  es  müssen 
besondere  Ziegel  dazu  gebrannt  werden,  ferner  für  die 
Druckerkosten,  für  die  schönen  Abbildungen,  und  hat  blut¬ 
wenig  Profit  daran,  wenn  er  die  Sohlen  dazu  rechnet,  die 
er  am  Rhein  auf  und  ab  wegläuft,  und  die  Wirtshäuser. 
Also  ist  auch  nicht  der  Hausfreund  Schuld  daran,  daß  der 
Kalender  ein  wenig  Not  gelitten  hat,  sondern  der  Buch¬ 
drucker,  der  auch  wieder  sich  zu  verantworten  weiß. 

Fürs  erste  sind  die  roten  Buchstaben  ziemlich  blaß,  und 
manchmal  fast  nicht  zu  lesen.  Der  Drucker  sagt,  der  Zieg¬ 
ler  sei  Schuld,  er  habe  die  Ziegel  nicht  genug  gebrannt. 

Fürs  zweite  stehen  hie  und  da  die  roten  und  die  schwar¬ 
zen  Buchstaben  so  auf  einander,  daß  man  die  Namen  nicht 
recht  lesen  kann,  und  ist  manchmal  recht  betrübt  anzu¬ 
sehen,  wie  so  vornehmer  Feiertag  sich  mit  einem  schlechten 
Werktage  gemein  machen  mag,  nicht  anderst,  als  zur  Zeit 
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der  Sündflut  die  Söhne  Gottes  mit  den  Töchtern  der  Men¬ 
schen.  Allein  der  Buchdrucker  sagt,  das  sei  mit  Fleiß  ge¬ 
schehen,  und  er  nehme  die  Sache  anderst.  Denn  die  rote 
Farbe  bedeute  bei  ihm  Freude,  und  die  schwarze  bedeute 
Leid,  und  er  habe  damit  nur  so  viel  sagen  wollen,  daß  das 
Jahr  1810  dem  geneigten  Leser  Gutes  und  Schlimmes  unter¬ 
einander,  und  manchmal  auf  den  nämlichen  Tag  bringen 
werde,  wie  denn  auch  geschehen  ist  und  im  Jahre  1811  wie¬ 
der  geschehen  wird,  denn 

,Mit  der  Freude  zieht  der  Schmerz 

traulich  durch  die  Zeiten.1 

Drittens,  so  ist  der  Judenkalender  hinter  dem  Dezem¬ 
bermonat  ganz  falsch  ausgefallen,  und  es  ist  zum  Beispiel 
nicht  wahr,  daß  im  Jahr  1810  der  Tempel  am  22ten  Julius 
verbrannt  worden.  Sondern  nur  in  dem  Jahr  1809  ist  er 
am  22ten  Julius  verbrannt  worden,  aber  im  Jahr  1810  am 
9ten  August.  Der  Buchdrucker  sagt,  es  sei  auch  nicht  alles 
ein  Evangelium,  was  der  Hausfreund  selber  in  den  Kalen¬ 
der  stiftet,  auch  habe  er  am  Ende  des  Kalenders  vornen  an 
den  Jahrmärkten  den  Fehler  wieder  gut  gemacht,  und  dort 
den  Tempel  richtig  am  9ten  August  verbrannt,  und  am 
20sten  März  den  Haman  gehenkt.  Wenn  die  Staatsbürger 
mosaischen  Gesetzes  dem  Hausfreund  gute  Worte  geben, 
und  wieder  einmal  schwarze  baumwollene  Strümpfe  zum 
Neujahr  schenken,  wie  Anno  93,  so  schreibt  er  ihnen  auf 
das  Jahr  5572  ihrer  Rechnung  einen  eigenen  Hausfreund, 
und  der  julianische  und  der  gregorianische  Kalender  kommt 
dann  auch  nur  so  nebenan,  zuerst  falsch,  hernach  recht. 

Zum  vierten,  so  ist  der  Druck  in  den  schönsten  Artikeln 
zum  Lesen  hie  und  da  auch  etwas  blaß  und  unleserlich 
ausgefallen.  Aber  der  Buchdrucker  sagt,  das  sei  auch  mit 
Fleiß  geschehen.  «Das  Papier»,  sagt  er,  «ist  ohnehin  ein 
wenig  schwarz;  wenn  ich  nun  noch  schwärzere  Buchstaben 
darauf  gesetzt  hätte,  so  wäre  der  Kalender  zu  dunkel  aus¬ 
gefallen  für  die  trüben  Wintertage.» 

Fünftens,  so  sind  in  den  Jahrgang  1810  viele  Druck¬ 
fehler  eingeschlichen.  Von  denjenigen,  die  im  Kalender 
stehen,  sollen  hier  nur  folgende  namhaft  gemacht  werden. 


261 


Der  große  Komet,  der  4mal  so  groß  schien  als  der 
Abendstern,  ist  nicht  im  Jahr  1806  erschienen,  wie  der 
Drucker  meint,  sondern  im  Jahr  1680,  das  ist  zweierlei. 

Ferner:  die  Kometen  werden  nicht  unbescheiden  am 
Himmel  sichtbar,  wie  manchmal  ein  ungezogener  Mensch 
in  einer  wohlerzogenen  Gesellschaft,  sondern  sie  kommen 
unbeschieden,  das  ist  ungerufen,  weil  sie  selber  wissen, 
wann  ihre  Zeit  da  ist  und  wie  lang  sie  zu  bleiben  haben, 
besser  als  ein  unbescheidener  Mensch. 

Ferner:  in  «Des  Seilers  Antwort»,  soll  es  nicht  heißen: 
Wer  heut  zu  Tag  an  den  Galgen  oder  ins  Zuchthaus  will; 
sondern:  Wer  an  den  Galgen  oder  heut  zu  Tag  ins  Zucht¬ 
haus  will.  Denn  heut  zu  Tag  hat  ein  Spitzbub  von  Glück 
zu  sagen,  wenn  er  nur  noch  ins  Zuchthaus  kommt.  Von 
hunderten  bnngt’s  kaum  einer  so  weit.  Deswegen  stiehlt 
einer  und  der  andere  ein  Rößlein  und  reitet. 

Ferner:  der  Zundelheiner  ist  nicht  ganz  betäubt  im 
Wirtshaus  gesessen,  denn  er  hat  nur  ein  Schöpplein  getrun¬ 
ken,  sondern  ganz  betrübt ,  weil  sein  Bruder  ein  Schelmen- 
stück  an  ihm  begangen  hat  und  wieder  ehrlich  worden  ist. 

Zu  dem  allen  sagt  der  Buchdrucker  weiter  nichts  als,  der 
Hausfreund  hätt’s  deutlicher  schreiben  sollen,  so  hätt’  er’s 
richtiger  gedruckt. 

Sechstens  und  endlich,  so  sieht  das  1810er  Aderlaß¬ 
männlein  nicht  aus  wie  ein  anderes  Menschenkind,  das 
wohl  auch  einmal  Herzklopfen  oder  Seitenstechen,  oder 
die  Milzsucht  bekommt,  sondern  wie  ein  leibhaftiger  Gnom 
oder  Wechselbalg.  Der  Buchdrucker  sagt,  eben  deswegen 
habe  er  ihm  alle  Adern  öffnen  lassen,  damit  es  sich  bald 
verblute.  Der  Barbier  von  Segringen  habe  ihm  bereits  ein 
neues  versprochen. 

Dies  ist  die  Beicht  und  Rechtfertigung  des  Buchdruckers, 
die  auf  sein  Verlangen  hier  eingerückt  wird.  In  Zukunft, 
hofft  der  Hausfreund  und  seine  zwei  Gehülfen,  wird  es 
besser  gehen,  doch  kann  er  nichts  für  gewiß  versprechen, 
denn  es  haben  andere  Leute  auch  noch  dazu  zu  reden. 

Was  aber  die  zwei  Gehülfen  betrifft,  so  hat  der  Haus¬ 
freund  angenommen,  erstlich  einen  braven  Adjunktus,  der 
schon  weit  in  der  Welt  herumgereist  ist,  in  Paris,  in 
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Amsterdam  und  in  München.  Der  geneigte  Leser  wird  ihn 
bald  kennen,  wenn  er  ihn  sieht.  Denn  er  ist  hochgewachsen 
und  breit,  trägt  statt  der  Schnallen  Schnüre  an  den  Bein¬ 
kleidern,  hat  eine  schwache,  leise  Stimme,  versteht  alle 
Sprachen  (der  Hausfreund  zwar  auch),  und  in  seiner  Kind¬ 
heit  müssen  die  Schutzpocken  noch  nicht  sehr  im  Schwang 
gewesen  sein. 

Sodann  hat  er  angenommen  des  Adjunkts  seine  Adjunk¬ 
tin  oder  Schwiegermutter,  die  ist  schon  gewesen  in  Berlin, 
in  Wien,  in  Italien  und  auf  dem  Rigiberg  in  der  Schweiz, 
hat  schöne  Liedlein  dort  gelernt,  kann  alle  Leute  ausspot¬ 
ten,  und  doch  ist  sie  allen  Leuten  lieb  und  wert.  Schon 
manchmal  hat  der  Adjunkt  den  Hausfreund  gefragt,  ob 
es  mit  natürlichen  Dingen  zugeht,  was  sie  versteht,  und 
wie  sie’s  treibt,  und  wie  sie’s  den  Leuten  antut,  z.  B.  ihm. 

Also  wünschen  der  Hausfreund,  der  Adjunkt  und  die 
Schwiegermutter  dem  geneigten  Leser  insgesamt  ein  fried¬ 
liches  neues  Jahr  und  einen  blauen  Freudenhimmel  auf 
Erden  und  nur  so  viel  Wolken  daran,  als  nötig  sind,  das 
heiße  Blut  zu  dämmen,  wenn’s  oben  hinaus  will  vor  Freude 
oder  vor  Übermut. 

(Anders  im  Schatzkästlein,  Bd.  II,  S.  24  ff.) 


Der  Rekrut 

Ein  Rekrut,  dem  schon  in  den  ersten  14  Tagen  das 
Schildwachestehen  langweilig  vorkam,  betrachtete  einmal 
das  Schilderhaus  unten  und  oben,  und  hinten  und  vornen, 
wie  ein  Förster,  wenn  er  einen  Baum  schätzt,  oder  ein 
Metzger  ein  Häuptlein  Vieh.  Endlich  sagte  er:  «Ich  möchte 
nur  wissen,  was  sie  an  dem  einfältigen  Kasten  finden,  daß 
den  ganzen  Tag  einer  da  stehen  und  ihn  hüten  muß.»  Denn 
er  meinte,  er  stehe  da  wegen  dem  Schilderhaus,  nicht  das 
Schilderhaus  wegen  ihm. 
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Feuerfünklein 


Zu  Bonndorf  im  Donaukreis  warf  eine  Frau  am  12ten 
April  1810  die  heiße  Asdie  in  ein  hölzernes  Gefäß,  stellte 
es  auf  den  Hausgang  und  dachte  an  nichts.  Aber  in  der 
nächsten  Nacht  früh  um  1  Uhr  stand  das  Häuslein  in 
Flammen.  Nein,  das  ganze  obere  Dorf  stand  in  Flammen, 
und  die  Nacht  war  so  hell,  wie  der  Tag.  In  kurzer  Zeit 
war’s  um  zwanzig  Firsten  und  Unserer  lieben  Frauen  Ka¬ 
pelle  Nro.  16  so  viel  als  gesdiehen.  Siebenundzwanzig 
Haushaltungen  verloren  Wohnung  und  Habe.  Man  kommt 
aus  einer  nächtlichen  Feuersbrunst  heraus  fast  wie  aus 
Mutterleib,  nackt  und  arm  und  hülflos,  und  man  weiß  fast 
nicht,  wer  unglücklicher  ist,  der  Reiche  oder  der  Arme. 
Denn  der  Reiche  kann  viel  verlieren,  aber  der  Arme  alles. 

Merke:  Man  muß  die  heiße  Asche  nie  in  hölzernes  Ge¬ 
schirr  sammeln,  wenn  man  nicht  gern  die  Hände  über  den 
Kopf  zusammenschlagen,  und  sein  Leben  lang  ein  unruhi¬ 
ges  Herz  haben  will.  Man  muß  auch  die  Tabakspfeifen 
nicht  in  Sägmehl  oder  so  etwas  ausleeren;  denn  das  Holz 
tötet  das  Feuer  nicht,  aber  das  Feuer  frißt  das  Holz.  Dem 
Hausfreund  ist  selber  schon  so  etwas  passiert,  zur  Zeit  des 
Rastatter  Kongresses,  und  er  tät’s  auch  nimmer,  wenn  er’s 
noch  einmal  zu  tun  hätte.  Man  meint,  das  Wasser  sei  ge¬ 
fährlicher  als  das  Feuer.  Nein,  das  Feuer  ist  gefährlicher, 
weil,  es  an  allem,  was  es  frißt,  neue  Nahrung  und  Stärke 
gewinnt.  Mit  einem  Glas  voll  Wasser  kann  man  kein  Haus 
ersäufen,  keinen  Gänsstall,  kein  Hühnernest.  Aber  mit 
einem  Feuerfünklein  kann  man  ein  ganzes  Dorf  verbren¬ 
nen,  nicht  allein  aus  Bosheit,  sondern  auch  aus  Leichtsinn 
und  Unverstand. 


Die  französische  Armee 

In  dem  Jahr  1809  auf  1810  hat  sich  die  Armee  des  fran¬ 
zösischen  Kaisers  belaufen  auf  900  000  Mann  zu  Fuß, 

100  000  Mann  zu  Pferd,  und  50  000  Artillerie  und  Pack¬ 
pferde. 
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In  diesem  einzigen  Jahre  sind  mehr  als  200  000  Mann 
und  60  000  Pferde  ausgehoben  worden. 

Der  Kaiser  hat  40  000  Kanonen. 

In  den  Jahren  1806  und  1807  hat  die  Armee  und  der 
Krieg  gekostet  600  Millionen. 

Im  Jahr  1808  aber  580  Millionen. 

Im  Jahr  1809  stiegen  die  Kosten  auf  640  Millionen. 

Viele  Millionen! 

Der  listige  Kaufherr 

Der  Adjunkt,  der  dieses  schreibt,  hat  allemal  eine  große 
Freude,  wenn  er  auch  ein  Geschichtlern  einmauren  kann  in 
den  Kalender.  Denn  was  er  in  gelehrte  Bücher  hineinstiftet, 
lesen  nicht  viele  Leute,  am  wenigsten  die  Gelehrten  selber. 
Der  Hausfreund  aber  hat  nach  den  neuesten  Zählungen 
700  000  Leser,  ohne  die,  welche  umsonst  zuhören.  Diesmal 
aber  freut  er  sich  insbesondere  zu  erzählen,  wie  einmal  ein 
großer  Spitzbube  auch  hinter  das  Licht  geführt  worden  ist; 
denn  die  Wölfe  beißen  bisweilen  auch  ein  gescheites  Hünd- 
lein,  sagt  Doktor  Luther. 

Ein  französischer  Kaufherr  segelte  mit  einem  Schiff  voll 
großen  Reichtums  aus  der  Levante  heim,  aus  dem  Morgen¬ 
land,  wo  unser  Glaube,  unsere  Fruchtbäume  und  unser 
Blut  daheim  ist,  und  dachte  schon  mit  Freuden  daran,  wie 
er  jetzt  bald  ein  eigenes  Schlößlein  am  Meer  bauen  und 
ruhig  leben  und  alle  Abend  dreierlei  Fische  zu  Nacht  spei¬ 
sen  wolle.  Paff!  geschah  ein  Schuß.  Ein  algierisches  Raub¬ 
schiff  war  in  der  Nähe,  wollte  uns  gefangen  nehmen  und 
geraden  Wegs  nach  Algier  führen  in  die  Sklaverei.  Denn 
hat  man  zwischen  Wasser  und  Himmel  gute  Gelegenheit, 
Luftschlösser  zu  bauen,  so  hat  man  auch  gute  Gelegenheit 
zu  stehlen.  So  denken  die  algierschen  Seeräuber  auch.  Hat 
das  Wasser  keine  Balken,  so  hat’s  auch  keine  Galgen.  Zum 
Glück  hatte  der  Kaufherr  einen  Ragusaner  auf  dem  Schiff, 
der  schon  einmal  in  der  algierschen  Gefangenschaft  gewesen 
war,  und  ihre  Sprache  und  ihre  Prügel  aus  dem  Fundament 
verstand.  Zu  dem  sagte  der  Kaufherr:  «Nicolo,  hast  du 
Lust,  noch  einmal  algierisch  zu  werden?  Folge  mir,  was  ich 
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dir  sage,  so  kannst  du  dich  erretten  und  uns.»  Also  verbar¬ 
gen  wir  uns  alle  im  Schiff,  daß  kein  Mensch  zu  sehen  war, 
nur  der  Ragusaner  stellte  sich  oben  auf  das  Verdeck.  Als 
nun  die  Seeräuber  mit  ihren  blinkenden  Säbeln  schon  nahe 
waren  und  riefen,  die  Christenhunde  sollten  sich  ergeben, 
fing  der  Ragusaner  mit  kläglicher  Stimme  auf  Algierisch 
an:  «T scbamiana» ,  fing  er  an,  «tschamiana  halakna  bilabai 
monaschid  ana  billah  onzorun  min  almaut.  Wir  sind  alle 
an  der  Pest  gestorben  bis  auf  die  Kranken,  die  noch  auf  ihr 
Ende  warten,  und  ein  deutscher  Adjunkt  und  ich.  Um  Got¬ 
tes  willen  rettet  mich!»  Dem  Algierer  Seekapitän,  als  er 
hörte,  daß  er  so  nah  an  einem  Schiff  voll  Pest  sei,  kam’s 
grün  und  gelb  vor  die  Augen.  In  der  größten  Geschwindig¬ 
keit  hielt  er  das  Schnupftuch  vor  die  Nase,  hatte  aber 
keins,  sondern  den  Ärmel;  und  lenkte  sein  Schiff  hinter 
den  Wind.  «Lajonzork» ,  sagte  er,  «Allah-orraman  arra- 
him  atabarra  laka  it  schanat  chall.  Gott  helfe  dir,  der 
Gnädige  und  Barmherzige!  Aber  geh  zum  Henker  mit 
deiner  Pest!  Ich  will  dir  eine  Flasche  voll  Kräuteressig 
reichen!»  Drauf  ließ  er  ihm  eine  Flasche  voll  Kräuteressig 
reichen  an  einer  langen  Stange,  und  segelte  so  schnell  als 
möglich  linksum.  Also  kamen  wir  glücklich  aus  der  Gefahr, 
und  der  Kaufherr  baute  hernach  in  der  Gegend  von  Mar¬ 
seille  das  Schlößlein,  und  stellte  den  Ragusaner  als  Haus¬ 
hofmeister  an  auf  lebenslang. 


Drei  Worte 

Ein  Jude  in  Endingen  im  Wirtshaus  erblickte  einen  Kauf¬ 
herrn,  der  ihm  bekannt  vorkam.  «Seid  Ihr  nicht  einer  von 
den  graußmütigen  Herrn,  daß  ich  hab  die  Gnad  gehabt 
mit  ihnen  von  Basel  nach  Schalampi  zu  fahren  auf  dem 
Wasser?»  Der  Gersauer  Kaufherr,  er  war  von  Gersau, 
sagte:  «Hast  du  unterdessen  nichts  Neues  ausspintisiert, 
Reiskamerad?»  Der  Jud  antwortet:  «Habt  Ihr  gute  Ge¬ 
schäfte  gemacht  auf  der  Messe?  Wenn  Ihr  gute  Geschäfte 
gemacht  habt,  -  um  einen  Sechsbätzner,  Ihr  könntet  mir 
drei  Worte  nicht  nachsagen.»  Der  Gersauer  dachte:  Ein 
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paar  Franken  hin  oder  her.  «Laß  hören!»  Der  Jud  sagte 
«Messerschmied».  Der  Gersauer:  «Messerschmied.»  «Du¬ 
delsack»  -  «Dudelsack.»  Da  schmunzelte  der  Jude  und 
sagte:  «Falsch!»  -  Da  dachte  der  Gersauer  hin  und  her,  wo 
er  könnte  gefehlt  haben.  Aber  der  Jude  zog  eine  Kreide 
aus  der  Tasche  und  machte  damit  einen  Strich.  «Einmal 
gewonnen.»  —  «Noch  einmal!»  sagte  der  Kaufherr.  Der 
Jud  sagte:  «Baumöl.»  Der  Kaufherr:  «Baumöl.»  «Rot¬ 
gerber»  -  «Rotgerber.»  Da  schmunzelte  der  Ffebräer  aber¬ 
mal  und  sagte:  «Falsch»,  und  so  trieben  sie’s  zum  sechsten- 
mal.  Als  sie’s  zum  sechstenmal  so  getrieben  hatten,  sagte 
der  Kaufherr:  «Nun  will  ich  dich  bezahlen,  wenn  du  mich 
überzeugen  kannst,  wo  ich  gefehlt  habe.»  Der  Jude  sagte: 
«Ihr  habt  mir  das  dritte  Wort  nie  nachgesprochen.  , Falsch’ 
war  das  dritte  Wort,  das  habt  Ihr  mir  nie  nachgesprochen, 
und  also  war  die  Wette  gewonnen.» 


Zustand  von  Europa  im  August  1810 

Ostreich  ruht  jetzt  im  Frieden  aus  von  den  Wunden  des 
letzten  schreddichen  Kriegs,  der  vom  Rhein  bis  nach  Wien 
und  von  Italien  bis  ins  Ungarland  hinein  gewütet  hatte. 
Eine  Tochter  des  östreichischen  Kaisers  Franz  ist  jetzt  die 
Gemahlin  des  Kaisers  Napoleon,  und  frisch  von  den  blu¬ 
tigen  Schlachten  weg  erfolgte  eine  lange  Reihe  von  Feier¬ 
und  Freudentagen  von  Wien  bis  nach  Paris,  und  vom 
März  bis  an  den  Julius.  Aber  am  letzten  Freudentag  in 
Paris  geriet  der  Tanzsaal,  in  welchem  mehr  als  1200  Men¬ 
schen  beisammen  waren,  plötzlich  in  Brand,  und  viele 
Menschen  verunglückten.  -  In  Spanien  und  Portugal 
dauert  der  böse  Krieg  mit  den  Rebellen  und  Engländern 
bis  jetzt  noch  fort,  und  England  ist  noch  immer  mit  Was¬ 
ser  umgeben.  Dafür  sind  alle  Seehäfen  des  festen  Landes 
seinen  Schiffen  verschlossen,  und  englische  Ware  ist  Contre- 
band,  wo  der  Franzos  sie  findet.  Der  römische  Papst  lebt 
in  der  Stille,  seine  Fürstentümer  gehören  jetzt  zur  franzö¬ 
sischen  Monarchie,  und  Rom  ist  die  zweite  Stadt  des 
Reichs.  Im  Königreich  Neapel  stehen  die  Neapolitaner  und 
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Franzosen,  und  jenseits  über  der  Meerenge  in  Sizilien  die 
Engländer  in  feindlicher  Rüstung.  Aber  bis  in  die  Mitte 
des  Augusts  hat  man  nicht  gehört,  daß  etwas  vorgef allen 
sei.  Während  der  furchtbaren  Kriegsstürme  um  und  um 
stand  die  Schweizer  Eidgenossenschaft  ruhig  und  fest,  wie 
ihre  Berge,  und  es  ist  ihr  kein  Verdruß,  daß  man  nicht  viel 
von  ihr  zu  erzählen  hat.  In  Deutschland  ist  unter  anderm 
das  neue  Großherzogtum  Frankfurt  aufgerichtet  worden. 
Der  ehemalige  Fürst  Primas  ist  Großherzog.  Aber  nach 
seinem  Tod  soll’s  erben  der  Vicekönig  von  Italien.  Mit 
ein  paar  andern  Veränderungen  war’s  noch  nicht  im  rei¬ 
nen.  Der  König  von  Holland  legte  seine  Krone  freiwillig 
für  seinen  Sohn  nieder.  Aber  der  Kaiser  Napoleon  sagte 
Nein,  sondern  vereinigte  das  Königreich  Holland  auch  mit 
der  französischen  Monarchie,  und  Amsterdam  ist  jetzt  die 
dritte  Stadt  des  Reichs.  Von  Dänemark  weiß  man  auch 
nicht  viel  zu  sagen,  aber  in  Schweden  ist  der  neue  Kron¬ 
prinz  plötzlich  des  Todes  verblichen,  und  man  will  nicht 
recht  mit  der  Sprache  heraus,  an  was.  Als  aber  sein  Leich¬ 
nam  nach  Stockholm  gebracht  wurde,  entstand  unversehens 
ein  Aufruhr,  und  der  schwedische  Graf  Fersen  wurde  zu 
Tod  gesteinigt.  Die  Russen  endlich  und  die  Türken  führten 
bisher  miteinander  Krieg,  auf  daß  die  Händel  nicht  aus¬ 
gehen.  Doch  sollen  die  Russen  nicht  aus  allen  Schlachten 
Lorbeere  heimgebracht  haben.  Nein,  der  Türke  wehrt  sich 
um  seine  Haut,  und  die  Engländer  sind  auch  hier  im  Spiel. 

So  standen  die  Sachen  im  August  des  Jahres  1810,  als 
der  letzte  Bogen  dieses  Kalenders  gedruckt  wurde.  Wie  es 
übers  Jahr  um  diese  Zeit  aussehen  wird,  will  der  Haus¬ 
freund  für  sich  behalten,  damit  die  Leute  das  Vergnügen 
haben,  es  selber  zu  erleben.  Sonst  könnt  er’s  so  gut  voraus 
sagen,  als  das  Wetter. 


Bericht 

Der  Hausfreund  hat  unter  dem  Datum  B.  den  2ten  Mai 
von  einem  unsichtbaren  Freund  einen  Brief  bekommen  mit 
einer  recht  schönen  Erzählung  für  den  Kalender.  Guter 
Freund,  der  Kalender  war  damals  schon  zum  Überlaufen 
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voll,  und  es  wurde  schon  flätig  daran  gedruckt.  Man  muß 
gar  zeitlich  anfangen,  weil  jeder  Bogen  besonders  gedruckt 
wird.  Dagegen  soll  Euere  Erzählung  im  Jahrgang  1812 
mit  einer  Abbildung  geziert  werden,  und  wenn  Ihr  mir  bis 
dorthin  Euer  Bildnis  schicken  wollt,  so  sollt  Ihr  auch  ein¬ 
verleibt  werden.  Man  darf  die  Geschichte  nur  um  ein  Jahr 
weiter  herwärts  datieren,  so  ist  sie  Anno  12  wieder  so  neu 
wie  jetzt. 
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Erzählungen  und  Aufsätze 
des  «Rheinländischen  Hausfreundes» 
1812-1819 


(Aus  dem  Jahrgang  1812} 
Das  fremde  Kind 


Durch  den  Schnee  und  durch  die  Tannen  des  Schwarz- 
walds  kommt  abends  am  5ten  Dezember  1807  ein  achtjäh¬ 
riges  Mägdlein  halb  barfuß,  halb  nackt  vor  das  Häuslein 
eines  armen  Taglöhners  im  Gebirg,  und  gesellt  sich,  mir 
nichts,  dir  nichts,  zu  den  Kindern  des  armen  Mannes,  die 
vor  dem  Hause  waren,  und  gaukelt  mit  ihnen,  geht  mit 
ihnen,  mir  nichts,  dir  nichts,  in  die  Stube,  und  denkt  weiter 
nimmer  ans  Fortgehen.  Nicht  anderst  als  ein  Schäflein,  das 
sich  von  der  Herde  verlaufen  hat  und  in  der  Wildnis 
herumirrt,  wenn  es  wieder  zu  seines  gleichen  kommt,  so 
hat  es  keinen  Kummer  mehr.  Der  Taglöhner  fragt  das 
Kind,  wo  es  herkomme.  «Oben  aben  von  Gutenberg.»  - 
«Wie  heißt  dein  Vater?»  -  «Ich  habe  keinen  Vater.»  -  «Wie 
heißt  deine  Mutter?»  -  «Ich  habe  keine  Mutter.»  -  «Wem 
gehörst  du  denn  sonst  an?»  -  «Ich  gehöre  niemand  sonst 
an.»  -  Aus  allem,  was  er  fragte,  war  nur  so  viel  herauszu¬ 
bringen,  daß  das  Kind  von  den  Bettelleuten  sei  aufgelesen 
worden,  daß  es  mehrere  Jahre  mit  Bettlern  und  Jaunern  sei 
herumgezogen,  daß  sie  es  zuletzt  in  St.  Peter  haben  sitzen 
lassen,  und  daß  es  allein  über  St.  Märgen  gekommen  sei, 
und  jetzt  da  sei.  Als  der  Taglöhner  mit  den  Seinigen  zu 
Nacht  aß,  setzte  sich  das  fremde  Kind  auch  an  den  Tisch. 
Als  es  Zeit  war  zu  schlafen,  legte  es  sich  auf  die  Ofenbank 
und  schlief  auch;  so  den  andern  Tag,  so  den  dritten.  Denn 
der  Mann  dachte,  ich  kann  das  arme  Kind  nicht  wieder  in 
sein  Elend  hinausjagen,  so  schwer  es  mich  ankommt,  eins 
mehr  zu  füttern.  Aber  am  dritten  Tag  sagte  er  zu  seiner 
Frau:  «Frau,  ich  will’s  doch  auch  dem  Herrn  Pfarrer  an- 
zeigen.»  Der  Pfarrherr  lobte  die  gute  Denkungsart  des 
armen  Mannes,  der  Hausfreund  auch;  «aber  das  Mägd- 
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lein»,  sagte  der  Pfarrherr,  «soll  nicht  das  Brot  mit  Euern 
Kindern  teilen,  sonst  werden  die  Stücklein  zu  klein.  Ich 
will  ihm  einen  Vater  und  eine  Mutter  suchen.»  Also  ging 
der  Pfarrherr  zu  einem  wohlhabenden  und  gutdenkenden 
Mann  in  seinem  Kirchspiel,  der  selber  wenig  Kinder  hat, 
und  der  Hausfreund  weiß  just  nicht,  wie  er’s  dem  Manne 
sagte:  «Peter»,  sagte  er,  «wollt  Ihr  ein  Geschenk  anneh¬ 
men?»  -  «Nach  dem’s  ist»,  sagte  der  Mann.  -  «Es  kommt 
von  unserm  lieben  Herr  Gott.» -«Wenn’s  von  dem  kommt, 
so  ist’s  kein  Fehler.»  Also  bot  ihm  der  Pfarrherr  das  ver¬ 
lassene  Mägdlein  an,  und  erzählte  ihm  die  Geschichte  dazu, 
so  und  so.  Der  Mann  sagte:  «Ich  will  mit  meiner  Frau 
reden.  Es  wird  nicht  fehlen.»  Der  Mann  und  die  Frau  nah¬ 
men  das  Kind  mit  Freuden  auf.  «Wenn’s  gut  tut»,  sagte 
der  Mann,  «so  will  ich’s  erziehen,  bis  es  sein  Stücklein 
Brot  selber  verdienen  kann.  Wenn’s  nicht  gut  tut,  so  will 
ich’s  wenigstens  behalten  bis  im  Frühjahr.  Denn  dem  Win¬ 
ter  darf  man  keine  Kinder  anvertrauen.»  Jetzt  hat  er’s 
schon  viermal  überwintert,  und  viermal  übersommert 
auch.  Denn  das  Kind  tat  gut,  ist  folgsam  und  dankbar  und 
fleißig  in  der  Schule,  und  Speise  und  Trank  ist  nicht  der 
größte  Gotteslohn,  den  das  fromme  Ehepaar  an  ihm  ausübt, 
sondern  die  christliche  Zucht,  die  väterliche  Erziehung  und 
die  mütterliche  Pflege.  Wer  das  fremde  Töchterlein  unter 
den  andern  in  der  Schule  sieht,  sollt  es  nicht  erkennen,  so 
gut  sieht  es  aus,  und  so  sauber  ist  es  gekleidet.  So  etwas  tut 
dem  Hausfreund  wohl,  und  er  könnte  den  braven  Taglöh¬ 
ner  und  die  braven  Pflegeltern  des  Kindes  mit  Namen 
nennen,  wer  sie  sind  und  wie  sie  heißen.  Aber  über  seinen 
Mund  kommt’s  nicht. 

Geschwinde  Reise 

Ein  italienischer  Kaufmann,  der  auf  die  Frankfurter 
Messe  reisen  wollte,  hatte  sich  in  Stuttgart  um  einen  Tag 
verspätet.  Also  mußte  er  die  Extrapost  anspannen  lassen. 
Wie  fang  ich’s  an,  dachte  er,  daß  ich  geschwind  aus  dem 
Feld  komme  und  doch  mit  geringen  Kosten?  «Postillion», 
sagte  er,  als  er  in  das  Kaleschlein  saß,  «fahr  langsam,  denn 
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ich  sitze  nicht  nur  auf  Kutschenkistlein,  sondern  auch  auf 
einem  Blutgeschwür,  und  meine  entsetzliche  Kopfwunde 
da  auf  der  linken  Seite  wirst  du  hoffentlich  sehn.»  Eigent¬ 
lich  aber  war  sie  nicht  wohl  zu  sehen.  Denn  fürs  erste  war 
der  Kopf  mit  einem  Tüchlein  verbunden,  das  zwar  blutig 
aussah,  fürs  zweite  hatte  er  unter  dem  Verband  keine 
Wunde.  «Wenn  du  recht  langsam  fährst»,  sagte  er,  «auf 
der  Station  soll’s  dich  nicht  reuen.»  Der  Postillion  dachte: 
, Solchen  Gefallen  kann  ich  den  Rossen  tun  und,  was  das 
Trinkgeld  anbelangt,  mir  auch“,  und  fuhr  so  langsam,  daß 
die  Pferde  selber  anfingen,  eins  nach  dem  andern  vor  lan¬ 
ger  Weile  zu  gähnen,  was  doch  selten  geschieht.  Nichts 
desto  weniger  schrie  der  Italiener  unaufhörlich:  «Zetter 
und  Mordio.  O  mein  Kopf!  o  mein  Bein!  Fahr  langsam!» 
Der  Postillion  sagte:  «Wollt  Ihr  auf  der  Straße  übernacht 
bleiben,  so  will  ich  Euch  abladen.  Ich  kann  nicht  gar  fah¬ 
ren,  als  wenn  ich  etwas  anders  ausführte  auf  den  Acker. 
Tu  ich  nicht  langsam  genug?»  Aber  der  Passagier  sagte: 
«Ich  schieß  dich  tot,  wenn  du  nicht  gemach  fährst.»  Auf  der 
Station  in  Ludwigsburg,  als  er  dem  Postillion  das  Trink¬ 
geld  gab,  gab  er  ihm  zwei  schäbige  Zwölfer,  einen  Albus 
und  ein  paar  verrufene  Kreuzerlein,  bis  es  einen  halben 
Gulden  ausmachte.  Andere  gaben  sonst  wenigstens  acht¬ 
undvierzig  Kreuzer,  auch  einen  Gulden  und  drüber.  Wenn’s 
recht  pressiert  und  wenn’s  recht  in  der  Tasche  klingelt, 
auch  einen  Kronentaler.  Aber  alle  Vorstellung  des  Postil¬ 
lions  und  alles  Protestieren  half  nichts.  «Hab  ich  Euch 
nicht  schlecht  genug  geführt»,  fragte  er.  «Nein,  du  hast 
mich  nicht  langsam  genug  geführt.  Geh  zum  Henker.»  Der 
Postillion  nahm  das  Geld  und  dachte:  , Lieber  wenig  als  gar 
nichts.“  Aber  wart  nur,  dachte  er,  du  bist  noch  lange  nicht 
zu  Frankfurt.  Als  der  Ludwigsburger  die  Pferde  ein¬ 
spannte,  fragte  er  den  Stuttgarter:  «Ist  der  Weg  gut?»  - 
«Schlecht»,  antwortete  der  Stuttgarter  und  winkte  ihm 
ein  wenig  abseits.  Ein  wenig  abseits  sagte  er  ihm,  was  er  für 
einen  wunderlichen  und  geizigen  Passagier  führe,  wie  ihm 
noch  keiner  vorgekommen  sei.  «Fahr  den  Ketzer  drauf  los», 
sagte  er,  «daß  die  Räder  davon  fliegen.  Er  hat  drei  Bluteißen, 
drei  Löcher  im  Kopf  und  eine  gespaltene  Kniescheibe.» 
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Der  Passagier,  als  der  Postknecht  aufsaß,  sagte:  «Fahr 
langsam,  Schwager.  Es  kommt  mir  auf  ein  gutes  Trinkgeld 
nicht  an.»  Aber  der  Postillion  dachte:  ,Dein  Trinkgeld 
kenne  ich.'  «Meine  Pferde  sind  auf  gesunde  Herrn  dres¬ 
siert»,  sagte  er,  «ich  kann  sie  nicht  halten,  wenn  sie  im  Lauf 
sind»,  und  fuhr  drauf  los,  als  wenn  die  ganze  türkische 
Armee  hinter  ihm  drein  käme.  Der  Passagier  im  Kalesch- 
lein  bittet  vor  Gott  und  nach  Gott,  lamentiert,  flucht,  daß 
sich  der  Himmel  mit  Wolken  überzieht.  Alles  vergeblich. 
Auf  der  Station  in  Besigheim  gibt  er  dem  Postillion  drei¬ 
ßig  Kreuzer  wie  dem  ersten.  «Was  bringst  du  für  einen 
bresthaften  Herrn?»  sagte  der  Besigheimer.  «Fahr  ihn  gar 
tot»,  sagte  der  Ludwigsburger,  «es  ist  ohnedem  nicht  mehr 
viel  an  ihm»,  und  so  rekommandierte  ihn  einer  dem  an¬ 
dern,  und  einer  fuhr  mit  ihm  geschwinder  davon  als  der 
andere,  so  daß  er  noch  eine  Stunde  früher  nach  Frankfurt 
kam,  als  nötig  war.  In  Frankfurt  sprang  er  zur  Verwun¬ 
derung  und  zum  Staunen  des  Postillions  kerngesund  aus 
dem  Kaleschlein  heraus  und  gab  ihm  auch  dreißig  Kreuzer. 


Brennende  Menschen 

Zwar  von  feurigen  Mannen  hat  man  schon  oft  gehört, 
aber  seltener  von  brennenden  Frauen.  Eine  Apothekers¬ 
frau  geht  nachts  mit  der  Magd  in  den  Keller,  und  will 
etwas  holen.  Die  Magd  steigt  mit  dem  Licht  auf  eine 
Stellasche,  greift  auf  den  Schaft,  wirft  eine  große  Flasche 
voll  Branntwein  um,  worin  ungefähr  6-8  Maß  waren,  und 
zerbricht  sie,  der  Branntwein  strömt  plötzlich  herab,  so 
über  die  Magd,  so  über  die  Frau.  Das  Licht  kommt  der 
Magd  an  den  Ärmel.  Die  Magd  fangt  an  lichterloh  zu 
brennen,  rot  mit  gelbem  Schein.  Die  Frau  will  ihr  zu  Hülfe 
eilen.  Die  Frau  brennt  auch  an.  Beide  rennen  brennend  die 
Treppe  hinauf  in  den  Hof.  Der  Apothekerjung  sieht’s  und 
springt  davon,  meint,  es  woll’  ihn  einer  holen,  mit  dem 
man  nicht  gern  geht,  den  der  Hausfreund  nicht  nennen 
darf.  Im  Hof  am  Brunnen  begießen  sie  sich  mit  Wasser. 
Das  Wasser  wird  nicht  Meister  über  den  Branntewein. 
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Endlich  wirft  sich  die  Magd  auf  den  Dunghaufen  im  Hof 
und  wälzt  sich  darauf.  Die  Frau  wirft  sich  ebenfalls  auf 
den  Dunghaufen  und  wälzt  sich  auch.  Beide  löschen  aus; 
die  Magd  wurde  noch  geheilt,  aber  die  Frau  mußte  sterben. 

Merke:  Wenn  man  brennt,  muß  man  sich  auf  einem 
Misthaufen  wälzen.  Solches  ist  auch  gut  für  die,  welche  den 
Branntewein  inwendig  im  Leib  haben. 


König  Friedrichs  Leibhusar 

Der  Leibhusar  König  Friedrichs  von  Preußen  muß  mit 
seinem  Herrn  in  gutem  Vernehmen  gestanden  haben.  Denn 
einmal  gab  ihm  der  König  wegen  eines  Versehens  eine 
Ohrfeige,  daß  ihm  die  Haarlocke,  wie  man  sie  damals  noch 
an  den  Seiten  des  Kopfes  trug,  auseinander  fuhr  und  der 
weiße  Puder  davon  flog,  also  daß  man’s  draußen  ihm  wohl 
ansehen  konnte,  wenn  er  hinaus  kam.  Der  Leibhusar  bat 
wegen  seines  Versehens  um  Verzeihung,  stellte  sich  aber 
geradewegs  vor  des  Königs  großen  Spiegel,  der  im  Zimmer 
war,  richtete  seine  Locke  wieder  zurecht,  und  stäubte  mit 
dem  Schnupftuch  den  Puder  vom  Kleid,  welches  unschick¬ 
lich  war.  Dem  König  kam’s  auch  so  vor,  denn  er  sagte: 
«Was  fällt  dir  ein?  Willst  du  noch  eine?»  Der  Leibhusar 
sagte:  Nein,  er  habe  genug  an  einer;  «aber  die  andern», 
sagte  er,  «brauchen  nicht  zu  wissen,  wenn  ich  hinaus 
komme,  was  zwischen  uns  vorgefallen  ist.»  Da  lächelte  der 
König  wieder  und  war  nimmer  böse  über  den  Leibhusar. 
Item,  einmal  tut  so  etwas  gut,  ein  andermal  nicht. 


Andreas  Hertzeg 

Am  13.  April,  zwar  schon  vor  9  Jahren,  ging  in  Ungarn 
in  der  Gespanschaft  Neograd  ein  Mann  verloren  namens 
Andreas  Hertzeg,  und  es  war  schade  für  ihn,  denn  er  war 
rechtschaffen,  ziemlich  wohlhabend  und  noch  nicht  lange 
verheiratet.  Man  erkundigte  sich  nach  ihm  in  allen  Dör¬ 
fern,  in  allen  Gespanschaften  mündlich,  schriftlich  im  Wo- 
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chenblättlein.  Niemand  wußte,  wo  er  hingekommen  ist. 
Sein  Bruder  in  einem  andern  Dorf  sagte  zwar,  er  sei  sel¬ 
bigen  Morgen  bei  ihm  gewesen.  Das  wußte  seine  Frau 
auch,  und  als  er  gegen  Mittag  fortging,  sagte  er,  jetzt  wolle 
er  heim.  Also  hielten  ihn  zuletzt  die  Seinigen  für  tot,  leg¬ 
ten  Trauer  an,  nach  ihrer  Landesart,  und  veranstalteten 
ihm  eine  Seelenmesse.  Er  selber  wußte  so  wenig  als  die 
andern  Leute,  wo  er  war  und  wo  er  so  lange  blieb.  Aber 
am  8ten  August  darauf  zuckte  etwas  in  einer  Felsenhöhle 
und  streckte  sich,  und  es  kam  Empfindung  in  eine  erwachte 
Brust,  und  es  richtete  sich  etwas  auf,  und  als  es  auf  den 
Beinen  stand,  sagte  es  zu  sich  selber:  «Bin  ich  der  Andreas 
Hertzeg,  der  jüngere?  Ich  glaube.»  Als  er  aber  schlaftrun¬ 
ken  vor  die  Flöhle  heraus  kam,  und  sah  den  heitern  blauen 
Himmel,  und  wie  es  zitterte  in  der  Luft  vor  Hitze;  die 
Bäume  hingen  voll  Laub  und  reifer  Früchte,  die  Heu¬ 
schrecken  und  Sommervögel  machten  sich  lustig,  ein  Mägd¬ 
lein  in  der  Ferne  griff  an  einem  Weinstock  nach  den  wei¬ 
chen  Beeren;  da  sagte  er  zu  sich  selbst:  «Ich  kann  doch  nicht 
der  Andreas  Hertzeg  sein.  Denn  wenn  ich  der  Andreas 
Hertzeg  bin,  so  hat’s  geschneit  und  gestöbert,  als  ich  in  die 
Höhle  ging  und  einschlief,  sonst  wär  ich  nicht  hineinge¬ 
gangen.»  Unterdessen  kam  er  immer  mehr  zu  sich,  erkannte 
immer  besser  die  Gegend,  und  als  er  in  der  Ferne  den 
Kirchturm  erblickte  und  die  Häuser  erkannte,  und  sein 
eigenes  auch,  dachte  er:  Jetzt  will  ich  bald  erfahren,  wie 
ich  dran  bin,  denn  wenn  ich  der  Andreas  Hertzeg  bin,  so 
muß  meine  Frau  mich  kennen/  Als  er  aber  in  der  freien 
Luft  sich  in  Bewegung  wollte  setzen,  da  war  er  so  kraftlos 
und  so  matt,  und  als  er  in  die  Tasche  griff,  ob  er  ein  Pfeif¬ 
lein  Tabak  rauchen  könne,  blieb  ihm  die  ganze  Tasche  in 
den  Händen,  denn  auf  der  Seite,  wo  er  gelegen  war,  waren 
seine  Kleider  mürb  geworden  und  verfault.  Doch  kam  er 
mit  Not  und  Mühe  in  das  Dorf,  und  seine  Frau  saß  vor 
der  Türe  und  schabte  gelbe  Rüben.  Da  warf  sie,  ihren 
Mann  erblickend,  in  freudigem  Schrecken  das  Messer  weg 
und  sprang  auf  ihn  zu,  und  als  sie  ihn  mit  Tränen  und 
Liebe  umarmen  wollte,  sagte  er:  «Gemach!  wirf  mich  nicht 
um!»  und  erkannte,  daß  er  doch  der  Andreas  Hertzeg  sei. 
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Hierauf  erzählte  sie  ihm,  wie  sie  sich  um  ihn  bekümmert 
und  geweint,  und  wie  ihn  jedermann  für  tot  gehalten  habe, 
und  heute  sei  der  8te  August,  und  fragte  ihn,  wo  er  unter¬ 
dessen  gewesen,  und  was  ihm  zugestoßen  sei.  «Wenn  heute 
der  8te  August  ist»,  sagte  er,  «so  hab  ich  weiter  nichts  als 
16  Wochen  lang  geschlafen  in  der  Felsenhöhle  bei  Ber- 
ceßno.»  Und  so  war’s  auch.  Sechzehn  Wochen  hatte  er  ge¬ 
schlafen,  ohne  Speise,  ohne  Trank,  ohne  Deckbett  und 
ohne  Pfulben,  und  war  jetzt  wieder  da.  Dies  ist  ein  merk¬ 
würdiges  Ereignis  und  beweist,  daß  die  Gelehrten  noch 
lange  nicht  genug  die  Natur  des  menschlichen  Körpers  aus¬ 
studiert  haben.  Denn  nicht  jeder  hätte  Ja  gesagt,  wenn  er 
wäre  vorher  gefragt  worden,  ob  so  etwas  möglich  sei. 

Nunmehro  aber  wird  sich  der  geneigte  Leser  freuen  auf 
die  Mahlzeit,  und  wie  sich  der  ausgehungerte  Mann  eine 
Weinsuppe  kochen  läßt  22  Zoll  im  Durchmesser  und  9  Zoll 
Tiefe,  wie  er  ein  paar  Spanferkel  schlachten  läßt  und  ein 
Kalb,  und  wie  er  jetzt  hinwiederum  16  Wochen  lang 
wachen  und  dem  Nachtwächter  den  Dienst  abnehmen  kann 
um  eine  Kleinigkeit.  Nichts  nutz!  (pflegt  der  Präsident  zu 
sagen,  der  mit  dem  Hausfreund  das  Gespenst  gesehen  hat), 
sondern  er  war  vor  großen  Schmerzen  in  den  Kinnladen 
nicht  kapabel,  den  Mund  zum  Essen  zu  öffnen,  konnte  nur 
etwas  dünne,  kräftige  Brühe  zu  sich  bringen,  ward  täglich 
schwächer  und  elender,  und  empfing  am  4ten  Tag  das 
heilige  Abendmahl,  und  schlief  in  Gottes  Namen  noch  ein¬ 
mal  ein,  bis  ihm  nachher  am  dritten  Tag  ein  böses  Ge¬ 
schwür  im  Kopf  aufging,  und  die  Materie  davon  zu  den 
Ohren  herausfloß. 

Als  aber  das  Geschwür  sich  geöffnet  und  halber  wieder 
gesäubert  hatte,  kam  auch  der  Mann  nach  und  nach  wieder 
zu  seinen  völligen  Kräften  und  in  seine  Ordnung,  hat 
unterdessen  mehrere  Kinder  erzielt,  lebt  noch  bis  auf  diese 
Stunde  und  ist  gesund. 

Der  Hausfreund  verlangt  nicht,  daß  ihm  der  geneigte 
Leser  diese  seltsame  Geschichte  auf  sein  Wort  glauben  soll, 
maßen  er  selber  nicht  dabei  gewesen  ist.  Aber  die  Sache  ist 
hernach  gerichtlich  von  den  Herrn  der  Gespanschaft  und 
von  dem  Physikat  untersucht  und  als  authentisch  in  die 
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Akten  gebracht  worden,  und  ein  rechtschaffener  Herr  da¬ 
selbst  hat  sie  voriges  Jahr  wieder  aus  den  Akten  herausge¬ 
zogen  und  in  der  Stadt  Wien  durch  den  Buchdruck  bekannt 
gemacht. 


Der  Rekrut 

Ein  junger  schön  gewachsener  Bursche  mit  krausen  röt¬ 
lichten  Haaren  und  viel  Laubflecken  sagte  dem  preußischen 
Offizier,  der  ihn  hinten  auf  sein  Gefährt  aufsitzen  ließ, 
nicht,  wo  er  daheim  sei,  bis  es  Zeit  war.  Auf  das  Gefährt¬ 
lein  aber  war  er  folgendergestalt  gekommen.  Als  der  Offi¬ 
zier  an  ihm  vorbei  fuhr  auf  der  Straße,  etwas  langsam, 
weil’s  bergan  ging,  und  bei  solcher  Gelegenheit  ein  Pfeif¬ 
chen  Tabak  stopfte,  dachte  der  Rotkopf:  , Fahren  ist  ringer 
als  laufen,  wenn’s  geratet',  und  zog  auch  sein  hölzernes 
Pfeiflein  aus  der  Tasche.  «Wolltet  Ihr  nicht  so  gut  sein, 
gnädiger  Herr,  und  mir  auch  Tabak  geben  zu  einer  Pfeife. 
Ich  will  Euch  derweilen  Feuer  schlagen.»  Dem  Offizier, 
der  aus  dem  Urlaub  zu  seiner  Garnison  zurückkehrte, 
leuchtete  das  kräftige  Alter  und  der  schöne  kecke  Wuchs 
des  Knaben  nicht  übel  ein.  «Wo  bist  du  her,  mein  Sohn?» 
-  «Von  da  und  da.  Ihr  müßt  ja  durchgefahren  sein,  vor 
etwa  einer  Stunde.  Mein  Vater  ist  der  Schwanenwirt, 
eigentlich  aber  mein  Stiefvater.»  -  «Was  ist  dein  Geschäft 
auf  der  Straße?»  -  «Drum  will  ich  dem  König  dienen,  und 
gehe  auf  den  nächsten  Werbplatz.»  -  «Wie  viel  Jahre  hast 
du?»  -  «Neunzehn  seit  vorgestern,  und  nicht  viel  gute 
darunter.  Drum  hat  mir  vorgestriges  Tages  die  Mutter 
einen  Kronentaler  gegeben.  Großer,  hat  sie  gesagt,  du 
wirst  heute  neunzehn  Jahre  alt,  mach  dir  einen  guten 
Abend  dafür.  Für  einen  Kronentaler  kann  man  mehr  als 
einen  Rausch  trinken,  aber  ich  habe  nur  einen  dafür  ge¬ 
trunken.  Heute  früh  vor  zwei  Stunden,  als  ich  noch  im 
Bett  lag,  ist  der  Vater  mit  dem  Geißelstecken  gekommen 
und  hat  mich  gewalkt.  Es  ist  nicht  das  erstemal.  Und  die 
Mutter  hat  er  auch  bearbeitet.  Es  ist  auch  nicht  das  erste¬ 
mal.  Willst  du  alles  an  den  Lümmel  henken,  hat  er  gesagt, 
an  den  rothärigen  Galgenstrick?»  -  Der  Offizier  gab  ihm 
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hierauf  ein  wenig  Tabak  in  die  Hand  und  sagte:  «Du 
kannst  hinten  aufsitzen,  wenn  wir  auf  der  Höhe  sind.  Ich 
will  dich  mitnehmen.»  -  «Ich  verlange  kein  Handgeld», 
sagte  der  Rotkopf  und  schlug  an  die  Tasche. 

«Kann  man  den  Schwanenwirt  zwingen»,  fragte  er, 
«daß  er  mir  mein  Väterliches  verabfolgen  läßt,  wenn  ich 
majorenn  bin?»  Der  Offizier  sagte:  «So  bald  du  majorenn 
wirst,  soll’s  nicht  fehlen.»  Auf  der  Station,  wenn  die  Pferde 
gewechselt  wurden,  ließ  er  ihm  gut  einschenken,  um  ihm 
frohen  Mut  zu  machen,  und  wenn  er  ausgetrunken  hatte, 
sagte  er:  «Es  schmeckt  doch  nicht  recht,  wie’s  soll,  wenn 
man  den  Tag  vorher  etwas  zu  viel  gehabt  hat.»  Unterwegs 
saß  er  bald  auf  dem  Brett,  bald  stellte  er  sich  wie  ein  Be¬ 
dienter,  der  hinten  aufsteht,  erzählte  dem  Offizier  allerlei, 
oder  pfiff  ein  lustiges  Stücklein.  Der  Offizier  sagt:  «Du 
kannst  Pfeifer-Major  werden  bei  des  Königs  Leibgarde. 
Solche  gibt’s  nicht  viel  in  der  Armee.»  -  «Ich  kann  auch 
die  Orgel  spielen.»  -  «Gut!  du  kannst  auch  General-Feld¬ 
orgelspieler  werden.  Aber  zuerst  mußt  du  von  unten 
herauf  als  Regimentsblasbalgtreter  dienen.»  -  ,Wart  nur', 
dachte  er,  ,bis  ich  dich  in  Magdeburg  habe.  Das  Orgelspielen 
wird  dir  vergehen/  Aber  gegen  Abend,  als  sie  durch  einen 
Wald  fuhren,  stellte  sich  der  Rotkopf  wieder  auf  die  Beine, 
eigentlich  aber  nur  auf  eins,  denn  das  andere  hielt  er  auf 
den  Sprung  parat.  «Jetzt  wenn  Ihr  um  die  Waldspitze 
herum  seid,  gnädiger  Herr,  rechts  erblickt  Ihr  in  der  Ferne 
ein  Dorf  mit  einem  halben  Kirchturm,  dort  bin  ich  daheim. 
Ich  bedanke  mich,  daß  Ihr  mich  so  weit  habt  lassen  mit 
fahren.»  Aber  als  er  die  letzten  Worte  sagte,  sprang  er 
schon  über  dem  Straßengraben,  und  husch  in  den  Wald 
hinein,  wie  ein  gejagter  Hirsch;  weg  war  er.  Denn  es  war 
ihm  nur  ums  Mitfahren  zu  tun. 

Der  Offizier  schoß  ihm  zwar  mit  der  Kugelbüchse  nach. 
Aber  die  Kugel  konnte  ihn  im  Wald  zwischen  den  vielen 
Bäumen  nimmer  ausfindig  machen.  Der  Postillion  aber 
sagte:  «Es  hat  mich  schon  Wunder  genommen,  was  Ihr  mit 
dem  Halunken  hinten  auf  der  Chaise  tut.  Ich  kenne  den 
roten  Spitzbuben  wohl»,  sagte  er. 
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Herr  Christian  Kuhmann,  des  geneigten  Lesers 
Landsmann 

In  Rohrbach,  einem  badischen  Dorf  bei  Gochsheim, 
wurde  vor  68  Jahren  einem  armen  Taglöhner  ein  Sohn 
geboren.  Das  ist  derjenige,  von  welchem  wir  reden,  und  als 
er  getauft  wurde,  dachten  die  Gevatterleute  auch  nicht 
daran,  daß  sie  einen  kaiserlich  französischen  Reichsbaron 
in  die  Kirche  tragen.  Schon  in  seiner  Kindheit  starb  ihm 
der  Vater,  und  man  hielt  es  wohl  für  ein  großes  Unglück; 
aber  der  liebe  Gott  sagte:  «Laßt  mich  nur  machen»  und 
gab  ihn  vor  der  Hand  einem  rechtschaffenen  Mann,  einem 
Bildweber,  in  Pflegschaft  und  nachher  auch  in  die  Lehre. 
Wie  er  aber  als  ausgelernter  Handwerksbursche  nach  Straß¬ 
burg  in  die  Fremde  und  zu  einem  Meister  kam,  da  lachte 
ihm  vor  Freuden  das  Herz,  wenn  er  die  schönen  Regi¬ 
menter  sah  aufmarschieren  und  hörte  den  lustigen  Marsch, 
und  wenn  er  wieder  an  seinem  Webstuhl  saß  und  das 
Schifflein  und  die  Fäden  durch  den  Zettel  schoß,  wenn  ein 
Faden  entzwei  brach,  rief  er:  «Bataillon  halt!»  Aber  wenn 
der  Faden  angeknüpft  war,  kommandierte  er  wieder: 
«Vorwärts  marsch!»  Eines  Tages  aber  dachte  er  auf  ein¬ 
mal:  ,Was  hab  ich  das  nötig?  Ich  geh  zu  Prinz  Max’  Regi¬ 
ment  Elsaß  und  nimm  Handgeld/  So  gedacht,  so  ge¬ 
schehen. 

Merke.  Der  Herr  Baron  Kuhmann  war  ein  braver  und 
geschickter  Webersknecht,  und  ist  nicht  aus  Leichtsinn, 
oder  aus  Faulheit,  oder  wegen  eines  liederlichen  Streiches 
Soldat  worden,  oder  im  Rausch,  sondern  es  ist  inwendig  in 
ihm  gesessen,  und  die  Montur  hat  sich  nur  heraus  gekehrt. 
Solches  wnd  sich  alsobald  offenbaren.  Denn  der  Prinz 
Max,  der  damals  ebenfalls  nicht  daran  dachte,  daß  ein 
König  in  ihm  stecke,  nämlich  der  jetzige  König  von  Bayern, 
ein  gütiger  Soldaten-  und  Menschenfreund,  fand  an  ihm 
einen  braven  und  ordnungsliebenden  Soldaten,  und 
schenkte  ihm  bald  seine  Gunst.  Eines  Tages  sagte  er  zu  ihm: 
«Kuhmann»,  sagte  der  Prinz,  «wenn  du  besser  schreiben 
und  rechnen  könntest,  lesen  ohnehin,  so  sollte  dir  eine 
Unteroffiziersstelle  nicht  fehlen.»  Da  lernte  Kuhmann  bei 


282 


einem  Landsmann,  der  damals  in  Straßburg  studierte, 
Schreiben  und  Rechnen,  und  bracht’s  in  kurzer  Zeit  bis  zum 
Korporal,  nein  zum  Sergeanten.  Aber  jetzt  stand  er  an 
einem  bösen  Schlagbaum,  über  den  er  nicht  springen 
konnte,  weil  er  damals  noch  auf  bürgerlichen  Beinen  stand. 
Denn  wer  damals  bei  dem  Regiment  Elsaß  weiter  kom¬ 
men  und  Offizier  werden  wollte,  mußte  von  adelicher  Ge¬ 
burt  und  Herkunft  sein,  kein  Webersknecht  von  Rohrbach. 
Als  aber  in  derselbigen  Zeit  ein  neues  leichtes  Dragoner¬ 
regiment  errichtet  wurde,  wo  man’s  vermutlich  im  Anfang 
nicht  so  genau  nahm,  empfahl  ihn  der  Prinz  Max  dem  In¬ 
haber  desselben  zu  einer  Offiziersstelle;  so  gütig  war  der 
Prinz.  Also  wurde  jetzt  der  Sergeant  Kuhmann  Offizier 
bei  dem  Dragonerregiment  von  Cevennes.  Drüber  brach 
die  Revolution  aus,  wo  eine  Kundschaft  so  gute  Dienste 
leisten  konnte  als  ein  Adelsbrief,  und  noch  bessere.  Kuh¬ 
mann  nahm  keinen  Anteil  an  den  Unruhen  und  Untaten, 
sondern  sagte:  «Wenn  alles  revoluzioniert,  so  will  ich 
meinem  Kommandanten  getreu  bleiben.»  Also  gehorchte 
er  seinem  Kommandanten,  was  er  sagte  und  befahl,  und 
half  die  Aristokraten  fortjagen.  In  dieser  Zeit  also  und 
während  der  Kriegs  stieg  er  durch  seine  Tapferkeit  von 
einer  Ehrenstufe  zur  andern,  und  war  unter  Napoleons 
Anführung  nicht  der  letzte  bei  der  siegreichen  Schlacht  von 
Marengo,  und  Napoleon  muß  ihn  wohl  gesehen  haben, 
wie  er  mit  seinen  Schwadronen  in  die  östreichischen  Ku¬ 
geln  hineinritt.  Denn  als  er  das  Veteranenfest  in  Paris  gab, 
der  Herr  Kuhmann  war  bereits  schon  ein  bejahrter  Mann, 
und  hatte  nimmer  viel  Haare  im  Zöpflein,  da  ernannte 
ihn  der  Kaiser  zum  Obristen,  ja  zum  Kommandanten  der 
neuen  Militärschule  in  Fontainebleau,  ja  zum  französischen 
Reichsbaron  und  schenkte  ihm  den  Orden  der  Ehren¬ 
legion.  So  weit  hat’s  der  Landsmann  des  geneigten  Lesers, 
der  Herr  Christian  Kuhmann  von  Rohrbach,  Bezirksamt 
Gochsheim,  gebracht,  und  starb  als  ein  hochgeehrter  Mann 
den  18ten  Jänner  1811.  Wenn  er  nicht  ein  edler  Bieder¬ 
mann  gewesen  wäre  und  nicht  seine  Untergebenen  wie 
Kinder  geliebt  hätte,  so  hätten  sie  nicht  gleich  verlassenen 
Waisen  an  seinem  Sarge  geweint  und  gesagt:  «Wir  haben 
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unsern  Vater  verloren.»  So  ein  Wort  auf  den  Weg  in  die 
Ewigkeit  ist  noch  mehr  wert  als  der  Titel  Reichsbaron, 
meint  der  Hausfreund. 

Gute  Geduld 

Ein  Franzos  ritt  eines  Tages  auf  eine  Brücke  zu,  die  über 
ein  Wasser  ging  und  fast  schmal  war,  also  daß  sich  zwei 
Reitende  kaum  darauf  ausweichen  konnten.  Ein  Englän¬ 
der  von  der  andern  Seite  her  ritt  auch  auf  die  Brücke  zu, 
und  als  sie  auf  der  Mitte  derselben  zusammen  kamen, 
wollte  keiner  dem  andern  Platz  machen.  «Ein  Engländer 
geht  keinem  Franzosen  aus  dem  Wege»,  sagte  der  Englän¬ 
der.  «Par  Dien»,  erwiderte  der  Franzos,  «mein  Pferd  ist 
auch  ein  Engländer.  Es  ist  schade,  daß  ich  hier  keine  Ge¬ 
legenheit  habe,  es  umzukehren  und  Euch  seinen  Stumpf¬ 
schweif  zu  zeigen.  Also  laßt  doch  wenigstens  Euern  Eng¬ 
länder,  auf  dem  Ihr  reitet,  meinem  Engländer,  wo  ich 
darauf  reite,  aus  dem  Wege  gehen.  Euerer  scheint  ohnehin 
der  jüngere  zu  sein;  meiner  hat  noch  unter  Ludwig  dem 
Vierzehnten  gedient  in  der  Schlacht  bei  Käferoise  Anno 
1702.» 

Allein  der  Engländer  machte  sich  wenig  aus  diesem  Ein¬ 
fall,  sondern  sagte:  «Ich  kann  warten:  Ich  habe  jetzt  die 
schönste  Gelegenheit,  die  heutige  Zeitung  zu  lesen,  bis  es 
Euch  gefällt,  Platz  zu  machen.»  Also  zog  er  kaltblütig, 
wie  die  Engländer  sind,  eine  Zeitung  aus  der  Tasche,  wik- 
kelte  sie  aus  einander  wie  eine  Handzwehle,  und  las  darin 
eine  Stunde  lang  auf  dem  Roß  und  auf  der  Brücke,  und  die 
Sonne  sah  nicht  aus,  als  wenn  sie  den  Toren  noch  lange 
Zusehen  wollte,  sondern  neigte  sich  stark  gegen  die  Berge. 
Nach  einer  Stunde  aber,  als  er  fertig  war  und  die  Zeitung 
wieder  zusammen  legen  wollte,  sah  er  den  Franzosen  an, 
und  sagte:  «Eh  bien!»  Aber  der  Franzos  hatte  den  Kopf 
auch  nicht  verloren,  sondern  erwiderte:  «Engländer,  seid 
so  gut  und  gebt  mir  jetzt  Eure  Zeitung  auch  ein  wenig,  daß 
ich  ebenfalls  darin  lesen  kann,  bis  es  Euch  gefällt  auszu¬ 
weichen.»  Als  aber  der  Engländer  diese  Geduld  seines 
Gegners  sähe,  sagte  er:  «Wißt  Ihr  was,  Franzos?  Kommt, 
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ich  will  Euch  Platz  machen.»  Also  machte  der  Engländer 
dem  Franzosen  Platz. 

Lange  Kriegsfuhr 

Dies  ist  die  Geschichte,  die  dem  Hausfreund  vor  einem 
Jahr  ein  unsichtbarer  Freund  geschenkt  hat,  und  der 
Freund  sagt,  er  kenne  die  Abkömmlinge  des  Wirts,  und  die 
Sache  sei  ganz  gewiß. 

Im  Dreißigjährigen  Krieg,  der  Schwed  zog  durch  ein 
namhaftes  Dorf  im  Wiesenkreis  und  in  dem  Dorf  durchs 
Wirtshaus,  und  im  Durchziehen  durch  den  Hof  blieb  der 
Knecht  des  Wirts  mit  einem  Wagen  und  vier  Pferden  an 
der  Kolonne  hängen.  Denn  er  mußte  Tornister  führen  und 
Offizierskisten  und  Weibsleute.  Der  Meister  sagte:  «Komm 
bald  wieder  heim,  Jobbi!»  Der  Jobbi  dachte:  ,An  mir  soll’s 
nicht  fehlen/  Die  Meisterin  weinte  und  lamentierte,  aber 
ein  schwedischer  Korporal  sagte:  «Man  wird  Roß  nicht 
fressen.  Tartar  frißt  Roß.»  Indessen  ging  die  erste  Tags¬ 
station  nur  bis  nach  Freiburg,  die  zweite  nur  bis  nach  Kip¬ 
penheim,  die  dritte  nur  bis  nach  Ortenberg,  die  vierte  nur 
bis  nach  Hornberg,  die  fünfte  nur  bis  nach  Vdlingen  im 
Schwarzwald.  Dem  armen  Jobbt  so  hoch  droben  bei  den 
Wolken  war  schon  das  Leben  feil,  und  die  Pferde  hätten 
auch  gern  ins  Gras  gebissen,  aber  noch  lieber  in  den  Haber. 
Und  unter  allen  vieren  beklagte  der  Jobbi  am  meisten  sein 
Lieblingsroß,  den  Jockli,  daß  er  schon  in  seinen  besten 
Jahren  ein  Kriegsheld  werden  mußte.  Aber  das  half  alles 
nichts.  Wo  man  hinkam,  waren  keine  Fuhren  zu  haben, 
so  mußte  der  Jobbi  und  der  Jockli  mit,  ungefragt  und 
ungebeten,  bis  weit  hinein  ins  Schwabenland  und  hinter 
sich  und  für  sich,  und  aus  so  viel  Tagen  wurden  so  viel 
Monate  und  mehr,  bis  er  einmal  zwischen  einem  Montag 
und  Dienstag  Gelegenheit  fand,  eine  Spazierfahrt  für  sich 
zu  machen  ms  Freie.  Die  östreichischen  Vorposten  riefen 
ihn  an:  «Wer  da?»  -  «Gut  Freund.»  -  «Wer  ist  gut 
Freund?»  -  «Der  Jobbi  von  da  und  da.»  -  «Bassa  mallergi», 
sagte  der  Korporal,  «bist  du  Jobbi  von  da  und  da?»  Der 
Korporal  hatte  auch  schon  einen  Schluck  Branntwein  oder 
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vierundzwanzig  bei  seinem  Meister  getrunken  und  kannte 
den  Jobbi,  und  der  Vorpostenhauptmann  war  auch  schon 
auf  dem  Jockli  nach  Waldshut  geritten  und  kannte  den 
Jockli.  Also  sagte  der  Hauptmann:  «Willst  du  einen  Paß 
nach  Haus,  oder  willst  du  bei  uns  bleiben  und  Geld  genug 
verdienen?»  Da  dachte  der  Jobbi:  Aufgegeben  hat  mich 
der  Meister  schon  lang,  und  einen  andern  Zug  gekauft. 
Attrappiert  mich  unterwegs  der  Schwed,  so  geht’s  zu  bösen 
Häusern  oder  gar  zu  bösen  Bäumen,  und  der  Mund  stand 
ihm  voll  Wasser,  wenn  er  sah,  wie  die  östreichischen  Du¬ 
katen  flogen  und  auf  den  Boden  fielen,  und  niemand  bückte 
sich  darnach.  Denn  der  östreichische  Krieg  hat  Geld.  Also 
blieb  der  Jobbi  bei  der  Armee,  hauderte  hin  und  her,  bis 
nach  Preßburg  hinein  im  Ungarland  und  wieder  zurück, 
handelte  auch  ein  wenig  und  gewann  Hüte  voll  Geld.  Der 
Wagen  zerbrach;  er  kaufte  sich  einen  neuen.  Ein  Pferd  fiel 
nach  dem  andern,  die  Beute  hatte  andere.  Nur  der  Jockli 
hielt  aus  Berg  auf  und  ab,  durch  dick  und  dünn.  Gleich¬ 
wohl  dachte  der  alte  Knabe  oft  an  den  Meister  und  an  die 
Meisterin  daheim,  und  wie  er  auch  wieder  einmal  zurück¬ 
wolle,  wenn’s  sauber  sei  im  Reich.  Und  der  Meister  und 
die  Meisterin  daheim  dachten  auch  manchmal  an  den  Jobbi 
selig,  und  wie  es  ihm  möge  ergangen  sein  bei  den  Schwe¬ 
den.  Eines  Tags,  als  schon  alle  Kanonen  vom  Rhein  bis  an 
die  Donau  und  bis  an  die  Ostsee  versaust  hatten,  die 
Meisterin  schnitt  die  Suppe  ein  zum  Mittagsessen,  und  der 
Wirt  richtete  den  Zeiger  an  der  Wanduhr,  denn  es  schlug 
auf  der  Kirche,  da  seufzte  die  Frau  und  sagte  nichts.  Der 
Meister  fragt:  «Was  fehlt  dir?»  —  «He  nichts»,  sagte  sie, 
«ich  hab  an  den  Jobbi  gedacht,  Gott  hab  ihn  selig,  und  an 
den  schönen  Zug,  heut  jährt  sich’s  wieder.»  —  «Es  wird  sich 
noch  vielmal  jähren»,  sagte  der  Mann.  «Gottlob,  daß  wie¬ 
der  Ruhe  im  Lande  ist.»  Indem  tritt  der  Hausknecht  herein 
und  sagt:  «Meister,  da  draußen  haltet  ein  obsonater  Gesell, 
ein  Ungar  mit  schneeweißem  Bart  und  4  Rossen,  der  aus¬ 
sieht  wie  ein  Marketender  und  hat  auch  so  ein  Brannte- 
weinfäßlein  auf  dem  Wagen.  Kommt  mir  der  Sapperment 
frangschemang  in  den  Stall  und  sagt:  «An  diesem  Platz 
bin  ich  der  Meister;  drauf  jagt  er  Eure  Pferde  in  den  Hof 
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hinaus  und  bindet  die  seinigen  an.  Ist  noch  Krieg  oder  ist’s 
Frieden?»  Indem  der  Meister  hinaus  will,  kommt  der 
Ungar  hinein  und  sagt:  «Gemach!»  -  Der  Wirt  fragt: 
«Woher  des  Landes?  Solche  Gäste  haben  wir  auch  schon 
gehabt.»  —  «Eine  Halbe  will  ich»,  sagte  der  Ungar,  «von 
Eurem  Besten  und  zwei  Gläser.»  -  «Das  ist  nicht  von 
Eurem  Besten»,  sagte  er  nachher.  «Von  dem  Krenzacher 
will  ich  im  hintern  Keller,  oder  von  dem  Laufener  hinter 
der  Brotbahre,  wo  die  Katz  darauf  sitzt.»  Der  Wirt  sagt: 
«Woher  wißt  Ihr,  was  ich  für  Wein  im  Keller  habe?»  Der 
Ungar  sagt:  «Von  Euerm  alten  Knecht,  dem  Jobbi»,  und 
wollte  sich  noch  lange  verstellen.  Als  er  aber  seinen  Namen 
hörte,  wiewohl  er  ihn  selber  aussprach,  konnte  er  nimmer 
an  sich  halten,  sondern  ergriff  die  Hand  des  Meisters,  und 
die  Tränen  rannen  ihm  aus  den  Augen  in  den  weißen  Bart 
wie  der  köstliche  Balsam,  der  herabfließt  in  den  Bart 
Aarons,  der  herabfleußt  in  sein  Kleid,  und  Lust  und  Freude 
erregt.  «Ich  bin  ja  der  alte  Jobbi»,  sagte  der  vermeinte 
Ungar,  «wo  einmal  bei  Euch»  -  aber  der  Wirt  und  die 
Wirtin  unterbrachen  ihn  mit  einem  lauten  Freudengeschrei 
-  «und  den  Jockli  hab  ich  auch  wieder  mitgebracht»,  sagte 
der  Jobbi,  «die  andern  sind  neu.»  Jetzt  ging’s  an  ein  Be- 
willkommen  und  an  ein  Fragen,  der  Wirt  rief  die  Kinder 
zusammen,  der  Jobbi  sei  wieder  da,  und  die  Mutter  brachte 
die  Kleinen,  eins  an  der  Hand,  eins  auf  dem  Arme;  aber 
sie  fürchteten  sich  und  schrien  vor  dem  fremden  Bart,  und 
der  Herr  Schulmeister  kam  im  Vorbeigehen  auch  hinein. 
Als  aber  der  Meister  ein  Glas  zum  Willkommen  mit  ihm 
getrunken  hatte,  und  wollte  ihm  das  zweite  einschenken, 
sagte  der  Jobbi:  «Das  Fäßlein!  Wir  müssen  zuerst  das  Fäß- 
lein  abladen.»  Drauf  brachte  der  Wirt,  der  Jobbi  und  der 
Hausknecht  ein  Fäßlein,  aber  nicht  mit  Branntwein,  nein 
voll  kaiserlicher  Taler  und  Chremnitzer  Dukaten  ab  dem 
Wagen  herein,  so  schwer  sie  tragen  konnten.  «Dies  ist  Euer 
Geld»,  sagte  der  Jobbi,  «das  ich  Euch  ehrlich  verdient 
habe.  Ich  verlange  nichts  als  für  die  sechs  Jahre  meinen 
Lohn,  und  für  den  Jockli  den  Ruhestand.»  Der  Meister 
sagte:  «Du  sollst  keinen  Lohn  von  mir  bekommen,  sondern 
du  sollst  das  Kind  im  Hause  sein,  und  zwar  das  älteste.» 
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Aber  der  Jobbi  sagte:  «Ihr  habt  unterdessen,  wie  ich  sehe, 
Kinder  genug  bekommen.  Laßt  mich,  wie  ich  bin»,  und 
ging  mit  einem  Mund  voll  Brot  hinaus,  um  nach  den  Pfer¬ 
den  zu  sehen,  und  seine  alten  Geschäfte  zu  verrichten  wie 
vorher,  als  wenn  er  nie  weg  gewesen  wäre. 

Also  blieb  er  bis  an  sein  Ende  im  Dienste  seines  Meisters, 
und  vermachte  ihm,  weil  er  keinen  Erben  hatte,  noch  sein 
Vermögen  von  520  Pfund  Basler  Währung,  tut  416  Gul¬ 
den  rheinisch.  Der  Meister  aber  rührte  das  Geld  nicht  an, 
sondern  stiftete  es  für  die  Armen. 

Merke:  Der  Hausfreund  kann  letzteres  nicht  für  gewiß 
sagen.  Aber  er  denkt  so:  War  der  Jobbi  ein  guter  Knecht, 
so  war  der  Meister  ein  guter  Mensch.  Fromme  Herrschaft 
zieht  frommes  Gesinde.  Grobheit,  Fluchen  und  Geiz  ist  der 
falsche  Weg  zu  gutem  Gesind,  hinten  herum.  Ist  also  der 
Wirt  ein  raisonnabler  Mann  gewesen,  hat  er  auch  das  Geld 
den  Armen  geschenkt. 

Zwei  Tage  nach  dem  Jobbi  starb  auch  der  Jockli. 

Merke:  Die  Kleidertracht  auf  der  Abbildung  ist  nicht, 
wie  man  sie  jetzt  trägt,  sondern  wie  sie  im  Dreißigjährigen 
Krieg  getragen  wurde,  und  der  Mann  mit  dem  freund¬ 
lichen  frohen  Gesicht  neben  der  Wirtin  ist  ohne  Zweifel 
der  Herr  Schulmeister.  Sieht  er  nicht  aus  fast  wie  ein  Weih¬ 
bischof? 

Der  schwarze  Mann  in  der  weißen  Wolke 

Sonst  hat  der  Hausfreund  nie  viel  auf  Gespenster  gehal¬ 
ten,  wenn  einem  die  Gespenster  erscheinen;  diesmal  zwar 
auch  nicht.  Denn  als  er  eines  Tages,  es  war  aber  Nacht,  mit 
dem  Adjunkt  und  mit  dem  Vicepräsident  durch  den  Bras- 
senheimer  Wald  nach  Hause  ging;  vornehme  Herren 
schämen  sich  nicht,  mit  ihm  zu  gehen  und  gut  Freund  zu 
sein,  absonderlich  bei  Nacht,  wenn  es  niemand  sieht,  und 
wenn  sie  selber  froh  sind,  daß  sie  jemand  begleitet;  denn 
als  wir  aus  dem  Wald  kamen,  schlug  es  12  Uhr  in  Brassen¬ 
heim,  und  die  Mitternacht  seufzte  in  den  Bäumen.  Ein 
schwacher  Wind  wehte  durch  die  finstere  Nacht,  und  der 
Himmel  war  verhängt,  nur  bisweilen  schimmerte  der  ab- 
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nehmende  Mond  ein  wenig  durch  die  Wolken,  wo  sie  am 
brüchigsten  waren.  «Adjunkt»,  sagte  der  Vicepräsident, 
«wißt  Ihr  nichts  zu  erzählen?»  -  «Ja»,  sagte  der  Adjunkt: 
«die  Hirschauer  wollten  Anno  3  eine  Brücke  bauen,  so 
stellten  sie  die  Brücke  der  Länge  nach  in  den  Strom,  denn 
sie  sagten:  Es  sieht  besser  aus,  und  wenn  ein  großes  Wasser 
kommt,  kann  es  besser  an  der  Brücke  vorbei,  und  nimmt 
sie  nicht  mit.»  «Adjunkt»,  sagte  der  Hausfreund,  «sind 
wohl  die  Flinten  zuerst  erfunden  worden,  oder  die  Lad¬ 
stecken?»  Der  Adjunkt  sagte:  «Die  Ladstecken.  Denn  sonst 
wäre  es  nicht  der  Mühe  wert  gewesen,  die  Flinten  zu  er¬ 
finden,  weil  man  sie  doch  nicht  hätte  laden  können.»  Als 
aber  der  Adjunkt  niesen  mußte,  dreht  er  den  Kopf  seit¬ 
wärts  gegen  das  Feld  und  niest.  Indem  er  den  Kopf  seit¬ 
wärts  dreht,  druckt  er  sich  auf  einmal  an  den  Hausfreund. 
«Habt  Ihr  nichts  gesehen,  Hausfreund?»  sagte  er  ängstlich 
und  leise.  «Eine  schneeweiße  Wolke  stieg  aus  der  Erde  auf, 
und  in  der  Wolke  stand  ein  schwarzer  Mann  und  hat  mir 
gewinkt,  ich  soll  kommen.»  «Warum  seid  Ihr  nicht  ge¬ 
gangen?»  sagte  der  Hausfreund.  «Es  sind  Euch  Funken  aus 
den  Augen  gefahren,  weil  Ihr  habt  niesen  müssen.»  «Er 
hat  das  Feuer  im  Elsaß  gesehen»,  sagte  der  Vicepräsident. 
Aber  bald  verging  uns  der  Spaß,  und  die  Mitternacht 
schauerte  allen  durch  Mark  und  Bein.  Denn  im  nämlichen 
Augenblick  erscheint  wieder  die  weiße  Wolke  und  in  der 
weißen  Wolke  die  schwarze  Gestalt  und  winkt.  Weg  war’s 
wieder  auf  einmal.  «Habt  Ihr’s  jetzt  gesehen»,  fragte  der 
Adjunkt,  «es  ist  gut,  daß  der  Herr  Präsident  bei  uns  ist, 
mit  uns  zweien  machte  er  kurzen  Prozeß.»  Aber  der  Prä¬ 
sident  dachte,  es  ist  gut,  daß  der  Hausfreund  bei  mir  ist, 
daß  ich  mich  an  ihm  heben  kann.  Denn  allen  zitterten  die 
Kniee,  und  der  Mut  stieg  keinem  sonderlich  in  die  Höhe, 
aber  das  Haar.  Der  Hausfreund  will’s  einsweil  dem  ge¬ 
neigten  Leser  zu  raten  geben,  was  es  war.  Denn  als  wir 
wieder  ein  wenig  zur  Besinnung  gekommen  waren,  ob¬ 
gleich  die  Erscheinung  wenigstens  siebenmal  wieder  kam, 
sagte  endlich  der  Präsident:  «Hausfreund,  Ihr  habt  doch 
am  meisten  getrunken  in  Neuhausen,  so  werdet  Ihr  auch 
den  meisten  Mut  haben;  redet  den  Geist  an.»  Da  rief  der 
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Hausfreund:  «Alle  guten  Geister,  schwarze  Gestalt  der 
Mitternacht,  wer  bist  du?»  Da  rief  der  Geist  mit  Zeter¬ 
geschrei:  «Ich  bin  der  Xaveri  Taubenkorn  von  Brassen¬ 
heim.  Um  unsrer  lieben  Frauen  willen  verschont  mich!» 

Merke:  Der  Taubenkorn  ist  ein  unbescholtener  Gerichts¬ 
mann  in  Brassenheim  und  wirtet;  also  kennt  ihn  der  Haus¬ 
freund  wohl,  und  ist  ein  lobenswerter  Feldmann,  dem 
keine  Stunde  in  der  Nacht  zu  spät  oder  zu  früh  ist  für 
seinen  Acker.  Als  ihn  nun  der  Hausfreund  fragte:  «Xaveri, 
was  treibt  Ihr  für  Blendwerk?  Seid  Ihr  mit  dem  Bösen  im 
Bund?»  -  sagte  er:  «Seid  ihr’s,  Hausfreund?  Nein,  ich 
streue  Ips  auf  meinen  Kleeacker.  Der  Wind  ist  gut,  und  es 
kommt  bald  ein  linder  Regen.»  Also,  wenn  er  eine  Hand 
voll  Gips  auswarf,  entstand  die  Wolke,  ein  wenig  vom 
Mond  erhellt,  und  man  sah  darin  den  Xaveri  wie  einen 
Schatten,  und  wenn  er  die  Hand  zurückzog,  meinte  man, 
er  winke,  aber  wenn  das  Gipsmehl  verflogen  und  gefallen 
war,  sah  man  nichts  mehr.  -  «Ihr  habt  mich  rechtschaffen 
erschreckt»,  sagte  der  Xaveri  zum  Hausfreund,  «denn  ich 
habe  nicht  anders  geglaubt,  als  es  beschreit  mich  ein  Ge¬ 
spenst.  Ein  andermal  laßt  Euere  Possen  bleiben.» 


Des  Adjunkts  Standrede  über  das  neue  Maß 
und  Gewicht 

Als  der  Hausfreund  dazu  kam,  im  Rößlein  zu  Mühl¬ 
burg,  stand  der  Adjunkt  auf  einem  Stuhl,  und  hielt  eine 
Rede  über  das  neue  Maß  und  Gewicht,  welches  in  dem 
Lande  soll  eingeführt  werden. 

«Ich  meines  Orts»,  fuhr  der  Adjunkt  fort,  «habe  gegen 
alles  nichts,  nur  die  neue  Weinmaß  ist  mir  etwas  zu  klein 
ausgefallen.  Zwar  bin  ich  kein  Kind,  das  erst  heute  auf  die 
Welt  kommt  und  meint,  wo  die  Maß  am  größten  ist,  da 
kann  man  für  sein  Geld  am  meisten  trinken.  Denn  je  grö¬ 
ßer  die  Maß,  desto  teurer.  Je  kleiner  die  Maß,  desto  wohl¬ 
feiler,  und  ein  Rausch,  wer  Freude  daran  hat,  ich  nicht, 
kostet  das  nämliche  Geld,  nach  wie  vor.  In  Segringen  auf 
meiner  Flucht  fand  ich  die  Maß  noch  kleiner,  in  Bagdad 
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am  Flusse  Tigris  in  der  Türkei  am  kleinsten.  Aber  die 
Sache  ist  die:  Eine  halbe  Maß  war  bisher  für  meinen  Durst 
wie  abgemessen  und  gericht.  Jetzt  ist  mir  eine  halbe  Maß 
zu  wenig,  und  eine  ganze  zu  viel,  und  den  Schoppen  bin 
ich  von  jeher  feind  gewesen.  Aber  wer  in  der  Welt  will 
leben,  muß  sich  nach  den  Umständen  richten,  und  das  gut 
heißen,  was  allgemeinen  Nutzen  bringt.  Das  neue  Gewicht 
und  Maß  bringt  allgemeinen  Nutzen.  Denn 

Erstlich,  so  war’s  bisher  in  jeder  Herrschaft,  in  jedem 
Städtlein  anders,  andre  Ellen,  andre  Schoppen,  andre 
Simri  oder  Sester,  anderes  Gewicht.  Jetzt  wird  alles  gleich 
von  Uberlingen  oder  Konstanz  an,  am  großen  See,  bis 
nach  Lörrach  im  Wiesental,  und  von  da  durch  das  ganze 
Land  hinab  bis  nach  Wertheim  im  Frankenland.  Niemand 
kann  mehr  irre  geführt  werden  wie  bisher,  wenn  er  an 
einen  fremden  Ort  kommt  und  fragt:  «Wie  teuer  die  Elle 
Tuch  oder  der  Vierling  Käs?»  Der  Wirt  sagt:  «So  und  so 
viel.»  Wenn  er  nun  meint,  hier  sei  der  Käs  wohlfeil,  und 
sagt:  «Wißt  Ihr  was?  bringt  mir  lieber  ein  halbes  Pfund», 
so  bekommt  er  leichteres  Gewicht,  und  der  Käs  ist  teurer 
als  daheim.  Das  geht  in  Zukunft  nicht  mehr  an.  Ja  es  kann 
alsdann  jeder  Händler  durch  das  ganze  Land  seine  Elle 
und  seinen  Pfundstein  selber  mit  sich  führen;  ist  er  in 
Überlingen  probat,  so  ist  er’s  auch  in  Wertheim.  Ja  man 
hat  an  einem  fremden  Ort  gar  nicht  mehr  nötig  zu  fragen: 
«Wem  gehört  dieses  Dorf?»  sondern  nur:  «Was  hat  man 
hier  für  Maß  und  Gewicht?»  Sagt  nun  der  Krämer  oder 
der  Wirt:  «Badisches  Maß  und  Gewicht»,  so  merkt  man 
gleich,  daß  man  noch  im  Badischen  ist;  sagt  er:  «Württem- 
bergisches»,  so  ist  man  nimmer  in  Baden. 

Zweitens,  so  hatte  man  bisher  sogar  am  nämlichen  Ort, 
in  der  nämlichen  Mühle,  im  nämlichen  Wirtshaus,  im  näm¬ 
lichen  Kaufladen  für  verschiedene  Sachen  verschiedenerlei 
Maß,  und  zwar  herkömmlich,  nicht  ungerechterweise;  ein 
anderes  Maß  für  Bier,  ein  anderes  für  öl,  ein  anderes  für 
Branntewein,  ein  anderer  Sester  für  glatte  Frucht,  ein  an¬ 
derer  für  rauhe,  und  es  ist  ein  Glück,  daß  man  nicht  auch 
verschiedenerlei  Geld  haben  mußte  zum  Zahlen,  eine  an¬ 
dere  Gattung  Kreuzer  für  den  Schnupftabak,  eine  andere 
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für  den  Rauchtabak,  eine  andere  fürs  Dintenpulver.  In 
Zukunft  gibt’s  nur  einerlei  Sester,  einerlei  Maß,  einerlei 
Pfund  für  das  Hirschunschlicht  und  für  das  Schweinen- 
schmalz  von  Dan  bis  nach  Bersaba.  Vorher  bei  so  großer 
Ungleichheit  war’s  keine  Kunst,  einen  einfältigen  Men¬ 
schen  zu  betrügen.  In  Zukunft  ist’s  eine  Kunst,  denn  man 
kann  alles  mit  dem  nächsten  besten  Maß  wieder  nachmes¬ 
sen,  daheim  oder  beim  Nachbar.  Ja  es  ist  nicht  einmal 
einerlei,  ob  das  nämliche  und  richtige  Fruchtmaß  ein  wenig 
weiter  ist,  aber  nicht  so  tief,  oder  ein  wenig  tiefer,  aber 
nicht  so  weit,  wegen  den  Schnitzen  und  andern  Früchten, 
die  man  gehäuft  mißt.  Das  weite  Maß  war  profitabler 
beim  Empfangen,  das  engere  beim  Geben.  Aber  wenn  der 
arme  Mann  und  Schuldner  in  den  Händen  des  reichen  Wu¬ 
cherers  war,  mußte  er  geben  und  nehmen,  wie  dieser 
wollte.  Künftig  ist  er  nicht  mehr  in  seinen  Händen,  was 
das  betrifft.  Das  Maß  hat  überall  einerlei  Weite  und  einer¬ 
lei  Tiefe.  Es  ist  schade,  daß  man  den  Wein  nicht  auch 
häufen  kann  für  das  nämliche  Geld.  Er  sparte  dem  Wirt 
manchen  Gang  und  dem  Gast  manchen  Kreuzer.  Aber  das 
Hübsche  hat  doch  die  neue  Einrichtung  auch  noch,  daß  das 
Maß  für  trockene  und  für  flüssige  Sachen  durchgehends 
gleich  ist.  Ein  Malter  ist  so  viel  als  eine  Ohm,  ein  Sester 
so  viel  als  eine  Stütze,  ein  Meßlein,  worin  man  die  Frucht 
mißt,  so  viel  als  eine  Maß,  worin  man  den  Wein  gießt, 
und  der  vierte  Teil  eines  Meßleins  so  viel  als  ein  Schoppen. 
Aber  alle  Fruchtmaße  werden  noch  einmal  so  weit,  als  sie 
hoch  sind,  und  alle  Maße  für  flüssige  Sachen  werden  noch 
einmal  so  hoch,  als  sie  weit  sind.  Dies  ist  der  einzige  Unter¬ 
schied.» 

«Hausfreund»,  sagt  der  Adjunkt  auf  seinem  Stuhl  und 
räusperte  sich,  «reicht  mir  einen  Schluck  von  Eurem  Vier¬ 
telsmeßlein  Ellmendinger  herauf.  Mein  Mund  ist  von  der 
Rede  trocken,  und  Ihr  zwingt’s  doch  nicht  ganz.  Denn  es 
ist  nicht  das  erste,  das  Ihr  heute  trinkt,  auch  nicht  das 
zweite.» 

«Drittens  und  endlich»,  fährt  der  Adjunkt  fort,  «so  hat 
das  neue  Maß  den  großen  Vorteil,  weil  fast  alles  in  zehen 
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gleiche  Teile  geht;  dies  ist  aber  die  künftige  Einrichtung 
der  Maße  und  Gewichte: 


Ein  Zuber  (dies  ist  das  größte 

Fruchtmaß)  hat . 10  Malter. 

Ein  Malter  hat . 10  Simri  oder  Sester. 

Ein  Sester  hat . 10  Meßlein. 

Ein  Meßlein  hat . 10  Becher. 

Item  ein  Fuder  ist  so  viel  als  ein 

Zuber  Fruchtmaß  und  hat  ....  10  Ohm. 

Ein  Ohm  (so  viel  als  ein  Malter)  hat  10  Stützen. 

Eine  Stütze  (so  viel  als  ein  Sester) 

hat  . 10  Maß. 

Ein  Maß  (so  viel  als  ein  Meßlein) 

hat  . 10  Glas. 

Item  die  Rute  hat . 10  Schuh. 

Der  Schuh . 10  Zoll. 

Der  Zoll . 10  Linien. 


100  Ruten  ins  Gevierte  machen  ein  Viertel  Feldmaß. 

400  Ruten  ins  Gevierte  sind  ein  Morgen  oder  Juchert; 
denn  der  Juchert  hat  4  Viertel. 

Item  eine  Stunde  Zeit  bleibt  wie  sie  war,  aber  eine 
Stunde  Wegs  wird  nach  dem  neuen  Maß  genau  der  neun¬ 
tausendste  Teil  vom  Umkreis  der  ganzen  Erdkugel  sein. 
Vorher  war’s  nur  der  zehntausend  und  achthundertste 
Teil. 

Item  die  Elle  wird  genau  so  viel  als  2  Schuh  nach  dem 
neuen  Maß  betragen.  Man  kann  sagen,  so  viel  als  ein  Paar 
neue  Schuhe.  Die  Elle  hat  auch  10  Teile,  und  V2  Zehntel 
ist  dann  just  1  Zoll. 

Item  das  Klafter  hat  6  Schuh,  das  Holzklafter  6  Schuh 
Länge,  6  Schuh  Breite  nach  dem  neuen  Maß.  Das  Scheit 
Holz  bekommt  zu  seiner  Zeit  die  Länge  von  4  Schuh. 

Item  der  Zentner  hat  überall  100  Pfund,  nicht  mehr  wie 
bisher  an  einigen  Orten  104,  an  andern  108. 
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Das  Pfund  hat  .  .  .  . 
Der  Zehnling  hat  .  .  . 
Das  Zentaß  hat  .... 
Der  Pfennig  hat  .  .  . 

Aber  kürzer  ist’s  so: 
Der  Zentner  hat  .  .  . 

Das  Pfund . 

Das  Zentaß . 


10  Zehnling. 
10  Zentaß. 

10  Pfennige. 
10  Aß. 


100  Pfund. 
100  Zentaß. 
100  Aß. 


Dabei  wird  freilich  ein  Maß  etwas  größer,  ein  anderes 
etwas  kleiner  werden,  wie  es  sich  am  besten  schickt,  und 
man  wird’s  bald  gewohnt  sein.  Aber  merke:  deswegen 
wird  ein  neuer  Rock,  ein  Stück  Feld,  ein  Häuptlein  Vieh 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  wert  als  vorher,  weil  nach 
dem  großem  oder  kleinern  Maß  auch  der  Preis  desselben 
steigt  oder  fällt;  und  der  Weg  von  Mühlburg  nach  Basel 
wird  nicht  länger  oder  kürzer,  ob  er  nach  großen  oder  klei¬ 
nen  Stunden  gemessen  wird. 

Der  große  Vorteil  aber,  der  durch  die  neue  Einteilung 
der  Maße  gewonnen  wird,  zeigt  sich  im  Rechnen,  weil  alles 
in  10  Teile  geht,  und  keine  ungeraden  Zahlen  oder  Brüche 
im  Multiplizieren  oder  Dividieren  zu  fürchten  sind.  Als 
nämlich  noch  keine  Rechnungstafeln,  kein  Einmaleins,  kein 
Schulmeister  und  kein  Herr  Provisor  im  Land  war,  zähl¬ 
ten  unsere  Urältern  an  den  Fingern.  Einmal  10,  zweimal 
10,  dreimal  10;  -  bis  auf  zehnmal  zehn  usw.  Daher  ent¬ 
standen  die  Hauptzahlen  10,  20,  30  und  bis  auf  100.  Item 
10mal  100  ist  tausend;  lOmal  1000  ist  10  000  und  so  wei¬ 
ter.  Demnach  so  ist  diese  Rechnungsart  die  natürlichste 
und  ist  dem  Menschen  schon  im  Mutterleib  mit  seinen  Fin¬ 
gern  angewachsen  und  angeboren,  und  unsere  Alten  ha- 
ben’s  wohl  verstanden  mit  ihren  3  alten  Zahlen,  als  da 
sind  I  und  V  und  X.  Solches  kommt  auch  von  den  Fin¬ 
gern  her. 

Aber  zur  Abwechslung,  und  damit  ihr  mir  nicht  ein¬ 
schlaft;»,  sagt  der  Adjunkt,  «will  ich  euch  jetzt  ein  Rätsel 
geben.  Hernach  wollen  wir  Exempel  rechnen. 
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Ein  armer  Mann  in  meinem  Land 
Hat  zehen  Finger  an  einer  Hand, 

Fünf  und  zwanzig  an  Füßen  und  Händen. 

Wer  kann  mein  Rätsel  legen  oder  wenden?» 

«Herr  Wirt»,  fährt  der  Adjunkt  fort,  «leihet  mir  jetzt 
Eure  Kreide,  aber  nicht  die  doppelte,  die  Wand  könnt  Ihr 
wieder  abwischen. 

16  Fuder  wie  viel  Ohm?  Setz  eine  Null  dran!  Sind  160 
Ohm.  Wie  viel  Stützen?  Setz  noch  eine  Null  dran!  Sind 
1600.  Wie  viel  Maß?  Setz  noch  eine  Null  dran!  Sind 
16  000. 

Item  16  Fuder,  9  Ohm,  7  Stützen,  8  Maß,  wie  viel  Maß 
zusammen?  Setz  nur  die  Zahlen  aneinander;  Facit:  16  978 
Maß.  Denn  16  Fuder  sind  160  Ohm,  und  9  dazu  sind  169 
nach  Adam  Riesens  Rechenbuch,  und  so  weiter. 

Aber  16  Fuder  8  Maß,  wie  viel  Maß  zusammen?  Sprich 
16  Fuder,  Null  Ohm,  Null  Stütze,  8  Maß  tut  16  008.  Alle¬ 
mal,  wo  etwas  fehlt,  setz  eine  Null. 

Aber  wie  die  Einteilung  nicht  von  zehn  zu  zehn,  son¬ 
dern  von  hundert  zu  hundert  geht,  nämlich  bei  den  Ge¬ 
wichten,  da  muß  man  zwei  Nullen  setzen,  wenn  etwas 
fehlt. 

25  Zentner  wie  viel  Pfund?  Facit:  2500.  Wie  viel 
Zentaß?  Facit  250  000.  -  25  Zentner  und  56  Zentaß,  wie 
viel  Zentaß  zusammen?  Antwort:  250  056. 

Item  48  273  Maß  wie  viel  Fuder?  Schreibe  über  die 
letzte  Zahl  3  das  Zeichen  Maß,  über  die  nächste  7  setze 
Stützen,  über  die  nächste  2  setze  Ohm,  über  die  nächste  8 
setze  Fuder;  Facit:  48  Fuder,  2  Ohm,  7  Stützen,  3  Maß. 

Item  die  Maß  Klingenberger  kostet  in  Oppenau  im 
, Engel',  ich  will  sagen  48  Kreuzer.  Was  kostet  die  Stütze? 
Antwort:  lOmal  so  viel,  tut  480  Kreuzer  oder  8  Gulden; 
was  die  Ohm?  Antwort:  80  Gulden,  und  das  Fuder  800, 
ungefragt. 

Item,  im  Addieren  und  Subtrahieren  geht’s  ganz  wie  bei 
unbenannten  Zahlen.  8  Maß  und  7  Maß  tun  15  Maß  oder 
1  Stütze  5  Maß  und  so  weiter. 

So  groß  sind  die  Vorteile  der  neuen  Einrichtung,  heißt 
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das  im  Rechnen,  und  unsre  Kinder,  ich  will  jetzt  auch  bald 
weiben»,  sagt  der  Adjunkt,  «unsere  Schulkinder  werden’s 
erkennen.  Auch  sind  wir  nicht  die  einzigen  und  nicht  die 
ersten.  Ist  nicht  in  Frankreich  das  zehnteilige  Maß  und 
Gewicht  von  einem  Meer  bis  zum  andern  schon  lange  im 
Werk  in  allen  Rechnungen,  und  wer  in  Zukunft  über  den 
Rhein  hinüber  einen  Verkehr  hat  nach  Hüningen,  nach 
Colmar  oder  Straßburg,  nach  Speier,  Worms  oder  Mainz, 
oder  wer  auf  seinem  Handwerk  in  die  Fremde  geht  bis 
nach  Burgliber  hinein  oder  Blotzheim  oder  Hagenbach 
oder  Oggersheim  oder  gar  nach  Paris,  und  hat  etwas  mit 
ihnen  abzurechnen,  der  wird  bald  mit  ihnen  zurecht  kom¬ 
men.  Einem  Würtemberger  oder  Bayer  wird’s  nicht  so  gut. 

Noch  eins:  es  wird  im  ganzen  Lande  auch  nur  eine  Ma¬ 
nier  sein,  die  Frucht-  und  Weinmaße  zu  eichen,  zu  sinnen, 
zu  fechten.  Bisher  machte  es  der  eine  so,  der  andere  anders, 
und  das  verursachte  viel  Unterschied  und  Gunst.» 

Als  aber  der  Adjunkt  vom  Stuhl  herabgestiegen  war, 
denn  er  sagte,  jetzt  sei’s  Zeit  nach  Karlsruhe  in  die  Ko¬ 
mödie,  denn  er  lebe  wie  der  Vogel  im  Hanfsamen,  fragte 
ihn  der  Wirt:  «Aber,  Herr  Adjunkt,  wenn  mir  nun  ein 
Gast  kommt  gesetzterweis  und  will  eine  Halbe  oder  einen 
Schoppen,  und  ich  habe  keinen,  sondern  nur  eine  Maß  und 
zehn  Gläser.  Wie  dann?»  —  «Schafft  Euch  einen  an»,  sagte 
der  Adjunkt,  «es  wird’s  Euch  niemand  wehren.  Fünf  Glas 
sind  eine  halbe  Maß,  zwei  und  ein  halbes  Glas  sind  ein 
Schoppen,  die  Hälfte  davon  ist  ein  halber  Schoppen.  Diese 
Einteilung  könnt  Ihr  und  Eure  Gäste  unter  einander  fort¬ 
halten,  so  lange  ihr  wollt,  aber  nach  der  neuen  Maß,  nicht 
nach  der  alten.»  —  «Und  mit  Erlaubnis»,  sagte  der  Haus¬ 
knecht,  «wenn  einer  einen  halben  Vierling  Haber  verlangt 
für  das  Roß,  und  ich  habe  keinen?»  Der  Adjunkt  sagt: 
«Der  Meister  soll  Euch  einen  anschaffen.  Hat  vorher  d&as 
Simri  16  Meßlein  gehalten  und  der  Vierling  4,  so  haltet 
jetzt  das  Simri  10  Meßlein  und  der  Vierling  2V2.  Denn 
viermal  2  und  ein  halbes  ist  zehn.  -  Aber  das  Rößlein 
wird  keine  große  Sprünge  mehr  machen  bei  dem  halben 
Vierling.  Denn  das  neue  Simri  (oder  Sester)  ist  kleiner  als 
das  alte,  folglich  auch  der  Vierling,  folglich  auch  der  halbe. 


296 


Man  muß  also  etwas  zulegen.  Sonst  wenn  der  Herr  einmal 
reiten  will,  der  die  neuen  Maße  eingerichtet  hat,  nach  Dat- 
tingen  oder  nach  Zunzingen,  so  tut  ihm  das  Rößlein  einen 
Schabernack  an,  und  läßt’s  ihn  entgelten. 

Also  kann  auch  der  Krämer  für  den  Käs,  für  den 
Schnupftabak,  für  den  Koriander,  für  Zucker  und  Kaffee, 
item  für  alles  kann  er  in  seinem  Laden  Vierling  und  Lot¬ 
gewicht  behalten,  so  lang  er  will,  aber  nach  dem  neuen 
Pfund,  nicht  nach  dem  alten.  Hat  er  32  Lot  verkauft,  so 
hat  er  100  Zentaß  verkauft.  Solches  ist  einerlei.» 

«Herr  Adjunkt»,  sagte  zuletzt  der  Chirurgus,  «seid  so  gut 
und  erklärt  uns  jetzt  auch  noch  das  Rätsel  von  Eurem  Lands¬ 
mann!  Wir  haben  an  unserm  Tisch  immer  dran  studiert, 
allweil  Ihr  predigt  habt.  Wir  bringen’s  nicht  heraus.»  -  «Ihr 
dürft  nur  die  Worte  recht  absetzen»,  sagt  der  Adjunkt: 

«Ein  armer  Mann  in  meinem  Land 
Hat  zehen  Finger  (Komma)  an  einer  Hand 
Fünf  (Komma)  und  zwanzig  an  Füßen  und  Händen 
(Punktum). 

Habt  ihr  nicht  auch  zehen  Finger,  an  einer  Hand  fünf, 
und  zwanzig  an  Füßen  und  Händen?  Es  gibt  nichts  zu 
operieren.» 

Da  lächelte  der  Chirurgus  und  sagte:  «Adjunkt,  ihr  seid 
ein  durchtriebener  Kopf.» 

Das  Bettlerkind 

Zu  einem  betagten  Herrn,  der  zwar  wohltätig,  aber  fast 
wunderlich  war,  kommt  ein  freundliches  Bettelkind  und 
bittet  ihn  um  ein  Almosen.  «Wir  haben  schon  seit  dem 
Samstag  kein  Weißbrot  mehr,  und  das  schwarze  ist  so 
teuer,  weil  die  Laibe  so  groß  sind.»  Der  Herr,  der  auf  Ord¬ 
nung  hielt,  und  das  Betteln  nicht  wohl  leiden  konnte, 
sagte:  «Weil  du  sonst  so  bescheiden  bist,  ich  habe  dich  noch 
nie  gesehen,  und  heute  zum  erstenmal  zu  mir  kommst,  so 
will  ich  dir  zwar  ein  Sechskreuzerlein  schenken.  Aber  un¬ 
terstehe  dich  nicht,  daß  du  dich  wieder  bei  mir  blicken 
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lassest,  sonst  geht’s  mit  einem  Groschen  ab.»  Also  holte  das 
Kind  in  Zukunft  den  Groschen  fast  über  jeden  andern  Tag. 
Als  er  aber  des  Überlaufens  müde  war,  sagte  er:  «Jetzt 
bin  ich’s  müde.  Wenn  du  dich  noch  einmal  unterstehst,  so 
setze  ich  dich  auf  einen  Kreuzer  herab.»  Also  kam  das 
Kind  in  Zukunft  alle  Morgen  und  holte  den  Kreuzer.  Die 
Köchin  riet  dem  Herrn,  er  solle  dem  Kind  gar  nie  mehr 
etwas  geben,  so  wird’s  schon  wegbleiben.  «So?»  sagte  er, 
«das  ist  mir  ein  sauberer  Rat.  Seht  Ihr  nicht,  je  weniger 
man  ihm  gibt,  desto  öfter  kommt’s?» 


Wasserläufer 

Bekanntlich  will  es  Leute  geben,  die  im  Wasser  nicht 
untergehen. 

Einer  erzählte  in  einem  Wirtshaus,  er  sei  in  Italien  von 
der  Insel  Capri  aus  eine  halbe  Stunde  weit  aufrecht  durch 
das  Mittelländische  Meer  gegangen,  und  das  Wasser  sei 
ihm  nicht  höher  gegangen,  als  an  die  Brust.  Mit  der  linken 
Hand  habe  er  Tabak  geraucht,  nämlich  die  Pfeife  gehalten, 
und  mit  der  rechten  nur  ein  wenig  gerudert. 

Ein  anderer  sagte:  «Das  ist  eine  Kleinigkeit.  Im  Krieg 
in  den  neunziger  J ahren  ist  ein  ganzes  Bataillon  Rotmäntler 
oberhalb  Mannheim  aufrecht  über  den  Rhein  marschiert, 
und  das  Wasser  reichte  keinem  höher  als  bis  an  die  Knie.» 

Ein  Dritter  sagte:  «Solches  war  keine  Kunst.  Denn  sie 
hatten  selbigen  Tag,  als  sie  am  Rhein  ankamen,  schon 
einen  Marsch  von  20  Stunden  zurückgelegt.  So  haben  sie 
davon  solche  Blasen  an  den  Füßen  bekommen,  daß  es 
ihnen  nicht  möglich  war,  tiefer  als  so  im  Wasser  zu  sinken.» 


Zeitlose 

Eine  sonst  gesunde  Frau  von  53  Jahren,  wohnhaft  in 
Oberhausen,  bekam  das  Fieber.  Am  fünften  Tag  kochte  sie 
ein  Tränklein  von  drei  Wurzelzwiebeln  der  Zeitlose  und 
trank  das  Tränklein. 
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Merke:  den  andern  Tag  darauf  als  am  fünfzehnten 
September  war  die  Frau  eine  Leiche.  Denn  die  Zeitlose  ist 
Gift. 

Was  ist  Zeitlose?  Zeitlose  ist  die  Blume,  die  im  Spätjahr 
ohne  Stengel,  ohne  grüne  Blätter  einsam  auf  den  Matten 
aufgeht,  wenn  das  letzte  Gras  schon  abgemäht  ist,  und  die 
Blumen  des  Sommers  schon  verwelkt  sind.  Die  Farbe  ist 
rötlich-blau,  oft  fast  weiß.  Sie  hat  Ähnlichkeit  mit  einer 
kleinen  Tulpe,  hat  aber  nicht  sechs  Blätter,  sondern  nur 
sechs  Einschnitte.  Oft  erscheint  sie  auf  einer  Matte  in  gro¬ 
ßer  Menge. 

An  einigen  Orten  heißt  sie  auch  Herbstblume,  Küh- 
dutte,  hie  und  da  hat  sie  auch  einen  unehrbaren  Namen. 
Selbst  dem  Vieh  ist  sie  schädlich.  Es  ist  daher  kein  Fehler, 
wenn  man  sie  mit  den  Wurzelzwiebeln  aussticht  und  die 
Matten  davon  zu  reinigen  sucht.  Aber  Tränklein  davon 
kochen  und  dran  sterben,  das  ist  ein  Fehler. 

Das  Vivat  der  Königin 

Nicht  eben  so  gut  als  der  Franzos,  der  dem  Engländer 
auf  der  Brücke  zu  Pferd  begegnete,  kam  ein  anderer  Fran¬ 
zos  zu  Königszeiten  mit  einem  andern  Engländer  davon 
in  einem  Wirtshaus.  Der  Engländer  saß  schon  über  eine 
halbe  Stunde  still  und  stumm  in  einer  Ecke  und  wartete 
auf  einen  Chirurgus,  hätte  gern  die  Zähne  zusammenge¬ 
bissen  vor  Ungeduld,  aber  einer  davon  war  hohl  und  tat 
ihm  von  Zeit  zu  Zeit  entsetzlich  weh,  zum  Exempel  dies¬ 
mal.  Kommt  auf  einmal  der  Franzose,  ein  Perückenmacher 
oder  so  etwas,  an  den  Tisch,  wo  der  Engländer  saß,  und 
wollte  seinen  Kameraden  einen  Spaß  zum  Besten  geben. 
Denn  er  glaubte,  der  Engländer  sei  dumm,  oder  noch  scheu 
dort  zu  Land.  Also  fing  er  ein  langes  Gespräch  mit  ihm  an, 
worauf  der  Engländer  wenig  antwortete,  rühmte  ihm,  was 
Frankreich  für  ein  reiches  und  großes  Land  sei,  und  daß 
einer  schon  ein  gutes  Pferd  haben  müsse,  wenn  er’s  in  drei 
Vierteljahren  durchreiten  wolle,  und  wie  der  König  so 
gerecht  sei,  und  die  Königin  so  gut.  «Aber  auf  das  Wohl 
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der  Königin»,  sagte  er,  «trinkt  Ihr  doch  eins  mit  mir,  und 
noch  mehr?»  Als  sie  ausgetrunken  hatten,  zerriß  der  Fran¬ 
zos  die  Hemdkrause  an  seinem  alten  abgewaschenen 
Hemde  und  sagte:  «Es  lebe  die  Königin!  Gentelman», 
sagte  er,  «Ihr  müßt  Eure  Hemdkrause  auch  zerreißen  auf 
das  Wohlsein  der  Königin.  Ich  habe  meine  auch  zerrissen.» 
-  «Geht  zum  Henker,  Ihr  Sapperment»,  sagte  der  Eng¬ 
länder,  «Euer  Hemd  hat  nimmer  weit  in  die  Papiermühle. 
Meins  kommt  nagelneu  von  der  Näherin  weg,  und  ist  an 
einigen  Orten  noch  ganz  heiß  vom  Durchzug  der  Nadel.» 
Aber  der  Perückenmacher  sagte:  «Herr,  ich  verstehe  keinen 
Spaß!  Entweder  zerreißt  Ihr  Euer  Hemd,  oder  Ihr  müßt 
Euch  mit  mir  stechen  auf  Leben  und  Tod.»  Wollte  der 
fremde  Engländer  keinen  Spektakel  haben,  so  mußte  er 
seine  Hemdkrause  zerreißen  wie  der  Franzose.  Aber  jetzt 
wurde  er  auf  einmal  freundlich  und  redselig,  und  erzählte 
dem  Perückenmacher  viel  von  England  und  von  London, 
und  von  dem  großen  Kirchturm  in  London,  und  wie  einer 
droben  schon  gute  Augen  haben  müsse,  wenn  er  unten  die 
Stadt  noch  sehen  wolle,  bis  der  Chirurgus  kam  und  fragte, 
was  der  fremde  Herr  befehle.  «Seid  so  gut»,  sagte  der  Eng¬ 
länder,  «und  zieht  mir  diesen  Stockzahn  da  aus,  den  drit¬ 
ten,  aufs  Wohlsein  der  Königin  von  England!  Herr»,  sagt 
er  zu  dem  Perückenmacher,  «Ihr  bleibt  da  sitzen  und  rührt 
Euch  nicht.»  Als  der  Zahn  glücklich  heraus  war,  sagte  er 
zu  dem  Zahnarzt:  «Seid  so  gut  und  zieht  jetzt  diesem 
Herrn  da  ebenfalls  einen  Zahn  aus,  aufs  Wohlsein  der  Kö¬ 
nigin  von  England.  Guter  Freund»,  sagte  er,  «Ihr  müßt 
Euch  auch  einen  ausreißen  lassen,  ich  hab  mir  auch  einen 
ausreißen  lassen.»  Da  verging  dem  Spaßmacher  der  Mut¬ 
willen  und  die  roten  Backen,  und  protestierte  zwar,  die 
Sache  sei  nicht  gleich.  «Euer  Zahn  da»,  sagte  er,  «ist  so 
hohl,  daß  eine  Häsin  drin  setzen  könnte.  Die  meinigen 
sind  alle  so  kerngesund,  daß  ich  eine  Bleikugel  damit  breit 
beißen  kann.  Wenn  drei  Lilien  drauf  wären,  könnt  ich 
Geld  damit  prägen.»  Aber  der  andere  gab  darauf  kein 
Gehör,  sondern  sagte:  «Herr,  ich  verstehe  keinen  Spaß! 
Entweder  Ihr  laßt  Euch  einen  Zahn  ausbrechen  auf  der 
Stelle,  oder  Ihr  könnt  Euch  mit  mir  stechen  auf  Leben  und 
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auf  Tod,  und  ich  bohr  Euch  da  an  die  Tür  hinan,  daß  der 
Degen  eine  Elle  weit  in  die  Kammer  hineingeht.»  Da 
dachte  der  Perückenmacher:  ,Ein  Zahn!  —  Ein  Leben!  — 
Neun  Kinder  hab  ich  daheim.  —  Lieber  ein  Zahn.“  Also 
ließ  er  sich  wohl  oder  übel  auch  einen  ausreißen,  und  schie¬ 
den  darauf  in  Frieden  von  einander.  Aber  zu  seinem 
Kameraden  sagte  er  nachher:  «Diesmal  mit  einem  Fremden 
Mutwillen  getrieben,  den  ich  nicht  kenne!  Hört  man  mir 
nichts  an,  wenn  ich  rede?» 


Der  verwegene  Hofnarr 

Der  König  hatte  ein  Pferd,  das  war  ihm  so  lieb,  daß  er 
sagte:  «Ich  weiß  nicht,  was  ich  tue,  wenn  das  Pferd  mir 
stirbt.  Aber  den,  der  mir  von  seinem  Tod  die  erste  Nach¬ 
richt  bringt,  den  laß  ich  auch  gewiß  aufhenken.»  Item, 
das  Rößlein  starb  doch,  und  niemand  wollte  dem  König 
die  erste  Nachricht  davon  bringen.  Endlich  kam  der  Hof¬ 
narr.  «Ach,  gnädigster  Herr»,  rief  er  aus,  «Ihr  Pferd!  Ach 
das  arme,  arme  Pferd!  Gestern  war  es  noch  so»  —  da  stot¬ 
terte  er,  und  der  erschrockene  König  fiel  ihm  ins  Wort  und 
sagte:  «Ist  es  gestorben?  Ganz  gewiß  ist  es  gestorben,  ich 
merk’s  schon.»  -  «Ach,  gnädigster  Herr»,  fuhr  der  Hof¬ 
narr  mit  noch  größerem  Lamento  fort,  «das  ist  noch  lange 
nicht  das  Schlimmste.»  —  «Nun  was  denn?»  fragte  der 
König.  «Ach,  daß  Sie  jetzt  noch  sich  selber  müssen  henken 
lassen.  Denn  Sie  haben’s  zuerst  gesagt,  daß  Ihr  Leibpferd 
tot  sei.  Ich  hab’s  nicht  gesagt.»  Der  König  aber,  betrübt 
über  den  Verlust  seines  Pferdes,  aufgebracht  über  die 
Frechheit  des  Hofnarren,  und  doch  belustiget  durch  seinen 
guten  Einfall,  gab  ihm  augenblicklich  den  Abschied  mit 
einem  guten  Reisegeld.  «Da,  Hofnarr»,  sagte  der  König, 
«da  hast  du  100  Dukaten.  Laß  dich  statt  meiner  dafür 
henken,  wo  du  willst.  Aber  laß  mich  nichts  mehr  von  dir 
sehen  und  hören.  Sonst  wenn  ich  erfahre,  daß  du  dich  nicht 
hast  henken  lassen,  so  tu  ich’s.» 
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Die  betrogenen  Zecher 

Zwei  Zechbrüder  besuchten  oft  eine  Stunde  weit  einen 
Freund  aufs  Mittagessen,  weil  er  guten  Jochem  hatte,  und 
ihm  der  ^Vein  nicht  überzwerch  im  Faß  lag.  An  seinem 
Namenstag,  als  sie  wieder  kamen,  und  hatte  jeder  vorher 
einen  Hering  gegessen  wegen  dem  Durst,  und  schwitzten 
Tropfen  wie  Haselnuß,  denn  es  war  am  8ten  August, 
Cyriak  hieß  er,  da  dachte  der  Herr  Cyriak:  ,Ich  will  doch 
sehen  einmal,  ob  ich  der  gute  Freund  bin  oder  mein  Wein/ 
Also  nahm  er  den  einen  vor  dem  Essen  auf  die  Seite  und 
sagte:  «Gevatter,  tut  mir  den  Gefallen  und  helft  mir  den 
Apotheker  (das  war  der  andere)  unter  den  Tisch  trinken. 
Wir  wollen  gelbgefärbtes  Wasser  trinken,  und  Ihr  müßt 
ihm  fleißig  anstoßen  auf  den  Cyriak,  allemal  ex  pleno.-» 
Das  war  dem  Gevatter  recht.  Drauf  nahm  er  den  Apothe¬ 
ker  auch  auf  die  Seite  und  sagte:  «Helft  mir  heute  meinen 
Gevattermann  Zudecken»,  und  tat  ihm  den  nämlichen 
Vorschlag.  Dem  Apotheker  war’s  auch  recht,  und  jeder 
dachte:  ,Das  gibt  einen  Spaß/  Also  tranken  sie  miteinander 
sieben  Maß  Wasser  Durlacher  Eich  über  der  Mahlzeit  und 
noch  drei  Maß  stehenden  Fußes  auf  viel  nachfolgende. 
Als  er  ihnen  die  vierte  einschenken  wollte,  sagte  der  Ge¬ 
vattermann:  «Ich  kann  nimmer,  er  ist  mir  zu  stark.»  Der 
Apotheker  sagte:  «Ich  kann  auch  nimmer.  Ich  muß  noch 
Bärendreck  kochen,  wenn  ich  heimkomme.»  Doch  nahmen 
sie  noch  eins  zur  schuldigen  Danksagung.  Unterwegs  sagte 
der  Gevatter  des  Cyriaks:  «Apotheker,  heut  habt  Ihr  ein 
Meisterstück  gemacht.  Ich  kann  nicht  begreifen,  wie  Ihr 
noch  aufrecht  gehen  könnt.»  Der  Apotheker  sagte:  «Mich 
wundert  s,  daß  Ihr  nicht  blindhagel  voll  seid.»  -  «So», 
sagte  der  Gevattermann,  «drum  hab  ich  Wasser  getrunken.»’ 
Da  gingen  dem  Apotheker  die  Augen  auf  und  sagte:  «Ich 
auch.»  Da  gingen  dem  Gevattermann  auch  die  Augen  auf. 
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Schreckliche  Mordtat 


In  Biozat  in  Frankreich  im  Departement  der  Allier  hat 
sich  am  13ten  Jänner  1811  folgende  unmenschliche  Tat 
ereignet. 

Ein  ehrlicher  Bürger,  namens  Albert,  war  genötigt,  et¬ 
was  von  seinen  Habseligkeiten  zu  verkaufen,  weil  er  Gel¬ 
des  bedürftig  war.  Abends  sitzt  er  mit  seiner  Frau  und  drei 
Töchtern  am  Feuer  und  wärmten  sich;  das  Büblein  war 
nicht  dabei.  Die  älteste  Tochter  von  23  Jahren  fängt  an, 
gottlose  Reden  gegen  den  Vater  auszustoßen,  und  verlangt 
von  ihm  etwas  von  dem  erlösten  Geld.  Als  sie  die  gottlosen 
Reden  ausstieß,  dachte  der  böse  Feind:  ,Dich  hab’  ich!'  wie 
es  denn  auch  war  und  nicht  anders  sein  kann,  wenn  ein 
Kind  einmal  so  verstockt  ist,  daß  es  Schimpf-  und  Schelt¬ 
worte  gegen  seine  Eltern  gebrauchen  und  über  sie  fluchen 
kann.  Der  Vater  hatte  lange  Geduld.  Endlich  gab  er  ihr 
Red  und  Antwort,  aber  wie?  Mit  einem  Stecken  nach  Ge¬ 
bühr  und  Recht,  und  befahl  ihr  jetzt,  den  Augenblick  still 
zu  sein.  Das  tat  sie  für  eine  Zeitlang.  Aber  nach  einer 
Viertelstunde  sprang  sie  wieder  auf,  ergreift  schnell  eine 
Axt,  spaltet  mit  einem  Hieb  dem  Vater  die  Hirnschale, 
darauf  schlägt  sie  mit  der  nämlichen  Axt  auch  die  Mutter 
tot,  drauf  auch  denn  eine  Schwester,  ein  Mägdlein  von  10 
Jahren.  Die  andere,  ein  Kind  von  3  Jahren,  warf  sie 
lebendig  in  den  Sodbrunnen.  Der  einzige  Bruder,  das  Büb¬ 
lein,  entkam  und  sprang  ins  Dorf.  Zwar  rief  sie  ihm  mit 
freundlichen  Worten  und  Versprechungen  zu,  er  soll  da 
bleiben,  sie  wolle  ihm  nichts  zuleide  tun.  Aber  das  Büblein 
gab  ihr  kein  Gehör,  sondern  machte  Lärmen  im  Dorfe. 
Als  die  Nachbarn  herzu  kamen,  hatte  sie  ein  langes  Messer 
in  der  Hand,  ging  mit  großen  Schritten  auf  und  ab,  und 
drohte  jeden  niederzustechen,  der  sie  anrühren  würde. 
Aber  der  Schrecken  über  die  greuliche  Untat  und  das 
Entsetzen  bei  dem  Anblick  der  mißhandelten  Leichname 
lähmte  den  herzhaftesten  Männern  die  Glieder,  daß  sie 
keiner  anrühren  konnte;  sondern  sie  öffnete  in  ihrer  Gegen¬ 
wart  das  Kästlein  ihrer  ermordeten  Eltern,  nahm  das  Geld 
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heraus  und  ging  ohne  Furcht  und  Zagen  mitten  zwischen 
den  Leuten  fort  ins  Freie. 

Der  Hausfreund  wollte  nicht  viel  dawider  haben,  wenn 
man  sie  nicht  mehr  bekommen  hätte.  Es  gibt  Verbrechen, 
welche  die  göttliche  Vorsehung  nicht  läßt  vor  den  mensch¬ 
lichen  Richter  kommen,  weil  sie  vor  ein  anderes  Gericht 
gehören,  wie  zum  Exempel  die  Mordtat  in  Ordenbach  im 
Jahr  1786.  Solches  ist  auch  noch  nicht  vergessen.  Wann 
nun  ein  solcher  Übeltäter  dem  weltlichen  Arm  entgangen 
ist,  so  meint  er,  jetzt  habe  es  nichts  mehr  zu  sagen.  Doch! 
Es  hat  zu  sagen.  Mancher  muß  sich  sein  Recht  selber  antun. 
Manchem  kommt  noch  eine  Zeit,  daß  er  bisweilen  froh 
wäre,  wenn  jemand  die  Barmherzigkeit  an  ihm  ausübte 
und  ihn  erhenkte  oder  köpfte.  Mancher  kommt  noch  und 
meldet  sich  selber  drum. 

Allein  diese  Mörderin,  von  welcher  wir  reden,  ist  doch 
wieder  eingebracht  und  vor  das  Gericht  gestellt  worden, 
und  die  Gerechtigkeit  hat  sich  ihrer  angenommen,  und  hat 
sie  vom  Leben  zum  Tod  bringen  lassen  durch  des  Henkers 
Hand  am  20ten  März  in  Moulins. 


Der  Geizige 

Ein  geiziger  Mann  hatte  ein  einträgliches  Geschäft  in 
einem  Städtlein.  Weil  aber  dort  alles  ein  wenig  teurer  war, 
so  wohnte  er  eine  halbe  Stunde  davon  in  einem  Dorf,  und 
ging  alle  Morgen  hinein,  und  alle  Abende  wieder  hinaus. 
Wenn  ihn  nun  ein  Nachbar  um  einen  Gefallen  ansprach: 
«Seid  so  gut  und  richtet  mir  in  der  Stadt  dies  oder  jenes 
aus,  sonst  muß  ich  den  Gang  selber  tun»,  so  sagte  er:  «Ist’s 
nicht  genug,  wenn  ich  die  Schuhsohlen  in  meinen  eigenen 
Geschäften  ablaufe,  soll  ich  die  Eurigen  auch  noch  ver¬ 
sehen?»  Wenn  nun  der  Nachbar  sagte:  «Ihr  müßt  ja  den 
Gang  doch  tun,  ob  Ihr  mir  daneben  einen  kleinen  Dienst 
erweiset  oder  nicht»,  so  erwiderte  er:  «Und  wenn  ich  Euch 
den  Dienst  nicht  erweise,  so  müßt  Ihr  doch  auf  Euern  eige¬ 
nen  Sohlen  in  die  Stadt  gehen,  ob  ich  daneben  den  näm¬ 
lichen  Gang  auch  mache  oder  nicht.»  Sagte  nun  der  Nach- 
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bar:  «Wißt  Ihr  was?  Ich  will  Euch  meine  Schuhe  leihen», 
so  tat  er  ihm  den  Gefallen.  Lieh  er  aber  ihm  die  Schuhe 
nicht,  so  tat  er  ihm  auch  den  Gefallen  nicht. 


Der  Lehrjunge 

Eines  Tages  wurde  in  Rheinfelden  ein  junger  Mensch 
wegen  eines  verübten  Diebstahls  an  den  Pranger  gestellt, 
an  das  Halseisen,  und  ein  fremder,  wohlgekleideter  Mensch 
blieb  die  ganze  Zeit  unter  den  Zuschauern  stehen  und  ver¬ 
wandte  kein  Auge  von  ihm.  Als  aber  der  Dieb  nach  einer 
Stunde  herabgelassen  wurde  von  seinem  Ehrenposten,  und 
zum  Andenken  noch  20  Prügel  bekommen  sollte,  trat  der 
Fremde  zu  dem  Hatschier,  drückte  ihm  einen  Kleinen  Taler 
in  die  Hand  und  sagte:  «Setzt  ihm  die  Prügel  ein  wenig 
kräftig  auf,  Herr  Haltunsfest!  Gebt  ihm  die  besten,  die 
Ihr  aufbringen  könnt»;  und  der  Hatschier  mochte  schlagen 
so  stark  er  wollte,  so  rief  der  Fremde  immer:  «Besser! 
Noch  besser!»  und  den  jungen  Menschen  auf  der  Schranne 
fragte  er  bisweilen  mit  höhnischem  Lachen:  «Wie  tut’s, 
Bürschlein?  Wie  schmeckt’s?» 

Als  aber  der  Dieb  zur  Stadt  war  hinausgejagt  worden, 
ging  ihm  der  Fremde  von  weitem  nach,  und  als  er  ihn  er¬ 
reicht  hatte  auf  dem  Weg  nach  Degerfelden,  sagte  er  zu 
ihm:  «Kennst  du  mich  noch,  Gutschick?»  Der  junge  Mensch 
sagte:  «Euch  werde  ich  so  bald  nicht  vergessen.  Aber  sagt 
mir  doch,  warum  habt  Ihr  an  meiner  Schmach  eine  solche 
Schadenfreude  gehabt,  und  an  dem  Paß,  den  mir  der  Hat¬ 
schier  mit  dem  Weidenstumpen  geschrieben  hat,  so  ich  doch 
Euch  nicht  bestohlen,  auch  mein  Lebenlang  sonst  nicht  be¬ 
leidigt  habe?»  Der  Fremde  sagte:  «Zur  Warnung,  weil  du 
deine  Sache  zu  einfältig  angelegt  hattest,  daß  es  notwendig 
herauskommen  mußte.  Wer  unser  Metier  treiben  will,  ich 
bin  der  Zundelfrieder»,  sagte  er,  und  er  war’s  auch  -  «wer 
unser  Metier  treiben  will,  der  muß  sein  Geschäft  mit  List 
anfangen  und  mit  Vorsicht  zu  Ende  bringen.  Wenn  du  aber 
zu  mir  in  die  Lehre  gehen  willst,  denn  an  Verstand  scheint 
es  dir  nicht  zu  fehlen,  und  eine  Warnung  hast  du  jetzt, 
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und  so  will  ich  mich  deiner  annehmen  und  etwas  Rechtes 
aus  dir  machen.»  Also  nahm  er  den  jungen  Menschen  als 
Lehrjungen  an,  und  als  es  bald  darauf  unsicher  am  Rhein 
wurde,  nahm  er  ihn  mit  sich  in  die  spanischen  Niederlande. 


Der  Wasserträger 

In  Paris  holt  man  das  Wasser  nicht  am  Brunnen.  Wie 
dort  alles  ins  Große  getrieben  wird,  so  schöpft  man  auch 
das  Wasser  ohmweise  in  dem  Strom,  der  hindurch  fleußt, 
in  der  Seine,  und  hat  eigene  Wasserträger,  arme  Leute,  die 
Jahr  aus,  Jahr  ein  das  Wasser  in  die  Häuser  bringen  und 
davon  leben.  Denn  man  müßte  viel  Brunnen  graben  für 
fünfmalhunderttausend  Menschen  in  einer  Stadt  ohne  das 
unvernünftige  Vieh.  Auch  hat  das  Erdreich  dort  kein  ander 
trinkbares  Wasser,  solches  ist  auch  eine  Ursache,  daß  man 
keine  Brunnen  gräbt. 

Zwei  solche  Wasserträger  verdienten  ihr  Stücklein  Brot, 
und  tranken  am  Sonntag  ihr  Schöpplein  mit  einander  man¬ 
ches  Jahr,  auch  legten  sie  immer  etwas  weniges  von  dem 
Verdienst  zurück,  und  setzten’s  in  die  Lotterie. 

Wer  sein  Geld  in  die  Lotterie  trägt,  trägt’s  in  den  Rhein. 
Fort  ist’s.  Aber  bisweilen  läßt  das  Glück  unter  viel  Tau¬ 
senden  einen  etwas  Namhaftes  gewinnen,  und  trompetet 
dazu,  damit  die  andern  Toren  wieder  gelockt  werden.  Also 
ließ  es  auch  unsere  zwei  Wasserträger  auf  einmal  gewin¬ 
nen,  mehr  als  100000  Livres.  Einer  von  ihnen,  als  er  seinen 
Anteil  heimgetragen  hatte,  dachte  nach:  ,Wie  kann  ich  mein 
Geld  sicher  anlegen?  Wie  viel  darf  ich  des  Jahrs  verzehren, 
daß  ich’s  aushalte  und  von  Jahr  zu  Jahr  noch  reicher  werde, 
bis  ich’s  nimmer  zählen  kann?“  Und  wie  ihn  seine  Über¬ 
legung  ermahnte,  so  tat  er,  und  ist  jetzt  ein  steinreicher 
Mann,  und  ein  guter  Freund  des  Hausfreunds  kennt  ihn. 

Der  andere  sagte:  «Wohl  will  ich  mir’s  auch  werden 
lassen  für  mein  Geld,  aber  meine  Kunden  geb  ich  nicht  auf, 
dies  ist  unklug»,  sondern  er  nahm  auf  ein  Vierteljahr  einen 
an,  einen  Adjunkt  wie  der  Hausfreund,  der  so  lang  sein 
Geschäft  verrichten  mußte,  als  er  reich  war.  Denn  er  sagte: 
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«In  einem  Vierteljahr  bin  ich  fertig.»  Also  kleidet  er  sich 
jetzt  in  die  vornehmste  Seide,  alle  Tage  ein  anderer  Rock, 
eine  andere  Farbe,  einer  schöner  als  der  andere,  ließ  sich 
alle  Tage  frisieren,  sieben  Locken  übereinander,  zwei  Fin¬ 
ger  hoch  mit  Puder  bedeckt,  mietete  auf  ein  Vierteljahr  ein 
prächtiges  Haus,  ließ  alle  Tage  einen  Ochsen  schlachten, 
sechs  Kälber,  zwei  Schweine  für  sich  und  seine  guten 
Freunde,  die  er  zum  Essen  einladete,  und  für  die  Musikan¬ 
ten.  Vom  Keller  bis  in  das  Speiszimmer  standen  zwei  Rei¬ 
hen  Bediente  und  reichten  sich  die  Flaschen,  wie  man  die 
Feuereimer  reicht  bei  einem  Brand,  in  der  einen  Reihe  die 
leeren  Flaschen,  in  der  andern  die  vollen. 

Den  Boden  von  Paris  betrat  er  nimmer,  sondern  wenn 
er  in  die  Komödie  fahren  wollte  oder  ins  Palais  royal,  so 
mußten  ihn  sechs  Bedienten  in  die  Kutsche  hineintragen 
und  wieder  hinaus.  Überall  war  er  der  gnädige  Herr,  der 
Herr  Baron,  der  Herr  Graf  und  der  verständigste  Mann 
in  ganz  Paris.  Als  er  aber  noch  drei  Wochen  vor  dem  Ende 
des  Vierteljahrs  in  den  Geldkasten  griff,  um  eine  Hand 
voll  Dublonen  ungezählt  und  unbeschaut  herauszuneh¬ 
men,  als  er  schon  auf  den  Boden  der  Kiste  griff,  sagte  er: 
«Gottlob,  ich  werde  geschwinder  fertig,  als  ich  gemeint 
habe.»  Also  bereitete  er  sich  und  seinen  Freunden  noch 
einen  lustigen  Tag,  wischte  alsdann  den  Rest  seines  Reich¬ 
tums  in  der  Kiste  zusammen,  schenkte  es  seinem  Adjunkt 
und  gab  ihm  den  Abschied.  Denn  am  andern  Tag  ging  er 
selber  wieder  an  sein  altes  Geschäft,  trägt  jetzt  Wasser  in 
die  Häuser  wie  vorher,  wieder  so  lustig  und  zufrieden  wie 
vorher.  Ja  er  bringt  das  Wasser  selbst  seinem  ehemaligen 
Kameraden,  nimmt  ihm  aus  alter  Freundschaft  nichts  da¬ 
für  ab,  und  lacht  ihn  aus. 

Der  Hausfreund  denkt  etwas  dabei;  aber  er  sagt’s  nicht. 

Die  Tabaksdose 

In  einer  niederländischen  Stadt  in  einem  Wirtshaus 
waren  viele  Leute  beisammen,  die  einander  einesteils  kann¬ 
ten,  zum  Teil  auch  nicht.  Denn  es  war  ein  Markttag.  Den 
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Zundelfrieder  kannte  niemand.  »Gebt  mir  auch  noch  ein 
Schöpplein»,  sagte  ein  dicker,  bürgerlich  gekleideter  Mann 
zu  dem  Wirt  und  nahm  eine  Prise  Tabak  aus  einer  schwe¬ 
ren  silbernen  Dose.  Da  sah  der  Zundelfrieder  zu,  wie  ein 
windiger  gewürfelter  Gesell  sich  zu  dem  dicken  Mann 
stellte,  ein  Gespräch  mit  ihm  anfing  und  ein  paarmal  wie 
von  ungefähr  nach  der  Rocktasche  schaute,  in  welche  der 
Mann  die  Dose  gesteckt  hatte.  ,Was  giltY,  dachte  der  Frie¬ 
der,  ,der  führt  auch  etwas  im  Schild?“  Anfänglich  stand  der 
Gesell,  hiernach  ließ  er  ein  Schöpplein  kommen,  setzte  sich 
auch  auf  den  Bank,  und  sprach  mit  dem  Dicken  allerlei 
kuriose  Sachen,  woran  dieser  Mann  viel  Spaß  fand.  End¬ 
lich  kam  ein  Dritter:  «Excüse»,  sagt  der  Dritte,  «kann 
man  auch  noch  ein  wenig  Platz  hier  haben?»  Also  rückte 
der  windige  Gesell  ganz  nahe  an  den  dicken  Mann  hin, 
und  diskurierte  immer  fort:  «Ja»,  sagte  er,  «ich  habe  mich 
ein  Rechtes  verwundert,  als  ich  in  dieses  Land  kam,  und 
sah,  wie  die  Windmühlen  so  flätig  vom  Winde  umgetrie¬ 
ben  werden.  Bei  mir  zu  Lande  geht  das  ganze  Jahr  kein 
Lüftlein.  Also  muß  man  die  Windmühlen  anlegen,  wo  die 
Wachteln  ihren  Strich  haben.  Wenn  nun  im  Frühjahr  die 
milliontausend  Wachteln  kommen  vom  Meer  her  aus 
Afrika,  und  fliegen  über  die  Mühlenräder,  so  fangen  die 
Mühlen  an  zu  gehen,  und  wer  in  dieser  Zeit  nicht  kann 
mahlen  lassen,  hat  das  ganze  Jahr  kein  Mehl  im  Haus.» 
Darüber  geriet  der  dicke  Mann  so  ins  Lachen,  daß  ihm  fast 
der  Atem  verging,  und  unterdessen  hatte  der  schlaue  Ge¬ 
sell  die  Dose.  «Aber  jetzt  hört  auf»,  sagte  der  Dicke.  «Es 
tut  mir  weh  im  Kreuz»,  und  schenkte  ihm  von  seinem 
Wein  auch  ein  Glas  ein.  Als  der  Spitzbube  ausgetrunken 
hatte,  sagte  er:  «Der  Wein  ist  gut.  Er  treibt.  Excüse»,  sagte 
er  zu  dem  Dritten,  der  vorne  an  ihm  saß,  «laßt  mich  einen 
Augenblick  heraus!»  Den  Hut  hatte  er  schon  auf.  Als  er 
aber  zur  Tür  hinausging,  und  fort  wollte,  ging  ihm  der 
Zundelfrieder  nach,  nahm  ihn  draußen  auf  die  Seite  und 
sagte  zu  ihm:  «Wollt  Ihr  mir  auf  der  Stelle  meines  Herrn 
Schwagers  seine  silberne  Dose  herausgeben?  Meint  Ihr,  ich 
hab’s  nicht  gemerkt?  Oder  soll  ich  Lärmen  machen?  Ich 
hab  Euch  schonen  wollen  vor  den  vielen  Leuten,  die  drin 
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in  der  Stube  sitzen.»  Als  nun  der  Dieb  sah,  daß  er  verraten 
sei,  gab  er  zitternd  dem  Frieder  die  Dose  her,  und  bat  ihn 
vor  Gott  und  nach  Gott,  stille  zu  sein.  «Seht»,  sagte  der 
Frieder,  «in  solche  Not  kann  man  kommen,  wenn  man  auf 
bösen  Wegen  geht.  Euer  Lebenlang  laßt  es  Euch  zur  War¬ 
nung  dienen.  Unrecht  Gut  faselt  nidit.  Ehrlich  währt  am 
längsten.»  Den  Hut  hatte  der  Frieder  auch  schon  auf.  Also 
gab  er  dem  Gesellen  noch  eine  Prise  Tabak  aus  der  Dose 
und  trug  sie  hernach  zu  einem  Goldschmied. 


Hagenloch 

Berg  auf,  Berg  ab  ritt  der  Herzog  Karl  von  Wirtemberg 
auf  der  Jagd,  und  wieder  Berg  auf.  Als  er  oben  war,  jen¬ 
seits  hinab  erblickte  er  ein  Dörflein,  und  fragte  zwei 
Männer,  die  auf  dem  Berge  standen:  «Wie  heißt  das  Dorf 
da  unten?»  Da  bückten  sich  die  zwei,  daß  hinter  ihnen  die 
Tännlein  in  großer  Gefahr  waren,  und  «Hagenloch»  sagte 
der  eine.  «Wem  gehört’s?»  fuhr  der  Herzog  fort.  Da  stieß 
der  zweite  den  ersten  mit  dem  Einbogen  in  die  Rippen, 
daß  ihm  der  Atem  verhielt.  «Es  gehört  Euer  Hochfürst¬ 
lichen  Durchlaucht»,  sagte  er  gleichwohl.  «Ich  bin  der 
Weidgesell.»  Als  aber  der  Herzog  vorbei  war,  sagte  der 
andere:  «Dumme  Kuh,  konntest  du  nicht  sagen,  es  sei 
hechingisch,  wenn  er’s  nicht  weiß?  Bei  dieser  Gelegenheit 
hätten  wir  das  Dörflein  können  frei  machen.» 

Merke:  Der  Herzog  hätt’s  doch  erfahren. 


Zwei  honette  Kaufleute 

Zwei  Besenbinder  hatten  neben  einander  feil  in  Ham¬ 
burg.  Als  der  eine  schon  fast  alles  verkauft  hatte,  der 
andere  noch  nichts,  sagte  der  andere  zu  dem  einen:  «Ich  be¬ 
greife  nicht,  Kamerad,  wie  du  deine  Besen  so  wohlfeil 
geben  kannst.  Ich  stehle  doch  das  Reis  zu  den  meinigen 
auch,  und  verdiene  gleichwohl  den  Taglohn  kaum  mit  dem 
Binden.»  -  «Das  will  ich  dir  wohl  glauben,  Kamerad», 
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sagte  der  erste,  «ich  stehle  die  meinigen,  wenn  sie  schon 
gebunden  sind.» 


Der  listige  Quäker 

Die  Quäker  sind  eine  Sekte,  zum  Exempel  in  England, 
fromme,  friedliche  und  verständige  Leute,  wie  hier  zu 
Land  die  Wiedertäufer  ungefähr,  und  dürfen  vieles  nicht 
tun  nach  ihren  Gesetzen,  nicht  schwören,  nicht  das  Gewehr 
tragen,  vor  niemand  den  Hut  abziehn,  aber  reiten  dürfen 
sie,  wenn  sie  Pferde  haben.  Als  einer  von  ihnen  einmal 
abends  auf  einem  gar  schönen,  stattlichen  Pferd  nach  Haus 
in  die  Stadt  wollte  reiten,  wartet  auf  ihn  ein  Räuber  mit 
kohlschwarzem  Gesicht  ebenfalls  auf  einem  Roß,  dem  man 
alle  Rippen  unter  der  Haut,  alle  Knochen,  alle  Gelenke 
zählen  konnte,  nur  nicht  die  Zähne,  denn  sie  waren  alle 
ausgebissen,  nicht  am  Haber,  aber  am  Stroh.  «Kind  Got¬ 
tes»,  sagte  der  Räuber,  «ich  möchte  meinem  armen  Tier  da, 
das  sich  noch  dunkel  an  den  Auszug  der  Kinder  Israel  aus 
Ägypten  erinnern  kann,  wohl  auch  ein  so  gutes  Futter 
gönnen,  wie  das  Eurige  haben  muß  dem  Aussehen  nach. 
Wenn’s  Euch  recht  ist,  so  wollen  wir  tauschen.  Ihr  habt 
doch  keine  geladene  Pistole  bei  Euch,  aber  ich.»  Der  Quä¬ 
ker  dachte  bei  sich  selbst:  ,Was  ist  zu  tun?  Wenn  alles 
fehlt,  so  hab’  ich  zu  Haus  noch  ein  zweites  Pferd,  aber  kein 
zweites  Leben/  Also  tauschten  sie  mit  einander,  und  der 
Räuber  ritt  auf  dem  Roß  des  Quäkers  nach  Haus,  aber  der 
Quäker  führte  das  arme  Tier  des  Räubers  am  Zaum.  Als 
er  aber  gegen  die  Stadt  und  an  die  ersten  Häuser  kam, 
legte  er  ihm  den  Zaum  auf  den  Rücken  und  sagte:  «Geh 
voraus,  Lazarus,  du  wirst  deines  Herrn  Stall  besser  finden 
als  ich.»  Und  so  ließ  er  das  Pferd  vorausgehen  und  folgte 
ihm  nach  Gasse  ein,  Gasse  aus,  bis  es  vor  einer  Stalltüre 
stehen  blieb.  Als  es  stehen  blieb  und  nimmer  weiter  wollte, 
ging  er  in  das  Haus  und  in  die  Stube,  und  der  Räuber  fegte 
gerade  den  Ruß  aus  dem  Gesicht  mit  einem  wollenen 
Strumpf.  «Seid  Ihr  wohl  nach  Hause  gekommen?»  sagte 
der  Quäker.  «Wenn’s  Euch  recht  ist,  so  wollen  wir  jetzt 
unsern  Tausch  wieder  aufheben,  er  ist  ohnedem  nicht  ge- 
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richtlich  bestätigt.  Gebt  mir  mein  Rößlein  wieder,  das 
Eurige  steht  vor  der  Tür.»  Als  sich  nun  der  Spitzbube  ent¬ 
deckt  sah,  wollte  er  wohl  oder  übel,  gab  er  dem  Quäker 
sein  gutes  Pferd  zurück.  «Seid  so  gut»,  sagte  der  Quäker, 
«und  gebt  mir  jetzt  auch  noch  zwei  Taler  Rittlohn;  ich  und 
Euer  Rößlein  sind  mit  einander  zu  Fuß  spaziert.»  Wollte 
der  Spitzbube  wohl  oder  übel,  mußt  er  ihm  auch  noch  zwei 
Taler  Rittlohn  bezahlen.  «Nicht  wahr  das  Tierlein  lauft 
einen  sanften  Trab?»  sagte  der  Quäker. 

Blutbad  in  Neuenburg  am  Rhein 

Als  im  Dreißigjährigen  Krieg  der  Schwed  am  Rhein 
war,  stachen  einmal  die  Neuburger  eine  schwedische  Pa¬ 
trouille  tot  und  sagten:  «Wenn  wir  nach  Schweden  kom¬ 
men,  macht’s  uns  auch  so.»  Darob  entrüstete  sich  der  schwe¬ 
dische  General  dergestalt,  daß  er  einen  hohen  und  teuren 
Schwur  tat.  «Auch  kein  Hund  soll  am  Leben  bleiben», 
schwur  er  hoch  und  teuer,  und  hatte  etwas  im  Kopf,  ein 
Gläslein  Norschinger  zu  viel.  Als  solches  die  Neuburger 
hörten,  schlossen  sie  die  Tore  zu.  Aber  am  andern  Tag,  als 
der  Zorn  und  der  Wein  von  dem  General  gewichen  war, 
da  reute  es  ihn,  denn  er  war  vormittags  ein  gar  mensch¬ 
licher  Herr,  und  bekam  fast  große  Anfechtung  in  seinem 
Gewissen,  daß  er  mit  viel  unschuldigem  Blut  sein  Wort 
und  seinen  Eid  sollt  lösen.  Also  ließ  er  den  Feldprediger 
kommen,  und  klagte  ihm  seine  Not.  Der  Feldprediger 
meinte  zwar,  maßen  der  Feldhauptmann  einen  Schwur  ge¬ 
tan  hätte,  der  Gott  leid  sei,  so  sei  brechen  besser  als  halten. 
Das  glaubte  der  Feldhauptmann  nicht,  denn  er  hielt  sein 
Wort  und  seinen  Schwur  über  alles  teuer.  Aber  nach  lan¬ 
gem  Besinnen  kam’s  auf  einmal  wie  Sonnenschein  in  sein 
Gesicht,  und  sagte:  «Was  ich  geschworen  habe,  das  will  ich 
auch  halten,  Punktum!»  Als  aber  die  schwedischen  Zim¬ 
merleute  das  Stadttor  hatten  eingehauen,  und  der  Feld¬ 
hauptmann  ritt  selber  mit  drei  Fähnlein  hinein,  befahl  er, 
alle  Hunde  im  Städtlein  zu  töten,  aber  die  Menschen  ließ 
er  leben,  und  wurden  selbigen  Tages  neunzehn  große 
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Metzgerhunde,  drei  Schäferhunde,  vierundsechzig  Pudel, 
acht  Windspiele,  zwölf  Dachshunde  und  zwei  gar  feine 
Möpperlein  jämmerlich  teils  zusammengehauen,  teils  mit 
Büchsen  zu  Tod  geschossen.  Also  hat  der  Feldhauptmann 
das  menschliche  Blut  verschont  und  doch  seinen  Eid  gehal¬ 
ten.  Denn  er  hatte  den  Schwur  getan:  ,Kein  Hund  soll  am 
Leben  bleiben',  und  ist  audi  keiner  daran  geblieben. 


(Aus  dem  Jahrgang  1813} 

Von  dem  Hauptplaneten  des  Jahrs 

Der  Planet  Mars  sagte  eines  Abends  zu  einem  Astro- 
logus  (der  Flausfreund  tut  nicht  gern  groß,  am  wenigsten 
unter  der  Fland):  «Astrologus»,  sagte  der  Planet,  «du 
könntest  mich  wohl  auch  in  den  Kalender  bringen,  so  gut 
als  deinen  Adjunkt  und  seine  Schwiegermutter.»  Die  mei¬ 
sten  Planeten  und  Astrologen  duzen  einander;  also  sagt 
der  Astrologus:  «Stehst  du  nicht  schon  darin,  im  Jahrgang 
Neun?»  -  «Aber  als  Hauptplanet  und  Jahresregent», 
meinte  der  Mars.  Der  Astrolog  sagte:  «Es  kommt  mir  nicht 
darauf  an.  Ich  bringe  dich  hinein.  Was  prophezeist  du 

von  Krieg  und  Frieden?» 

Da  wurde  der  Planetstern  feuerrot  wie  ein  glühendes 
Eisen  und  auf  einmal  wieder  blaß;  denn  er  sagte:  «Es  kann 
ein  giftiges  Kriegsjahr  geben  in  der  Ferne,  wenn  die  Aspek¬ 
ten  nicht  anderst  werden;  wenn  sie  aber  anderst  werden, 
so  gibt’s  keins.»  Der  Astrologus  sagte:  «Ich  seh’  dich  drum 
an.»  Denn  die  Gestirne  reden  mit  den  Astrologen  durch 
Farben,  und  wer  die  Farbensprache  versteht,  der  kann  mit 
ihnen  reden.  Der  Astrologus  fuhr  fort  und  fragte  um 

die  Fruchtbarkeit  der  Erde. 

Da  schangschierte  der  Planet  rosenrot  und  birkenbraun. 
Ist  in  gemeines  Deutsch  zu  übersetzen:  «Es  kann  ein  frucht¬ 
bares  Jahr  werden.  Besonders  werden  die  Mägdelein  und 
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die  Rosen  schön  blühen,  und  die  Bäume  werden  saftige 
Zweige  treiben.  Wer  im  Jahre  1813  die  Birkenkur  von 
nöten  hat,  kann  sich  freuen.»  Der  Astrologus  fragte  weiter 
nach  den 

Krankheiten  und  Seuchen. 

Da  nahm  der  Planet  eine  gar  krause  und  zwitzerige 
Farbe  an.  «Ist  das  auch  eine  Frage»,  sagte  er,  «von  einem 
Astrologen?  Bin  ich  ein  Apotheker  oder  ein  Bader?  Die 
Leute  sollen  im  zunehmenden  Mond  nicht  mehr  essen  und 
trinken  und  schlafen,  allein  oder  selbander,  als  ihnen  nütz¬ 
lich  und  gut  ist,  und  im  abnehmenden  nicht  mehr  als  im 
zunehmenden,  so  werden  viele  gesund  bleiben.» 

Das  ist  der  Bericht  des  diesjährigen  Hauptplaneten  Mars 
an  die  Leser  des  Hausfreundes. 


Der  Hausfreund  redet  zum  drittenmal  den  geneigten 
Leser  an,  und  wünscht  ihm  das  neue  Jahr 

Es  ist  artig,  daß  der  Hausfreund  immer  über  das  andere 
Jahr  etwas  Besonders  mit  dem  geneigten  Leser  zu  reden 
hat,  Anno  neun,  Anno  eilf  und  Anno  dreizehn. 

Anno  eilf  hat  er  gesagt,  in  Zukunft,  hoffe  er,  soll’s  mit 
dem  Kalender  besser  werden.  Er  hat  nicht  gesagt:  «im 
nächsten  Jahr»,  sondern  in  Zukunft,  nämlich  von  Anno 
dreizehn  an. 

Denn  der  rheinländische  Hausfreund  hat  sich  jetzt  seß¬ 
haft  niedergelassen  in  Lahr  im  Breisgau,  eine  Stunde  von 
Mietersheim,  und  hat  mit  dem  Herrn  Buchdrucker  Geiger 
allda  und  mit  dem  Herrn  Buchdrucker  Katz  in  Pforzheim 
sozusagen  gemeine  Sache  gemacht  von  wegen  des  Kalen¬ 
ders  und  hofft  nun,  seiner  Sache  gewiß  zu  sein  und  dem 
Leser  etwas  versprechen  zu  können.  Denn  der  Herr  Buch¬ 
drucker  Geiger  sagt:  er  wolle  den  Hausfreund  schon  druk- 
ken  und  pressen,  daß  es  eine  Art  habe,  nicht  anderst  als 
wie  sein  eigenes  Kind,  nämlich  den  Lahrer  Hinkenden 
Boten,  und  der  Herr  Buchdrucker  Katz  will  auch  nichts 
ermangeln  lassen. 
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Erstlich  versprechen  sie  bei  Verlust  des  Privilegiums, 
wieder  jeden  Bogen  besonders  zu  drucken,  wie  es  ehmals 
geschah,  und  in  ihrer  Druckerei  sei  es  nie  anderst  üblich 
gewesen. 

Zweitens  sagt  der  Herr  Geiger:  Man  bekommt  heut- 
zutag  kein  gutes  Ziegelmehl  mehr,  ich  will  lieber  Zinnober 
nehmen. 

Drittens  sieht  er’s  zwar  als  eine  sehr  nützliche  Übung 
der  Kinder  im  Buchstabieren  an,  wenn  man  zwei  Zeilen  in 
einander  hineindruckt,  eine  mit  roten  Buchstaben  und  eine 
mit  schwarzen,  damit  die  Kinder  die  roten  Feiertage  aus 
den  schwarzen  Werktagen  buchstabenweis  herausklauben 
können,  wie  man  die  Erbsen  und  die  Wicken  auseinander 
liest.  Ja,  er  behauptet,  wer  gut  mit  der  Schrift  umgehen 
könne,  habe  überdies  einen  großen  Vorteil  dabei,  daß  er 
zwei  Zeilen  auf  einmal  lesen  könne.  Dessen  ungeachtet 
sagt  er,  er  sei  kein  Freund  von  Neuerungen,  was  auch  löb¬ 
lich  ist,  und  wolle  lieber  die  Zeilen  wieder  eine  unter  die 
andre  drucken,  wenn  man  auch  mehr  Zeit  dazu  brauche, 
eine  nach  der  andern  zu  lesen,  als  beide  auf  einmal. 

Viertens  will  er  die  roten  Namen  so  drucken,  daß  man 
deutlich  unterscheiden  könne,  ob’s  Estomihi  oder  Trinitatis 
heißt. 

Fünftens  will  er  dem  Mond  ein  ordentliches  Gesicht  an¬ 
malen,  daß  er  nicht  im  Neulicht  aussieht  wie  ein  Mohr,  an 
dem  man  auf  drei  Schritte  keine  Nase  und  keine  Lippen 
unterscheiden  kann,  oder  wie  eine  schwarze  Mondfinster¬ 
nis,  und  im  Vollicht  wie  eine  rote. 

Sechstens,  wenn  der  Herr  Katz  an  die  Abbildungen 
kommt,  will  er  dem  Papier  den  Model  dazu  nicht  nur  von 
weitem  zeigen,  sondern  er  will  ihn  wirklich  darauf  druk- 
ken;  ja,  wenn  die  Zeiten  wieder  besser  werden,  ist  er  im 
Stand  und  läßt  sie  auch  anstreichen. 

Kurz,  dieser  schöne,  nagelneue  Jahrgang  auf  Tausend¬ 
achthundertdreizehn,  der  jetzt  dem  Leser  in  die  Hände 
geliefert  wird,  soll  als  ein  Muster  dienen  für  die  Zukunft, 
und  der  Hausfreund  will  den  geneigten  Leser  treulich  er¬ 
mahnt  haben,  diesen  Kalender  auf  1813  wohl  zu  betrach¬ 
ten  und  sorgfältig  aufzubewahren,  damit  er  den  Herrn 
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Geiger  und  den  Herrn  Katz  gleich  am  Ohr  nehmen  kann, 
wenn  sie  über  kurz  oder  lang  nicht  einhalten  wollten,  bis 
1843.  Denn  der  Akkord  dauert  dreißig  Jahre. 

Der  Hausfreund,  wenn  er  daran  denkt,  wie  mancher  ge¬ 
neigte  Leser  in  dreißig  Jahren  nimmer  fragen  wird:  «Den 
wievielten  haben  wir  heut?»  oder:  «Wann  geht  der  Mond 
auf?»  und  wie  manches  junge  Blut  im  Kalender  lesen  wird, 
das  noch  nicht  da  ist,  so  könnte  er  darob  fast  ein  wenig 
weichmütig  werden,  zumal  er  selber  kein  heuriges  Häslein 
mehr  ist  und  nicht  weiß,  wer  heute  oder  morgen  in  seinen 
Akkord  mit  dem  Herrn  Geiger  und  Herrn  Katz  eintreten 
wird.  Man  achtet’s  just  nicht  groß,  wie  immer  einer  geht 
und  einer  kommt,  bis  man  sich  zuletzt  unter  ganz  andern 
Leuten  befindet  als  im  Anfang.  Nicht  anderst  als  auf  einem 
Jahrmarkt;  den  ganzen  Tag  ist  der  Platz  voll  Menschen, 
absonderlich  vor  dem  Stand  des  Zweibatzenkrämers,  oder 
des  Bildermanns,  oder  wo  der  Kalender  verkauft  wird, 
aber  nachmittags  sind  wieder  ganz  andere  Leute  da  als 
vormittags,  und  niemand  hat  gemerkt,  daß  die  ersten  fort¬ 
gegangen,  und  die  andern  gekommen  sind.  Also  auch  auf 
dem  großen  Jahrmarkt  der  Welt  und  des  Lebens.  Alle 
Jahre  geht  etwas  und  etwas  kommt,  und  einer,  der  sich  da 
und  da  in  der  Fremde  gesetzt  hat,  wie  der  Hausfreund  in 
Lahr,  wenn  er  nach  dreißig  Jahren  zum  erstenmal  wieder 
in  seine  Heimat  kommt,  ein  neues  Geschlecht  wohnt  in  den 
alten  Häusern,  andere  Gesichter  schauen  zu  den  Fenstern 
heraus,  andere  Kinder  spielen  auf  der  Gasse.  Oder  er 
kommt  an  einem  Sonntag.  Andere  Kinder  läuten  in  der 
Kirche,  ein  anderer  Pfarrherr  tritt  aus  der  Sakristei  heraus 
auf  die  Kanzel,  ein  anderer  Herr  Schulmeister  oder  Pro¬ 
visor  schlägt  den  Choral.  Aber  die  Leute  im  Dorf  kennen 
einander  noch  alle,  und  merken  nicht  sehr,  daß  sich  fast 
alles  geändert  und  gewechselt  hat. 

Wenn  man  das  am  31.  Dezember  1812  oder  auch  heute 
schon  bedenkt,  sollte  man  sich  fast  entschließen,  den  Leu¬ 
ten,  mit  denen  man  zu  leben  hat,  im  neuen  Jahr  viel  Liebe 
und  Freude  zu  beweisen,  weil  man  nicht  wissen  kann,  wie 
lange  sie  einem  noch  Zeit  dazu  lassen,  ja  man  sollte  nicht 
vergessen,  daß  man  auf  der  großen  Scheibe  selber  immer 
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weiter  hinaus  rücket  an  den  Rand,  weil  auf  der  andern 
Seite  immer  neue  nachrücken,  die  auch  wollen  Platz  haben. 

Der  Hausfreund  gefällt  sich  in  solchen  Betrachtungen 
bei  dem  Jahreswechsel,  will  aber  diesmal  nicht  fortfahren, 
weil  er  nur  ein  Wort  von  wegen  dem  Herrn  Geiger  und 
Herrn  Katz  zu  reden  hatte,  und  wünscht  seinen  Lesern 
zum  neuen  Jahr  insgesamt  des  Lieben  und  Guten  so  viel, 
als  jeder  ertragen  kann,  süße  Lebküchlein  den  artigen 
Kindern,  den  unartigen  Zucht  und  geschmeidige  Ruten, 
Sittsamkeit  der  Jugend,  Freude  und  Trost  dem  Alter,  allen 
ein  frommes  Herz,  und  denen,  die  den  Schluß  des  neuen 
Jahres  nicht  auszuwarten  gedenken,  noch  viel  warme, 
schöne  Tag,  und  weit  hinten  im  Jahr  ein  sanftes  Ende. 


Fortsetzung  über  die  Erde  und  Sonne 
<=  Schatzkästlein,  Band  II,  Seite  17  ff.) 


Die  Schmachsdirift 

Als  bekanntlich  eine  Pasquille  oder  Schmachschrift  auf 
den  König  Friedrich  in  Berlin  an  einem  öffentlichen  Platz 
aufgeheftet  wurde  und  sein  Kammerdiener  ihm  davon  die 
Anzeige  machte:  «Ihro  Majestät»,  sagte  der  Kammer¬ 
diener,  «es  ist  Ihnen  heute  nacht  eine  Ehre  widerfahren, 
das  und  das.  Alles  hab  ich  nicht  lesen  können;  denn  die 
Schrift  hängt  zu  hoch.  Aber  was  ich  gelesen  habe,  ist  nichts 
Gutes»;  da  sagte  der  König:  «Ich  befehle,  daß  man  die 
Schrift  tiefer  hinabhänge  und  eine  Schildwache  dazu  stelle, 
auf  daß  jedermann  lesen  kann,  was  es  für  ungezogene 
Leute  gibt.»  Nach  der  Hand  geschah  nichts  mehr. 

Nicht  eben  so  dachte  der  Amtsschreiber  von  Brassen¬ 
heim.  Denn  Brassenheim  ist  ein  Amtsstädtlein.  Als  ihm 
eines  Morgens  eine  Pasquille  ins  Haus  gebracht  wurde,  die 
jemand  mit  Teig  in  der  Hand  an  die  Haustüre  geklebt 
hatte,  wurde  er  ganz  erbost  und  ungebärdig,  fluchte  wie 
ein  Türk  im  Haus  herum,  und  schlug  der  unschuldigen 
Katze  ein  Bein  entzwei,  daß  die  Frau  Amtsschreiberin 
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ganz  entrüstet  wurde,  und  fragte:  «Bist  du  verrückt  oder 
was  fehlt  dir?»  Der  Amtsschreiber  sagte:  «Da  lies!  du  hast 
deinen  Teil  auch  darin.»  Als  das  die  losen  Vögel  erfuhren, 
welche  die  Schandschrift  angeklebt  hatten,  daß  der  Herr 
Amtsschreiber  also  in  Harnisch  sei,  hatten  sie  ihre  große 
Freude  daran  und  sagten:  «Heut  nacht  tun  wir’s  wieder.» 
Den  zweiten  Morgen,  als  ihm  die  neue  Schandschrift  ge¬ 
bracht  wurde,  und  ein  Rezept  für  lahmgeschlagene  Katzen 
darin,  ward  er  noch  viel  wütender,  und  warf  Tische  und 
Stühle  zusammen,  ja  er  schrieb  mit  eigener  Hand  einen 
zornigen  Bericht  darüber  an  den  regierenden  Grafen,  ob  er 
gleich  niemand  nennen  konnte,  und  als  er  ihm  geschrieben 
hatte,  und  den  Sand  darauf  streuen  wollte,  ergriff  er  in  der 
Rasche  statt  der  Sandbüchse  das  Dintenfaß  und  goß  die 
Dinte  über  den  Bericht,  und  über  die  weißtüchenen  Amts¬ 
hosen. 

Am  Abend  aber  sagte  er  zu  seinem  Bedienten:  «Hans¬ 
stoffel»,  sagte  er,  «vigiliere  heut  nacht  um  das  Haus  herum, 
bis  der  Hahn  kräht,  und  wenn  du  den  Kujonen  attrap- 
pierst,  so  bekommst  du  einen  großen  Taler  Fanggeld.  Ich 
will  sehen»,  sagte  er,  «ob  ich  mir  soll  auf  der  Nase  herum¬ 
tanzen  lassen.» 

Etwas  nach  eilf  Uhr  kam  der  Stoffel  von  seinem  Posten 
herauf,  und  der  Herr  Amtsschreiber  war  auch  noch  auf, 
auf  daß,  wenn  der  Stoffel  den  Pasquillenmacher  brächte, 
daß  er  ihn  gleich  auf  frischer  Tat  erstechen  könnte.  «Herr 
Amtsschreiber»,  sagte  der  Stoffel,  «ich  will  nur  melden, 
daß  heute  nacht  nichts  passiert  ist,  wenn  Sie  mir  erlauben, 
jetzt  ins  Bett  zu  gehen.  Alle  Lichte  im  Städtlein  sind  aus¬ 
gelöscht,  die  Wirtshäuser  sind  leer,  die  zwei  letzten  sind 
nach  Haus  gegangen,  und  des  Wagner-Mattheisen  Hahn 
hat  zweimal  hintereinander  gekräht,  es  wird  wohl  morgen 
auch  wieder  einmal  regnen.»  Da  fuhr  ihn  der  Amtsschrei¬ 
ber  wie  ein  betrunkener  Heide  an:  «Dummes  Vieh,  auf  der 
Stelle  begib  dich  auf  deinen  Posten,  bis  der  Tag  aufgeht, 
oder  ich  schlage  dir  das  Gehirn  im  Leib  entzwei»,  sagte  er 
im  unvernünftigen  Zorn.  Der  geneigte  Leser  denkt:  «Was 
gilt’s,  während  der  Stoffel  bei  dem  Amtsschreiber  war,  ist 
die  dritte  Pasquille  auch  angepappt  worden,  und  wenn  er 


317 


herabkommt,  findet  er  sie  jetzt.»  Nichts  weniger.  Sondern 
als  der  Stoffel  im  Fortgehen  bereits  an  der  Stubentür  war, 
und  der  Amtsschreiber  ihm  noch  einmal  nachsah,  «Hans¬ 
stoffel»,  rief  er  ihm,  «komm  noch  ein  wenig  daher!»  - 
Der  Stoffel  kam.  «Dreh  dich  um!  Was  hast  du  auf  dem 
Rücken?»  -  «Will’s  Gott  keinen  Galgen»,  sagte  der  Stof¬ 
fel.  «Nein,  vermaledeiter  Dummkopf,  aber  wahrscheinlich 
ein  Pasquill.»  -  Wie  gesagt,  so  erraten,  der  Stoffel  trug 
das  dritte  Pasquill  bereits  auf  dem  Rücken  geklebt,  und 
standen  darin  noch  viel  mutwilligere  Dinge  als  in  dem 
ersten  und  zweiten,  und  unter  andern  ein  Rezept,  für  Din- 
tenflecke  aus  den  Amtshosen  zu  bringen.  Dies  war  so  zu- 
gegangen.  Als  der  Stoffel  noch  vor  dem  Haus  gesessen  war, 
kamen  zwei  lose  Gesellen  heran,  und  einer  von  ihnen  hatte 
schon  die  dritte  Pasquille  auf  der  flachen  Hand  liegen,  also 
daß  die  beschriebene  Seite  des  Papiers  gegen  die  Hand 
hinein  lag,  die  äußere  Seite  aber  war  mit  Teig  bestrichen, 
daß  er  im  Vorbeigehen  die  Schrift  nur  an  die  Tür  hätte 
drücken  dürfen.  Als  sie  aber  den  Bedienten  des  Amtsschrei¬ 
bers  vor  der  Türe  sitzen  sahen,  und  alle  Leute  kannten  den 
Stoffel,  aber  nicht  alle  Leute  kannte  der  Stoffel:  «Ei, 
guten  Abend»,  sagte  der  eine,  «was  schafft  Er  Guts  hier, 
Herr  Hansstoffel?  Was  gilt’s.  Er  kann  nicht  hinein.»  Da 
erzählte  er  ihnen,  warum  er  da  sitzen  müsse,  und  bis  wann, 
und  wie  ihm  bereits  die  Zeit  so  lange  sei,  und  es  komme 
doch  niemand.  «Ei»,  sagte  der  eine,  «die  Lichter  im  Städt- 
lein  sind  ausgelöscht,  und  die  Wirtshäuser  sind  leer,  und 
wir  zwei  sind  die  letzten,  die  heimgehen.  Also  gehe  Er  in 
Gottes  Namen  ins  Bett.»  Der  andere  aber,  der  das  Papier 
in  der  flachen  Hand  hatte,  schlug  ihm  im  Fortgehen  sanft 
und  freundlich  die  Hand  auf  den  Rücken,  daß  das  Papier 
am  Rocke  hängen  blieb,  und  sagte:  «Gute  Nacht,  Herr 
Hansstoffel,  schlaf  Er  wohl!»  —  «Ebenfalls!»  sagte  der 
Stoffel,  und  als  sie  um  das  Eck  herum  waren,  krähte  einer 
von  ihnen  zweimal  wie  ein  Hahn  oder  wie  der  russische 
Generalfeldmarschall  Suwarow  Fürst  Italinsky  im  Lager. 
Also  brachte  der  Stoffel  dem  Amtsschreiber  die  Pasquille 
selber  auf  dem  Rücken  in  die  Stube,  und  der  Herr  Amts¬ 
schreiber  prügelte  zwar  den  Stoffel  im  Zimmer  herum,  und 
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schlug  bei  dem  Ausholen  ein  paar  Spiegel  entzwei,  aber 
den  Schimpf  und  Schaden  und  Zorn  mußte  er  an  sich  selber 
haben,  und  brachte  nichts  heraus.  Denn  die  zwei  Spaß¬ 
vögel  sagten:  «Der  Klügste  gibt  nach.  Jetzt  wollen  wir’s 
aufgeben,  eh  es  zu  bösen  Häusern  geht»,  und  jedermann, 
der  davon  erfuhr,  lachte  den  Amtsschreiber  aus. 

Merke:  Der  König  von  Preußen  hat  sich  in  diesem 
Stücke  klüger  betragen  als  der  Herr  Amtsschreiber  von 
Brassenheim. 


Der  Prozeß  ohne  Gesetz 

Nur  weil  es  unter  allen  Ständen  einfältige  Leute  gibt, 
gibt  es  solche  auch  unter  dem  achtungswerten  Bauernstand, 
sonst  wär’  es  nicht  nötig.  Ein  solcher  schob  eines  Morgens 
einen  schwarzen  Rettig  und  ein  Stück  Brot  in  die  Tasche, 
und  «Frau»,  sagte  er,  «gib  Acht  zum  Haus,  ich  gehe  jetzt 
in  die  Stadt.»  Unterwegs  sagte  er  von  Zeit  zu  Zeit:  «Dich 
will  ich  bekommen.  Mit  dir  will  ich  fertig  werden»,  und 
nahm  alleweil  eine  Prise  darauf,  als  wenn  er  den  Tabak 
meinte,  mit  ihm  woll’  er  fertig  werden;  er  meinte  aber 
seinen  Schwager,  den  Ölmüller.  In  der  Stadt  ging  er  ge¬ 
rades  Wegs  zu  einem  Advokaten  und  erzählte  ihm,  was  er 
für  einen  Streit  habe  mit  seinem  Schwager  wegen  einem 
Stück  Reben  im  untern  Berg,  und  wie  einmal  der  Schwed 
am  Rhein  gewesen  sei  und  seine  Voreltern  drauf  ins  Land 
gekommen  seien,  der  Schwager  aber  sei  von  Enzberg  im 
Wirtembergschen,  und  der  Herr  Advokat  soll  jetzt  so  gut 
sein  und  einen  Prozeß  daraus  machen.  Der  Advokat  mit 
einer  Tabakspfeife  im  Mund,  sie  rauchen  fast  alle,  tat  ge¬ 
waltige  Züge  voll  Rauch,  und  es  gab  lauter  schwebende 
Ringlein  in  der  Luft,  der  Adjunkt  kann  auch  machen.  Da¬ 
bei  war  er  aber  ein  aufrichtiger  Mann,  als  Rechtsfreund 
und  Rechtsbeistand  natürlich.  «Guter  Mann»,  sagte  er, 
«wenn’s  so  ist,  wie  Ihr  mir  da  vortragt,  den  Prozeß  könnt 
Ihr  nicht  gewinnen»,  und  holte  ihm  vom  Schaft  das  Land¬ 
recht  hinter  einem  porzellinen  Tabakstopf  hervor.  «Seht 
da»,  schlug  er  ihm  auf,  «Kapitel  so  und  so  viel  Numero 
vier,  das  Gesetz  spricht  gegen  Euch  unverrichteter  Sachen.» 
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Indem  klopft  jemand  an  der  Tür,  und  tritt  herein,  und  ob 
er  einen  Zwerchsack  über  die  Schulter  hängen  hatte,  und 
etwas  drin,  genug  der  Advokat  geht  mit  ihm  in  die  Kam¬ 
mer  abseits.  «Ich  komm  gleich  wieder  zu  Euch.»  Unter¬ 
dessen  riß  der  Bauersmann  das  Blatt  aus  dem  Landrecht, 
worauf  das  Gesetz  stand,  drückte  es  geschwind  in  die 
Tasche  und  legte  das  Buch  wieder  zusammen.  Als  er  wieder 
bei  dem  Advokaten  allein  war,  stellt  er  den  rechten  Fuß 
ein  wenig  vor  und  schlotterte  mit  dem  Knie  ein  paarmal 
ein-  und  auswärts,  teils  weil  es  dort  zu  Land  zum  guten 
Vortrag  gehört,  teils  damit  der  Advokat  etwas  sollte  klin¬ 
geln  hören  oben  in  der  Tasche.  «Ihr  Gnaden»,  sagte  er  zu 
dem  Advokaten,  «ich  hab  mich  unterdessen  besonnen.  Ich 
meine,  ich  will’s  doch  probieren,  wenn  Sie  sich  der  Sache 
annehmen  wollten»,  und  machte  ein  verschlagenes  Gesicht 
dazu,  als  wenn  er  noch  etwas  wüßte  und  sagen  wollte:  Es 
kann  nicht  fehlen.  Der  Advokat  sagte:  «Ich  habe  aufrich¬ 
tig  mit  Euch  gesprochen,  und  Euch  klaren  Wein  einge¬ 
schenkt.»  Der  Bauersmann  schaute  unwillkürlich  auf  den 
Tisch,  aber  er  sah  keinen.  «Wenn  Ihr’s  wollt  drauf  ankom¬ 
men  lassen»,  fuhr  der  Advokat  fort,  «so  kommt’s  mir  auch 
nicht  drauf  an.»  Der  Bauersmann  sagte:  «Es  wird  nicht 
alles  gefehlt  sein.» 

Kurz,  der  Prozeß  wird  anhängig,  und  der  Advokat 
brauchte  das  Landrecht  nicht  mehr  weiters  dazu,  weil  er 
das  Gesetz  auswendig  wußte,  wie  alle.  Item  was  geschieht? 
Der  Gegenpart  hatte  einen  saumseligen  Advokaten,  der 
Advokat  verabsäumt  einen  Termin,  und  unser  Bauers¬ 
mann  gewinnt  den  Prozeß.  Als  ihm  nun  der  Advokat  den 
Spruch  publizierte,  «aber  nicht  wahr»,  sagte  der  Advokat, 
«diesen  schlechten  Rechtshandel  hab  ich  gut  für  Euch  ge¬ 
führt?»  -  «Den  Gukuk  hat  Er»,  erwiderte  der  Bauers¬ 
mann  und  zog  das  ausgerissene  Blatt  wieder  aus  derTasche 
hervor:  «Sieht  Er  da.  Kann  Er  gedruckt  lesen?  Wenn  ich 
nicht  das  Gesetz  aus  dem  Landrecht  gerissen  hätte,  Er  hätt’ 
den  Prozeß  lang  verloren.»  Denn  er  meinte  wirklich,  der 
Prozeß  sei  dadurch  zu  seinem  Vorteil  ausgefallen,  daß  er 
das  gefährliche  Gesetz  aus  dem  Landrecht  gerissen  hatte, 
und  auf  dem  Heimweg,  so  oft  er  eine  Prise  nahm,  machte 


320 


er  allemal  ein  pfiffiges  Gesicht  und  sagte:  «Mit  dir  bin  ich 
fertig  worden,  Ölmüller.» 

Item:  So  können  Prozesse  gewonnen  werden.  Wohl 
dem,  der  keinen  zu  verlieren  hat. 


Die  gute  Mutter 

Im  Jahre  1796,  als  die  französische  Armee  nach  dem 
Rückzug  aus  Deutschland  jenseits  hinab  am  Rhein  lag, 
sehnte  sich  eine  Mutter  in  der  Schweiz  nach  ihrem  Kind, 
das  bei  der  Armee  war,  und  von  dem  sie  lange  nichts  er¬ 
fahren  hatte,  und  ihr  Herz  hatte  daheim  keine  Ruhe  mehr. 
«Er  muß  bei  der  Rhein-Armee  sein»,  sagte  sie,  «und  der 
liebe  Gott,  der  ihn  mir  gegeben  hat,  wird  mich  zu  ihm 
führen»,  und  als  sie  auf  dem  Postwagen  zum  St.  Johannis¬ 
tor  in  Basel  heraus,  und  an  den  Rebhäusern  vorbei  ins 
Sundgau  gekommen  war,  treuherzig  und  redselig,  wie  alle 
Gemüter  sind,  die  Teilnehmung  und  Hoffnung  bedürfen, 
und  die  Schweizer  ohnedem,  erzählte  sie  ihren  Reise¬ 
gefährten  bald,  was  sie  auf  den  Weg  getrieben  hatte.  «Find’ 
ich  ihn  in  Colmar  nicht,  so  geh’  ich  nach  Straßburg,  find’ 
ich  ihn  in  Straßburg  nicht,  so  geh’  ich  nach  Mainz.»  Die 
andern  sagten  das  dazu  und  jenes,  und  einer  fragte  sie: 
«Was  ist  denn  Euer  Sohn  bei  der  Armee?  Major?»  Da 
wurde  sie  fast  verschämt  in  ihrem  Inwendigen.  Denn  sie 
dachte,  er  könnte  wohl  Major  sein  oder  so  etwas,  weil  er 
immer  brav  war,  aber  sie  wußte  es  nicht.  «Wenn  ich  ihn 
nur  finde»,  sagte  sie,  «so  darf  er  auch  etwas  weniger  sein, 
denn  er  ist  mein  Sohn.»  Zwei  Stunden  herwärts  Colmar 
aber,  als  schon  die  Sonne  sich  zu  den  Elsässer  Bergen  neigte, 
die  Hirten  trieben  heim,  die  Kamine  in  den  Dörfern  rauch¬ 
ten,  die  Soldaten  in  dem  Lager  nicht  weit  von  der  Straße 
standen  partienweise  mit  dem  Gewehr  beim  Fuß,  und  die 
Generale  und  Obersten  standen  vor  dem  Lager  beisam¬ 
men,  diskurierten  mit  einander,  und  eine  junge  weißge¬ 
kleidete  Person  von  weiblichem  Geschlecht  und  feiner  Bil¬ 
dung  stand  auch  dabei  und  wiegte  auf  ihren  Armen  ein 
Kind.  Die  Frau  im  Postwagen  sagte:  «Das  ist  auch  keine 
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gemeine  Person,  daß  sie  nahe  bei  den  Herren  steht.  Was 
gilt’s,  der,  wo  mit  ihr  redet,  ist  ihr  Mann.»  Der  geneigte 
Leser  fängt  allbereits  an,  etwas  zu  merken,  aber  die  Frau 
im  Postwagen  merkte  noch  nichts.  Ihr  Mutterherz  hatte 
keine  Ahndung,  so  nahe  sie  an  ihm  vorbeigefahren  war, 
sondern  bis  nach  Colmar  hinein  war  sie  still  und  redete 
immer.  In  der  Stadt  im  Wirtshaus,  wo  schon  eine  Gesell¬ 
schaft  an  der  Mahlzeit  saß,  und  die  Reisegefährten  setzten 
sich  auch  noch,  wo  Platz  war,  da  war  ihr  Herz  erst  recht 
zwischen  Bangigkeit  und  Hoffnung  eingeengt,  daß  sie  jetzt 
etwas  von  ihrem  Sohn  erfahren  könnte,  ob  ihn  niemand 
kenne,  und  ob  er  noch  lebe,  und  ob  er  etwas  sei,  und  hatte 
doch  den  Mut  fast  nicht  zu  fragen.  Denn  es  gehört  Herz 
dazu,  eine  Frage  zu  tun,  wo  man  das  Ja  so  gerne  hören 
möchte,  und  das  Nein  ist  doch  so  möglich.  Auch  meinte  sie, 
jedermann  merke  es,  daß  es  ihr  Sohn  sei,  nach  dem  sie 
frage,  und  daß  sie  hoffe,  er  sei  etwas  geworden.  Endlich 
aber,  als  ihr  der  Diener  des  Wirts  die  Suppe  brachte,  hielt 
sie  ihn  heimlich  an  dem  Rocke  fest  und  fragte  ihn:  «Kennt 
Ihr  nicht  einen  bei  der  Armee,  oder  habt  Ihr  nicht  von 
einem  gehört,  so  und  so?»  Der  Diener  sagt:  «Das  ist  ja 
unser  General,  der  im  Lager  steht.  Heute  hat  er  bei  uns  zu 
Mittag  gegessen»,  und  zeigte  ihr  den  Platz.  Aber  die  gute 
Mutter  gab  ihm  wenig  Gehör  darauf,  sondern  meinte,  es 
sei  Spaß;  der  Diener  ruft  den  Wirt.  Der  Wirt  sagt:  «Ja,  so 
heißt  der  General.»  Ein  Offizier  sagte  auch:  «Ja,  so  heißt 
unser  General»,  und  auf  ihre  Fragen  antwortete  er:  «Ja, 
so  alt  kann  er  sein»,  und  «Ja,  so  sieht  er  aus  und  ist  von 
Geburt  ein  Schweizer.»  Da  konnte  sie  sich  nicht  mehr 
halten  vor  inwendiger  Bewegung  und  sagte:  «Es  ist  mein 
Sohn,  den  ich  suche»;  und  ihr  ehrliches  Schweizergesicht 
sah  fast  ein  wenig  einfältig  aus  vor  unverhoffter  Freude 
und  vor  Liebe  und  Scham.  Denn  sie  schämte  sich,  daß  sie 
eines  Generals  Mutter  sein  sollte  vor  so  vielen  Leuten,  und 
konnte  es  doch  nicht  verschweigen.  Aber  der  Wirt  sagte: 
«Wenn  das  so  ist,  gute  Frau,  so  laßt  herzhaft  Eure  Bagage 
abladen  ab  dem  Postwagen,  und  erlaubt  mir,  daß  ich  mor¬ 
gen  in  aller  Frühe  ein  Kaleschlein  anspannen  lasse,  und 
Euch  hinausführe  zu  Eurem  Herrn  Sohn  in  das  Lager.» 
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Am  Morgen,  als  sie  in  das  Lager  kam  und  den  General 
sah,  ja,  so  war  es  ihr  Sohn,  und  die  junge  Frau,  die  gestern 
mit  ihm  geredet  hatte,  war  ihre  Schwiegertochter,  und  das 
Kind  war  ihr  Enkel.  Und  als  der  General  seine  Mutter 
erkannte  und  seiner  Gemahlin  sagte,  «das  ist  sie»,  da  küß¬ 
ten  und  umarmten  sie  sich,  und  die  Mutterliebe  und  die 
Kindesliebe  und  die  Hoheit  und  die  Demut  schwammen  in 
einander  und  gossen  sich  in  Tränen  aus,  und  die  gute 
Mutter  blieb  lange  in  ungewöhnlicher  Rührung,  fast  weni¬ 
ger  darüber,  daß  sie  heute  die  Ihrigen  fand,  als  darüber, 
daß  sie  sie  gestern  schon  gesehen  hatte.  -  Als  der  Wirt 
zurückkam,  sagte  er,  das  Geld  regne  zwar  nirgends  durch 
das  Kamin  herab,  aber  nicht  200  Franken  nähme  er  darum, 
daß  er  nicht  zugesehen  hätte,  wie  die  gute  Mutter  ihren 
Sohn  erkannte  und  sein  Glück  sah;  und  der  Hausfreund 
sagt:  «Es  ist  die  schönste  Eigenschaft  weit  aus  im  mensch¬ 
lichen  Herzen,  daß  es  so  gerne  zusieht,  wenn  Freunde  oder 
Angehörige  unverhofft  wieder  Zusammenkommen,  und 
daß  es  allemal  dazu  lächeln  oder  vor  Rührung  mit  ihnen 
weinen  muß,  nicht  ob  es  will.» 


Das  gute  Werk 

Der  sogenannte  Lügenprophet  Mahomed  hat  manches 
gesagt  und  getan,  was  ein  christliches  Herz  nicht  gut  hei¬ 
ßen  oder  verantworten  könnte.  Aber  alles  ist  auch  nicht 
gefehlt,  was  Mahomed  gesagt  oder  getan  hat.  Einmal 
kommt  ein  Araber  zu  ihm:  «Gesandter  Gottes,  ich  habe 
das  Gesetz  der  Fasten  gebrochen,  das  Fleisch  ist  schwach.» 
Der  Prophet  sagte:  «Hast  du  ein  böses  Werk  begangen,  so 
mußt  du  es  mit  einem  guten  büßen.  Es  gibt  keine  schönem 
Bußen  als  gute  Werke.  Hast  du  einen  Sklaven»,  fragte  ihn 
der  Prophet,  «den  du  freilassen  kannst?»  Der  Araber  fing 
an  zu  lachen  und  sagte:  «Sklaven  freilassen,  und  ich!  Wie 
komme  ich  mir  vor!»  Der  Prophet  fuhr  fort:  «Kannst  du 
die  Fasten  noch  einmal  von  vornen  anfangen?»  Der  Araber 
erwiderte:  «Ich  bin’s  nicht  kapabel.  Wer  für  Frau  und 
Kinder  arbeiten  soll,  muß  auch  gehörig  essen.»  Der  Pro- 
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phet  fuhr  fort:  «Kannst  du  sechzig  Arme  speisen?»  Der 
Araber  erwiderte:  «Nicht  sechzig  Mäuse,  auch  nicht  vier¬ 
zig,  auch  nicht  zwanzig.»  Da  brachte  man  dem  Propheten 
seine  Mahlzeit,  Datteln  und  ein  Stück  Fleisch,  und  er  sagte 
dem  Araber:  «So  nimm  dieses  Stück  Fleisch  und  bring’s  in 
deinem  Namen  einem  Ärmern,  als  du  bist,  zum  Almosen.» 
Der  Araber  erwiderte:  «Gibt’s  noch  einen  Ärmern,  als  ich 
bin?  Ich  weiß  keinen.»  Da  fuhr  der  Prophet  fort:  «Weißt 
du  was,  so  bring’s  deinen  Kindern,  die  sollen  es  essen. 
Deine  Kinder  sind  noch  ärmer,  als  du  bist.»  -  So  hat 
Mahomed  gesagt  und  getan. 

Das  letzte  Wort 

Sonst  sagt  man,  der  Horcher  an  der  Wand  hört  seine 
eigene  Schand.  Manchmal  aber  kann  man  auch  sagen:  «Der 
Schreiber  an  die  Wand  schreibt  seine  eigene  Schand»,  zum 
Beispiel  der  weiland  Herr  Kanzler  Hans  Kurz  von  Wir¬ 
tenberg.  Ob  derselbe  mit  den  Geschäften  seiner  Herrn 
Räte  und  Schreiber  zufrieden  war  oder  nicht  zufrieden, 
genug  er  ergriff  eines  Tages  eine  Stücklein  Kreide  und 
schrieb  an  die  Türe  der  Kanzleistube: 

Allhier  geht’s  wunderlich  zue. 

Bald  darauf,  als  der  Herzog  selber  diese  Zeile  erblickte, 
ob  derselbe  sonst  mit  dem  Kanzler  zufrieden  war  oder 
nicht  zufrieden,  genug  er  suchte  ebenfalls  ein  Stücklein 
Kreide  und  schrieb  darunter  die  zweite  Zeile: 

Hans  Kurz  hilft  auch  dazue. 

Bald  darauf,  als  wieder  diese  Worte  der  Kanzler  er¬ 
blickte,  ob  er  gemerkt  hat,  daß  sie  eine  vornehmere  Hand 
geschrieben  hat,  als  die  seinige  war,  oder  ob  er’s  nicht  ge¬ 
merkt  hat,  genug  er  ließ  es  darauf  ankommen  und  setzte 
unter  die  zweite  Zeile  die  dritte  Zeile: 

Das  hat  eine  ungewaschene  Hand  geschrieben. 

Und  zum  Trumpfaus  schrieb  er  seinen  Namen  darunter: 
Hans  Kurz.  —  Jetzt  komm!  —  Als  aber  der  Herzog  wieder 
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las,  was  der  Kanzler  geschrieben  hatte,  dachte  er:  ,Wart 
Kurz,  diesmal  sollst  du  das  letzte  Wort  haben.*  Nämlich 
er  netzte  einen  Finger  und  löschte  nur  die  zweite  Zeile,  die 
er  selber  geschrieben  hatte,  wieder  aus,  also  daß  jetzt  unter 
des  Kanzlers  eigener  Schrift  die  Worte  standen:  Das  hat 
eine  ungewaschene  Hand  geschrieben. 

Als  hernach  der  Kanzler  wieder  sah,  was  für  eine  Ver¬ 
änderung  vorgegangen  war,  hatte  er  keine  Wahl  mehr, 
sondern  er  netzte  ebenfalls  einen  Finger,  und  löschte  seine 
eigene  zwei  Zeilen  auch  wieder  aus,  und  hat  nachgehends 
keiner  zum  andern  gesagt:  das  habt  Ihr  getan,  oder  das 
hab  ich  getan,  oder  so. 

Merke:  Man  muß  sich  nie  an  vornehmem,  aber  auch 
nicht  an  witzigem  Leuten  reiben  wollen,  als  man  selber 
einer  ist,  ausgenommen,  wenn  man  eine  Unehre  davon 
tragen  will. 

Merke:  Gemeine  und  grobe  Naturen  schlagen  alsogleich 
mit  Scheltworten  und  Fäusten  drein,  wenn  etwas  gesagt 
wird,  was  auf  sie  will  gemünzt  scheinen.  Verständige  und 
feine  Leute  wissen  den  Mutwillen  und  die  Grobheit  auf 
eine  spitzige  und  witzige  Art  heim  zu  weisen,  und  ihren 
Respekt  zu  erhalten.  Der  Kanzler  hat  dem  Herzog  nichts 
mehr  an  die  Türen  geschrieben. 


Die  Raben 

Zwei  gute  Freunde,  ein  Geistlicher  und  ein  Kaufmann, 
machten  mit  einander  eine  Reise.  Der  Kaufmann  neckte 
im  Spaß  den  Geistlichen,  und  der  Geistliche  neckte  den 
Kaufmann.  Nicht  weit  von  dem  Hochgericht,  als  die  Raben 
aufflatterten,  und  den  beiden  um  die  Köpfe  flogen,  sagte 
der  Kaufmann:  «Da  haben  wir’s!  Es  ist  kein  Schick  dabei, 
wenn  man  mit  einem  Geistlichen  reist.»  -  Denn  manche 
Leute  glauben  sonst,  es  bedeute  ein  Unglück,  wenn  einem 
die  Raben  über  den  Kopf  fliegen.  -  Der  Geistliche  sagte: 
«Glaubt  doch  nicht  so  einfältige  Fabeln,  ein  Mann,  wie  Ihr 
seid.  Ich  habe  in  kurzer  Zeit  mehrere  armen  Sünder  zum 
Tod  begleitet.  Jetzt  meinen  die  dummen  Tiere,  ich  bringe 
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wieder  einen,  und  halten  Euch  für  gute  Beute.»  Der  Kauf¬ 
mann  sagte:  «Herr  Pfarrer,  Ihr  seid  ein  loser  Vogel!» 


Das  heimliche  Gericht 

In  der  großen  Stadt,  wo  unter  mehr  als  20  000  Dächern 
so  viel  Leid  und  so  viel  Freude  wohnt,  und  wo  neben  allen 
Tugenden  alle  Laster  feil  haben,  schlug  zu  seiner  Zeit  auch 
ein  leichtfertiges  und  verdorbenes  Herz,  und  zwar  unter 
dem  seidenen  Kamisol  eines  vornehmen  jungen  Manns, 
eines  Barons.  Das  Schuldenmachen  verstand  er  trotz  einem, 
und  das  Schuldigbleiben  noch  viel  besser.  Schön  von  An¬ 
gesicht  und  Wuchs,  lieblich  in  seinem  Tun  und  Wesen,  glatt 
und  einschmeichelnd  in  seinen  Reden,  verschwenderisch 
mit  dem  eigenen  reichen  Geld  und  dem  geborgten,  hatte  er 
alle  Mittel  in  den  Händen,  die  arme  schwache  Unschuld  zu 
verführen,  und  sparte  keines.  Manche  Träne  klagte  ihn  an. 
Manche  Ehe  und  Familie  hat  er  um  ihre  Ehre  und  um  ihren 
Frieden  gebracht,  und  lachte  dazu.  Ja,  er  war  so  frech  und 
nannte  die  Namen  tugendhafter  Personen,  als  wenn  sie 
ihm  zu  Willen  gelebt  hätten,  und  war  doch  nicht  dem  also. 
Aber  wie  lang  geht  der  Krug  zum  Brunnen?  Das  Sprich¬ 
wort  gibt  Auskunft.  Als  er  einmal  auf  gleiche  Weise  eine 
sehr  vornehme  Frau  in  der  ganzen  Stadt  in  ein  unehrbares 
Gerede  gebracht  hatte  -  die  Frau  war  edel  und  stolz  - 
«das  soll  er  nicht  umsonst  getan  haben»,  sagte  sie  mit  ernst¬ 
haftem  Angesicht.  Spät  eines  Abends,  als  er  in  seinem 
Kaleschlein  ganz  allein  in  eine  lustige  Nachtgesellschaft 
fahren  wollte  —  man  kannte  seine  Wege  —  da  umringte  ihn 
auf  einmal  ein  Trupp  von  bewaffneten  Reutern,  und  man 
gab  ihm  mit  Zeichen  zu  verstehen,  daß  er  ihnen  folgen 
solle,  wenn  er  nicht  wolle  niedergestochen  sein  auf  der 
Stelle.  Der  junge  Leichtsinn  dachte:  ,Das  sind  ein  paar  von 
meinen  lustigen  Kameraden,  die  wollen  mir  einen  Spaß 
bereiten“,  und  läßt  willig  einen  von  ihnen  zu  sich  sitzen 
und  das  Leitseil  in  die  Hand  nehmen,  läßt  sich  auch  willig 
von  ihm  die  Augen  verbinden.  ,Ich  merke  schon“,  dachte 
er,  ,ich  soll  nicht  wissen,  wo  sie  mich  hinführen.  Aber  wenn 
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sie  mir  die  Binde  wieder  abnehmen,  bin  ich  in  einem  Saal 
voll  brennender  Wachskerzen  und  duftender  Blumen,  voll 
ausgelesener  Frauen  und  Jungfrauen,  und  eine  nach  der 
andern  fällt  in  meine  Arme.*  Weit  gefehlt.  Vor  der  Stadt 
nahm  man  ihm  die  Binde  wieder  ab,  aber  er  erkannte 
nicht  mehr,  wo  er  war.  Stumm  und  ernsthaft  ritten  die 
andern  Bewaffneten  neben  her.  Endlich  ging’s  auf  einer 
Zugbrücke  über  einen  tiefen  Graben,  es  ging  zwischen 
hohen  dicken  Mauern  durch  ein  enges  Tor  über  einen  öden 
Schloßhof  nach  einer  alten  festen  Burg  mit  kleinen  Fen¬ 
stern  und  hohen  Türmen  und  Zinnen.  Es  ging  durch  einen 
hohen  Turm  eine  schmale  Wendeltreppe  hinauf  bis  vor 
eine  starke  eiserne  Türe  und  durch  die  Türe  hinein  in  ein 
ödes  Gefängnis.  Wie  wurde  da  dem  armen  Schächer  zu 
Mute.  Ein  tannener  Tisch,  ein  Stuhl,  ein  dürftiges  Lager 
und  düstres  Lämplein  waren  sein  ganzes  Geräte,  ein  Toten¬ 
kopf  auf  dem  Tisch  seine  einzige  Gesellschaft.  Niemand 
redete  mit  ihm  oder  antwortete  ihm  ein  Wort  oder  eine 
Silbe.  Nur  die  Schlösser  und  Riegel  rasselten  ihm  fürchter¬ 
lich  ins  Ohr,  als  man  die  Zugbrücken  hinter  ihm  aufzog 
und  Tore  und  Türen  siebenfach  verschloß.  Nur  ein  ver¬ 
mummter  Mann,  wenn  er  ihm  einen  Krug  voll  Wasser  und 
ein  Laiblein  schwarz  Brot  brachte,  sprach  zu  ihm:  «Geh  in 
dich.»  Nur  die  Fledermäuse  zischten,  und  die  Eulen  weh¬ 
klagten  vor  dem  hohen,  schmalen  Fensterlein,  und  die 
Ratten  und  Mäuse  besuchten  nicht  ihn,  sondern  das  Laib¬ 
lein.  Da  fuhr  es  ihm  auf  einmal  wie  ein  langer,  scharfer 
Messerstich  durch  das  Herz,  dieser  , lustige  Spaß*  könne  auf 
gut  deutsch  heißen,  , furchtbarer  Ernst*.  Gut  getroffen.  Den 
andern  Tag  holten  ihn  seine  bewaffneten  Begleiter  wieder 
ab  und  führten  ihn  schweigend  die  schmale  Treppe  hinab, 
über  den  feuchten  Hof,  eine  andere  Treppe  hinauf  durch 
lange  Gänge  in  eine  große  Halle  zum  Verhör,  und  statt 
der  lieblichen  Frauen  und  Jungfrauen  erblickte  er  zwölf 
Männer  in  langen,  schwarzen  Mänteln  sitzend  in  einem 
halben  Kreis,  und  der  oberste  von  ihnen  nannte  ihn  mit 
Namen  und  Geschlecht  und  sagte:  «Ihr  seid  vor  diesem 
heimlichen  Gericht  angeklagt  auf  Leben  und  auf  Tod  als 
ein  gefährlicher  Verführer  der  Jugend  und  der  Unschuld, 
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als  boshafter  Verleumder  der  weiblichen  Ehre  und  Tugend. 
Verantwortet  Euch  oder  nicht,  Ihr  seid  gerichtet.»  Da¬ 
gegen  machte  der  angstvolle  Mensch  zwar  vielerlei  Ein¬ 
wendungen,  er  wolle  wissen,  vor  wem  er  stehe,  niemand 
habe  über  seinen  Lebenswandel  zu  richten,  er  habe  getan, 
was  viele  andere  auch,  das  sei  nicht  dem  also  und  eines, 
Leichtsinn  der  Jugend  sei  kein  Verbrechen  zum  Tode. 
Allein  der  Richter  sagte:  «Wißt  Ihr,  wo  Ihr  steht,  und  wer 
über  Euer  Leben  zu  sprechen  hat?  Das  heimliche  Gericht, 
das  im  Namen  der  ewigen  Gerechtigkeit  versammelt  ist, 
und  schon  andern  Leuten,  als  Ihr  seid,  das  Urteil  gespro¬ 
chen  hat  von  Rechtswegen»,  und  ließ  ihm  sein  langes 
Sündenregister  vorlesen  und  sagte:  «Euere  Taten  richten 
Euere  Worte»,  und  mit  diesen  Worten  wurde  er  in  sein 
Gefängnis  zurückgeführt  und  bis  zur  Nacht  seiner  Besin¬ 
nung,  seinem  Gewissen  und  seiner  Reue  überlassen.  Aber 
in  der  Nacht  wurde  er  wieder  vor  das  nämliche  Gericht 
gebracht,  und  da  mußte  er  an  der  Türe  niederknieen,  und 
der  Richter  sprach:  «Der  Stab  ist  gebrochen  über  Euer 
Leben  und  Euere  Sünden»,  und  kündete  ihm  an,  daß  er 
eine  Stunde  nach  Mitternacht  durch  des  Henkers  Beil  ent¬ 
hauptet  und  vom  Leben  zum  Tod  sollte  gebracht  werden. 
Da  war  es  ihm,  als  ob  der  Himmel  voll  Gewitter  über 
ihm  herabfallen,  und  die  Erde  unter  ihm  versinken  wollte, 
aber  alles  Flehen,  alle  Tränen  und  Verwünschungen  seiner 
angstvollen  Seele  gingen  an  taube  Ohren  und  an  kalte  Her¬ 
zen.  Er  wurde  über  den  Hof,  wo  er  seitwärts  im  Fackel¬ 
schein  schon  sein  Totengerüste  erblickte,  in  eine  schwach 
erleuchtete  Kapelle  geführt,  beichtete  dort  einem  Priester, 
und  empfing  von  ihm  die  Vorbereitung  zum  Tode  und  das 
letzte  Sakrament,  und  neben  der  Türe  stand  sein  Sarg. 
Als  aber  die  Glocke  ein  Uhr  in  die  schauerliche  Nacht 
schlug,  da  wurde  der  Sarg  erhoben  und  an  das  Toten¬ 
gerüste  getragen,  und  er  mußte  hinter  seinem  Sarg  her  und 
daran  vorbei  gehen,  und  hörte  kaum  mehr  die  Worte  und 
den  Segen  des  betenden  Priesters,  und  seine  einsinkenden 
Kniee  brachten  ihn  kaum  auf  das  Blutgerüste.  Aber  als  er 
mit  verbundenen  Augen  und  entblößtem  Hals  den  Kopf 


328 


auf  den  Block  gelegt  hatte,  und  den  Todesstreich  erwartete, 
rief  eine  barmherzige  Stimme:  «Gnade!»  Der  geneigte 
Leser  atmet  wieder.  Aber  der  arme  Sünder  war  so  weit 
hinweg,  daß  er  das  Wort  «Gnade»  vor  dem  Todesstreich 
nicht  mehr  unterscheiden  konnte,  sondern  er  glaubte,  die¬ 
ses  Wort  habe  seinen  Kopf  vom  Leibe  getrennt,  und  es  sei 
jetzt  seine  Schuldigkeit,  tot  zu  sein.  Denn  er  fiel  in  eine  so 
schwere  und  tiefe  Ohnmacht,  daß  er  in  der  ersten  Stunde 
nicht  wußte,  was  mit  ihm  vorging. 

Als  er  aber  nach  einer  Stunde  wieder  zu  sich  kam  und 
die  Augen  aufschlug  -  es  muß  einem  sonderbarlich  zu  Ge¬ 
müt  sein,  wenn  das  letzte,  dessen  man  sich  besinnen  kann, 
so  viel  ist,  man  sei  vor  einer  Stunde  geköpft  worden,  und 
weiß  selber  nicht  anderst,  als  man  sei  tot,  und  lebt  doch  -, 
als  aber,  wie  gesagt,  unser  Malefikant  die  Augen  aufschlug, 
erstaunte  er  noch  mehr,  denn  er  befand  sich  jetzt  in  einem 
gar  artigen  Stüblein  auf  einem  weichen,  guten  Bett.  Zwei 
Ärzte  saßen  neben  ihm  und  fragten  ihn,  wie  ihm  sei.  Man 
ließ  ihm  zur  Ader,  man  gab  ihm  mit  Vorsicht  stärkende 
Mittel,  er  sank  in  einen  süßen  erquickenden  Schlaf,  und  als 
er  nach  einigen  Stunden  aufwachte,  war  er  völlig  wieder 
hergestellt,  und  fühlte  keine  andere  Schwachheit  mehr  als 
einen  leeren  Magen.  Man  führte  ihn  zu  einer  wohlberei¬ 
teten  schmackhaften  Mahlzeit,  und  ein  paar  vermummte 
Bedienten  warteten  ihm  auf,  wie  er  es  nach  seinem  Stand 
und  nach  seiner  Herkunft  gewohnt  war.  Nach  der  Mahl¬ 
zeit  kam  der  Gerichtsschreiber,  und  las  ihm  sein  zweites 
Urteil  vor,  gab’s  ihm  auch  schriftlich  mit:  «Der  geheime 
Gerichtshof  läßt  Euch  zum  letztenmal  Begnadigung  wider¬ 
fahren  und  hofft,  er  werde  an  Euerem  künftigen  Lebens¬ 
wandel  keine  Ursache  mehr  finden,  Euch  vor  seine  Schran¬ 
ken  zu  laden.  Siehe  zu!  Sündige  hinfort  nicht  mehr,  auf 
daß  dir  nicht  etwas  Ärgeres  widerfahre.»  Als  es  endlich 
wieder  Nacht  geworden  war,  fuhr  sein  Kaleschlein  wieder 
vor.  Die  nämlichen  Begleiter  führten  ihn  auf  die  nämliche 
Art,  auf  dem  nämlichen  Weg  in  die  Stadt  zurück,  auf  wel¬ 
chem  sie  ihn  geholt  hatten,  und  als  sie  ihm  früh  um  2  Uhr 
die  Binde  von  den  Augen  nahmen,  befand  er  sich  auf  dem 
nämlichen  Platz,  von  welchem  er  die  dritte  Nacht  vorher 
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war  weggeführt  worden,  wie  zu  seiner  Zeit  der  Scharf¬ 
richter  von  Landau. 

Solche  Buße  mußte  der  ausschweifende  junge  Mann  für 
seine  Sünden  ausstehen.  Aber  wie  hat  der  sich  gebessert? 
Von  Stunde  an  lebte  er  so,  daß  in  wenig  Jahren  sein  eige¬ 
nes  Vermögen  wieder  in  gutem  Stande  war,  und  nach  und 
nach  alle  seine  Schulden  bezahlt  werden  konnten.  Keine 
Unschuld  war  mehr  durch  seine  Gelüsten,  keine  weibliche 
Ehre  durch  seine  Verleumdung  in  Gefahr.  Alle  Sonntage 
ging  er  in  die  Messe,  nicht  mehr  um  schöne  Mägdlein  aus¬ 
zusuchen,  sondern  seine  Sünden  zu  versöhnen  und  schöne 
Gesinnungen  in  sein  Herz  zu  pflanzen. 


Gute  Antwort 

In  Segringen  im  Wirtshaus  klagte  ein  Krämer  über  sei¬ 
nen  Sohn,  daß  er  ihm  so  viel  Geld  durchbringe,  und  doch 
zu  keinem  Geschäft  zu  gebrauchen  sei.  «Ganz  recht»,  sagte 
darauf  der  liederliche  Zirkelschmied,  dessen  sich  der  Leser 
noch  aus  dem  Kalender  von  1810  erinnern  wird,  «so  ein 
Einkommen»,  sagte  er,  «wie  das  Eurige  ist,  braucht  zwei 
Schelme,  einen,  der  es  erwirbt,  und  einen,  der’s  vertut.» 
Dem  antwortete  der  Krämer:  «Da  macht  Ihr  eine  artige 
Bemerkung,  Zirkelschmied!  Es  ist  mir  schon  lange  vorge¬ 
kommen,  in  Euern  Schuhen  gehe  ein  zweifacher  Spitzbube; 
denn  was  Ihr  vormittags  in  der  Werkstatt  verdient,  das 
versauft  Ihr  nachmittags  im  Wirtshaus  selber,  und  wenn 
man’s  Euch  gibt,  noch  mehr  dazu.» 


Glimpf  geht  über  Schimpf 

Ein  Hebräer,  aus  dem  Sundgau,  ging  jede  Woche  einmal 
in  seinen  Geschäften  durch  ein  gewisses  Dorf.  Jede  Woche 
einmal  riefen  ihm  die  mutwilligen  Büblein  durch  das  ganze 
Dorf  nach:  «Jud!  Jud!  Judenmauschel!»  Der  Hebräer 
dachte:  Was  soll  ich  tun?  Schimpf  ich  wieder,  schimpfen 
sie  ärger,  werf  ich  einen,  werfen  mich  zwanzig.  Aber  eines 
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Tages  brachte  er  viele  neugeprägte,  weißgekochte  Basel¬ 
rappen  mit,  wovon  fünf  so  viel  sind  als  zwei  Kreuzer, 
und  schenkte  jedem  Büblein,  das  ihm  zurief:  «Juden- 
mauschel!»  einen  Rappen.  Als  er  wieder  kam,  standen  alle 
Kinder  auf  der  Gasse:  «Jud!  Jud!  Judenmauschel!  Schau- 
lem  lechem!»  Jedes  bekam  einen  Rappen,  und  so  etliche 
Mal,  und  die  Kinder  freuten  sich  von  einer  Woche  auf  die 
andere  und  fingen  fast  an,  den  gutherzigen  Juden  lieb  zu 
gewinnen.  Auf  einmal  aber  sagte  er:  «Kinder,  jetzt  kann 
ich  euch  nichts  mehr  geben,  so  gern  ich  möchte,  denn  es 
kommt  mir  zu  oft,  und  euer  sind  zuviel.»  Da  wurden  sie 
ganz  betrübt,  so  daß  einigen  das  Wasser  in  die  Augen 
kam,  und  sagten:  «Wenn  Ihr  uns  nichts  mehr  gebt,  so  sagen 
wir  auch  nicht  mehr  Judenmauschel.»  Der  Hebräer  sagte: 
«Ich  muß  mir’s  gefallen  lassen.  Zwingen  kann  ich  euch 
nicht.»  Also  gab  er  ihnen  von  der  Stund  an  keine  Rappen 
mehr,  und  von  der  Stund  an  ließen  sie  ihn  ruhig  durch  das 
Dorf  gehen. 

Der  Nachtwächter  von  Neuhausen 

Bisweilen  pflegte  wohl  der  Nachtwächter  von  Neuhau¬ 
sen,  eine  halbe  Stunde  herwärts  Brassenheim,  ein  Räusch- 
lein  mitzubringen  auf  die  Wachtstube.  Brachte  er  es  nicht 
mit,  so  wartete  in  der  Wachtstube  das  Räuschlein  auf  ihn. 
Ob  er  in  solchen  Umständen  je  einmal  die  Mitternacht  um 
eine  Stunde  zu  früh  ausrief,  muß  der  Müller  von  Brassen¬ 
heim  wissen.  Eines  Abends  reitet  der  Müller  durchs  Dorf 
und  hatte  auch  etwas  im  Kopf,  und  der  Wächter  rief  eben 
die  Stunde  an.  «Wie?  Was?  Thomas»,  sagte  der  Müller, 
«Ihr  ruft  ja  um  eine  ganze  Stunde  zu  viel.  Es  ist  noch  nicht 
so  spät.»  Darauf  erwiderte  der  Wächter:  «Herr  Müller, 
ich  hab  nicht  zu  viel  gerufen,  aber  Ihr  habt  vielleicht  zu 
viel  gehört.  Denn  Euere  Ohren  sind  ein  wenig  groß,  wie 
man’s  in  den  Mühlen  wohl  bisweilen  antrifft.»  Der  ge¬ 
neigte  Leser  versteht’s,  was  er  meinte  mit  den  großen 
Ohren. 
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Der  Vater  und  der  Sohn 


Der  Vater  stellte  ein  Gläslein  voll  Arznei  in  die  Schub¬ 
lade,  weil  er  glaubte,  es  sei  nirgends  besser  verwahrt.  Als 
aber  der  Sohn  nach  Hause  kam  und  die  Schublade  schnell 
aufziehn  wollte,  fiel  das  Gläslein  um  und  zerbrach.  Da  gab 
ihm  der  Vater  eine  zornige  Ohrfeige  und  sagte:  «Kannst 
du  nicht  zuerst  schauen,  was  in  der  Tischlade  ist,  eh’  du  sie 
auftust.»  Der  Sohn  erwiderte  zwar:  Nein,  das  könne  nie¬ 
mand.  Aber  der  Vater  sagte:  «Den  Augenblick  sei  still, 
oder  du  bekommst  noch  eine.» 

Merke:  Man  ist  nie  geneigter,  Unrecht  zu  tun,  als  wenn 
man  Unrecht  hat.  (Recht  ist  gut  beweisen.  Aber  für  das 
Unrecht  braucht  man  schon  Ohrfeigen  und  Drohungen 
zum  Beweistum.) 


Wie  sich  der  Zundelfrieder  hat  beritten  gemacht 

Als  der  Zundelfrieder  bald  alle  listigen  Diebsstreiche 
durchgemacht,  und  fast  ein  Überlei  daran  bekommen  hatte, 
denn  der  Zundelfrieder  stiehlt  nie  aus  Not  oder  aus  Ge¬ 
winnsucht  oder  aus  Liederlichkeit,  sondern  aus  Liebe  zur 
Kunst  und  zur  Schärfung  des  Verstandes;  hat  er  nicht  dem 
Brassenheimer  Müller  den  Schimmel  selber  wieder  an  die 
Türe  gebunden?  Was  will  der  geneigte  Leser  oder  des 
Hausfreunds  Reisegefährte  nach  Lenzkirch  mehr  verlan¬ 
gen?  Eines  Abends,  als  er,  wie  gesagt,  fast  alles  durchge¬ 
macht  hatte,  dacht  er:  , Jetzt  will  ich  doch  auch  einmal 
probieren,  wie  weit  man  mit  der  Ehrlichkeit  kommt/  Also 
stahl  er  in  selbiger  Nacht  eine  Geiß,  drei  Schritte  von  der 
Scharwache,  und  ließ  sich  attrappieren.  Den  andern  Tag 
im  Verhör  gestand  er  alles.  Wie  er  aber  bald  merkte,  daß 
ihm  der  Richter  fünfundzwanzig  oder  etwas  zum  Anden¬ 
ken  wollte  mitgeben  lassen,  dachte  er:  ,Ich  bin  noch  nicht 
ehrlich  genug/  Deswegen  verschnappte  er  sich  noch  ein 
wenig  in  den  Redensarten,  und  gestand  bei  der  weitern 
Untersuchung  nach  kurzem  Widerstand,  wie  er  von  jeher 
ein  halber  Kackerlack  gewesen  sei,  das  heißt  ein  Mensch, 
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der  bei  Nacht  fast  besser  sieht  als  am  Tag,  und  als  ihn  der 
Richter  aufs  Eis  führen  wollte,  ob  er  nicht  noch  von  ein 
paar  andern  Diebstählen  wisse,  die  kürzlich  begangen 
worden,  sagte  er,  allerdings  wisse  er  davon,  und  er  sei  der¬ 
jenige.  Als  ihm  den  andern  Morgen  der  Spruch  publiziert 
wurde,  er  müsse  ins  Zuchthaus,  und  der  Stadtsoldat,  der 
ihn  begleiten  sollte,  stand  schon  vor  der  Tür,  denn  es  war 
zwanzig  Stunden  weit,  sagte  er  ganz  reumütig:  «Recht 
findet  seinen  Knecht.  Was  ich  verdient  habe,  wird  mir  wer¬ 
den.»  Unterwegs  erzählte  er  dem  Stadtsoldaten,  er  sei 
auch  schon  Militär  gewesen.  «Bin  ich  nicht  sechs  Jahre  bei 
Klebeck-Infanterie  in  Dienst  gewesen?  Könnt’  ich  Euch 
nicht  sieben  Wunden  zeigen  aus  dem  Scheldekrieg,  den  der 
Kaiser  Joseph  mit  den  Holländern  führen  wollte?»  Der 
treuherzige  Begleiter  sagte:  «Ich  hab’s  nie  weiter  bringen 
können  als  zum  Stadtsoldaten.  Eigentlich  wär’  ich  ein  Na¬ 
gelschmied.  Aber  die  Zeiten  sind  schlimm.»  -  «Im  Gegen¬ 
teil»,  sagte  der  Frieder,  «ein  Stadtsoldat  ist  mir  respektab¬ 
ler  als  ein  Feldsoldat.  Denn  Stadt  ist  mehr  als  Feld,  des¬ 
wegen  avanziert  der  Feldsoldat  in  seinem  Alter  noch  zum 
Stadtsoldaten.  Zudem  der  Stadtsoldat  wacht  für  seiner 
Mitbürger  Feben  und  Eigentum,  für  eigen  Weib  und  Kind. 
Der  Kriegssoldat  zieht  hinaus  ins  Feld  und  kämpft,  er 
weiß  nicht  für  wen  und  nicht  für  was.  Zudem»,  sagte  er, 
«kann  ein  Stadtsoldat,  wenn  er  nichts  Ungeschicktes  be¬ 
gangen  hat,  mit  Ehren  sterben,  wann  er  will.  Unser  einer 
muß  sich  schon  drum  totstechen  lassen.  Ich  versichere  Euch», 
fuhr  er  fort,  «ich  und  meine  Feinde»,  er  meinte  die  Strick¬ 
reuter,  «wir  haben  wenig  Ehre  davon,  daß  ich  noch  lebe.» 
-  Der  Nagelschmied  wurde  über  diese  ehrenvolle  Verglei¬ 
chung  so  gerührt,  daß  er  bei  sich  selbst  dachte,  einen  so 
gütigen  und  herablassenden  Arrestanten  habe  er  noch  nicht 
leicht  transportiert,  und  der  Frieder  ging  immer  mit  gro¬ 
ßen  Schritten  voraus,  um  den  Nagelschmied  recht  müde 
und  trocken  zu  machen  in  der  Sonnenhitze.  «Darin  unter¬ 
scheiden  sich  die  Feldsoldaten  von  den  Stadtsoldaten», 
sagte  er,  «daß  sie  an  einen  weiten  Schritt  gewöhnt  sind  von 
dem  Marsch.»  Abends  um  4  Uhr,  als  sie  in  ein  Dörflein 
kamen  und  an  ein  Wirtshaus,  «Kamerad»,  sagte  der  Frie- 
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der,  «wollen  wir  nicht  einen  Schoppen  trinken?»  -  «Herr 
Kamerad»,  erwiderte  der  Nagelschmied,  «was  Ihm  recht 
ist,  ist  mir  auch  recht.»  Also  tranken  sie  miteinander  einen 
Schoppen,  auch  eine  halbe  Maß,  auch  eine  Maß,  auch  zwei, 
und  Brüderschaft  ohnehin,  und  der  Frieder  erzählte  immer 
fort  von  seinen  Kriegsaffären,  bis  der  Nagelschmied  vor 
Schwere  des  Weins  und  Müdigkeit  einschlief.  Als  er  nach 
einigen  Stunden  wieder  aufwachte  und  den  Frieder  nim¬ 
mer  sah,  war  sein  erster  Gedanke:  «Was  gilt’s,  der  Herr 
Bruder  ist  aisgemach  vorausgegangen.»  Nein,  er  stand  nur 
ein  wenig  draußen  vor  der  Türe,  denn  der  Frieder  geht 
nicht  leicht  leer  fort.  Als  er  wieder  herein  kam,  sagte  er: 
«Herr  Bruder,  der  Mond  will  bald  aufgehen.  Wenn  es  dir 
recht  ist,  so  bleiben  wir  lieber  hier  über  Nacht.»  Der  Na¬ 
gelschmied,  schläfrig  und  träge,  sagte:  «Wie  der  Herr  Bru¬ 
der  meint.»  In  der  Nacht,  als  der  Nagelschmied  fest  schlief 
und  alle  Töne  aus  dem  Baß  in  den  Diskant  und  wieder  in 
den  Baß  durchschnarchte,  der  Frieder  aber  nicht  schlafen 
konnte,  stand  der  Frieder  auf,  visitierte  für  Zeitvertreib 
des  Herrn  Bruders  Taschen,  und  fand  unter  andern  das 
Schreiben,  das  wegen  seiner  dem  Stadtsoldaten  an  den 
Zuchthausverwalter  war  mitgegeben  worden.  Hierauf  pro¬ 
bierte  er  für  Zeitvertreib  des  Herrn  Bruders  neue  Montur¬ 
stiefel  an.  Sie  waren  ihm  recht.  Hierauf  ließ  er  sich  für 
Zeitvertreib  durch  das  Fenster  auf  die  Gasse  herab  und 
ging  des  geraden  Wegs  fort,  so  weit  ihm  der  Mond  leuch¬ 
tete.  Als  der  Nagelschmied  früh  erwachte,  und  den  Herrn 
Bruder  nimmer  gewahr  wurde,  dachte  er:  «Er  wird  wie¬ 
der  ein  wenig  draußen  sein.»  Freilich  war  er  wieder  ein 
wenig  draußen,  und  als  er  den  Tag  erlaufen  hatte,  im 
ersten  Dorf,  das  ihm  am  Weg  war,  weckte  er  den  Schulzen. 
«Herr  Schulz,  es  ist  mir  ein  Unglück  passiert.  Ich  bin  ein 
Arrestant  und  der  Stadtsoldat  von  da  und  da,  der  mich 
transportieren  sollte,  ist  mir  abhanden  gekommen.  Geld 
hab  ich  keins.  Weg  und  Steg  kenn  ich  nicht,  also  laßt  mir 
auf  gemeine  Kosten  eine  Suppe  kochen  und  verschafft  mir 
einen  Wegweiser  in  die  Stadt  ins  Zuchthaus.»  Der  Schulz 
gab  ihm  eine  Bollete  an  den  Gemeindewirt  auf  eine  Mehl¬ 
suppe  und  einen  Schoppen  Wein,  und  schickte  nach  einem 
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armen  Mädchen.  «Geh  ins  Wirtshaus,  und  zeige  dem 
Mann,  der  dort  frühstückt,  wenn  er  fertig  ist,  den  Weg 
und  die  Stadt;  er  will  ins  Zuchthaus.»  Als  der  Frieder  mit 
dem  Mädchen  aus  dem  Wald  und  über  die  letzten  Hügel 
gekommen  war,  und  in  der  Ebene  von  weitem  die  Türme 
der  Stadt  erblickt  hatte,  sagte  er  zu  dem  Mädchen:  «Geh 
jetzt  nur  nach  Haus,  mein  Kind,  jetzt  kann  ich  nimmer 
verirren.»  In  der  Stadt  bei  den  ersten  Häusern  fragte  er 
ein  Büblein  auf  der  Gasse:  «Büblein,  wo  ist  das  Zucht¬ 
haus?»  und  als  er  es  gefunden  und  vor  den  Zuchthausver¬ 
walter  gekommen  war,  übergab  er  ihm  das  Schreiben,  das 
er  dem  Nagelschmied  aus  der  Tasche  genommen  hatte.  Der 
Verwalter  las  und  las  und  schaute  zuletzt  den  Frieder  mit 
großen  Augen  an.  «Guter  Freund»,  sagte  er,  «das  ist  schon 
recht.  Aber  wo  habt  Ihr  dann  den  Arrestanten?  Ihr  sollt 
ja  einen  Arrestanten  abliefern.»  Der  Frieder  antwortete 
ganz  verwundert:  «Ei,  der  Arrestant,  der  bin  ich  selber.» 
Der  Verwalter  sagte:  «Guter  Freund,  es  scheint,  Ihr  wollt 
Spaß  machen.  Hier  spaßt  man  nicht.  Gesteht’s,  Ihr  habt 
den  Arrestanten  entwischen  lassen!  Ich  seh  es  aus  allem.» 
Der  Frieder  sagte:  «Wenn  Sie  es  aus  allem  sehen,  so  will 
ich’s  nicht  leugnen.  Wenn  mir  aber  Ihro  Exellenz»,  sagte 
er  zu  dem  Verwalter,  «einen  Berittenen  mitgeben  wollen, 
so  getrau  ich  mir,  den  Vagabunden  noch  einzufangen. 
Denn  es  ist  kaum  eine  Viertelstunde,  daß  er  mir  aus  den 
Augen  gekommen  ist.»  -  «Einfältiger  Tropf»,  sagte  der 
Verwalter,  «was  nützt  dem  Berittenen  die  Geschwindig¬ 
keit  des  Rosses,  wenn  er  mit  einem  Unberittenen  reiten 
soll.  Könnt  Ihr  reiten?»  Der  Frieder  sagte:  «Bin  ich  nicht 
sechs  Jahre  Würtenberger  Dragoner  gewesen?»  -  «Gut», 
erwiderte  der  Verwalter,  «man  wird  für  Euch  ebenfalls 
ein  Roß  satteln  lassen,  und  zwar  für  Euer  eigen  gutes 
Geld;  ein  andermal  gebt  Achtung»,  und  verschaffte  ihm  in 
der  Eile  ein  offenes  Ausschreiben  an  alle  Ortsvorgesetzte, 
auf  das,  wenn  er  Mannschaft  nötig  habe  zum  Streif.  Also 
ritten  der  Strickreuter  und  der  Zundelfrieder  mit  einander 
dahin,  um  den  Zundelfrieder  aufzusuchen,  bis  an  einen 
Scheideweg.  An  dem  Scheideweg  sagte  der  Frieder  dem 
Strickreuter,  auf  welchem  Weg  der  Strickreuter  reiten  soll, 
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und  auf  welchem  er  selber  reiten  wolle.  «Am  Rhein  an  der 
Fahrt  kommen  wir  wieder  zusammen.»  Als  sie  aber  ein¬ 
ander  aus  den  Augen  verloren  hatten,  wendete  sich  der 
Frieder  wieder  rechts,  und  machte  mit  seinem  Ausschrei¬ 
ben  in  allen  Dörfern  Lärm,  und  ließ  die  Sturmglocken  an- 
ziehen,  der  Zundelfrieder  sei  im  Revier,  bis  er  an  der 
Grenze  war.  An  der  Grenze  aber  gab  er  dem  Rößlein 
einen  Fitzer  und  ritt  hinüber. 

So  etwas  könnte  hier  zu  Lande  nicht  passieren. 


Der  Komet  von  1811 

Ohne  Zweifel  wird  der  geneigte  Leser  manchmal  auch 
noch  an  den  schönen  Kometstern  denken,  der  im  Spätjahr 
1811  den  Himmel  geziert  hat,  und  es  gern  sehen,  daß  ihn 
der  Hausfreund  noch  einmal  will  aufgehen  lassen  im  Ka¬ 
lender. 

Hat  er  nicht  alle  Nacht  ausgesehen  wie  ein  heiliger 
Abendsegen,  oder  wie  ein  Priester,  wenn  er  in  der  Kirche 
herumgeht  und  das  Weihwasser  aussprengt,  oder  zu  sagen, 
wie  ein  vornehmer  guter  Freund  der  Erde,  der  eine  Sehn¬ 
sucht  nach  ihr  hat,  als  wenn  er  hätte  sagen  wollen:  «Ich  bin 
auch  einmal  eine  Erde  gewesen  wie  du,  voll  Schneegestöber 
und  Gewitterwolken,  voll  Spitäler  und  Rumfordischer 
Suppenanstalten  und  Kirchhöfe.  Aber  mein  jüngster  Tag 
ist  vorüber  und  hat  mich  verklärt  in  himmlische  Klarheit, 
und  ich  käme  gern  zu  dir  herunter,  aber  ich  darf  nicht,  daß 
ich  nicht  wieder  unrein  werde  an  dem  Blut  deiner  Schlacht¬ 
felder.»  Er  hat  nicht  so  gesagt,  aber  es  schien  so,  denn  er 
kam  immer  schöner  und  heller,  je  näher,  immer  freund¬ 
licher  und  fröhlicher,  und  als  er  sich  entfernte,  ward  er 
wieder  blaß  und  trübsinnig,  als  ob  es  ihm  selber  zu  Herzen 
ginge. 

Fragt  sich  nun,  was  hat  der  Komet  bedeutet  und  was 
hat  er  auszuweisen  gehabt?  Antwort:  Nichts  als  Gottes 
Allmacht,  des  Sternsehers  Witz,  einen  reichen  Herbst  und 
einen  langen  schönen  Nachsommer. 

Schon  am  26.  März  hat  ihn  ein  französischer  Stern- 
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seher  in  Viviers  in  Frankreich  entdeckt  als  ein  kleines  frem¬ 
des  Sternlein,  noch  in  einer  entsetzlichen  Ferne,  und  ge¬ 
sagt:  Es  steht  ein  Komet  am  Himmel.  Denn  die  Franzosen 
finden’s  gleich,  wenn  etwas  ist.  Seit  dieser  Zeit  kam  er  aus 
der  Ferne  heraus  immer  näher  gegen  die  Sonne  und  gegen 
die  Erde.  Ungefähr  in  der  Mitte  des  Septembers  ging  er 
auf  seinem  Lauf  am  nächsten  bei  der  Sonne  vorüber,  un¬ 
gefähr  in  der  Mitte  des  Oktobers  war  er  am  nächsten  bei 
der  Erde.  Aber  er  war  etwas  weiter  noch  von  der  Erde  ent¬ 
fernt,  als  die  Erde  selber  von  der  Sonne  ist. 

Wäre  er  aber  zwanzig  Wochen  früher  eingetroffen,  so 
wäre  er  uns  bis  auf  8  Millionen  Meilen  nahe  gekommen, 
und  sein  Licht  hätte  noch  um  zehnmal  heller  geschienen. 
Vom  16.  Oktober  aber  entfernte  er  sich  wieder,  und  zwar 
im  November  täglich  um  360  000  Meilen,  im  Dezember 
aber  schon  um  500  000  Meilen. 

Ein  geschwindes  Gefährt,  und  wahrscheinlich  doch  kein 
leichtes.  Man  kann  nicht  recht  sagen,  wie  groß  die  Kometen 
sind,  weil  ihr  Körper  in  ihrem  Lichtschein  eingehüllt  und 
verborgen  ist.  Nach  der  Ausrechnung  eines  Sternsehers  in 
Dorpat  wäre  dieser  25  OOOmal  größer  als  die  Erde, 
1  448  OOOmal  größer  als  der  Mond  und  nur  etwas  über 
57mal  kleiner  als  die  Sonne,  und  sein  schöner  strahlender 
Schweif,  der  doch  auch  mit  mußte,  hatte  im  September  eine 
Länge  von  einer  halben  Million  Meilen.  Aber  bei  dieser 
Größe  ist  er  doch  selbst  den  Sternkundigen  im  Februar 
1812  verloren  gegangen,  und  der  ihn  erschaffen  hat,  weiß, 
wenn  er  wieder  kommt.  Wenn  man  demselben  Sternseher 
glauben  will,  der  ihn  in  Viviers  zuerst  gesehen  hat,  so  ist 
es  der  nämliche  Wunderstern,  der  im  Jahre  1301  gestanden 
ist,  weil  beide  einerlei  Lauf  hatten,  und  käme  also  unge¬ 
fähr  nach  510  Jahren  wieder.  Nach  einer  andern  Berech¬ 
nung  aber  braucht  er  wenigstens  3000  Jahre  dazu.  Aus 
diesem  Unterschied  aber  ist  zu  schließen,  daß  man  so 
eigentlich  nicht  sagen  kann,  wann  er  wieder  kommt. 

Aber  jetzt  weiß  der  geneigte  Leser  doch  noch  nicht,  was 
der  Komet  ist.  Antwort:  Der  Sternseher  weiß  es  für  ganz 
gewiß  auch  nicht.  Was  man  an  diesem  teils  nun  herausge¬ 
bracht,  teils  bestätigt  gefunden  hat,  ist  so  viel,  als  folgt: 
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Erstlich:  der  Komet  wird  nicht  allermaßen  wie  die  Erde 
von  der  Sonne  erleuchtet,  sondern  er  hat  in  sich  selber  sein 
eigenes  Licht.  Dies  ist  auf  folgende  Art  an  den  Tag  gekom¬ 
men.  Wenn  er  von  der  Sonne  erleuchtet  wird,  sagten  die 
Sternforscher  schon  im  August  vorher,  so  muß  er  in  der 
ersten  Hälfte  des  Oktobers  schon  wieder  an  Helligkeit  ab¬ 
nehmen,  obgleich  er  gegen  uns  näher  kommt,  weil  er  sich 
weiter  von  der  Sonne  entfernt.  Wenn  er  aber  sein  eigenes 
Licht  in  sich  selber  hat,  so  muß  er  noch  in  der  ersten  Hälfte 
des  Oktobers  an  Helligkeit  zunehmen,  weil  er  näher  zur 
Erde  kommt,  obgleich  er  sich  weiter  von  der  Sonne  ent¬ 
fernt.  Nun  hat  er  sich  aber  im  Oktober  noch  immer  schöner 
und  heller  gezeigt  und  soll  am  13ten  sein  schönstes  Licht 
gehabt  haben. 

Zweitens:  der  Stern  hatte  nie  einen  reinen,  abgeschnit¬ 
tenen  Umriß,  etwa  wie  der  Mond,  sondern  er  löste  sich  an 
seinem  Rand  gleichsam  in  Dunst  und  Nebel  auf.  Er  hat 
auch  nie  glänzend  gestrahlt.  Ja  man  will  am  18.  Oktober 
zwei  gemeine  Sterne  durch  ihn  hindurch  gesehen  haben, 
und  daraus  war  zu  erkennen,  er  ist  nicht  wie  die  Erde  ein 
fester  und  undurchsichtiger  Körper,  sondern  er  besteht  aus 
einer  lockern,  wässerigen  oder  dünstigen  und  fast  durch¬ 
sichtigen  leuchtenden  Masse. 

Drittens:  durch  seinen  Schweif  sah  man  noch  deutlicher 
als  durch  ihn  selbst  andere  Sterne  hindurch  schimmern,  so 
daß  er  zu  vergleichen  war  einem  himmlischen  Pfau,  der 
statt  der  farbigen  Augen  Sterne  auf  den  Federn  hat.  Aber 
es  war  kein  eigentlicher  Schweif;  denn  er  fügte  sich  nicht 
hinten  an  ihn  an,  sondern  es  lag  wie  ein  wallender  Schleier 
um  ihn  herum,  und  wehte  hinter  ihm  in  die  Nacht  hinaus, 
bald  heller,  bald  blasser,  einmal  etwas  länger,  dann  wieder 
auf  einmal  kürzer,  gewöhnlich  mit  zwei  Enden,  aber  auch 
mit  drei  und  mit  fünfen,  und  es  ist  nicht  zu  zweifeln,  daß 
es  etwas  von  der  Masse  des  Kometen  selbst  war  und,  in 
Lichtdunst  aufgelöst,  unaufhörlich  von  ihm  hinwegströmte, 
und  es  wollten  Leute  glauben,  die  Erde  habe  auch  etwas 
davon  bekommen,  und  schreiben  dem  Kometen  den  reichen 
Herbst  und  den  schönen  langen  Nachsommer  zu.  Wer  kann 
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sich  noch  an  so  ein  Jahr  erinnern  wie  das  vergangene  1811, 
wo  so  viel  Ungewöhnliches  sich  ereignet  hat? 

Mit  Blüten  war  der  März  geschmückt, 

Mit  Blüten  der  Oktober. 

Als  nach  der  Weinlese  der  Hausfreund  und  der  Adjunkt 
an  einem  lauen  Herbstabend  nach  Hause  gingen,  jedem 
Schritt  begegnete  eine  Weinfuhr,  bald  eine  vierräderige, 
bald  eine  zweibeinige,  aus  allen  Wirtshäusern  heraus  sang 
schon  der  Neue  in  lustigen  Melodien,  und  der  Adjunkt 
sang  auch.  Auf  einmal  ward  er  still  und  sagt:  «Hausfreund, 
wißt  Ihr,  wie  mir  jetzt  die  ganze  Erde  vorkommt?»  Der 
Hausfreund  fragte:  «Wie  kommt  sie  Euch  vor?»  «Wie  ein 
lustiges  Wirtshäuslein,  wo  alles  vollauf  ist.  Der  Komet  ist 
der  ausgesteckte  Strauß,  und  unser  lieber  Herr  Gott  wir¬ 
tet.»  Der  Hausfreund  meinte,  man  müsse  keinen  solchen 
Spaß  machen,  aber  der  Adjunkt  sagte:  «Ich  mache  keinen 
Spaß,  es  ist  mein  Ernst.» 

Item  es  kamen  im  Oktober  die  Frühlingsblumen  wieder. 
An  manchen  Orten  blühten  die  Bäume,  ja  die  Reben,  und 
setzten  zum  zweitenmal  Früchte  an,  so  daß  der  Frühling, 
der  Sommer  und  der  Herbst  zu  gleicher  Zeit  und  neben 
einander  feil  hatten.  Fremde  Vögel  aus  warmen  Ländern 
ließen  sich  sehen.  Ja,  was  will  der  geneigte  Leser  weiter? 
Zu  Türkheim  im  Elsaß,  man  darf  den  Ort  nennen,  ereig¬ 
nete  sich  den  16.  Oktober  ein  Wolkenbruch,  und  es  regnete 
Kirschenwasser. 

Der  Wolkenbruch  in  Türkheim 

Ein  ehemalig  guter  Bekannter  des  Hausfreundes  tat  im 
Oktober  einen  Streifzug  auf  Wein  in  das  Elsaß.  Wie  er  in 
Türkheim  abends  in  das  Wirtshaus  kommt,  sitzt  der  Prä¬ 
sident  da  bei  einem  Schöpplein,  und  ißt  zwei  Bratwürste, 
eine  nach  der  andern.  «Herr  Präsident»,  sagte  der  gute 
Bekannte,  «treff  ich  Euch  hier  an?  Eher  hätte  ich  des  Him¬ 
mels  Einfall  vermutet.»  Der  Präsident  lächelt,  und  sagte: 
«Es  ist  alles  möglich.»  Sie  blieben  beisammen,  diskurieren 
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allerlei  mit  einander,  trinken  auch  allerlei  mit  einander, 
gehn  mit  einander  in  das  Schlafgemach,  jeder  in  ein  Bett 
apart.  Das  Bett  des  guten  Freundes  hatte  einen  Umhang. 
Früh  gegen  Tag,  wenn  man  anfängt  sich  zu  strecken, 
stemmte  er  sich  mit  den  Füßen  gegen  das  untere  Brett  der 
Bettlade.  Das  Brett  gab  nach,  der  Betthimmel  gab  auch 
nach.  Ein  paar  Bretter,  ein  Haspel,  zwei  Paar  Schuh  etc., 
Brastbergers  Predigtbuch  und  eine  große  Flasche  voll 
Kirschwasser  stürzten  herunter.  Aber  die  Flasche  zerbrach 
unterwegs  an  dem  Haspel  und  übergoß  den  guten  Be¬ 
kannten  mit  Kirschenwasser  und  Glasscherben.  «Herr  Prä¬ 
sident,  kommt  mir  zu  Hülfe!»  -  «Was  ist  Euch  begegnet?» 
fragte  der  Präsident.  -  «Ich  glaube,  der  Himmel,  der  über 
dem  Bett  ist,  sei  eingefallen.»  Da  lachte  der  Präsident  und 
sagte:  «Es  kommt  mir  auch  so  vor.  Die  Wolken  hängen 
auch  bis  aufs  Deckbett  herunter.  Sie  sind  von  Tannenholz. 
Hab’  ich  nicht  gesagt,  es  sei  alles  möglich?» 

Was  aber  sonst  noch  von  den  Kometen  gesagt  werden 
könnte,  das  steht  geschrieben  in  dem  Jahrgang  des  Kalen¬ 
ders  1810  und  kann  wieder  kommen  auf  1817;  denn  die 
Kometen  halten  in  dem  Kalender  einen  Zeitlauf  nur  von 
sieben  Jahren. 


Hexenmehl 

An  vielen  Orten  pflegen  die  Mütter  aus  altem  zerfres¬ 
senem  Holz  das  sogenannte  Wurmmehl  zu  sammeln  und 
herauszukratzen,  auf  daß,  wenn  die  Kindlein  in  der  Wiege 
sich  aufliegen  oder  sonst  wund  werden,  so  bestreut  man 
ihnen  damit  die  wund  gewordenen  Stellen,  und  verschafft 
ihnen  Linderung.  Das  wäre  nun  freilich  gut,  aber  es  gibt 
noch  etwas  Besseres. 

Denn  erstlich  so  kann  man  das  Aufliegen  und  Wund¬ 
werden  der  Kinder  gar  oft  verhüten,  daß  es  gar  nicht 
kommt,  wenn  man  sie  fleißig  am  ganzen  Körper  wascht, 
wenn  man  ihre  Bettlein  so  reinlich  hält  als  möglich,  und 
sie  nicht  länger  in  ihrer  Wiege  liegen  läßt,  als  zu  ihrer 
Ruhe  und  Pflege  nötig  ist.  Reinlichkeit  ist  in  allen  Dingen 
für  die  Gesundheit  der  Meister.  Zweitens,  und  wenn  sich 
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dies  Wundwerden  nicht  verhüten  läßt,  so  ist  das  Wurm¬ 
mehl  noch  nicht  das  zuträglichste  Mittel  dagegen.  Denn 
das  Wurmmehl  ist  noch  nicht  fein  genug,  für  den  zarten 
empfindlichen  Körper  eines  solchen  Kindes.  Ein  unge¬ 
schickter  Wurm  kann  nicht  so  fein  mahlen.  Hiernach  ist 
das  Wurmmehl  auch  nicht  reinlich  genug,  sondern  es  ist 
meistens  mit  Staub,  mit  kleinen  Holzsplitterlein  und  mit 
den  Unreinigkeiten  des  ekelhaften  Wurms  selbst  vermischt, 
und  anstatt  dem  armen  Kind  zu  helfen,  verursacht  man 
ihm  oft  nur  größeres  Übel.  Leute,  die  auf  eine  Kleinigkeit 
nicht  zu  sehen  haben,  gehen  daher  lieber  in  die  Apotheke 
und  kaufen  für  ein  paar  Kreuzer  Streumehl,  sonst  auch 
einfältigerweise  Hexenmehl  genannt.  Dieses  allein  ist  fein, 
rein  und  heilsam,  denn  es  hat’s  kein  Wurm  gemahlen  und 
bereitet,  auch  nicht  des  Apothekers  Hand,  er  läßt’s  blei¬ 
ben,  auch  keines  Menschen  Hand,  auch  keine  Hexe,  son¬ 
dern  es  kommt  aus  den  reinen  gütigen  Händen  der  Natur 
selbst,  und  der  Apotheker  verkaufte  nur.  Nun  wäre  es 
keine  Sache,  wenn  man  sagte:  «Mutter,  laß  dich  ein  paar 
Kreuzer  für  ein  Schächtlein  voll  Streumehl  um  deines  zar¬ 
ten  Kindes  willen  nicht  reuen,  wenn  du  es  hast,  und  spar  es 
lieber  an  dir  selber  wieder!»  Aber  der  Hausfreund  weiß 
andern  Rat.  Er  kann  vielen  von  seinen  Lesern  mit  einem 
beträchtlichen  Vorrat  davon  unentgeltlich  aushelfen  und 
bietet’s  hiermit  an.  Der  Apotheker  hört’s  nicht  gern. 

Es  kommt  nämlich  dieses  Streumehl  von  einer  Pflanze, 
die  überall  in  trockenen  und  bewachsenen  Wald-  und 
Heidegegenden  vorkommt  und  an  verschiedenen  Orten 
ungleiche  Namen  hat,  als  da  sind  Bärlappe,  Sankt  Johan¬ 
nesgürtel,  Drudenfuß,  Wolfsklaue,  Teufelsklaue,  Neunheil 
und  so  weiter.  In  der  Gegend  von  Hausen,  zum  Exempel 
auf  dem  Alzebühl,  an  dem  Platzberg,  im  Wagengesperr, 
hat  sie  der  Hausfreund  in  seiner  Kindheit  oft  gesehn  und 
um  den  Leib  herumgegürtet,  hernachmals  auch  in  Brassen¬ 
heim  und  in  Segringen.  Sollte  aber  der  Leser  dieses  Ge¬ 
wächs  an  keinem  von  obigen  Namen  erkennen  können,  so 
sieht  es  eben  deswegen  ganz  kurios  und  nicht  wie  andere 
Kräuter  aus,  damit  man  es  desto  sicherer  beschreiben  kann. 
Es  hat  nämlich  einen  gelblich  grünen  Stengel,  der  sich  mit 
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seinen  Ästen  nicht  in  die  Höhe  treibt,  sondern  unter  dem 
Grus  und  Laub  links  und  rechts  wie  ein  dünner  Strick 
oder  eine  dicke  Schnur  auf  dem  Boden  liegend  fortwindet, 
immer  neue  Würzelein  in  die  Erde  hineintreibt,  und  rings¬ 
um  mit  viel  tausend  kleinen,  spitzigen,  anliegenden  Blätt- 
lein  als  wie  mit  Schuppen  umgeben  ist.  Der  geneigte  Leser 
fängt  schon  an,  etwas  zu  merken.  «Nicht  wahr»,  sagte  er, 
«im  Sommer  steigen  aus  dem  Winkel  der  Äste  gerade,  auf¬ 
recht  stehende  Stiele  3  bis  5  Zoll  lang  in  die  Höhe,  und  auf 
jedem  sitzen  zwei,  auch  drei  kleine  runde  Ähren  oder 
Würstlein,  und  man  kann  oben  an  ihnen  sehen,  wo  sich  das 
Gewächs  unter  dem  Grus  und  Laub  hinwindet?»  -  Ganz 
richtig!  -  «Und  die  Würstlein  sind  anfänglich  auch  mit 
fest  anliegenden  kleinen  Blättlein  oder  Schuppen  rings  um¬ 
geben,  aber  im  Spätjahr  gehn  die  Blättlein  oben  los,  und 
die  Ähre  öffnet  sich  in  eben  so  viel  kleine  Fächlein?»  Ganz 
richtig!  Und  nun  ist  alles  klar,  und  in  diesen  offenen  Fäch¬ 
lein  liegt  alsdann  das  reife  Streumehl  oder  sogenannte 
Hexenmehl,  das  der  Hausfreund  anbietet.  Wer’s  ihm  ab¬ 
nehmen  will,  tut  am  besten,  man  gibt  im  Sommer  Achtung, 
wo  solche  Pflanzen  zu  finden  sind,  und  im  September  oder 
Oktober  früh  morgens,  wenn  die  Würstlein  noch  feucht 
vom  Nachtduft  sind,  schickt  man  ein  paar  Kinder  hinaus 
oder  geht  selber.  Einer  Mutter  wird  für  ihr  Kindlein  kein 
Gang  zu  sauer.  Hernach  schneidet  man  mit  einer  Schere  die 
Ähren  ab,  und  trägt  sie  sorgfältig  heim.  Daheim  legt  man 
sie  auf  ein  Papier,  läßt  sie  dürr  und  trocken  werden,  schüt¬ 
telt  alsdann  das  Mehl  heraus,  und  hebt  es  zum  Gebrauch 
gut  auf. 

Der  Hausfreund  hat  allemal  eine  stille  Freude,  wenn  er 
bedenkt,  wie  die  Einwohner  auf  dem  Land  und  in  den 
lustigen  Tälern  so  manches  umsonst  haben  können,  wenn 
sie  wollen,  was  man  in  der  Stadt  bezahlen  muß  und  off  für 
teures  Geld  nicht  haben  kann,  als  Bohnen,  Kirschen,  Haber¬ 
mark,  Himbeeren  und  Heidelbeeren  genug,  kühles  Wasser, 
item  Gesundheit,  item  Zufriedenheit,  item  Kurzweil,  item 
Streumehl  für  die  armen  Kinder. 
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Rettung  vom  Hochgericht 


Eines  Tages  sagte  zu  sich  selbst  ein  einfältiger  Mensch: 
«Dumm  bin  ich;  wenn  ich  mich  nun  auf  pfiffige  Streiche 
lege,  so  wird  kein  Mensch  vermuten,  daß  ich’s  bin.»  Also 
legte  er  sich  aufs  Stehlen.  Aber  schon  nach  dem  ersten  Dieb¬ 
stahl  wurde  er  als  Täter  entdeckt  und  überwiesen,  weil  er 
die  goldene  Uhr,  die  er  gestohlen  hatte,  selber  trug  und 
alle  Augenblicke  herauszog.  Einige  Ratsherrn  meinten,  man 
könnte  wegen  seiner  Einfalt  etwas  glimpflicher  mit  ihm 
verfahren  als  mit  andern  und  ihn  auf  ein  Jahr  oder  etwas 
ins  Zuchthaus  schicken.  «So?»  sagten  die  andern,  «ist’s 
nicht  genug,  daß  so  viele  verschmitzte  Halunken  das  sau¬ 
bere  Handwerk  treiben?  Soll  man  für  die  dummen  auch 
noch  Prämien  aussetzen,  damit  alles  stiehlt?»  und  sechs 
gegen  fünf  sagten:  «Er  muß  an  den  Galgen.»  Auf  der  Lei¬ 
ter,  als  ihm  der  Henker  den  Hals  visitierte,  sagte  er  zu 
ihm:  «Guter  Freund,  Ihr  habt’s  ziemlich  dick  da  herum 
sitzen,  noch  dicker  als  hinter  den  Ohren.  Fast  hätt  ich 
einen  längern  Strick  nehmen  sollen.»  Denn  wirklich  war 
dem  armen  Schelm  das  Kinn  ziemlich  stark  mit  dem  Hals 
verwachsen,  und  als  der  Henker  den  Strick  ohnehin  unge¬ 
schickt  angebracht  hatte  und  den  armen  Sünder  von  der 
Leiter  herabstieß,  glitschte  dieser  mit  dem  Kopf  aus  der 
Schlinge  heraus  und  fiel  unversehrt  herab,  auf  die  Erde. 
Einige  Zuschauer  lachten,  aber  der  größte  Teil  erschrak  und 
tat  einen  lauten  Schrei,  als  ob  sie  fürchteten,  es  möchte  dem 
Malefikanten,  den  sie  doch  wollten  sterben  sehn,  etwas  am 
Leben  schaden.  Aber  der  Henker  stand  einige  Augenblicke 
wie  versteinert  oben  auf  dem  Seigel,  und  sagte  endlich: 
«So  etwas  ist  mir  in  meinem  Leben  noch  nie  passiert.»  Da 
sagte  der  Malefikant  unten  auf  der  Erde  kaltblütig  und  mit 
gequetschter  Stimme:  «Mir  auch  nicht»,  und  alle,  die  es 
hörten,  vergaßen  die  Ernsthaftigkeit  einer  Hinrichtung, 
und  daß  auf  dem  Weg  über  das  Hochgericht  ein  armes  ver¬ 
schuldetes  Gewissen  an  seinen  ewigen  Richter  abgeliefert 
wird,  und  mußten  lachen.  Der  Blutrichter  selber  hielt  das 
Schnupftuch  vor  den  Mund,  und  sah  auf  die  Seite.  Die 
glimpflichem  Ratsherrn  aber  ermahnten  die  strengem: 
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«Laßt  jetzt  den  armen  Ketzer  laufen.  Am  Galgen  ist  er  ge¬ 
wesen,  und  mehr  habt  ihr  nicht  verlangt,  und  Todesangst 
hat  er  ausgestanden.»  Also  ließen  sie  den  armen  Ketzer 
laufen. 


Der  Schimmel 

Was  gilt’s,  der  geneigte  Leser,  wenn  er  hieneben  die  Ab¬ 
bildung  ansieht,  so  denkt  er:  «Das  ist  eine  Geisterge¬ 
schichte.»  -  Nichts  nutz!  -  Der  Herr  in  der  weißen  Gestalt, 
den  man  für  den  Geist  ansieht,  hat  Fleisch  und  Blut,  wie 
andere  Menschen  hie  zu  Land.  Die  Mägdlein  lassen  sich 
von  ihm  küssen,  und  gern,  und  reiten  kann  er  im  Galopp 
und  Trab  trotz  einem.  Ist  er  nicht  selbigen  Abend  auf  sei¬ 
nem  eigenen  stattlichen  Schimmel  vor  einem  Wirtshaus 
angeritten,  ich  will  nicht  sagen  wo,  und  «Herr  Posthalter», 
sagte  er,  «kann  ich  hier  über  Nacht  bleiben?»  Der  Post¬ 
halter  erwiderte:  «Was  Euer  Gnaden  befehlen.»  Also 
speiste  er  zu  Nacht,  verliebte  sich  in  eine  Bouteille  Klingen¬ 
berger  und  ging  ins  Bett.  Während  er  im  ersten  Schlaf  war, 
fuhr  eine  Kutsche  nach  der  andern  vorbei,  und  wechselte 
die  Pferde.  Endlich  weckte  der  heranfahrende  Postwagen 
sein  Spitzhündlein  zum  Bellen,  und  das  Spitzhündlein 
weckte  ihn,  und  er  wollte  nicht  gleich  wieder  einschlafen, 
denn  der  Vollmond  leuchtete  freundlich  in  die  Schlafstube 
hinein,  und  die  Kühle  der  Nacht  kam  erquicklich  vom 
Turmberg  her  durch  die  offenen  Fenster.  «Was  fangen  wir 
jetzt  an»,  sagte  der  eine  Postknecht  zu  seinem  Kamerad, 
«es  fehlt  uns  ein  Roß,  und  in  der  ganzen  Stadt  liegt  alles 
im  Bett.»  Der  Kamerad  sagte:  «Spann  den  Schimmel  ein!» 
Der  Herr  im  Bett  dachte:  ,Will’s  Gott,  nicht  meinen.“  -  «Er 
merkt’s  nicht»,  fuhr  der  Kamerad  fort.  Der  Herr  im  Bett 
dachte:  , Freilich  merkt  er’sc,  und  fuhr  wie  eine  brennende 
Rakete  aus  dem  Bett  und  hinter  das  Fenster,  um  im  Mond¬ 
schein  zu  sehen,  was  geschehen  will.  «Bis  er  aufsteht,  bist 
du  schon  lang  wieder  da»,  fuhr  der  Kamerad  fort.  Der 
Herr  hinter  dem  Fenster  dachte:  «Nein,  er  ist  schon  auf 
und  kommt,  eh  du  fortgehst.»  Indem  ging  der  Postknecht 
in  den  Stall,  um  den  Schimmel  zu  holen,  aber  es  war  nicht 


344 


der  Schimmel  des  Herrn  gemeint,  der  hinter  dem  Fenster 
steht,  sondern  der  Posthalter  hatte  auch  einen  im  Stall,  der 
aber  den  Fuß  übertreten  hatte,  und  der  Posthalter  hatte 
dem  Knecht  befohlen,  ihn  ein  paar  Tage  zu  schonen,  bis 
er  wieder  hergestellt  sei.  Deswegen  sagte  der  Kamerad 
zum  Postknecht:  «Er  merkt’s  nicht,  und  bis  er  aufsteht,  bist 
du  schon  lange  wieder  da.»  Als  aber  der  Herr  hinter  dem 
Fenster  sah  den  Postknecht  nach  dem  Stall  gehn,  sprang  er, 
wie  er  wahr,  ohne  Kleidung,  ohne  Schuhe  und  Strümpfe, 
bloß  in  ein  Paar  leinern  Unterhosen,  wie  er  aus  dem  Bette 
gekommen  war,  auf  die  Straße  hinab.  «Wie?  Was?  Wer 
untersteht  sich,  den  Schimmel  anzuspannen?  Wer  will  tot¬ 
geschossen  sein?»  Der  Kamerad  des  Postknechts  sagte: 
«Guter  Herr,  Ihr  habt  den  Nachtnebel  oder  sonst  einen, 
geht  Ihr  wieder  in  Euer  Bett,  und  laßt  uns  gewähren.» 
Unterdessen  brachte  der  Postknecht  den  Schimmel  ange¬ 
schirrt  und  stellte  ihn  vor  die  Deichsel,  so  daß  der  Herr 
ganz  desperat  wurde.  «Meinen  Gaul  sollt  Ihr  nicht  anspan¬ 
nen»,  und  so  und  so.  Der  Kamerad  des  Postknechts  sagte 
endlich:  «Himmel  Stern  Bataillon!  Jetzt  macht,  daß  Ihr 
fortkommt!  Was  bekümmern  wir  uns  um  Euern  Gaul?»  - 
«So!  ihr  Galgenstricke»,  sagte  der  Herr,  «ich  will  euch 
zeigen,  daß  ihr  euch  um  meinen  Gaul  zu  bekümmern 
habt.»  Das  Spitzhündlein  nahm  auch  Anteil  an  dem  Ge¬ 
spräch,  und  es  kam  zu  ein  paar  harten  Redensarten,  die 
man  besser  mit  den  Ellenbogen  und  Fäusten  als  mit  den 
Fingern  abschreiben  und  wieder  erzählen  kann,  bis  zuletzt 
der  Posthalter  herauskam,  und  fragte:  «Was  gibt’s  da?» 
Da  riefen  der  Herr  und  die  Postknechte  fast  unverständ¬ 
lich  durcheinander,  wie  die  Spitzbuben  da  den  Schimmel 
vor  den  Postwagen  spannen  wollten,  und  wie  der  kuriose 
Herr  da  nicht  leiden  wolle,  daß  sie  den  Schimmel  vor  den 
Postwagen  spannen,  und  es  sei  doch  kein  ander  Roß  mehr 
da,  und  alle  Leute  in  der  Stadt  liegen  im  Bett.  Da  konnte 
der  Posthalter  das  Lachen  fast  nicht  verwehren.  «Gnädiger 
Herr»,  sagte  der  Posthalter,  «das  ist  nicht  Ihr  Herr  Schim¬ 
mel!  Ihr  Herr  Schimmel  wird  unangefochten  im  Stall  ste¬ 
hen;  es  ist  mein  eigener,  und  er  hat  seit  ein  paar  Tagen 
einen  krummen  Fuß.  Sehen  Sie  da!  Aber  aus  der  Not  muß 
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man  eine  Tugend  machen.»  Da  sagte  der  Herr:  «Ja  so! 
Wenn  das  ist!»  und  ging  ganz  still  und  betuches  wieder  in 
sein  Bett!  , Diesmal“,  dachte  er,  ,bin  ich  ein  kurioser  Herr 
gewesen.  Wenn’s  nur  nicht  bekannt  wird.“ 


Die  Treue  und  ihr  Dank 

Schon  viel  Wohltat  und  Segen  ist  von  dem  glorreichen 
Thron  ausgegangen,  auf  welchem  einst  Maria  Theresia  und 
Joseph  der  Zweite  saßen.  Aber  Kaiser  Franz  der  Zweite, 
Josephs  Neffe  und  Zögling,  bleibt  auch  nicht  zurück.  Hat 
er  nicht  vor  kurzer  Zeit  eine  neue  Gesindeordnung  für  die 
Stadt  Wien  ausgehen  lassen  und  zehen  Belohnungen,  jede 
zu  einhundert  und  fünfzig  Kaisergulden  für  ebenso  viel 
männliche  oder  weibliche  Dienstboten  ausgesetzt,  welche 
Beweistum  ablegen  können,  daß  sie  fünfundzwanzig  Jahre 
lang  mit  unbescholtener  Ehrlichkeit  und  Treue  gedient 
haben  und  in  dieser  Zeit  zehn  Jahre  lang  hinter  einander 
in  einem  und  dem  nämlichen  Dienst.  Im  Monat  Mai  des 
Jahres  1811  wurden  zum  erstenmal  diejenigen  aufgefor¬ 
dert,  sich  zu  melden,  welche  sich  getrauen  konnten,  sie  seien 
der  Belohnung  wert.  Mancher  Leser  denkt:  ,Es  werden 
nicht  viel  gekommen  sein.“ 

Doch!  Geneigter  Leser!  Es  sind  siebenhundert  und  ein 
und  fünfzig  gekommen,  und  mehr  als  zweihundert  von 
ihnen  haben  nicht  nur  fünfundzwanzig  Jahre,  sondern 
auch  ihre  dreißig,  aber  auch  ihre  vierzig  und  fünfzig  Jahre 
und  drüber  fromm  in  ihrem  Wandel  und  treu  in  ihrem 
Dienste  ausgehalten.  Das  ist  ein  Respekt.  Die  Wahl  tat 
weh  unter  so  viel  achtungswerten  Menschen.  Aber  folgende 
zehen,  der  Hausfreund  will  keinen  verheimlichen,  sind  für 
die  würdigsten  erachtet  worden: 

1)  Johannes  Brenner.  Er  diente  nur  bei  zwei  Herrschaf¬ 
ten,  bei  der  ersten  fünfundzwanzig,  bei  der  andern  dreißig, 
in  allem  fünfundfünfzig  Jährlein  ohne  Vorwurf  und 
ohne  Tadel,  und  ist  darüber  fünfundsiebenzig  Jahre  alt  ge¬ 
worden.  Macht  er  nicht  ein  Gesicht,  als  wenn  er  schon  das 
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Sprüchlein  hörte:  «Du  frommer  und  getreuer  Knecht,  bist 
über  wenigem  treu  gewesen,  ich  will  dich  über  viel  setzen. 
Gehe  ein  zu  deines  Herren  Freude.» 

2)  Adelbert  Hamelton.  Achtundsechzig  Jahre  alt,  ohne 
Vermögen,  Vater  von  vier  unversorgten  Kindern,  ist  zwei¬ 
undvierzig  Jahre  lang  im  nämlichen  Dienst  gewesen,  als 
er  die  Belohnung  des  Kaisers  empfing,  und  sagt:  «Ich  habe 
noch  nie  gesehen  den  Gerechten  verlassen  oder  seinen 
Samen  nach  Brot  gehn.» 

3)  Anton  Cares.  Diente  schon  siebenunddreißig  Jahre  in 
einem  fort  bei  dem  Herrn  Vicepräsidenten  von  Sonnen¬ 
fels,  und  der  Herr  Präsident  sagt:  er  sei  ihm  noch  nicht 
feil. 

4)  Polixena  Imhoferin.  Ist  seit  fünfundfünfzig  Jahren 
in  Diensten,  und  hat  sechsundvierzig  Jahre  davon  in  dem 
nämlichen  Hause  mit  unbescholtner  Treue  zugebracht.  Sie 
ist  dort  ganz  wie  daheim  und  sagt:  sie  könnt’s  an  einem 
andern  Ort  nimmer  aushalten. 

5)  Marianne  Wurmin.  Diente  siebenundfünfzig  Jahre 
in  dem  nämlichen  Haus,  zuerst  als  Stubenmagd,  darnach 
als  Kindsmagd,  darnach  als  Köchin,  jetzt  wieder  als  Stu¬ 
benmagd,  bis  ins  vierundachtzigste  Jahr  ihres  Lebens. 
«Bleibe  treu  bis  in  den  Tod,  so  will  ich  dir  die  Krone  der 
Ehren  geben.» 

6)  Magdalena  Zotterin.  Sie  hatte  in  achtundfünfzig  Jah¬ 
ren  nur  drei  Herrschaften  und  stand  bei  der  letzten  schon 
seit  einunddreißig  Jahren. 

7)  Marianne  Rodin.  Kränklich  und  gebrechlich,  dient 
fünfundfünfzig  Jahre  in  dem  nämlichen  Hause  um  dürf¬ 
tigen  Lohn.  «Ich  will  dich  tragen  bis  ins  Alter,  und  bis  du 
grau  wirst.  Ich  will’s  tun.  Ich  will  heben,  tragen  und  er¬ 
retten.» 

8)  Therese  Höflingerin.  Ist  seit  achtundfünfzig  Jahren 
Dienstmagd  in  dem  nämlichen  Hause  gewesen,  hat  gehol¬ 
fen  die  Kinder  groß  und  fromm  erziehen,  und  war  seit 
zwölf  Jahren  die  treue  Pflegerin  einer  kranken  Frau. 

9)  Elisabeth  Obentraufin.  Wem  dient  die  schon  sieben- 
undreißig  Jahre?  Einem  dürftigen,  an  einem  Auge  blinden, 
gichtkranken  Mann,  und  ist  seine  einzige  treue  Stütze. 
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10)  Rosalie  Swoboda.  Sie  hat  in  neunundzwanzig 
Dienstjahren  ihre  Herrschaft,  eine  jetzige  Witwe,  wohl¬ 
habend  und  arm  gesehen.  Als  die  Witwe  den  Mann  ver¬ 
loren  hatte,  und  arm  wurde,  und  doch  ohne  Pflege  nicht 
mehr  leben  konnte,  sagte  Rosalie  Swoboda:  «Ich  verlasse 
Euch  nicht.»  Auch  fragt  sie  weiter  nicht:  «Wann  bekomm 
ich  meinen  Lohn?»,  sondern  sucht  durch  Arbeiten  für  an¬ 
dere  Leute  außer  dem  Hause  so  viel  nebenher  zu  verdie¬ 
nen,  daß  sie  ihrer  Herrschaft  auch  noch  ein  wenig  Gutes 
davon  tun  kann.  Es  wird  alles  sein,  ob  die  gute  Seele  nicht 
ihre  hundertundfünfzig  Gulden  mit  der  armen  Witwe 
teilt. 

Diese  drei  Nro.  8.,  9.  und  10.,  besonders  die  letzte,  wenn 
man  sie  recht  drum  beschaut,  scheinen  auch  schon  ein 
Sprüchlein  von  weitem  zu  hören:  «Kommet  her,  ihr  Ge¬ 
segneten  meines  Vaters!  Ich  bin  arm  oder  krank  gewesen, 
und  ihr  habt  mich  gepflegt.» 

Dies  sind  die  zehen  gottesfürchtigen  Dienstboten,  wel¬ 
chen  der  Kaiser  zur  Erkenntlichkeit  für  ihre  Rechtschaffen¬ 
heit  und  Tugend  zusammen  eintausend  fünfhundert  Kai¬ 
sergulden  hat  ausbezahlen  lassen,  und  wer  war  dabei?  Der 
Viertelsmeister  und  der  Stadtbote  von  Wien?  Nichts  nutz! 
Aber  S.  Hochwohlgeboren  der  Herr  Staatsrat  von  Lorenz, 
Se.  Exzellenz  der  Herr  Vizepräsident  von  Sonnenfels, ’ 
Ihro  Exzellenz  und  Hochgeboren  die  Frau  Gräfin  Ma¬ 
rianne  von  Dietrichstein  im  Namen  der  adeligen  Frauen, 
Se.  Hochfürstliche  Gnaden  der  Fürst  Erzbischof  von  Wien, 
viel  Abgeordnete  von  allen  Ständen,  und  noch  einer,  den 
man  nicht  sehen  kann.  Denn  Ehre  und  Gottes  Dank  geht 
noch  über  Geld. 

Jetzt  weiß  ich,  was  der  geneigte  Leser  zu  diesem  allen 
denkt.  Er  denkt:  ,So  sollt’s  an  andern  Orten  auch  sein. 
Wer  weiß,  so  bekäme  man  auch  besseres  Gesinde.'  Ant¬ 
wort:  Das  ist  so  absolut  just  nicht  nötig.  Vielmehr  der 
Hausfreund  hat  schon  gedacht:  Wenn’s  an  ihm  wäre,  der 
Kaiser  zu  sein,  ob  er  nicht  schier  auch  eine  Belohnung  für 
Herrschaften  aussetzen  wollte,  die  gegen  ihr  Gesinde  sich 
so  betragen,  daß  es  zehen  Jahre  lang  bei  ihnen  aushalten 
kann.  Halte  du  deine  Dienstboten  in  Ehren  und  sei  gütig 
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gegen  sie,  denn  sie  sind  auch  mit  Liebe  und  Tränen  groß 
gezogen  worden!  Versorge  sie  christlich  in  Nahrung,  Klei¬ 
dung  und  Arbeit!  Schone  und  pflege  sie  in  der  Krankheit! 
Sei  nachsichtig  oder  streng  gegen  ihre  Fehler,  nachdem  sie 
sind,  ohne  Scheltworte  und  ohne  Fluch,  und  laß  sie  auch 
sonst  ein  wenig  merken,  daß  du  Gott  fürchtest  und  die 
Menschen  liebest!  Das  ist  noch  mehr  als  hundertundfünfzig 
Gulden  wert  und  wird  dir  mehr  als  für  hundertfünfzig 
Gulden  Segen  ins  Haus  und  ins  Herz  bringen,  meint  sei¬ 
nes  Orts  der  rheinländische  Hausfreund.  Denn  die  Gottes¬ 
furcht  hat  sich  noch  nicht  überall  von  den  armen  und 
geringen  Menschen  geschieden  und  bei  den  reichen  und 
vornehmen  einquartiert.  Vielmehr,  sie  hat  sich  schon  an 
manchem  Ort  vor  dem  Reichtum  und  Übermut  der  Herr¬ 
schaften  in  das  Herz  und  in  das  Kämmerlein  ihrer  Dienst¬ 
boten  geflüchtet. 


Die  berühmte  Schlacht  der  Markomannen 

Der  geneigte  Leser  wird  eine  Freude  daran  haben,  und 
sich  etwas  darauf  einbilden,  daß  er  in  seinem  Kalender 
zum  erstenmal  eine  ganz  neue  Zeittafel  findet,  welche  statt 
der  Sündflut  und  statt  der  Errichtung  der  assyrischen 
Monarchie  die  merkwürdigsten  Begebenheiten  der  vater¬ 
ländischen  Geschichte  von  den  ältesten  Zeiten  an  ausweist, 
und  in  keinem  andern  Kalender  zu  finden  ist.  Wer  den 
Hausfreund  nicht  besitzt,  hat  keine  Wahl.  Wenn  er  etwas 
wissen  will,  muß  er  dem  geneigten  Leser  gute  Worte  geben. 
Damit  nun  derselbe  mit  Red’  und  Antwort  nie  stecken 
bleibt,  und  mit  guter  Gelegenheit  selber  erfährt,  was  ihm 
zu  wissen  vielleicht  angenehm  ist,  so  sollen  von  nun  an  alle 
diese  Begebenheiten  in  dem  Kalender  nach  und  nach  um¬ 
ständlicher  beschrieben  werden. 

Der  Hausfreund  bezahlte  jetzt  freilich  hundert  Taler 
gern,  wenn  er  vor  emtausendachthundertundachtzig  Jah¬ 
ren  schon  einmal  zwischen  dem  Schwarzwald  und  dem 
Rheinstrom  gelebt  hätte  und  jetzt  wieder  sagen  könnte, 
wie  alles  damals  ausgesehen  hat.  Fast  alle  Berge  und  lusti- 
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gen  Hügel  waren  bis  an  die  Ebene  hinab  mit  Eichen  und 
Tannen,  die  Täler  mit  Erlen  bewachsen.  Der  Rhein  und 
die  wilden  Waldströme,  damals  viel  größer  und  reißender 
als  jetzt,  hatten  von  einem  Berg  zum  andern  freien  Lauf. 
Kein  Faschinat,  keine  Brücke,  und  es  gehörte  manches  Jahr 
und  manche  fleißige  Hand  dazu,  bis  unter  unaufhörlichen 
Kriegszeiten  die  Landschaft  ihre  jetzige  Gestalt  gewann, 
von  einer  Grenze  zur  andern  prangend  mit  Weinbergen, 
fruchtbaren  Saatfeldern  und  braven  Wirtshäusern.  Wildes 
Getier,  das  man  jetzt  nicht  mehr  sonderlich  kennt,  hauste 
und  horstete  in  den  Wäldern,  auf  den  Felsen,  in  den  Höh¬ 
len,  und  Völkerschaften  andern  Namens  teilten  mit  ihnen 
die  Erzeugnisse  des  Landes  und  das  Leben;  im  Unterland 
die  Vangionen,  Nemeter,  Tnbotker,  vom  Bodensee  herab 
die  Lotobriger  und  Tulinger,  im  Schwarzwald,  die  Ortenau 
und  das  Breisgau  hinauf  über  den  Schliengener  Berg  Mar¬ 
komannen,  Ehrenvest  hieß  ihr  König;  ein  ungeschlachtes 
und  rauhes  Geschlecht,  aber  noch  nicht  unsere  Stammväter, 
von  deren  Blut  wir  abstammen.  Ihre  Kleidung  waren 
Felle.  Ihre  Wohnung  selbst  gemachte  Hütten,  ihre  Beschäf- 
tigung  Viehzucht  und  Jagd.  Noch  ging  kein  Pflug  ins  Feld. 
In  Utzenfeld  stand  noch  keine  Mühle.  Kein  Hausfreund 
fuhr  mit  der  Dotnauer  Diligence  über  den  Kastei.  Es  läu¬ 
tete  noch  kein  Glöcklein  in  die  Kirche,  und  kein  Tambour 
trommelte  zur  Parade.  Aber  ein  unruhiger  kriegerischer 
Geist  wohnte  in  allen  Herzen. 

Zwei  überrheinische  Völker  in  dem  jetzigen  Frankreich, 
damals  Gallia  genannt,  führten  miteinander  blutige  Kriege; 
die  Äduer  und  die  Sequaner  begingen  einen  dummen 
Streich;  nämlich  sie  riefen  den  König  Ehrenvest  zu  Hülfe. 
Der  König  ließ  sich  nicht  zweimal  rufen.  Er  ging  mit  fünf¬ 
zehntausend  Mann  über  den  Rhein,  und  aus  den  fünfzehn¬ 
tausend  wurden  hundertundzwanzigtausend,  und  die 
Äduer  mußten  den  Deutschen  gewonnen  geben,  aber  die 
Sequaner  auch.  Denn  das  Land  gefiel  den  Deutschen  wohl, 
und  ein  Markomann  sah  den  andern  an  und  sagten:  «Wol¬ 
len  wir  nicht  da  bleiben?»  Also  blieben  sie  dort  bis  ins 
14te  Jahr  und  wollten  noch  immer  mehr  nachkommen, 
und  der  Sequaner  sah  dem  Äduer  auch  an  und  sagte:  «Wir 
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hätten  uns  fast  ringer  mit  einander  verglichen.»  Endlich 
suchten  die  Äduer  Hülfe  bei  dem  römischen  Feldherrn 
Cajus  Julius  Cäsar,  welcher  selbiger  Zeit  mit  einem  tap- 
fern  und  wohlgeübten  römischen  Kriegsheer  in  der  Nähe 
stand,  und  Cäsar  ließ  sich  auch  nicht  zweimal  bitten,  son¬ 
dern  er  wollte  den  Deutschen  befehlen:  «Ihr  sollt  keine 
von  euern  Landsleuten  mehr  über  den  Rhein  kommen  las¬ 
sen.  Geht  lieber  selber  heim.»  Aber  der  Deutsche  sagte: 
«Wißt  ihr  was?  Ihr  habt  uns  nichts  zu  befehlen.»  Also 
kam  es  zu  einer  Schlacht  nicht  weit  von  Mömpelgard.  Aber 
die  wilde  deutsche  Kraft  konnte  gegen  die  geschlossenen 
Reihen  und  Glieder  und  gegen  die  römischen  Waffen  und 
Kriegskunst  nichts  anhaben.  Sie  wurden  geschlagen,  zuerst 
auf  dem  linken,  hernach  auf  dem  rechten  Flügel.  Alles  floh 
gegen  den  Rhein.  König  Ehrenvest  band  am  Ufer  ein 
Schifflein  los,  und  brachte  mit  Mühe  sein  Leben  wieder  an 
das  diesseitige  Gestade,  man  glaubt  zwischen  Krenzach 
und  Wiehlen.  Wenige  von  seinen  Landsleuten  hatten  vom 
nämlichen  Glück  zu  sagen.  Die  meisten  wurden  auf  der 
Flucht  von  den  römischen  Reutern  zusammengehauen. 
Zwei  Weiber  des  Königs  kamen  um.  Eine  Tochter  wurde 
ihm  getötet,  eine  gefangen  genommen.  Dies  ist  die  be¬ 
rühmte  Schlacht  der  Markomannen  mit  dem  römischen 
Feldherrn  Cajus  Juiius  Cäsar,  58  Jahre  vor  Christi  Ge¬ 
burt.  Der  Handel  fängt  nicht  gut  an. 

Denn  nach  der  mörderischen  Schlacht  vermehrten  sich 
die  Römer  immer  mehr  an  dem  jenseitigen  Rheinufer,  und 
befestigten  daselbst  ihre  Herrschaft,  und  die  Markomannen 
und  ihre  Nachbarn  diesseits  machten  schlechte  Geschäfte. 
Nach  und  nach  verödete  sich  das  Land,  was  noch  da  war, 
zog  davon,  den  Römern  aus  den  Augen,  und  viele  Jahre 
lang  vom  Bodensee  bis  an  den  Isteiner  Klotz,  von  Istein 
bis  an  die  Kinzig,  von  der  Kinzig  bis  an  den  Neckar 
brannte  kein  Feuer  mehr  auf  einem  Herd,  kein  Mensch 
begegnete  dem  andern. 

Als  aber  die  Gallier  jenseits  Rheins  an  dem  schweize¬ 
rischen  und  Elsässer  Ufer  lange  hinüber  geschaut  hatten  in 
die  menschenleere  Gegend,  mancher  von  ihnen  hatte  nicht 
viel  zu  beißen  und  zu  nagen,  da  zogen  viele  von  ihnen  her- 
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über  mit  Sack  und  Pack  und  siedelten  sich  an;  mehrere 
folgten  nach,  wie  heut  zu  Tag  arme  Leute  nach  Polen  und 
Rußland  oder  in  die  neue  Welt  auswandern,  und  die  Land¬ 
schaft  bekam  nach  und  nach  ein  Aussehen,  als  wenn  noch 
etwas  draus  werden  könnte.  Aber  die  Römer,  stets  begierig, 
ihre  Herrschaft  auszubreiten,  als  sie  auch  sahen,  daß  aus 
der  Landschaft  etwas  werden  konnte  und  schon  war,  zogen 
sie  ebenfalls  herüber  mit  Schild  und  Schwert,  mit  Zimmer¬ 
leuten  und  Maurern,  machten  sich  das  Land  bis  an  den 
Main  hinab  und  weit  in  Schwaben  hinein  untertan  und 
steuerbar,  befestigten  es  durch  Wälle,  Türme  und  Schlös¬ 
ser,  und  verschönerten  es  durch  Straßen,  Wohnplätze  und 
Bäder,  also  daß  mancher  schöne  Ort,  der  noch  steht,  ohn- 
gefähr  in  diesem  Zeitlauf  seinen  ersten  Ursprung  bekam, 
als  Konstanz,  Pfullendorf,  Badenweiler,  Sulzburg  mit 
einem  Kastell  oder  Schloß  auf  dem  jetzigen  Kastelberg, 
Stadt  Baden,  Durlach,  Pforzheim  und  andere.  An  man¬ 
chen  Orten  sieht  man  noch  die  letzten  Überreste  von  altem 
römischem  Bau,  heidnische  Götzenbilder  und  Altäre.  Aber 
schon  mancher  Schnee  ist  darauf  gefallen  -  in  mehr  als 
anderthalbtausend  Jahren.  Uber  manche  Stätte  geht  schon 
Jahrhunderte  lang  der  Pflug.  Schon  mancher  Rausch  ist 
seitdem  auf  den  Bergen  gewachsen,  wo  die  römischen 
Kriegsschlösser  standen.  Also  waren  die  Welteroberer,  die 
Römer,  zweihundert  Jahre  lang  nach  Christi  Geburt  im 
ruhigen  Besitz  des  Landes,  bis  ein  neues  deutsches  Volk, 
die  Allemannen  einbrachen,  von  welchen  im  künftigen 
Jahrgang  der  geneigte  Leser  ein  mehreres  erfahren  wird. 


Der  große  Schwimmer 

Vor  dem  leidigen  Krieg,  als  man  noch  unangefochten  aus 
Frankreich  nach  England  reisen  und  in  Dover  ein  Schöpp- 
lein  trinken,  oder  Zeug  kaufen  konnte  zu  einem  Westlein, 
ging  wöchentlich  zweimal  ein  großes  Postschiff  von  Calais 
nach  Dover  durch  die  Meerenge  und  wieder  zurück.  Denn 
dort  ist  das  Meer  zwischen  beiden  Ländern  nur  wenige 
Meilen  breit.  Aber  man  mußte  kommen,  eh’  das  Schiff  ab- 
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fuhr,  wenn  man  mitfahren  wollte.  Dies  schien  ein  Franzos 
aus  Gaskonien  nicht  zu  wissen,  denn  er  kam  eine  Viertel¬ 
stunde  zu  spät,  als  man  schon  die  Hühner  eintat  in  Calais, 
und  der  Himmel  überzog  sich  mit  Wolken.  ,Soll  ich  jetzt 
ein  paar  Tage  hier  sitzen  bleiben  und  Maulaffen  feil  haben, 
bis  wieder  eine  Gelegenheit  kommt?  Nein*,  dachte  er, 
, ringer,  ich  gebe  einem  Schiffsmann  ein  12  Sousstücklein 
und  fahre  dem  Postschiff  nach/  Denn  ein  kleines  Boot 
fährt  geschwinder  als  das  schwere  Postschiff  und  holt  es 
wohl  ein.  Als  er  aber  in  dem  offenen  Fahrzeuge  saß,  «wenn 
ich  daran  gedacht  hätte»,  sagte  der  Schiffsmann,  «so  hätt’ 
ich  ein  Spanntuch  mitgenommen»;  denn  es  fing  an  zu  tröpf- 
len,  aber  wie?  In  kurzer  Zeit  strömte  ein  Regenguß  aus 
der  hohen  Nacht  herab,  als  wenn  noch  ein  Meer  von  oben 
mit  dem  Meer  von  unten  sich  vermählen  wollte.  Aber  der 
Gaskonier  dachte:  ,Das  gibt  einen  Spaß/  -  «Gottlob!» 
sagte  endlich  der  Schiffsmann,  «ich  sehe  das  Postschiff.»  Als 
er  nun  an  demselben  angelegt  hatte,  und  der  Gaskonier 
war  hinaufgeklettert  und  kam  mitten  in  der  Nacht  und 
mitten  im  Meer  auf  einmal  durch  das  Türlein  hinein  zu  der 
Reisegesellschaft,  die  im  Schiff  saß,  wunderte  sich  jeder,  wo 
er  herkomme,  so  spät,  so  allein,  und  so  naß.  Denn  in  einem 
solchen  Meerschiff  sitzt  man  wie  in  einem  Keller  und  hört 
vor  dem  Gespräch  der  Gesellschaft,  vor  dem  Geschrei  der 
Schiffsleute,  vor  dem  Getöse,  vor  dem  Rauschen  der  Segel 
und  Brausen  der  Wellen  nicht,  was  draußen  vorgeht,  und 
keinem  dachte  das  Herz  daran,  daß  es  regnete.  «Ihr  seht 
ja  aus»,  sagte  einer,  «als  wenn  Ihr  wäret  gekielholt,  das 
heißt,  unter  dem  Schiff  durchgezogen  worden.»  -  «So? 
Meint  Ihr?»,  sagte  der  Gaskonier,  «man  könne  trocken 
schwimmen?  Wenn  das  noch  einer  erfindet,  so  will  ich’s 
auch  lernen,  denn  ich  bin  der  Bote  von  Oleron  und 
schwimme  alle  Montage  mit  Briefen  und  Bestellungen  nach 
dem  festen  Lande,  weil’s  geschwinder  geht.  Aber  jetzt  hab’ 
ich  etwas  in  England  zu  verrichten.  Wenn’s  erlaubt  ist», 
fuhr  er  fort,  «so  will  ich  nun  vollends  mitfahren,  weil  ich 
Euch  glücklicherweise  angetroffen  habe.  Es  kann  den  Ster¬ 
nen  nach  nimmer  weit  sein  nach  Dover.»  -  «Landsmann», 
sagte  einer  und  stieß  eine  Wolke  von  Tabaksrauch  aus  dem 
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Mund  (es  war  aber  kein  Landsmann,  sondern  ein  Englän¬ 
der),  «wenn  Ihr  von  Calais  bis  hierher  geschwommen  seid 
durch  das  Meer,  so  seid  Ihr  noch  über  den  schwarzen 
Schwimmer  in  London.»  —  «Ich  gehe  keinem  aus  dem 
Weg»,  sagte  der  Gaskonier.  -  «Wollt  Ihr’s  mit  ihm  ver¬ 
suchen»,  erwiderte  der  Engländer,  «wenn  ich  hundert 
Louisdor  auf  Euch  setzte?»  Der  Gaskonier  sagte:  «Mir 
an!»  Reiche  Engländer  haben  im  Brauch,  auf  Leute,  die  sich 
in  einer  körperlichen  Kunst  hervortun,  große  Summen 
unter  einander  zu  verwetten;  deswegen  nahm  der  Englän¬ 
der  im  Schiff  den  Gaskonier  auf  seine  Kosten  mit  sich  nach 
London,  und  hielt  ihm  gut  zu  mit  Essen  und  Trinken,  daß 
er  bei  guten  Kräften  bliebe.  «Mylord»,  sagte  er  in  London 
zu  einem  guten  Freund,  «ich  habe  einen  Schwimmer  mit¬ 
gebracht  vom  Meer.  Gilt’s  hundert  Guineen:  er  schwimmt 
besser,  als  Euer  Mohr?»  Der  gute  Freund  sagte:  «Es  gilt!» 
Den  andern  Tag  erschienen  beide  mit  ihren  Schwimmern 
auf  einem  bestimmten  Platz  an  dem  Themse-Fluß,  und  viel 
hundert  neugierige  Menschen  hatten  sich  versammelt,  und 
wetteten  noch  extra,  der  eine  auf  den  Mohr,  der  andere 
auf  den  Gaskonier,  einen  Schilling,  sechs  Schilling,  eine, 
zwei,  fünf,  zehn,  zwanzig  Guineen,  und  der  Mohr  schlug 
den  Gaskonier  nicht  hoch  an.  Als  sich  aber  beide  schon  aus¬ 
gekleidet  hatten,  band  sich  der  Gaskonier  mit  einem  leder¬ 
nen  Riemen  noch  ein  Kistlein  an  den  Leib,  und  sagte  nicht 
warum,  als  wenn’s  so  sein  müßte.  Der  Mohr  sagte:  «Wie 
kommt  Ihr  mir  vor?  Habt  Ihr  so  etwas  dem  großen  Sprin¬ 
ger  abgelernt,  der  Bleikugeln  an  die  Füße  binden  mußte, 
w-enn  er  einen  Hasen  fangen  wollte,  damit  er  den  Hasen 
nicht  übersprang?»  Der  Gaskonier  öffnete  das  Kistlein  und 
sagte:  «Ich  habe  nur  eine  Flasche  Wein  darin,  ein  paar 
Knackwürste  und  ein  Laiblein  Brot.  Ich  wollt  Euch  eben 
fragen,  wo  Ihr  Euere  Lebensmittel  habt.  Denn  ich 
schwimme  jetzt  gerades  Wegs  den  Themsefluß  hinab  in  die 
Nordsee,  und  durch  den  Kanal  ins  Atlantische  Meer  nach 
Cadix,  und  wenn’s  nach  mir  geht,  so  kehren  wir  unterwegs 
nirgends  ein,  denn  bis  Montag,  als  den  16ten,  muß  ich  wie¬ 
der  in  Oleron  sein.  Aber  in  Cadix  im  Rößlein  will  ich 
morgen  früh  ein  gutes  Mittagessen  bestellen,  daß  es  fertig 
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ist,  bis  Ihr  nachkommt.»  Der  geneigte  Leser  hätte  kaum 
gedacht,  daß  er  sich  auf  diese  Art  aus  der  Affäre  heraus¬ 
ziehen  würde.  Aber  der  Mohr  verlor  Hören  und  Sehen. 
«Mit  diesem  Enterich»,  sagte  er  zu  seinem  Herrn,  «kann 
ich  nicht  in  die  Wette  schwimmen.  Tut,  was  Ihr  wollt», 
und  kleidete  sich  wieder  an.  Also  war  die  Wette  zu  Ende, 
und  der  Gaskonier  bekam  von  seinem  Engländer,  der  ihn 
mitgebracht  hatte,  eine  ansehnliche  Belohnung,  der  Mohr 
aber  wurde  von  jedermann  ausgelacht.  Denn  ob  man  wohl 
merken  mochte,  daß  es  dem  Franzosen  nur  Spiegelfechterei 
war,  so  fand  doch  jedermann  Vergnügen  an  dem  kecken 
Einfall,  und  an  dem  unerwarteten  Ausgang,  und  er  wurde 
nachher  von  allen,  die  auf  ihn  gewettet  hatten,  noch  vier 
Wochen  lang  in  allen  Wirtshäusern  und  Bierkneipen  frei 
gehalten,  und  bekannte,  daß  er  noch  sein  Lebenlang  in 
keinem  Wasser  gewesen  sei. 

Kurze  Station 

Der  Postmeister  sagte  zu  einem  Juden,  der  mit  zwei 
Pferden  auf  die  Station  anfuhr:  «Von  hier  aus  müßt  Ihr 
drei  nehmen.  Es  geht  bergauf,  und  die  Straße  ist  frisch 
überführt.  Dafür  seid  Ihr  in  drei  Stunden  an  Ort  und 
Stelle.»  Der  Jud  fragte:  «Wie  bald  bin  ich  an  Ort  und 
Stelle,  wenn  ich  vier  nehme?»  —  «In  zwei  Stunden.»  —  «Und 
wenn  ich  sechs  nehme?»  —  «In  einer  Stunde.»  —  «Wißt  Ihr 
was»,  sagte  endlich  der  Jude,  «spannt  acht  an,  so  brauche 
ich  gar  nicht  abstatt  zu  fahren!» 


Warnung 

Der  geneigte  Leser  ist  gut  erzogen  und  verständig.  Des¬ 
wegen  nimmt  er  Rat  an  und  man  darf  ihm  nur  winken. 
Denn  er  weiß  und  sieht,  man  meint’s  gut,  und  wenn  man 
ihn  an  etwas  ermahnt,  so  sagt  man  ihm  auch  den  vernünf¬ 
tigen  Grund  dazu,  und  er  sieht’s  ein. 

Zum  Exempel,  wenn  jemand  in  einem  Hause  gestorben 
ist,  je  nachdem,  so  kommt  nach  ein  paar  Tagen  der  Jud, 
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kauft  die  Kleider  und  das  Bettzeug,  worin  der  Verstorbene 
krank  gelegen  und  verschieden  ist,  für  ein  wohlfeiles  Geld, 
verkaufte  am  nämlichen  Tag  wieder  für  ein  teures,  und 
wenn  die  Krankheit  ansteckend  gewesen  ist,  so  kann  man 
nicht  wissen,  was  geschieht.  Oder  man  zieht  die  hinter- 
lassenen  Kleider  und  Überzüge  ein  wenig  durchs  Wasser 
und  gebraucht  sie  selber  wieder,  oder  man  schenkt  sie 
armen  Leuten,  und  kann  abermals  nicht  wissen,  was  ge¬ 
schieht.  Denn  der  Gift  von  der  Krankheit  bleibt  in  den 
Kleidern  stecken  und  ist  eine  böse  Verlassenschaft.  Wer 
daran  denkt,  wie  ein  einziges  böses  Lüftlein  einem  Men¬ 
schen  ein  Siechtum  anwehen  und  den  stärksten  Mann  dar¬ 
nieder  aufs  Krankenbett  werfen  kann,  der  kann  sich  vor¬ 
stellen,  was  Unheil  es  droht,  wenn  giftige  Kleider  am  Leib 
getragen  werden,  und  leicht  ist’s  möglich,  wenn  man  einem 
Armen  ein  Stück  Kleid  will  schenken,  daß  man  ihm  eine 
Krankheit  schenkt  oder  den  Tod.  Es  ist  kürzlich  so  etwas 
geschehen,  sonst  wäre  keine  Rede  davon.  Merke  daher: 
Man  muß  solche  Hinterlassenschaften  zuerst  wohl  auslüf¬ 
ten  lassen  in  einer  Kammer  oder  auf  einem  Speicher,  je 
länger,  je  lieber,  ich  will  sagen  vier  Wochen,  und  sie  nicht 
eher  wieder  gebrauchen,  als  bis  sie  wohl  und  sorgfältig  ge¬ 
waschen  sind. 

Je  verdächtiger  und  schlimmer  die  Krankheit  ist,  desto 
länger  muß  man  solche  Stücke  dem  Durchzug  der  Luft  aus¬ 
setzen,  desto  schärfer  muß  man  sie  auslaugen  und  waschen, 
wenn  es  das  Zeug  leidet.  Räuchern  schadet  auch  nichts, 
wenn’s  die  Farbe  ertragen  kann,  damit  man  nachher  mit 
gutem  und  nicht  mit  bösem  und  zweifelhaftem  Gewissen 
solche  Stücke  veräußern  kann.  Denn  was  man  mit  bösem 
oder  mit  zweifelhaftem  Gewissen  tut,  tut  man  zur  Sünde. 
Nicht  ohne  Wissen,  ohne  Sünd.  Denn  man  weiß  es  jetzt. 


Zwei  Bücher 


Der  geneigte  Leser  liest  fürs  Leben  gern  Geschichten  von 
Rauberbanden,  grausamen  Mordtaten  und  blutigen  Hin- 
nchtungen,  wenn  ein  halbes  Dutzend  auf  einmal  abgetan 
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werden.  Deswegen  hat  der  Herr  Buchhändler  Braun  in 
Heidelberg  gedruckt  eine  «Aktenmäßige  Geschichte  der 
Räuberbanden  an  beiden  Ufern  des  Mains,  im  Spessart 
und  im  Odenwald»,  und  ist  darin  unter  andern  beschrie¬ 
ben:  1)  der  Mordraub,  welcher  in  der  Nacht  vom  30ten 
April  auf  den  lsten  Mai  1811  bei  Laudenbach  an  zwei 
Schweizer  Kaufleuten  verübt  worden,  2)  wie  die  Mord¬ 
räuber  und  eine  große  Anzahl  ihrer  Spießgesellen  nach 
und  nach  eingefangen  und  zum  Geständnis  gebracht  wor¬ 
den,  3)  was  jeder  derselben  sonst  noch  für  Untaten  ausge¬ 
übt  hat,  4)  eine  Beschreibung  von  der  Lebensart  dieser 
Räuber,  von  ihrer  Verbindung  unter  einander  und  von  der 
Jenischen  Spitzbubensprache.  Alles  mit  Kunst  und  Fleiß 
beschrieben  vom  Herr  Stadtdirektor  Pfister  in  Heidelberg, 
durch  dessen  Tätigkeit  und  kluge  Anstalt  die  ganze  Bande 
habhaft  gemacht  und  zum  Geständnis  gebracht  worden  ist, 
und  ist  dabei  zu  haben  eine  Abbildung  von  17  Räubern  in 
ihren  Ketten.  Preis  mit  Abbildung  2  fl.,  ohne  Abbildung 
1  fl.  12  kr.  Weil  aber  auf  alles  Schauerhafte  gleich  wohl 
wieder  etwas  Lustiges  gehört,  so  hat  Herr  Braun  ebenfalls 
herausgegeben:  Volkslieder  und  andere  Reime  von  dem 
Verfasser  des  Krämermichels,  woran  viele  Leute  großen 
Spaß  finden.  Preis  36  kr.  Beide  Bücher  sind  bei  Herrn  Katz 
in  Pforzheim  und  bei  Herrn  Geiger  in  Lahr  zu  haben,  und 
können  bei  allen  Herren  Buchbindern  bestellt  werden. 


(Aus  dem  Jahrgang  1814) 

Von  den  Hauptplaneten  des  Jahrs 

In  den  meisten  Kalendern  auf  1814  wird  die  Sonne  als 
der  Hauptplanet  des  Jahres  für  6  bis  8  Kreuzer  feil  sein. 
Darauf  kann  ein  rechter  Astrologus  nicht  viel  halten.  Denn 
der  geneigte  Leser  weiß,  oder  könnte  wissen,  daß  die  Sonne 
kein  Planet  ist.  Sie  ist  Jahr  aus  Jahr  ein  die  oberste  Köni¬ 
gin  des  Firmaments  und  der  Erde,  und  die  eilf  Planeten, 
die  um  ihren  goldenen  Thron  herumstehen,  sind  ihre  Statt¬ 
halter  und  Gehülfen  in  der  Regierung,  so  zu  sagen  ihre 
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Kreisdirektoren.  Als  daher  die  Erde  das  Regiment  auf 
1814  der  Sonne  anbieten  wollte,  sagte  zu  ihr  die  Sonne: 
«Bist  du  nicht  selbst  ein  Planet,  und  alt  genug?  Kannst  du 
dich  nicht  selbst  regieren?»  Die  Erde  erwiderte  zwar,  sie 
sei’s  kaum  kapabel  und  wenige  können’s.  Aber  die  Sonne 
sagte:  «Versuche  es  einmal!  Wenn’s  fehlen  will,  so  will  ich 
dir  helfen.»  Also  ist  auf  das  Jahr  1814  die  Erde  zum 
erstenmal  ihr  eigener  Hauptplanet,  und  der  Leser  des 
Hausfreundes  wolle  sich  durch  andere  Kalender  nicht  irre 
machen  lassen. 

Von  der  Fruchtbarkeit  des  Jahres 

Da  die  Erde  in  diesem  Jahr  selber  regieret,  so  wird  sie 
ihren  Kindern,  vornehmlich  aber  den  Lesern  des  Haus¬ 
freundes  nicht  fehlen  lassen,  was  ihnen  Freude  macht,  und 
nützlich  ist,  schöne  Blüten,  süßes  Obst,  Brot  und  Wein, 
Hanf  und  Flachs,  Birkenruten.  Denn  eine  Mutter  teilt 
ihren  Kindern  gerne  mit,  was  sie  Gutes  hat,  und  auftreiben 
kann. 

Von  Krankheiten  und  Seuchen 

Eine  Mutter  läßt  ihre  Kinder  wohl  eine  Zeitlang  herum 
laufen,  wenn  sie  aber  müde  sind,  oder  es  fehlt  ihnen  etwas, 
so  nimmt  sie  sie  wieder  in  ihren  Schoß  zurück.  Also  wird 
auch  die  Erde  im  Jahr  1814  manchen  Müden,  oder  dem 
etwas  fehlt,  in  ihren  Schoß  zurück  nehmen.  Aber  man  kann 
keinen  nennen.  Jeder  muß  denken:  Vielleicht  mich.1 

Von  Krieg  und  Frieden 

Hier  wendet  sich  der  Astrologus  an  den  Planeten  selbst: 
«Habe  ein  Einsehen  mit  dir  und  uns,  und  rede  mit  den 
Thronen  und  Gewaltigen  ein  gutes  Wort,  daß  sie  uns  bald 
den  teuren  Frieden  wieder  schenken,  oder  wenn  er  bis  zur 
Ausgabe  des  Kalenders  schon  sollte  abgeschlossen  sein,  daß 
sie  ihn  wenigstens  während  deines  Regiments  unangefoch¬ 
ten  gelten  lassen.  Die  andern  Planeten  halten  dir  selber 
nichts  drauf,  daß  so  viel  Blut  auf  dir  vergossen  wird.» 
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Fortgesetzte  Betrachtung  über  das  Weltgebäude 
Der  Mond 

(=  Schatzkästlein,  Band  II,  Seite  65  ff.) 


Mittel  gegen  Zank  und  Schläge 

Zwei  Eheleute  nicht  weit  von  Segringen  lebten  mit  ein¬ 
ander  in  Friede  und  Liebe,  abgerechnet,  daß  sie  bisweilen 
einen  kleinen  Wortwechsel  bekamen,  wenn  der  Mann  einen 
Stich  hatte.  Alsdann  gab  ein  Wort  das  andere.  Das  letzte 
aber  gab  gewöhnlich  blaue  Flecke.  Zum  Beispiel:  «Frau», 
sagte  der  Mann,  «die  Suppe  ist  wieder  nicht  genug  gesal¬ 
zen,  und  ich  hab’  dir’s  doch  schon  so  oft  gesagt.»  Die  Frau 
sagt:  «Mir  ist  sie  so  eben  recht.»  Der  Mann  bekommt  etwas 
Röte  im  Gesicht.  «Du  unverständiges  Maul,  ist  das  eine 
Antwort  einer  Frau  gegen  ihren  Mann.  Soll  ich  mich  nach 
dir  richten?»  Die  Frau  erwidert:  «Draußen  in  der  Küche 
ist  das  Salzfaß.  Ein  andermal  koch  dir  selber,  oder  sieh, 
wer  dir  kocht.»  Der  Mann  wird  flammenrot  und  wirft 
der  Frau  die  Suppe  samt  dem  Teller  vor  die  Füße.  «Da, 
friß  die  Tränke  selber.»  Jetzt  geht’s  der  Frau  auf,  wie 
wenn  man  ein  Stellbrett  aufzieht  und  das  Wasser  fließt  in 
die  Läufe  und  alle  Mühlenräder  gehn  an,  und  sie  über¬ 
schüttet  ihn  mit  Schmähungen  und  Schimpfnamen,  die 
kein  Mann  gern  hört,  am  wenigsten  von  einer  Frau,  am 
allerwenigsten  von  seiner  eigenen.  Der  Mann  aber  sagt: 
«Ich  sehe  schon,  ich  muß  dir  den  Rücken  wieder  ein  wenig 
blau  anstreichen  mit  dem  hegebuchenen  Pinsel.»  -  Solcher 
Liebkosungen  endlich  müde,  ging  die  Frau  zu  dem  Pfarr- 
herrn  und  klagte  ihm  ihre  Not.  Der  Herr  Pfarrer,  der  ein 
feiner  und  kluger  junger  Mann  war,  merkte  bald,  daß  die 
Frau  durch  Widersprechen  und  Schimpfen  gegen  ihren 
Mann  selber  Schuld  an  seinen  Mißhandlungen  sei.  «Hat 
Euch  mein  seliger  Vorfahr  nie  von  dem  geweihten  Wasser 
gegeben?»  sagte  er.  «Kommt  in  einer  Stunde  wieder  zu 
mir!»  Unterdessen  goß  er  reines  frisches  Brunnenwasser  in 
ein  Fläschlein,  das  ungefähr  einen  Schoppen  hielt,  versüßte 
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es  mit  Zucker  und  ließ  ein  Tröpflein  Rosenöl  darein  träu¬ 
feln,  daß  es  einen  lieblichen  Geruch  gewann.  «Dieses 
Fläschlein»,  sagte  er  zu  ihr,  «müßt  Ihr  in  Zukunft  immer 
bei  Euch  tragen,  und  so  Euer  Mann  wieder  aus  dem  Wirts¬ 
haus  kommt,  und  will  Euch  Vorwürfe  machen,  so  nehmt 
ein  Schlücklein  davon  und  behaltet’s  im  Munde,  bis  er 
wieder  zufrieden  ist.  Alsdann  wird  seine  Wunderlichkeit 
nie  mehr  in  Zorn  ausbrechen,  und  er  wird  Euch  keine 
Schläge  mehr  geben  können.»  Die  Frau  befolgte  den  Rat, 
das  geweihte  Wasser  bewährte  seine  Kraft,  und  die  Nach¬ 
barsleute  sagten  oft  zusammen:  «Unsere  Nachbarn  sind 
ganz  anders  worden.  Man  hört  nichts  mehr.»  —  Merke! 


Betrachtungen  über  ein  Vogelnest 

Wenn  der  geneigte  Leser  ein  Finkennest  in  die  Hand 
nimmt,  und  betrachtet’s,  was  denkt  er  dazu?  Getraut  er 
sich  auch  so  eins  zu  stricken,  und  zwar  mit  dem  Schnabel 
und  mit  den  Füßen?  Der  Hausfreund  glaubt’s  schwerlich. 
Ja  er  will  zugeben:  der  Mensch  vermag  viel.  Ein  geschick¬ 
ter  Künstler  mit  zwanzig  feinen  künstlichen  Instrument¬ 
lein  kann  nach  viel  mißlungenen  Versuchen  zuletzt  etwas 
herausbringen,  das  einem  Finkennest  gleich  sieht,  und  alle, 
die  es  sehen,  können  es  von  einem  wirklichen  Nest,  das  der 
Vogel  gebaut  hat,  nicht  unterscheiden.  Alsdann  bildet  sich 
der  Künstler  etwas  ein,  und  meint,  jetzt  sei  er  auch  ein 
Fink.  Guter  Freund,  dazu  fehlt  noch  viel.  Und  wenn  ein 
wahrer  Fink,  wie  du  jetzt  auch  einer  zu  sein  glaubst,  dazu 
käme,  und  könnte  dein  Machwerk  durchmustern,  wie  der 
Zunftherr  ein  Meisterstück,  so  würde  er  den  Kopf  ein 
wenig  auf  die  linke  Seite  drücken  und  dich  mit  dem  rechten 
Auge  kurios  ansehen,  und  so  er  menschlich  mit  dir  reden 
könnte,  würde  er  sagen:  «Lieber  Mann,  das  ist  kein  Fin¬ 
kennest.  Ich  mag’s  betrachten,  wie  ich  will,  so  ist’s  gar  kein 
Vogelnest.  So  einfältig  und  ungeschickt  baut  kein  Vogel, 
Was  gilt’s,  du  Pfuscher  hast’s  selber  gemacht!»  Das  wird 
zu  dem  Künstler  sagen  der  Fink. 
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Ebenso  ist  es  mit  einem  verachteten  Spinnengewebe.  Der 
Mensch  kann  nie  Spinnengewebe  machen. 

Ebenso  ist  es  mit  dem  Gespinst,  worein  sich  ein  Raupen¬ 
wurm  sozusagen  zu  einem  Karmeliter  oder  Franziskaner 
einkleidet,  wenn  seine  Fasten  und  seine  Reinigung  angeht. 
Ein  Mensch  kann  kein  Raupengespinst  machen. 

Der  Hausfreund  will  ein  Wort  mehr  sagen.  Alle  Finken¬ 
nester  in  der  Welt  sehn  einander  gleich,  wie  fast  die 
Kirchen  der  Jesuiten,  vom  ersten  im  Paradies  bis  zum  letz¬ 
ten  im  Frühling  1813.  Keiner  hat’s  vom  andern  gelernt. 
Jeder  kann’s  selber.  Die  Mutter  legt  ihre  Kunst  schon  in 
das  Ei.  Ebenso  alle  Spinnengewebe,  ein  jedes  nach  seiner 
Art,  ebenso  jede  Franziskanerkutte  des  Raupengeschlechts 
in  seiner  Art.  Man  weiß  es  wohl,  aber  man  denkt  nicht 
daran. 

Noch  ein  Wort  mehr.  Das  erste  Nest  eines  Finken  ist 
schon  so  künstlich,  wie  sein  letztes.  Er  lernt’s  nie  besser.  Ja 
manches  Tierlein  braucht  sein  Gespinst  nur  einmal  in  sei¬ 
nem  Leben,  und  hat  nicht  viel  Zeit  dazu.  Es  wäre  übel 
daran,  wenn  es  zuerst  eine  ungeschickte  Arbeit  machen 
müßte,  und  denken  wollte:  ,Für  dieses  Jahr  ist’s  gut  genug, 
übers  Jahr  mach  ich’s  besser/ 

Noch  ein  Wort  mehr.  Jedes  Vogelnest  ist  ganz  voll¬ 
kommen  und  ohne  Tadel.  Nicht  zu  groß  und  nicht  zu 
klein,  nicht  zu  wenig  daran  und  nicht  zu  viel,  dauerhaft 
für  den  Zweck,  wozu  es  da  ist.  In  der  ganzen  Natur  ist 
kein  Lehrpletz,  lauter  Meisterstücke.  - 

Aber  der  Mensch,  was  er  zur  Geschicklichkeit  bringen 
soll,  das  muß  er  mit  vieler  Zeit  und  Mühe  lernen,  und  bis 
er’s  kann,  bekommt  er  manche  Ohrfeige  von  dem  Meister, 
der  selber  keiner  ist.  Denn  kein  menschliches  Werk  ist  voll¬ 
kommen.  Hat  der  geneigte  Leser  noch  nie  eine  Uhr  ge¬ 
kauft,  und  wenn  er  meinte,  jetzt  geht  sie  am  besten,  so  blieb 
sie  stehen,  oder  ein  Paar  Stiefel,  einmal  sind  sie  zu  eng,  ein 
andermal  zu  weit,  oder  in  den  ersten  acht  Tagen  wird  ein 
Absatz  rebellisch,  und  will  desertieren. 

Was  sagt  der  geneigte  Leser  dazu?  Also  ist  ein  Mensch 
noch  weniger  als  ein  Fink?  -  Nichts  nutz!  - 
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Denn  erstlich,  nicht  der  Vogel  baut  sein  Nest,  und  nicht 
das  Würmlein  bettet  sein  Schlafbett,  sondern  der  ewige 
Schöpfer  tut  es  durch  seine  unbegreifliche  Allmacht  und 
Weisheit,  und  der  Vogel  muß  nur  das  Schnäbelein  und  die 
Füßlein  und  sozusagen  den  Namen  dazu  hergeben.  Des¬ 
wegen  kann  auch  jeder  Vogel  nur  einerlei  Nest  bauen,  wie 
jeder  Baum  nur  einerlei  Blüten  und  Früchte  bringt.  Des¬ 
wegen  kann  auch  der  Mensch  kein  Vogelnest  und  keine 
Spinnenwebe  nachmachen.  Gottes  Werke  macht  niemand 
nach. 

Zweitens,  wie  der  ewige  Schöpfer  an  seinem  Ort  jedem 
genannten  Geschöpf  seine  Wohnung  bereitet,  aber  nicht 
alle  auf  gleiche  Art,  dem  einen  so,  dem  andern  anderst, 
wie  es  nach  seinem  Zwecke  und  Bedürfnis  recht  ist,  also 
hat  er  dem  Menschen  etwas  von  seinem  göttlichen  Verstand 
lassen  in  die  Seele  träufeln,  daß  er  ebenfalls  nach  seiner 
eigenen  Überlegung  für  mancherlei  Zwecke  bauen  und 
hantieren  kann,  wie  er  selber  glaubt,  daß  es  recht  sei.  Der 
Mensch  kann  ein  Schilderhäuslein  verfertigen,  ein  Wasch¬ 
haus,  eine  Scheuer,  ein  Wohnhaus,  einen  Palast,  eine  Kir¬ 
che,  jedes  nach  anderer  Weise,  item  eine  Kirchenuhr,  item 
eine  Orgel  mit  48  Registern,  item  einen  Kalender,  was  auch 
etwas  heißt.  Ein  Fink  kann  nicht  zweierlei  Nester  bauen, 
er  kann  keinen  Kalender  schreiben,  noch  viel  weniger 
drucken. 

Drittens  hat  der  ewige  Schöpfer  dem  Menschen  die 
Gnade  verliehen,  daß  er  in  allen  seinen  Geschäften  unten 
anfangen  und  sie  durch  eigenes  Nachdenken,  durch  eigenen 
Fieiß  und  Übung  bis  nahe  an  die  Vollkommenheit  der 
göttlichen  Werke  selber  hinbringen  kann,  wenn  schon  nie 
ganz.  Das  ist  seine  Ehre  und  sein  Ruhm.  Kannst  du  den 
Vers,  sagte  einmal  der  Fiausfreund  zu  dem  Büblein  des 
Fierrn  Geigers: 

«Gott,  du  hast  der  Freuden  Fülle?  -» 

Das  Büblein  fuhr  fort: 
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«Denn  dein  Verstand  ist  Licht.  Dein  Wille 
ist  Wahrheit  und  Gerechtigkeit. 

Du  liebest  mit  stets  gleicher  Stärke 
das  Gute  nur,  und  deine  Werke 
sind  Ordnung  und  Vollkommenheit. 

O,  bilde  mich  nach  dir,  — » 

«Sieh  Kind»,  sagte  der  Hausfreund  und  kam  sich  selber 
fast  vor  wie  ein  Pfarrherr  in  der  Kinderlehre,  so  er  doch 
keiner  ist  und  möschene  Knöpfe  auf  dem  Rocke  trägt, 
«sieh»,  sagte  er,  «das  ist  das  schöne  Ebenbild  Gottes  in 
seinem  ganzen  Gehalt,  woran  der  Mensch  sein  Lebenlang 
durch  Nachdenken,  nicht  nur  durch  Lernen  und  Frömmig¬ 
keit,  sondern  auch  durch  Fleiß  und  Geschiddichkeit  in  sei¬ 
nem  Beruf  zu  erwerben  und  zu  erhausen  hat.  Gesetzt», 
sagte  er,  «du  lernst  ein  Handwerk,  oder  wirst  ein  Schrei¬ 
ber,  oder  ein  Pfarrer,  oder  es  kommt  einmal  an  dich,  statt 
deines  Vaters  den  Kalender  zu  drucken,  so  sollst  du  dich 
ebenfalls  bemühen,  all  deinem  Werk  und  Tun  das  Siegel 
der  Vollkommenheit  zu  geben,  daß  zuletzt  kein  anderer 
Mensch  mehr  das  nämliche  in  seiner  Art  so  gut  machen 
kann  als  du.  Du  mußt  nicht  einen  Jahrgang  schön  drucken, 
den  andern  schlecht;  du  mußt  nicht  an  einem  Sonntag  gut 
predigen,  am  andern  oben  weg  aus  dem  Ärmel.  Denn  Gott 
liebt  mit  stets  gleicher  Stärke  das  Gute  nur.  —  Alsdann 
wartet  auch  der  Freuden  Fülle  auf  dich.  Dem  Menschen 
kann  keine  reinere  Freude  werden  als  die  Vollkommenheit 
seiner  Werke,  wenn  jedermann  gestehn  und  bekennen  muß 
und  er  selber  sagen  oder  denken  kann,  sie  sind  recht.  Denn 
selbst  die  Fülle  der  göttlichen  Freude  kann  nicht  anders 
sein  als  die  Vollkommenheit  seiner  Werke.» 

Da  hielt  das  Büblein  die  Hände  gegen  den  Himmel  und 
sagte: 

«O,  bilde  mich  nach  dir  -» 

Aus  einem  solchen  Kind  kann  etwas  werden. 
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Wie  einmal  ein  schönes  Roß  um  fünf  Prügel 
feil  gewesen  ist 

Wenn  nicht  in  Salzwedel,  doch  anderswo,  hat  sich  fol¬ 
gende  wahrhafte  Geschichte  zugetragen,  und  der  Haus¬ 
freund  hat’s  schriftlich. 

Ein  Kavallerieoffizier,  ein  Rittmeister,  kam  in  ein  Wirts¬ 
haus.  Einer,  der  schon  drin  war,  und  ihn  hatte  vom  Pferd 
absteigen  gesehn,  ein  Hebräer,  sagte:  «Daß  das  gar  ein 
schöner  Fuchs  ist,  wo  Ihro  Gnaden  drauf  hergeritten  sind.» 

«Gefällt  er  Euch,  Sohn  Jakobs?»  fragte  der  Offizier. 

«Daß  ich  hundert  Stockprügel  aushielte,  wenn  er  mein 
wäre»,  erwiderte  der  Hebräer. 

Der  Offizier  wedelte  mit  der  Reitpeitsche  an  den  Stie¬ 
feln  «Was  braucht’s  hundert»,  sagte  er,  «Ihr  könnt  ihn 
um  fünfzig  haben.» 

Der  Hebräer  sagte:  «Tun’s  fünfundzwanzig  nicht  auch?» 

«Auch  fünfundzwanzig»,  erwiderte  der  Rittmeister  - 
«auch  fünfzehn,  auch  fünf,  wenn  Ihr  daran  genug  habt.» 

Niemand  wußte,  ob  es  Spaß  oder  Ernst  ist.  Als  aber  der 
Offizier  sagte:  «Meinetwegen  auch  fünf»,  dachte  der  He- 
biäer,  ,hab  ich  nicht  schon  zehn  Normalprügel  vor  dem 
Amtshaus  in  Günzburg  ausgehalten,  und  bin  doch  noch 
koscher?'  -  «Herr»,  sagte  er,  «Sie  sind  ein  Offizier.  Offi¬ 
ziersparole?»  Der  Rittmeister  sprach:  «Traut  Ihr  meinen 
Worten  nicht?  Wollt  Ihr’s  schriftlich?» 

«Lieber  wär’s  mir»,  sagte  der  Hebräer. 

Also  beschied  der  Offizier  einen  Notanus,  und  ließ  durch 

i  n  dem  Hebräer  folgende  authentische  Ausfertigung  zu- 
steften:  «Wenn  der  Inhaber  dieses  von  gegenwärtigem 
Herrn  Offizier  fünf  Prügel  mit  einem  tüchtigen  Stocke 

r^riS- aUS§e^a^ten’  Unc^  ernpfangen  hat,  so  wird  ihm  der 
Offizier  seinen  bei  sich  habenden  Reitgaul,  den  Fuchs,  ohne 
weitere  Lasten  und  Nachforderung,  also  gleich  als  Eigen¬ 
tum  zustellen.  So  geschehen  da  und  da,  den  und  den  »& 

Als  der  Hebräer  die  Ausfertigung  in  der  Tasche  hatte, 
legte  er  sich  über  einen  Sessel,  und  der  Offizier  hieb  ihm 
mit  einem  hispanischen  Rohr  mitten  auf  das  Hinterteil 
dergestalt,  daß  der  Hebräer  bei  sich  selbst  dachte:  ,Der 
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kann’s  noch  besser  als  der  Gerichtsdiener  in  Günzburg',  und 
laut  auf  Auweih  schrie,  so  sehr  er  sich  vorgenommen  hatte, 
es  zu  verbeißen. 

Der  Offizier  aber  setzte  sich  und  trank  ruhig  ein  Schöpp- 
lein.  «Wie  tut’s,  Sohn  Jakobs?»  Der  Hebräer  sagte:  «Na, 
wie  tut’s,  gebt  mir  die  andern  auch,  so  bin  ich  absolviert.» 

«Das  kann  geschehen»,  sprach  der  Offizier  und  setzte 
ihm  den  zweiten  auf,  dergestalt,  daß  der  erste  nur  eine 
Lockspeise  dagegen  zu  sein  schien,  darauf  setzte  er  sich 
wieder  und  trank  noch  ein  Schöpplein. 

Also  tat  er  beim  dritten  Streich,  also  beim  vierten.  Nach 
dem  vierten  sagte  der  Hebräer:  «Ich  weiß  nicht,  soll  ich’s 
Euer  Gnaden  Dank  wissen  oder  nicht,  daß  Sie  mich  einen 
nach  dem  andern  genießen  lassen.  Geben  Sie  mir  zum 
vierten  den  fünften  gleich,  so  bin  ich  des  Genusses  los,  und 
der  Fuchs  weiß,  an  wen  er  sich  zu  halten  hat.» 

Da  sagte  der  Offizier:  «Sohn  Jakobs,  auf  den  fünften 
könnt  Ihr  lange  warten»,  und  stellte  das  hispanische  Rohr 
ganz  ruhig  an  den  Ort,  wo  er  es  genommen  hatte,  und  alles 
Bitten  und  Betteln  um  den  fünften  Prügel  war  vergebens. 

Da  lachten  alle  Anwesende,  daß  man  fast  das  Haus 
unterstützen  mußte,  der  Hebräer  aber  wendete  sich  an  den 
Notarius,  er  solle  ihm  zum  fünften  Prügel  verhelfen,  und 
hielt  ihm  die  Verschreibung  vor.  Der  Notarius  aber  sagte: 
«Jekeffen,  was  tu  ich  damit?  Wenn’s  der  Herr  Baron 
nicht  freiwillig  tut,  in  der  Verschreibung  steht  nichts  da¬ 
von,  daß  er  muß.»  Kurz,  der  Hebräer  wartet  noch  auf  den 
fünften  und  auf  den  Fuchs. 

Der  Hausfreund  aber  wollt  diesen  Mutwillen  nicht 
loben,  wenn  sich  der  Hebräer  nicht  angeboten  hätte. 

Merke:  Wer  sich  zu  fünf  Schlägen  hergibt  um  Gewinns 
willen,  der  verdient,  daß  er  vier  bekommt  ohne  Gewinn. 
Man  muß  sich  nie  um  Gewinns  willen  freiwillig  mißhan¬ 
deln  lassen. 
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Die  nasse  Schlittenfahrt 


Der  Hausfreund  hat  viel  gute  Freunde  am  Rhein  auf 
und  ab,  zwischen  Friedhngen  und  Andernach,  unter  andern 
ein  paar  lose.  Einer  davon  versteht  sich  gut  darauf,  Kissen 
und  Säcke  auszustopfen,  um  weich  darauf  zu  sitzen,  und 
man  darf  ihn  rekommandieren.  Zwei  andere  gute  Freunde 
von  ihm  sagten  zu  einander  an  einem  schönen  kalten  Win¬ 
tertag:  «Wollen  wir  nicht  auf  dem  Schlitten  fahren?»  - 
«Wohin?»  -  «Zum  Theodor.»  Sie  nannten  ihn  nur  mit  dem 
Vornamen.  Theodor  heißt  er  mit  dem  Vornamen.  Also 
spannten  sie  den  Rappen  an  den  Rennschlitten,  und  legten 
einen  Sack  voll  Spreu  darauf,  der  Länge  nach,  um  weicher 
zu  sitzen.  Als  sie  beim  guten  Freund  angelangt  waren, 
wurde  lustig  getrunken  -  der  Wein  lag  ihm  nie  überzwerch 
im  Faß  —  Schliengener,  Böllinger,  Steinenstatter  Vierund- 
achtziger,  Achtziger,  Vierundsiebenziger.  Beim  Vierund- 
siebenziger  blieben  sie  sitzen,  bis  der  Abendstern  über  dem 
Wasgau  funkelte  und  die  Bettglocken  laut  wurden  in  den 
Dörfern.  Als  die  Bettglocken  laut  wurden,  sagte  einer  von 
ihnen.  «Jetzt  will  ich  anspannen,  unser  Wg  ist  der  wei¬ 
teste.»  Der  Theodor  sagte:  «Wahrscheinlich  auch  der 
krümmste.  Hüst  um!  Dort  links  ist  die  Stubentür.»  Denn 
der  Gast  taumelte  nach  der  Türe  eines  Milchschranks,  in 
der  Meinung,  es  sei  die  Stubentür.  Als  sie  auf  dem  Schlitten 
noch  eins  genommen  hatten,  zu  Sankt  Johannes’  Segen, 
und  ungefähr  an  die  Tannen  gekommen  waren,  wurde  es 
beiden  naß  zwischen  den  Beinen.  Der  vordere  dachte: 
,Soll  mir  etwas  passiert  sein,  oder  ist  mein  Kamerad  da¬ 
hinten  nidit_  wasserfest?'  Der  andere  dachte:  , Schmelzen 
die  Spreu  im  Spreuersack,  oder  ist  meinem  Kameraden 
etwas  passiert?'  «Gevatter»,  stammelte  endlich  der  Vor¬ 
dere,  «es  scheint  mir,  Ihr  habt’s  Euch  kommod  gemacht. 
Ich  hätt’  Euch  wohl  ein  paar  Minuten  lang  das  Leitseil 
halten  mögen.»  -  «Gevatter»,  erwiderte  der  andere,  «mir 
kommt’s  vor,  Ihr  solltet  nicht  mehr  saufen,  als  Ihr  bei  Euch 
behalten  könnt.»  Während  sie  aber  so  Wortwechsel  treiben 
und  jeder  die  Schuld  auf  den  andern  warf,  wurden  sie 
immer  nässer,  und  der  Sack  unter  ihnen  gab  immer  mehr 
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nach,  bis  sie  auf  dem  harten  Brette  saßen.  «Mordsap- 
perment,  Ihr  schwemmt  mich  noch  über  den  Schlitten 
hinunter»,  fuhr  der  zweite  fort.  -  «Oder  Ihr  mich»,  er¬ 
widerte  der  erste.  «Wenn  ich  nicht  da  säße  wie  einer,  der 
zwischen  den  zwei  Buckeln  eines  Trampeltiers  reitet,  ich 
läge  schon  lange  auf  dem  Boden,  und  die  Stiefel  sind  mir 
bereits  mitsamt  den  Füßen  angefroren  am  Schlittenkufen.» 
-  «Drum  eben»,  erwiderte  der  erste.  «Woher  kommt’s,  daß 
Euch  das  Wasser  an  den  Beinen  herabläuft?»  Als  sie  aber 
halbsteif  nach  Hause  gekommen  waren  und  die  Spreu  aus 
dem  Sacke  ausleeren  wollten,  schoß  etwas  ganz  anderes 
als  Spreu  heraus.  Da  sagte  der  eine:  «Ich  glaube  gar,  der 
Schalk,  der  Theodor,  hat  uns  den  Sack  mit  Schnee  ange¬ 
füllt.  Drum  sind  wir  so  naß  geworden.»  Der  andere  sagte: 
«Es  kömmt  mir  auch  so  vor.»  -  Es  war  auch  so. 


Der  Bauersmann  und  der  Visitator 

Der  Visitator  an  der  Grenzstätte,  wenn  man  verbotene 
Waren  ins  Land  bringen  will,  merkt’s  gleich,  und  sieht’s 
dem  Reisenden  oder  dem  Fuhrmann  oder  dem  Landmann 
im  Gesicht  an,  ob  er  ihm  trauen  darf  oder  nicht.  Er  läßt 
zehen  Unschuldige  durchpassieren  und  nimmt’s  nicht  ge¬ 
nau.  Den  eilften,  der  etwas  hat,  hält  er  an  und  visiert  ihm 
alle  Säcke  und  Nähte  aus,  bis  er’s  findet.  Ehrlich  währt 
immer  am  längsten.  Manchmal  aber  hält  er  doch  auch  einen 
Unschuldigen  ohne  Not  auf,  weil  man  gleichwohl  nicht 
wissen  kann.  Bisweilen  tut  auch  ein  loser  Vogel  dem  Visi¬ 
tator  einen  Schabernack  an,  und  macht  ihm  vergebliche 
Mühe.  Einer  führte  mit  drei  Pferden  einen  Wagen  voll 
Haber  über  die  Brücke.  Jenseits  der  Brücke  schoß  der  Visi¬ 
tator  aus  dem  Häuslein  heraus:  «Halt!  Was  habt  Ihr  in 
Euern  Säcken.»  Der  Bauersmann  sagte  halb  leise  und  mit 
verzagter  Stimme:  «Haber»  und  schaute  mit  einem  ängst¬ 
lichen  Blick  nach  den  Pferden.  Der  Visitator  meinte,  er 
blicke  nach  den  Säcken,  und  dachte:  Holla!  -  «Ist  sonst 
nichts  darin,  als  was  Ihr  sagt?»  -  «Nein,  sonst  nichts.»  Der 
Eigentümer  einer  Ware  ist  nicht  schuldig,  daß  er  sie  selber 
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abladet  und  auseinander  legt,  und  wieder  zusammenpackt, 
sondern  das  ist  des  Visitators  Schuldigkeit,  und  er  ist  dafür 
bezahlt.  Also  rief  der  Visitator  seinen  Gehülfen  heraus. 
«Hier  sind  verdächtige  Säcke  zu  visitieren.»  Man  tastete 
daran  herum.  Man  stach  mit  spitzigen  Visitierstäben 
hinein.  Endlich  lud  man  einen  Sack  nach  dem  andern  ab 
und  leerte  ihn  aus.  Im  ersten  war  nichts,  im  zweiten  nichts, 
in  allen  nichts,  als  lauter  Haber  und  Haber.  Zuletzt 
1  eiterte  man  ihn  noch  durch  ein  Sieb,  ob  keine  heimlichen 
Edelsteine  oder  Pfefferkörner  darunter  seien.  Es  war  auch 
nichts  Heimliches  darunter.  Also  faßten  die  Visitatoren 
den  Haber  wieder  in  die  Säcke,  banden  sie  zusammen  und 
warfen  ihn  auf  den  Wagen  und  schwitzten  dazu  wie  ein 
Präceptor.  Weil  sie  aber  gegen  ihre  Hoffnung  nichts  gefun¬ 
den  hatten,  sagte  der  Visitator  zu  dem  Bauersmann:  «Gu¬ 
ter  üreund,  Ihr  seid  ein  ehrlicher  Mann.  Aber  warum  seid 
Ihr  dann  so  verzagt  und  ängstlich  gewesen?  Daran  erken¬ 
nen  wir  sonst  das  böse  Gewissen,  und  haben  ganz  gewiß 
geglaubt,  einen  guten  Fang  an  Euch  zu  machen.»  Da  nahm 
den  Visitator  der  Bauersmann  auf  die  Seite,  und  sagte 
wieder  halb  leise,  aber  mit  schalkhafter  Miene:  «Ich  hab’s 
müssen,  damit  die  Pferde  nicht  erfahren  sollten,  daß  ich 
noch  mit  Haber  versehen  bin.  Ich  hab  ihnen  schon  seit  vier 
Monaten  keinen  mehr  gegeben.»  Da  fuhr  der  Visitator 

auf:  «Daß  Euch,  Ihr  dieser  und  jener - Ich  hätte  den 

besten  Lust.»  -  Aber  er  konnte  nicht  viel  machen.  Denn  er 
hatte  nichts  als  seine  Schuldigkeit  getan,  und  auch  das 
hatte  der  Bauersmann  ihn  nicht  geheißen.  «Es  ist  mir  leid 
genug»,  sagte  dieser,  «daß  Ihr  mich  eine  ganze  Stunde 
aufgehalten  habt.» 


Dankbarkeit 

In  der  Seeschlacht  von  Trafalgar,  während  die  Kugeln 
sausten  und  die  Mastbäume  krachten,  fand  ein  Matrose 
noch  Zeit  zu  kratzen,  wo  es  ihn  biß,  nämlich  auf  dem 
Kopf.  Auf  einmal  streifte  er  mit  zusammengelegtem  Dau¬ 
men  und  Zeigefinger  bedächtig  an  einem  Haare  herab,  und 
ließ  ein  armes  Tierlein,  das  er  zum  Gefangenen  gemacht 
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hatte,  auf  den  Boden  fallen.  Aber  indem  er  sich  nieder¬ 
bückte,  um  ihm  den  Garaus  zu  machen,  flog  eine  feindliche 
Kanonenkugel  ihm  über  den  Rücken  weg,  paff,  in  das 
benachbarte  Schiff.  Da  ergriff  den  Matrosen  ein  dankbares 
Gefühl,  und  überzeugt,  daß  er  von  dieser  Kugel  wäre  zer¬ 
schmettert  worden,  wenn  er  sich  nicht  nach  dem  Tierlein 
gebücket  hätte,  hob  er  es  schonend  von  dem  Boden  auf, 
und  setzte  es  wieder  auf  den  Kopf.  «Weil  du  mir  das  Leben 
gerettet  hast»,  sagte  er,  -  «aber  laß  dich  nicht  zum  zweiten¬ 
mal  attrapieren,  denn  ich  kenne  dich  nimmer.» 


Tod  vor  Schrecken 

Als  einmal  der  Hausfreund  mit  dem  Doktor  von  Bras¬ 
senheim  an  dem  Kirchhof  vorbei  ging,  deutete  der  Doktor 
auf  ein  frisches  Grab  und  sagte:  «Selbiger  ist  mir  auch 
entwischt.  Den  haben  seine  Kameraden  geliefert.» 

Im  Wirtshaus,  wo  die  Schreiber  beisammen  saßen  bei 
einem  lebhaften  Disputat,  schlug  einer  von  ihnen  auf  den 
Tisch.  «Und  es  gibt  doch  keine!»  sagte  er,  -  nämlich  keine 
Gespenster  und  Erscheinungen.  -  «Und  ein  altes  Weib», 
fuhr  er  fort,  «ist  der,  der  sich  erschrecken  läßt.»  Da  nahm 
ihn  ein  anderer  beim  Wort  und  sagte:  «Buchhalter,  ver¬ 
miß  dich  nicht,  gilt’s  sechs  Flaschen  Burgunder  Wein,  ich 
vergelstere  dich  und  sag  dir’s  noch  vorher.»  Der  Buchhalter 
schlug  ein:  «Es  gilt.» 

Jetzt  ging  der  andere  Schreiber  zum  Wundarzt:  «Herr 
Landchirurgus,  wenn  Ihr  einmal  einen  Leichnam  zum  Ver¬ 
schneiden  bekommt,  von  dem  Ihr  mir  einen  Vorderarm 
aus  dem  Ellenbogengelenk  lösen  könntet,  so  sagt  mir’s.» 
Nach  einiger  Zeit  kam  der  Chirurgus:  «Wir  haben  einen 
toten  Selbstmörder  bekommen,  einen  Siebmacher.  Der 
Müller  hat  ihn  aufgefangen  am  Rechen»,  und  brachte  dem 
Schreiber  den  Vorderarm.  «Gibt’s  noch  keine  Erscheinun¬ 
gen,  Buchhalter?»  -  «Nein,  es  gibt  noch  keine.»  Jetzt 
schlich  der  Schreiber  heimlich  in  des  Buchhalters  Schlaf¬ 
kammer  und  legte  sich  unter  das  Bett,  und  als  sich  der 
Buchhalter  gelegt  hatte  und  eingeschlafen  war,  fuhr  er  ihm 
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mit  seiner  eigenen  warmen  Hand  über  das  Gesicht.  Der 
Buchhalter  fuhr  auf  und  sagte,  dann  er  wirklich  ein  be¬ 
sonnener  und  beherzter  Mann  war:  «Was  sind  das  für 
Possen?  Meinst  du,  ich  merke  dich  nicht,  daß  du  die  Wette 
gewinnen  willst?»  Der  Schreiber  war  mausstille.  Als  der 
Buchhalter  wieder  eingeschlafen  war,  fuhr  er  ihm  noch 
einmal  über  das  Gesicht.  Der  Buchhalter  sagte:  «Jetzt  laß 
es  genug  sein,  oder  wenn  ich  dich  erwische,  so  schaue  zu, 
wie  es  dir  geht.»  Zum  drittenmal  fuhr  ihm  der  Schreiber 
langsam  über  das  Gesicht;  und  als  er  schnell  nach  ihm 
haschte,  und  als  er  sagen  wollte:  «Hab  ich  dich»,  blieb  ihm 
eine  kalte,  tote  Hand  und  ein  abgelöster  Armstümmel  in 
den  Händen,  und  der  kalte  tötende  Schrecken  fuhr  ihm 
tief  in  das  Herz  und  in  das  Leben  hinein.  Als  er  sich  wieder 
erholt  hatte,  sagte  er  mit  schwacher  Stimme:  «Ihr  habt, 
Gott  sei  es  geklagt,  die  Wette  gewonnen.»  Der  Schreiber 
lachte  und  sagte:  «Am  Sonntag  trinken  wir  den  Burgun¬ 
der.»  Aber  der  Buchhalter  erwiderte:  «Ich  trink  ihn  nim¬ 
mer  mit.»  Kurz,  den  andern  Morgen  hatte  er  ein  Fieber, 
und  den  siebenten  Morgen  war  er  eine  Leiche.  «Gestern 
früh»,  -  sagte  der  Doktor  zum  Hausfreund,  «hat  man  ihn 
auf  den  Kirchhof  getragen;  unter  selbigem  Grab  liegt  er, 
das  ich  Euch  gezeigt  habe.» 


Franziska 

In  einem  unscheinbaren  Dörfchen  am  Rhein  saß  eines 
Abends,  als  es  schon  dunkeln  wollte,  ein  armer  junger 
Mann,  ein  Weber,  noch  an  dem  Webstuhl,  und  dachte 
während  der  Arbeit  unter  andern  an  den  König  Hiskias, 
hernach  an  Vater  und  Mutter,  deren  ihr  Lebensfaden  auch 
schon  von  der  Spule  abgelaufen  war,  hernach  an  den  Groß¬ 
vater  selig,  dem  er  einst  auch  noch  auf  den  Knieen  gesessen 
und  an  das  Grab  gefolgt  war,  und  war  so  vertieft  in  seinen 
Gedanken  und  in  seiner  Arbeit,  daß  er  gar  nichts  davon 
merkte,  wie  eine  schöne  Kutsche  mit  vier  stattlichen  Schim¬ 
meln  vor  seinem  Häuslein  anfuhr  und  stille  hielt.  Als  aber 
etwas  an  der  Türfalle  druckte,  und  ein  holdes  jugendliches 
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Wesen  trat  herein  von  weiblichen  Ansehen  mit  wallenden 
schönen  Haarlocken,  und  in  einem  langen  himmelblauen 
Gewand,  und  das  freundliche  Wesen  fragte  ihm  mit  mil¬ 
dem  Ton  und  Blick:  «Kennst  du  mich,  Heinrich?»  da  war 
es,  als  ob  er  aus  einem  tiefen  Schlaf  aufführe,  und  war  so 
erschrocken,  daß  er  nichts  reden  konnte.  Denn  er  meinte, 
es  sei  ihm  ein  Engel  erschienen,  und  es  war  auch  so  etwas 
von  der  Art,  nämlich  seine  Schwester  Franziska,  aber  sie 
lebte  noch.  Einst  hatten  sie  manches  Körblein  voll  Holz 
barfuß  mit  einander  aufgelesen,  manches  Binsenkörbchen 
voll  Erdbeeren  am  Sonntag  mit  einander  gepflückt  und  in 
die  Stadt  getragen,  und  auf  dem  Heimweg  ein  Stücklein 
Brot  mit  einander  gegessen,  und  jedes  aß  weniger  davon, 
damit  das  andere  genug  bekäme.  Als  aber  nach  des  Vaters 
Tod  die  Armut  und  das  Handwerk  die  Brüder  aus  der 
elterlichen  Hütte  in  die  Fremde  geführt  hatte,  blieb  Fran¬ 
ziska  allein  bei  der  alten  gebrechlichen  Mutter  zurück  und 
pflegte  ihrer,  also  daß  sie  dieselbe  von  dem  kärglichen  Ver¬ 
dienst  ernährte,  den  sie  in  einer  Spinnfabrik  erwarb,  und 
in  den  langen  schlaflosen  Nächten  mit  ihr  wachte  und  aus 
einem  alten,  zerrissenen  Buch  von  Holland  erzählte,  von 
den  schönen  Häusern,  von  den  großen  Schiffen,  von  der  grau¬ 
samen  Seeschlacht  bei  Doggersbank,  und  ertrug  das  Alter 
und  die  Wunderlichkeit  der  kranken  Frau  mit  kindlicher 
Geduld.  Einmal  aber  früh  um  zwei  Uhr  sagte  die  Mutter: 
«Bete  mit  mir,  meine  Tochter!  Diese  Nacht  hat  für  mich 
keinen  Morgen  mehr  auf  dieser  Welt.»  Da  betete  und 
schluchzte  und  küßte  das  arme  Kind  die  sterbende  Mutter, 
und  die  Mutter  sagte:  «Gott  segne  dich  und  sei»  -  und 
nahm  die  letzte  Hälfte  ihres  Muttersegens  «und  sei  dein 
Vergelter!»  mit  sich  in  die  Ewigkeit.  Als  aber  die  Mutter 
begraben  und  Franziska  in  das  leere  Haus  zurückgekom¬ 
men  war,  und  betete  und  weinte  und  dachte,  was  jetzt  aus 
ihr  werden  solle,  sagte  etwas  in  ihrem  Inwendigen  zu  ihr: 
«Geh  nach  Holland!»  und  ihr  Haupt  und  ihr  Blick  rich¬ 
tete  sich  langsam  und  sinnend  empor,  und  die  letzte  Träne 
für  diesmal  blieb  ihr  in  dem  blauen  Auge  stehen.  Als  sie 
von  Dorf  zu  Stadt,  und  von  Stadt  zu  Dorf  betend  und 
bettelnd  und  Gott  vertrauend  nach  Holland  gekommen 
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war,  und  so  viel  ersammelt  hatte,  daß  sie  sich  ein  sauberes 
Kleidlein  kaufen  konnte,  in  Rotterdam,  als  sie  einsam  und 
verlassen  durch  die  wimmelnden  Straßen  wandelte,  sagte 
wieder  etwas  in  ihrem  Inwendigen  zu  ihr:  «Geh  in  selbiges 
Haus  dort  mit  den  vergoldeten  Gittern  am  Fenster!»  Als 
sie  aber  durch  den  Hausgang  an  der  marmornen  Treppe 
vorbei  in  den  Hof  gekommen  war,  denn  sie  hoffte  zuerst 
jemand  anzutreffen,  ehe  sie  an  einer  Stubentüre  anpochte, 
da  stand  eine  betagte  freundliche  Frau  von  vornehmen 
Ansehen  in  dem  Hofe,  und  fütterte  das  Geflügel,  die  Hüh¬ 
ner,  die  Tauben  und  die  Pfauen. 

«Was  willst  du  hier,  mein  Kind?»  Franziska  faßte  ein 
Herz  zu  der  vornehmen  freundlichen  Frau  und  erzählte 
ihr  ihre  ganze  Geschichte.  «Ich  bin  auch  ein  armes  Hühn¬ 
lein,  das  Eures  Brotes  bedarf»,  sagte  Franziska  und  bat  sie 
um  Dienst.  Die  Frau  aber  gewann  Zutrauen  zu  der  Be¬ 
scheidenheit  und  Unschuld  und  zu  dem  nassen  Auge  des 
Mädchens  und  sagte:  «Sei  zufrieden,  mein  Kind,  Gott 
wird  dir  den  Segen  deiner  Mutter  nicht  schuldig  bleiben. 
Ich  will  dir  Dienst  geben  und  für  dich  sorgen,  wenn  du 
brav  bist.»  Denn  die  Frau  dachte:  ,Wer  kann  wissen,  ob 
nicht  der  liebe  Gott  mich  bestimmt  hat,  ihre  Vergelterin 
zu  sein',  und  sie  war  eines  reichen  Rotterdamer  Kaufmanns 
Witwe,  von  Geburt  aber  eine  Engländerin.  Also  wurde 
Franziska  zuerst  Hausmagd,  und  als  sie  gut  und  treu  er¬ 
funden  ward,  wurde  sie  Stubenmagd,  und  ihre  Gebieterin 
gewann  sie  lieb,  und  als  sie  immer  feiner  und  verständiger 
ward,  wurde  sie  Kammerjungfer.  Aber  jetzt  ist  sie  noch 
nicht  alles,  was  sie  wird.  Im  Frühling,  als  die  Rosen  blüh¬ 
ten,  kam  aus  Genua  ein  Vetter  der  vornehmen  Frau,  ein 
junger  Engländer,  zu  ihr  auf  Besuch  nach  Rotterdam,  er 
besuchte  sie  fast  alle  Jahre  um  diese  Zeit,  und  als  sie  eins 
und  das  andere  hinüber  und  herüber  redeten  und  der  Vet¬ 
ter  erzählte,  wie  es  aussah,  als  die  Franzosen  vor  Genua  in 
dem  engen  Paß  in  der  Bocchetta  standen  und  die  östrei- 
cher  davor,  trat  heiter  und  lächelnd,  mit  allen  Reizen  der 
Jugend  und  Unschuld  geschmückt,  Franziska  in  das  Zim¬ 
mer,  um  etwas  aufzuräumen  oder  zurecht  zu  legen,  und 
dem  jungen  Engländer,  als  er  sie  erblickte,  ward  es  sonder- 
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barlich  um  das  Herz,  und  die  Franzosen  und  östreicher 
verschwanden  ihm  aus  den  Sinnen.  «Tante»,  sagte  er  zu 
seiner  Base,  «Ihr  habt  ein  bildschönes  Mädchen  zur  Kam¬ 
merjungfer.  Es  ist  schade,  daß  sie  nicht  mehr  ist  als  das.» 
Die  Tante  sagte:  «Sie  ist  eine  arme  Waise  aus  Deutschland. 
Sie  ist  nicht  nur  schön,  sondern  auch  verständig,  und  nicht 
nur  verständig,  sondern  auch  fromm  und  tugendhaft,  und 
ist  mir  lieb  geworden  als  mein  Kind.»  Der  Vetter  dachte, 
,das  lautet  nicht  bitter'.  Den  andern  oder  dritten  Morgen 
aber,  als  er  mit  der  Tante  in  dem  Garten  spazierte,  «wie 
gefällt  dir  dieser  Rosenstock?»  fragte  die  Tante;  der  Vet¬ 
ter  sagte:  «Sie  ist  schön,  sehr  schön.»  Die  Tante  sagte: 
«Vetter,  du  redest  irr.  Wer  ist  schön?  Ich  frage  ja  nach 
dem  Rosenstock.»  Der  Vetter  erwiderte:  «Die  Rose»  - 
«oder  vielmehr  die  Franziska?»  fragte  die  Tante.  «Ich 
hab’s  schon  gemerkt»,  sagte  sie.  Der  Vetter  gestand  ihr 
seine  Liebe  zu  dem  Mädchen,  und  daß  er  es  heiraten 
möchte.  Die  Tante  sagte:  «Vetter,  du  bleibst  noch  drei  Wo¬ 
chen  bei  mir.  Wenn  es  dir  alsdann  noch  so  ist,  so  habe  ich 
nichts  darwider.  Das  Mädchen  ist  eines  braven  Mannes 
wert.»  Nach  dreiWochen  aber  sagte  er:  «Es  ist  mir  nimmer 
wie  vor  drei  Wochen.  Es  ist  noch  viel  ärger,  und  ohne  das 
Mägdlein  weiß  ich  nicht,  wie  ich  leben  soll.»  Also  geschah 
der  Versprach.  Aber  es  gehörte  viel  Zureden  dazu,  die 
Demut  der  frommen  Magd  zu  ihrer  Einwilligung  zu  be¬ 
wegen. 

Jetzt  blieb  sie  noch  ein  Jahr  bei  ihrer  bisherigen  Gebie¬ 
terin,  aber  nicht  mehr  als  Kammermädchen,  sondern  als 
Freundin  und  Verwandte  in  dem  reichen  Haus  mit  ver¬ 
goldetem  Fenstergitter,  und  noch  in  dieser  Zeit  lernte  sie 
die  englische  Sprache,  die  französische,  das  Klavierspielen: 
,Wenn  wir  in  höchsten  Nöten  sein  etc.'  ,Der  Herr,  der  aller 
Enden  etc.'  ,Auf  dich,  mein  lieber  Gott,  ich  traue  etc.'  und 
was  sonst  noch  ein  Kammermädchen  nicht  zu  wissen 
braucht,  aber  eine  vornehme  Frau,  das  lernte  sie  alles. 
Nach  einem  Jahr  kam  der  Bräutigam,  noch  ein  paar  Wo¬ 
chen  vorher,  und  die  Trauung  geschah  in  dem  Hause  der 
Tante.  Als  aber  von  der  Abreise  des  neuen  Ehepaares  die 
Rede  war,  schaute  die  junge  Frau  ihren  Gemahl  bittend 
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an,  daß  sie  noch  einmal  in  ihrer  armen  Heimat  einkehren 
und  das  Grab  ihrer  Mutter  besuchen  und  ihr  danken 
möchte,  und  daß  sie  ihre  Geschwister  und  Freunde  noch 
einmal  sehen  möchte.  Also  kehrte  sie  jenes  Tages  bei  ihrem 
armen  Bruder,  dem  Weber,  ein,  und  als  er  ihr  auf  ihre 
Frage.  «Kennst  du  mich,  Heinrich?»  keine  Antwort  gab, 
sagte  sie:  «Ich  bin  Franziska,  deine  Schwester.»  Da  ließ 
er  vor  Bestürzung  das  Schifflein  aus  den  Händen  fallen, 
und  seine  Schwester  umarmte  ihn.  Aber  er  konnte  sich  an- 
fänglich  nicht  recht  freuen,  weil  sie  so  vornehm  geworden 
war,  und  scheute  sich  vor  dem  fremden  Herrn,  ihrem  Ge¬ 
mahl,  daß  sich  in  seiner  Gegenwart  die  Armut  und  der 
Reichtum  so  geschwisterlich  umarmen  und  zu  einander 
sagen  sollen  Du,  bis  er  sah,  daß  sie  mit  dem  Gewände  der 
Armut  nicht  die  Demut  ausgezogen,  und  nur  ihren  Stand 
verändert  hatte,  nicht  ihr  Herz.  Nach  einigen  Tagen  aber, 
als  sie  alle  ihre  Verwandten  und  Bekannten  besucht  hatte, 
reiste  sie  mit  ihrem  Gemahl  nach  Genua,  und  beide  leben 
vermutlich  noch  in  England,  wo  ihr  Gemahl  nach  einiger 
Zeit  die  reichen  Güter  eines  Verwandten  erbte. 

Der  Hausfreund  will  aufrichtig  gestehen,  was  ihn  selber 
an  dieser  Geschichte  am  meisten  rührt.  Am  meisten  rührt 
ihn,  daß  der  liebe  Gott  dabei  war,  als  die  sterbende  Mutter 
ihre  Tochter  segnete,  und  daß  er  eine  vornehme  Kauf¬ 
mannsfrau  in  Rotterdam  in  Holland  und  einen  braven 
reichen  Engländer  am  welschen  Meere  bestellt  hat,  den 
Segen  einer  armen  sterbenden  Witwe  an  ihrem  frommen 
Kinde  gültig  zu  machen. 

Weg  hat  er  aller  Wege, 

an  Mitteln  fehlt’s  ihm  nicht. 


Der  böse  Winter 

Mancher,  der  nicht  gern  die  Stube  und  den  Ofen  hütet, 
zumal  wenn  kein  Feuer  darin  ist,  denkt  noch  an  den 
langen  Winter  von  1812  auf  1813.  Mancher  aber  denkt 
auch  nimmer  daran  und  weiß  nichts  mehr  davon.  Ist  nicht 
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der  Boden  und  alles,  was  noch  darin  war,  eingefroren 
schon  im  frühen  November  und  verschlossen  geblieben, 
wie  der  Himmel  zur  Zeit  Eliä,  bis  hinaus  in  den  Februar. 

Der  Hausfreund  aber  erinnert  sich  jetzt  wieder,  was 
die  Alten  von  dem  Winter  des  Jahres  1740  erzählt  und  ge¬ 
schrieben  haben,  und  wie  es  aussah,  nicht  nur  in  Moskau 
oder  Smolensko,  nicht  nur  am  Fluß  Borysthenes  oder  an 
der  Düna,  nicht  nur  an  der  Weichsel,  sondern  auch  am 
Rheinstrom  und  an  dem  Neckar.  Die  Stuben  waren  nicht 
zur  Wärme  zu  bringen.  Während  der  Ofen  glühte,  gefror 
zu  gleicher  Zeit  das  Wasser  an  den  Fenstern  zu  Eis,  so  daß 
jedes  Stüblein,  auch  noch  so  klein,  gleich  der  Erde  eine 
heiße  Weltgegend  hatte  und  eine  kalte,  nur  keine  ge¬ 
mäßigte.  Wenn  man  langsam  Wasser  von  einem  hohen 
Fenster  herab  goß,  es  kam  kein  Wasser  auf  den  Boden, 
sondern  Eis.  Nicht  immer  war  es  gleich.  Aber  in  den  käl¬ 
testen  Tagen,  wenn  einer  aus  dem  warmen  Zimmer  gegen 
den  Wind  ging,  er  kam  nicht  tausend  Schritte  weit,  so  be¬ 
kam  er  Beulen  im  Gesicht,  und  die  Haut  an  den  Händen 
sprang  ihm  auf.  Die  Erde  war  drei  Ellen  tief  gefroren. 
Wollte  der  Totengräber  einem  sein  Grab  auf  dem  Kirch¬ 
hof  zurecht  machen,  er  mußte  zuerst  einen  Holzhaufen  auf 
dem  Platz  anzünden  und  abbrennen  lassen,  damit  er  mit 
der  Schaufel  in  die  Erde  kommen  konnte.  Das  Wild  erfror 
in  dem  Walde,  die  Vögel  in  der  Luft,  das  arme  Vieh  in  den 
Ställen. 

ln  Schweden  kamen  300  Menschen  um  das  Leben,  die 
doch  dort  daheim  und  der  Kälte  von  Kindesbeinen  an  ge¬ 
wohnt,  und  nicht  auf  dem  Heimweg  aus  einem  russischen 
Feldzug  waren.  In  Ungarn  aber  erfroren  achtzigtausend 
Ochsen. 

Aber  das  kühne  und  mutwillige  Menschengeschlecht 
weiß  fast  alle  Schwierigkeiten  und  Anfechtungen  zu  be¬ 
siegen,  welche  die  Natur  seinem  Beginnen  entgegenstellt. 
Es  hat  sich  nicht  zweimal  sagen  lassen:  «Machet  sie  euch 
untertan.»  Denn  die  Küfer  in  Mainz  verfertigten  damals 
zum  Andenken  mitten  auf  dem  Rhein  ein  Faß  von  sieben 
Fuder  und  zwei  Ohm,  trotz  der  Kälte.  Aber  die  Heidel¬ 
berger  Bäcker  meinten,  das  sei  noch  nicht  das  Höchste,  was 
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man  tun  könne.  Denn  der  Pfälzer  will  alles  noch  ein  wenig 
weiter  bringen  als  andere  Leute.  Also  setzten  sie  mitten 
auf  den  Neckar,  wo  nach  wenig  Monaten  wieder  die  Schiffe 
fuhren,  einen  Backofen  auf,  und  es  ist  manches  Laiblein 
Weißbrot  und  Schwarzbrot  aus  demselben  gezogen,  und 
zum  Wunder  und  Andenken  gegessen  worden.  —  Dies  ist 
geschehen  im  Winter  des  Jahres  1740. 


Hochzeit  auf  der  Schildwache 

Ein  Regiment,  das  sechs  Wochen  lang  in  einem  Dorf¬ 
bezirk  in  Kantonierung  gelegen  war,  bekam  unversehens 
in  der  Nacht  um  2  Uhr  Befehl  zum  plötzlichen  Aufbruch. 
Also  war  um  3  Uhr  schon  alles  auf  dem  Marsch,  bis  auf 
eine  einsame  Schildwache  draußen  im  Feld,  die  in  der  Eile 
vergessen  wurde  und  stehen  blieb.  Dem  Soldaten  auf  der 
einsamen  Schildwache  wurde  jedoch  zuerst  die  Zeit  nicht 
lang,  denn  er  schaute  die  Sterne  an  und  dachte:  , Glitzert 
ihr,  so  lange  ihr  wollt,  ihr  seid  doch  nicht  so  schön  als  zwei 
Augen,  welche  jetzt  schlafen  in  der  untern  Mühle.'  Gegen 
5  Uhr  jedoch  dachte  er:  ,Es  könnte  jetzt  bald  drei  sein/ 
Allem  niemand  wollte  kommen,  um  ihn  abzulösen.  Die 
Wachtel  schlug,  der  Dorfhahn  krähte,  die  letzten  Sterne, 
die  selbigen  Morgen  noch  kommen  wollten,  waren  auf¬ 
gegangen,  der  Tag  erwachte,  die  Arbeit  ging  ins  Feld,  aber 
noch  stand  unser  Musketier  unabgelöst  auf  seinem  Posten. 
Endlich  sagte  ihm  ein  Bauersmann,  der  auf  seinen  Acker 
wandelte,  das  ganze  Bataillon  sei  ausmarschiert  schon  um 
3  Uhr,  kein  Kamaschenknopf  sei  mehr  im  Dorf,  noch 
weniger  der  Mann  dazu.  Also  ging  der  Musketier  un¬ 
abgelöst  selber  ins  Dorf  zurück.  Des  Hausfreunds  Meinung 
wäre,  er  hätte  jetzt  den  Doppelschritt  anschlagen  und  dem 
Regiment  nachziehen  sollen.  Allein  der  Musketier  dachte: 

, Brauchen  sie  mich  nimmer,  so  brauch  ich  sie  auch  nimmer/ 
Zudem  dachte  er:  ,Es  ist  nicht  zu  trauen.  Wenn  ich  un- 
gerufen  komme  und  mich  selber  abgelöst  habe,  so  kann’s 
spanische  Nudeln  absetzen',  er  meinte  Röhrlein.  Zudem 
dachte  er:  ,Der  untere  Müller  hat  ein  hübsches  Mägdlein, 
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und  das  Mägdlein  hat  einen  hübschen  Mund,  und  der 
Mund  hat  holde  Küsse',  und  ob  sonst  schon  etwas  mochte 
geschehen  sein,  geht  den  Hausfreund  nichts  an.  Also  zog 
er  das  blaue  Röcklein  aus  und  verdingte  sich  in  dem  Dorf 
als  Baurenknecht,  und  wenn  ihn  jemand  fragte,  so  ant¬ 
wortete  er  wie  jener  Hüninger  Deserteur,  es  sei  ihm  ein 
Unglück  begegnet,  sein  Regiment  sei  ihm  abhanden  ge¬ 
kommen.  Brav  war  der  Bursche,  hübsch  war  er  auch,  und 
die  Arbeit  ging  ihm  aus  den  Händen  flink  und  recht.  Zwar 
war  er  arm,  aber  desto  besser  schickte  sich  für  ihn  des  Mül¬ 
lers  Töchterlein,  denn  der  Müller  hatte  Batzen.  Kurz,  die 
Heurat  kam  zu  Stande.  Also  lebte  das  junge  Paar  in  Liebe 
und  Frieden  glücklich  beisammen  und  bauten  ihr  Nestlein. 
Nach  Verlauf  von  einem  Jahr  aber,  als  er  eines  Tages  von 
dem  Felde  heim  kam,  schaute  ihn  seine  Frau  bedenklich  an, 
«Fridolin,  es  ist  jemand  da  gewesen,  der  dich  nicht  freuen 
wird.»  -  «Wer?»  -  «Der  Quartiermacher  von  deinem 
Regiment;  in  einer  Stunde  sind  sie  wieder  da.»  Der  alte 
Vater  lamentierte,  die  Tochter  lamentierte  und  sah  mit 
nassen  Augen  ihren  Säugling  an.  Denn  überall  gibt  es  Ver¬ 
räter.  Der  Fridolin  aber  nach  kurzem  Schrecken  sagte: 
«Laßt  mich  gewähren.  Ich  kenne  den  Obrist.»  Also  zog  er 
das  blaue  Röcklein  wieder  an,  das  er  zum  ewigen  An¬ 
denken  hatte  aufbewahren  wollen,  und  sagte  seinem 
Schwiegervater,  was  er  tun  soll.  Hernach  nahm  er  das  Ge¬ 
wehr  auf  die  Achsel  und  ging  wieder  auf  seinen  Posten. 
Als  aber  das  Bataillon  eingerückt  war,  trat  der  alte  Müller 
vor  den  Obristen.  «Habt  doch  ein  Einsehen,  Herr  General, 
mit  dem  armen  Menschen,  der  vor  einem  Jahr  auf  den 
Posten  gestellt  worden  ist  draußen  an  der  Waldspitze.  Ist 
es  auch  permittiert,  eine  Schildwache  ein  geschlagenes  Jahr 
lang  stehen  zu  lassen  auf  dem  nämlichen  Fleck  und  nicht 
abzulösen?»  Da  schaut  der  Obrist  den  Hauptmann  an,  der 
Hauptmann  schaute  den  Unteroffizier  an,  der  Unteroffi¬ 
zier  den  Gefreiten,  und  die  halbe  Kompanie,  alte  gute  Be¬ 
kannte  des  Vermißten,  liefen  hinaus,  die  einjährige  Schild¬ 
wache  zu  sehen,  und  wie  der  arme  Mensch  müsse  zusammen- 
geschmoret  sein,  gleich  einem  Borstdorfer  Äpfelein,  das 
schon  vier  Jahre  am  Baum  hängt.  Endlich  kam  auch  der 
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Gefreite,  der  nämliche,  der  ihn  vor  zwölf  Monaten  auf 
den  Posten  geführt  hatte,  und  löste  ihn  ab:  «Präsentiert 
das  Gewehr,  das  Gewehr  auf  die  Schulter,  Marsch»,  nach 
soldatischem  Herkommen  und  Gesetz.  Hernach  mußte  er 
vor  dem  Obristen  erscheinen,  und  seine  junge  hübsche  Frau 
mit  ihrem  Säugling  auf  den  Armen  begleitete  ihn,  und 
mußten  ihm  alles  erzählen.  Der  Obrist  aber,  der  ein  güti¬ 
ger  Herr  war,  schenkte  ihm  einen  Federntaler  und  half 
ihm  hernach  zu  seinem  Abschied. 


Das  Seewunder 

Vor  Zeiten  sprach  man  viel  vom  Vogel  Greif,  von  wil¬ 
den  Männern,  Basilisken  und  Meerwundern.  Heut  zu  Tag 
sieht  man  sie  fast  nur  noch  auf  den  Wirtshausschilden.  Der 
Hausfreund  kennt  auch  etliche.  Aber  seit  vielen  Jahren  ist 
gleichwohl  wieder  das  erste  Meerwunder  erschienen  an 
den  Küsten  von  Schottland  vor  noch  nicht  langer  Zeit.  Der 
Kopf  war  länglich  rund,  als  ein  menschliches  Antlitz,  und 
hinten  mit  Haaren  besetzt.  Die  Brust  war  mit  einem  rot- 
lechten  Flaum  gekleidet,  auf  dem  Rücken  aber  sah  er  aus 
wie  kleine  runde  Federn.  Die  Hände  hatten  nur  vier  Fin¬ 
ger,  die  durch  eine  feine  Haut  verwachsen  waren.  Die 
untere  Hälfte  des  Körpers  aber,  so  viel  man  durch  das 
Wasser  sehen  konnte,  war  Fisch  mit  glänzenden  Schuppen. 
Die  ganze  Länge  betrug  ungefähr  fünf  Fuß.  So  zeigte  sich 
dieses  Geschöpf  auf  der  Oberfläche  des  Meeres,  tauchte 
mehrmal  unter,  und  kam  wieder  herauf,  gleichsam  zur 
Kurzweil,  oder  seine  Kunst  an  den  Tag  zu  legen.  Man 
redete  es  in  schottländischer,  hernach  auch  in  französischer 
Sprache  an,  weil  dieses  die  bekannteste  ist.  Allein  es  ant¬ 
wortete  in  Tönen,  die  ähnlich  sind  dem  Glockenton,  wenn 
er  in  der  Ferne  verhallt,  also  daß  man  nicht  verstehen 
konnte,  was  es  sagte. 

Es  haben  schon  Leute  daran  gedacht,  ob  nicht  in  der 
Grundtiefe  des  Meeres  solche  Meerwunder  in  zahlreicher 
Menge  beisammen  sitzen,  und  gleichsam  ein  menschliches 
Seeleben  mit  einander  führen,  also  daß  sie  auch  ihre  Schul- 
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meister,  Nachtwächter  und  Vögte  haben.  Das  Wasser  über 
ihnen  ist  gleichsam  ihre  Luft,  und  die  Fische,  die  über  ihren 
Köpfen  herumschwimmen,  sind  sozusagen  ihre  Vögel.  Aber 
gleicherweise,  als  wir  unsere  höchsten  Berge,  z.  B.  in  der 
Schweiz,  nur  selten  besteigen  und  nicht  lange  ausdauern 
können  in  der  Lauterkeit  und  Kälte  der  obersten  Luft,  also 
kommt  auch  selten  ein  solcher  Waghals  aus  der  Tiefe  des 
Meeres,  etwa  ein  Naturforscher,  durch  das  Wasser  bis  an 
die  schottländischen  Küsten  herauf,  und  der  Flausfreund 
will  nicht  dafür  schwören,  daß  nicht  von  dem  nämlichen, 
von  welchem  hier  die  Rede  ist,  auch  in  dem  See-Haus¬ 
freund  auf  Anno  1814  stehen  wird,  er  sei  hinauf  gekom¬ 
men,  bis  wo  kein  Wasser  mehr  ist,  aber  das  Land  gehe 
noch  über  das  Wasser  hinaus,  und  es  leben  daselbst  Erd- 
wunder,  zweibeinige  Fische  ohne  Schuppen  und  Floß¬ 
federn,  die  ganz  zahm  scheinen,  wenn  ihnen  anders  zu 
trauen  sei.  Er  habe  sie  vieles  fragen  wollen,  aber  ihre 
Sprache  sei  ihm  unverständlich  vorgekommen,  und  so  viel 
er  merken  konnte,  hätten  sie  es  in  der  Redekunst  noch 
nicht  weit  gebracht  und  überhaupt  noch  nicht  weit. 


Der  gläserne  Jude 

Im  letzten  Krieg  floh  ein  polnischer  Jude  vor  einem 
Husaren,  der  ihn  zusammenhauen  wollte,  in  das  Haus 
seines  Schwagers.  Der  Schwager,  der  sonst  sein  Freund 
nicht  war,  steckte  ihn  gleichwohl  in  einen  Kornsack  und 
legte  ihn  auf  den  Boden.  «Nausel,  rühr  dich  nicht,  sonst 
sind  wir  beide  kapores.»  -  «Doved,  ich  rühr  mich  nicht.» 
Kommt  auf  einmal  der  Husar  mit  zornigem  Sabel  zur  Tür 
herein,  und  «wo  ist  der  Spitzbub?»  schrie  er  mit  grimmi¬ 
ger  Gebärde;  der  Schwager  erwiderte:  «Na,  gestrenger 
Herr  Unteroffizier!  daß  mein  Haus  keine  Spitzbuben¬ 
herberge  ist.  Bin  ich  nicht  ein  ehrlicher  Jüd.»  Der  Husar 
erwiderte:  «Wo  der  Spitzbub  ist,  will  ich  wissen,  der  mich 
um  vier  Taler  betrogen  hat»,  und  visitierte  in  allen  Win¬ 
keln  herum.  «Was  habt  Ihr  in  diesem  Sacke  da»,  fuhr  er 
den  Schwager  an  und  hielt  ihm  den  blanken  Sabel  über 
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den  Kopf.  «Grausamer  Herr  Unteroffizier,  was  werd  ich 
haben  in  dem  Sack  do?  Glas?»  Da  hieb  im  Zorn  der  Husar 
zuerst  mit  flachem  Sabel,  hernach  mit  dem  Rücken  des 
Sabels  aus  Leibeskräften  auf  den  Sack.  So  viel  Hiebe,  so 
viel  Schwielen.  Der  Jud  aber,  der  darin  steckte,  dachte: 
»Ich  will  meinen  Schwager  nicht  stecken  lassen,  mich  noch 
weniger',  und  machte  unaufhörlich  mit  reiner  Stimme 
kling,  kling,  daß  der  Husar  meinen  sollte,  er  höre  Glas 
klingeln.  Item,  es  half  etwas.  Denn  der  Einfall  kam  dem 
Husaren  selbst  so  lächerlich  vor,  daß  schon  sein  halber 
Zorn  gebrochen  war.  Also  schlug  er  auch  noch  die  andere 
Hälfte  desselben  an  dem  Sack  heraus,  und  der  Jud  in¬ 
wendig  tönte  immer  schneller  kling,  kling,  kling.  Als 
aber  der  Husar  fort  war  und  der  Jude  blutrünstig  aus 
dem  Sack  schlüpfte  und  sich  beschaute:  «Gottes  Wunder», 
sagte  er,  «mein  Lebenlang  will  ich  um  vier  Taler  kein 
Glas  mehr  werden.» 

Einer  oder  der  andere 


Es  ist  nichts  lieblicher,  als  wenn  bisweilen  gekrönte 
Häupter  sich  unerkannt  zu  dem  gemeinen  Mann  herab¬ 
lassen,  wie  König  Heinrich  der  Vierte  in  Frankreich,  sei 
es  auch  nur  zu  einem  gutmütigen  Spaß. 

Zu  König  Heinrichs  des  Vierten  Zeiten  ritt  ein  Bäuer¬ 
lein  vom  Lande  her  des  Weges  nach  Paris.  Nicht  mehr 
weit  von  der  Stadt  gesellt  sich  zu  ihm  ein  anderer  gar 
stattlicher  Reiter,  welches  der  König  war,  und  sein  kleines 
Gefolge  blieb  absichtlich  in  einiger  Entfernung  zurück. 
«Woher  des  Landes,  guter  Freund?»  -  «Da  und  da  her.»  - 
«Ihr  habt  wohl  Geschäfte  in  Paris?»  —  «Das  und  das,  auch 
möchte  ich  gerne  unsern  guten  König  einmal  sehen,  der  so 
väterlich  sein  Volk  liebt.»  -  Da  lächelte  der  König  und 
sagte:  «Dazu  kann  Euch  heute  Gelegenheit  werden.»  - 
«Aber  wenn  ich  nur  auch  wüßte,  welcher  es  ist  unter  den 
vielen,  wenn  ich  ihn  sehe!»  —  Der  König  sagte:  «Dafür  ist 
Rat.  Ihr  dürft  nur  Acht  geben,  welcher  den  Hut  allein  auf 
dem  Kopf  behaltet,  wenn  die  andern  ehrerbietig  ihr  Haupt 
entblößen.»  Also  ritten  sie  mit  einander  in  Paris  hinein, 
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und  zwar  das  Bäuerlein  hübsch  auf  der  rechten  Seite  des 
Königs.  Denn  das  kann  nie  fehlen.  Was  die  liebe  Einfalt 
Ungeschicktes  tun  kann,  sei  es  gute  Meinung  oder  Zufall, 
das  tut  sie.  Aber  ein  gerader  und  unverkünstelter  Bauers¬ 
mann,  was  er  tut  und  sagt,  das  tut  und  sagt  er  mit  ganzer 
Seele,  und  sieht  nicht  um  sich,  was  geschieht,  wenn’s  ihn 
nichts  angeht.  Also  gab  auch  der  unsrige  dem  König  auf 
seine  Fragen  nach  dem  Landbau,  nach  seinen  Kindern,  und 
ob  er  auch  alle  Sonntage  ein  Huhn  im  Topf  habe,  ge¬ 
sprächige  Antwort,  und  merkte  lange  nichts.  Endlich  aber, 
als  er  doch  sah,  wie  sich  alle  Fenster  öffneten,  und  alle 
Straßen  mit  Leuten  sich  füllten,  und  alles  rechts  und  links 
auswich  und  ehrerbietig  das  Haupt  entblößt  hatte,  ging 
ihm  ein  Licht  auf.  «Herr»,  sagte  er  und  schaute  seinen  un¬ 
bekannten  Begleiter  mit  Bedenklichkeit  und  Zweifel  an, 
entweder  seid  Ihr  der  König,  oder  ich  bin’s.  Denn  wir 
zwei  haben  noch  allein  die  Hüte  auf  dem  Kopf.»  Da 
lächelte  der  König  und  sagte:  «Ich  bin’s.  Wenn  Ihr  Euer 
Rößlein  eingestellt  und  Euer  Geschäft  versorgt  habt»,  sagte 
er,  «so  kommt  zu  mir  in  mein  Schloß.  Ich  will  Euch  als¬ 
dann  mit  einem  Mittagssüpplein  aufwarten  und  Euch  auch 
meinen  Ludwig  zeigen.» 

Von  dieser  Geschichte  her  rührt  das  Sprichwort,  wenn 
jemand  in  einer  Gesellschaft  aus  Vergessenheit  oder  Un¬ 
verstand  den  Hut  allein  auf  dem  Kopf  behält,  daß  man 
ihn  fragt:  «Seid  Ihr  der  König  oder  der  Bauer?» 


Die  Probe 

In  einer  ziemlich  großen  Stadt,  wo  nicht  alle  Leute  ein¬ 
ander  kennen,  auch  nicht  alle  Hatschiere,  ging  ein  neu  an¬ 
genommener  Hatschier  in  ein  verdächtiges  Wirtshäuslein 
hinein  und  hatte  einen  braunen  Überrock  an.  Denn  er 
dachte:  .Weil  ich  noch  nicht  lange  angenommen  bin,  so 
kennt  mich  niemand,  und  niemand  nimmt  sich  vor  mir  in 
acht,  vielleicht  gibt’s  etwas  zu  fischend  Ein  bejahrter  Mann 
in  bürgerlicher  Kleidung  folgt  ihm  nach,  und  geht  auch 
in  das  Wirtshäuslein.  Der  neue  Hatschier  fordert  einen 


381 


Schoppen,  der  betagte  Mann  setzt  sich  an  den  nämlichen 
Tisch  und  fordert  auch  einen  Schoppen.  Unter  ihnen  und 
ober  ihnen  und  an  andern  Tischen  saßen  mehrere  Leute, 
und  sprachen  in  Friede  und  Eintracht  von  allerlei,  von 
dem  Elefant,  von  dem  großen  Diebstahl,  von  den  Kriegs¬ 
operationen.  Einer  zog  mit  dem  Finger  einen  Strich  von 
Wein  über  den  Tisch,  und  sagte:  «Zum  Exempel,  dies  wäre 
die  Donau.»  Drauf  legte  er  ein  Stücklein  Käsrinde  da¬ 
neben  und  sagte:  «Jetzt  das  wär  Ulm.»  Ein  anderer,  als 
er  Ulm  nennen  hörte,  sagte  zu  dem  betagten  Mann:  «Ich 
bin  von  Ulm,  und  hätte  Haus  und  Gewerb  daselbst.  Aber 
die  alten  Zeiten  sind  nicht  mehr.»  Der  betagte  Mann  sagte: 
«Landsmann,  Ulm  ist  überall,  die  guten  Zeiten  sind  nir¬ 
gends  mehr»,  und  fing  an  zu  hadern  und  sich  zu  vermessen 
über  die  Zeit  und  über  die  Abgaben  und  über  die  Obrig¬ 
keit,  wie  es  sich  nicht  geziemt.  Da  wurde  der  Hatschier  im 
braunen  Überrock  aufmerksam  und  stille,  und  sagte  end¬ 
lich:  «Guter  Freund,  ich  warne  Euch.»  Der  betagte  Mann 
aber  sagte:  «Was  habt  Ihr  mich  zu  warnen»,  und  trank 
ein  Glas  voll  Wein  nach  dem  andern  aus,  und  schimpfte 
über  die  Obrigkeit  nur  noch  ärger.  Der  verkleidete  Hat¬ 
schier  sagte:  «Guter  Freund,  ich  kenn  Euch  nicht.  Aber  ich 
will  Euch  noch  einmal  gewarnt  haben.»  Der  Betagte  er¬ 
widerte:  «Warnen  hin  und  warnen  her!  Was  wahr  ist, 
muß  man  reden  dürfen.  Was  bleibt  einem  noch  übrig  als 
die  freie  Rede?»  und  so  und  so.  Da  schlug  der  verkleidete 
Hatschier  den  braunen  Überrock  zurück,  und  zeigte  sich, 
wie  er  war,  in  einem  hechtgrauen  Rocke  mit  roten  Auf¬ 
schlägen  und  einem  Bandelier.  «Jetzt,  guter  Freund»,  sagte 
er,  «jetzt  kommt  mit  mir!»  Da  stellte  sich  der  Mann,  als  er 
an  dem  Rock  den  Hatschier  erkannte,  auf  einmal  wie  um¬ 
gewendet.  «Guter  Freund»,  sagte  er,  «Ihr  werdet  doch 
meinen  Spaß  nicht  für  Ernst  angesehen  haben  und  nicht 
erst  heute  auf  die  Welt  gekommen  sein.  Ich  sehe  schon», 
sagte  er,  «wir  müssen  eine  Bouteille  mit  einander  trinken, 
daß  Ihr  mich  besser  kennen  lernt»,  und  forderte  noch  eine 
Bouteille,  und  winkte  der  Wirtin:  «Vom  Guten.»  Allein 
der  Hatschier  sagte:  «Ich  habe  keinen  Wein  mit  Euch  zu 
trinken»,  und  faßte  ihn  wohl  oben  am  Arm,  und  fort  zur 
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Türe  hinaus.  Unterwegs  fuhr  der  Arrestant  fort  zu  reden: 
«Ihr  meint  zum  Beispiel,  ich  sei  ein  Feind  von  Abgaben, 
weil  ich  über  die  Abgaben  geschimpft  habe.  Aber  nein,  ich 
will  Euch  das  Gegenteil  beweisen,  denn  Ihr  seid  auch  eine 
obrigkeitliche  Person,  und  ich  habe  vor  Euers  gleichen 
Respekt.»  Also  zog  er  einen  Kronentaler  aus  der  Tasche, 
und  wollte  sich  damit  loskaufen.  Aber  der  Fiatschier  sagte: 
«Ihr  habt  mir  keine  Abgaben  zu  bezahlen.»  Eine  Gasse 
weiter  fuhr  der  Arrestant  fort:  «Was  gilt’s,  Ihr  seid  noch 
nicht  verheiratet  und  habt  für  keine  Frau  noch  Kinder  zu 
sorgen,  weil  Ihr  keine  Abgabe  von  mir  braucht.  Ich  will 
Euch  zu  einem  schönen  Weibsbild  führen.»  Der  Hatschier 
erwiderte:  «Ihr  habt  mich  zu  keinem  Weibsbild  zu  führen, 
aber  ich  Euch  zu  einem  Mannsbild.»  Als  sie  aber  mit  ein¬ 
ander  in  den  Polizeihof  und  vor  den  Herrn  Stadtvogt  ge¬ 
kommen  waren,  fing  der  Stadtvogt  an  laut  zu  lachen, 
dann  er  gar  ein  lustiger  Mann  ist,  und  sagte:  «Welcher 
von  euch  zweien  bringt  den  andern?»  Denn  es  ist  jetzt 
Zeit,  dem  geneigten  Leser  zu  sagen,  daß  der  Arrestant 
selber  ein  alter  Hatschier  war,  und  hatte  sich  verkleidet 
und  war  dem  neuen  nachgegangen,  nur  um  ihn  zu  prüfen, 
ob  er  seine  Pflicht  tut.  Deswegen  sagte  der  Stadtvogt: 
«Welcher  von  euch  zweien  bringt  den  andern.»  Der  junge 
wollte  anfangen,  der  alte  aber,  der  vermeintliche  Arre¬ 
stant,  schaute  ihn  gebieterisch  an,  und  sagte:  «Es  ist  an  mir 
zu  reden,  ich  bin  älter  im  Dienst.  Ihro  Gnaden,  Herr 
Stadtvogt»,  sagte  er,  «dieser  junge  Mann  ist  probat,  und 
wir  können  uns  verlassen  auf  ihn,  denn  er  hat  mich  arre¬ 
tiert  mit  Manier  und  in  der  Art,  und  hat  sich  nicht  von 
mir  bestechen  oder  breitschlagen  lassen,  noch  mit  Wein, 
noch  mit  Geld,  noch  mit  Weibsleuten.»  Da  lächelte  der 
Stadtvogt  gar  freundlich,  daß  ihm  solches  wohlgefalle, 
und  schenkte  jedem  einen  kleinen  Taler. 

Item,  an  einem  solchen  Ort  mag  es  nicht  gut  sein,  ein 
Spitzbube  zu  sein,  wo  ein  Hatschier  selber  dem  andern 
nicht  trauen  darf. 

Dies  Stücklein  ist  noch  ein  Vermächtnis  von  dem  Ad¬ 
junkt,  der  jetzt  in  Dresden  ist.  Hat  er  nicht  dem  Haus¬ 
freund  einen  schönen  Pfeifenkopf  von  Dresden  zum  An- 


383 


denken  geschickt,  und  ist  ein  geflügelter  Knabe  darauf  und 
ein  Mägdlein,  und  machen  etwas  miteinander.  Aber  er 
kommt  wieder,  der  Adjunkt. 


Die  Besatzung  von  Oggersheim 

Zu  Oggersheim  gegenüber  von  Mannheim,  um  die  Wahl 
etwas  weiter  oben  oder  unten,  je  nachdem  man  sich  stellt, 
als  im  Dreißigjährigen  Krieg  unversehens  die  Spaniolen 
vor  Oggersheim  anrückten,  flohen  fast  alle  Einwohner 
nach  Mannheim.  Nur  zwanzig  Hausväter  blieben  zurück 
und  hatten  das  Herz,  die  Zugbrücke  aufzuziehen  und  die 
Tore  zu  schließen.  Es  gehört  nicht  viel  Herz  zum  Schließen, 
aber  zum  öffnen.  Denn  als  der  spanische  Feldhauptmann 
Don  Gonsalva  hinein  trompeten  ließ:  «Wenn  ihr  bis  mor¬ 
gen  um  diese  Zeit  den  Platz  nicht  übergebt»,  ließ  er  hin¬ 
ein  trompeten,  «alsdenn  gebt  acht,  wer  am  Leben  bleibt, 
wenn  ich  den  spanischen  Sturmmarsch  schlagen  lasse,  und 
doch  hineinkomme»,  da  sahen  die  Helden  einander  an  und 
sagten:  «Der  Weg  nach  Mannheim  ist  doch  der  sicherste.» 
Nur  einer  dachte:  «Was  soll  ich  tun?  Meine  Frau  steht  an 
ihrem  Ziel.  Soll  sie  unterwegs  oder  gar  auf  dem  Rhein  ins 
Kindbett  kommen?  In  Gottes  Namen,  ich  bleibe  da.»  Als 
nun  die  andern  alle  sich  geflüchtet  hatten,  und  er  noch 
allein  in  dem  Städtlein  war,  trat  er  mit  einem  weißen 
Fähnlein  auf  die  Stadtmauer,  und  rief  in  das  spanische 
Lager:  «Kund  und  zu  wissen  sei  euch  im  Namen  des  Herrn 
Kommandanten  von  Oggersheim,  der  Garnison  und  der 
ehrsamen  Bürgerschaft!  Ihr  sollt  uns  versprechen,  das 
Eigentum  zu  schonen,  und  die  protestantische  Religion  un¬ 
angefochten  zu  lassen.  Wenn  ihr  dieses  tut  und  halten 
wollt,  so  sollen  euch  in  einer  Stunde  die  Stadttore  ge¬ 
öffnet  werden.  Ich,  der  Trompeter.»  -  Da  sahen  der  Feld¬ 
hauptmann  und  seine  Leute  einander  an.  Ja,  Nein  -  Nein, 
Ja.  «Was  sollen  wir  katholisches  Blut  vergießen  lassen», 
sagte  endlich  der  Feldhauptmann,  «um  einen  ketzerischen 
Altar  umzuwerfen,  oder  was  werden  wir  in  diesem  Bauern- 
städtlein  für  Schätze  finden?»  und  rief  mit  lauter  Stimme: 
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«Akkordiert!»  Nach  einer  Stunde,  als  der  Feind  mit  ge¬ 
schlossenen  Reihen  und  Gliedern,  mit  fliegenden  Fahnen 
und  klingendem  Spiel  einzog,  am  äußeren  Tor  war  nie¬ 
mand.  -  «Sie  werden  am  innern  sein.»  Am  innern  Tor  war 
audi  niemand.  -  «Sie  werden  auf  dem  Platz  sein.»  Auf 
dem  Platz  stand  mutterseel  allein  mit  dem  weißen  Fähn¬ 
lein  der  herzhafte  Burgersmann.  «Was  soll  das  heißen?  Wo 
ist  der  Kommandant  und  die  Besatzung,  wo  ist  der  Bür¬ 
germeister  und  der  Rat?»  Da  fiel  der  Burgersmann  vor 
dem  Feldhauptmann  auf  die  Kniee  nieder:  «Gnädiger  Flerr, 
ich  bin  der  einzige,  der  sich  Euerer  Großmut  anvertraut 
hat.  Die  andern  sind  nach  Euerer  Aufforderung  alle  nach 
Mannheim  geflohen.  Nur  meine  Frau  ist  noch  bei  mir  im 
Städtlein,  aber  ein  ehlenlanger  Rekrut  wird  nächster  Tagen 
eintreffen.  Unterdessen  bin  ich  mein  eigener  Kommandant 
und  mein  Trompeter,  mein  Gemeiner  und  mein  Profos. 
Wenn  ich  seit  gestern  hätte  desertieren  wollen,  ich  hätte 
mich  selber  wieder  einfangen  und  Spießruten  jagen  müs¬ 
sen.»  Da  lächelte  der  Feldhauptmann  und  hieß  ihn 
aufstehn,  und  obgleich  die  Spanier  zur  Zeit  des  Dreißig¬ 
jährigen  Kriegs  keinen  Spaß  verstanden,  so  leistete  er  doch, 
was  er  versprochen  hatte,  und  noch  mehr.  Denn  als  den 
andern  Morgen  der  brave  Burgersmann  wieder  zu  dem 
Feldhauptmann  kam,  «Ihro  Gnaden»,  sagte  er,  «wolltet 
Ihr  mir  nicht  auf  eine  Viertelstunde  Euern  Feldpater  lei¬ 
hen,  wenn  er  evangelisch  taufen  kann?  Der  ehlenlange 
Rekrut  ist  angekommen  und  schon  einquartiert»,  da  sagte 
der  Feldhauptmann:  «Ja,  braver  Kamerad,  und  ich  will 
Gevattermann  sein  und  dein  Kind  zur  Taufe  halten.»  Also 
hielt  der  General  das  Kind  zur  Taufe  und  schenkte  ihm 
ein  spanisches  Goldstück  zum  Andenken.  Den  folgenden 
Tag  zogen  die  Spaniolen  wieder  weiters. 


Die  Schlafkameraden 

Eines  Abends  kam  ein  fremder  Flerr  mit  seinem  Bedien¬ 
ten  im  Wirtshaus  zu  der  Goldenen  Linden  in  Brassenheim 
an,  und  ließ  sich  bei  dem  Nachtessen  beiderlei  wohl 
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schmecken,  nämlich  das  Essen  selbst  und  das  köstliche  Ge¬ 
tränk.  Denn  der  Lindenwirt  hat  Guten.  Der  Bediente  aber 
an  einem  andern  Tisch  dachte:  ,Ich  will  meinem  Herrn 
keine  Schande  machen',  und  trank  wie  im  Zorn  ein  Glas 
und  eine  Bouteille  nach  der  andern  aus,  sagend  zu  sich 
selbst.  ,Der  Wirt  soll  nicht  meinen,  daß  wir  Knicker  sind.' 
Nach  dem  Essen  sagte  der  Herr  zu  dem  Lindenwirt:  «Herr 
Wirt,  ich  hab’  an  Eurem  Roten  sozusagen  eine  gefährliche 
Entdeckung  gemacht.  Bringt  mir  noch  eine  Flasche  voll  in 
das  Schlafstüblein.»  Der  Bediente  hinter  dem  Rücken  des 
Herrn  winkte  dem  Wirt:  «Mir  auch  eine!»  Denn  sein  Herr 
ließ  sich  vieles  von  ihm  gefallen,  weil  er  auf  Reisen  auch 
sein  Leibgardist  war,  und  immer  mit  ihm  in  der  nämlichen 
Stube  schlafen  mußte,  und  je  einmal,  wenn  er  sich  zuviel 
Freiheit  herausnahm,  war  der  Herr  billig  und  dachte:  ,Ich 
will  nicht  wunderlich  sein.  Es  ist  ja  das  erstemal,  daß  er’s 
tut.  Also  trank  an  seinem  Tisch  der  Herr  und  las  die  Zei- 
tung,  und  am  andern  Tisch  dachte  der  Bediente:  ,Es  ist  ein 
harter  Dienst,  wenn  man  trinken  muß,  anstatt  zu  schlafen, 
zumal  so  starken.'  Gleichwohl,  als  er  dem  Herrn  diezweite 
Flasche  holen  mußte,  nahm  er  für  sich  noch  eine  mit  vom 
nämlichen.  Der  Herr  fing  endlich  an,  laut  mit  der  Zeitung 
zu  reden,  und  der  Bediente  nahm  wie  ein  Echo  zwischen 
der  Türe  und  dem  Fenster  auch  Anteil  daran,  aber  wie? 

er  Herr  las  von  dem  großen  Mammutsknochen,  der  ge¬ 
funden  wurde.  Der  Bediente,  der  eben  das  Glas  zum  Munde 
führte,  lallte  für  sich:  «Soll  leben  der  Mahometsknochen.» 
Oder  als  der  Herr  von  dem  Seminaristen  las  aus  dem 
Seminanum  in  Pavia,  der  mit  Lebensgefahr  eines  Schrift- 
gießers  Kind  aus  den  Flammen  rettete,  ergriff  er  das  Glas, 
und  «Bravo»,  sagte  er,  «wackerer  Seminarist!»  Der  Be¬ 
diente  aber  stammelte  für  sich:  «Soll  leben  der  wackere 
Seemmister»,  und  goß  richtig  das  halbe  Glas  über  die  Libe¬ 
rei  hinab.  «Hast  du’s  gehört,  Anton?  So  eine  Tat  wie^t 
viele  Meriten  auf»,  fuhr  der  Herr  fort.  -  «Sollen  auch 
leben  die  Minonten»,  erwiderte  der  Diener;  und  so  off 
jener  z  B.  sich  räusperte  oder  gähnte,  räusperte  sich  und 
gähnte  der  Anton  auch.  Endlich  sagte  der  Herr:  «Anton 
jetzt  wollen  wir  ins  Bett.»  Der  Anton  sah  seine  Flasche  an 
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und  erwiderte:  «Es  wird  ohnehin  niemand  mehr  auf  sein 
in  der  Wirtschaft.»  Denn  seine  Flasche  war  leer.  Aber  in 
der  Flasche  des  Herrn  war  noch  ein  Restlein.  Früh  gegen 
zwei  Uhr  weckte  es  den  Anton,  daß  noch  ein  Restlein  in 
der  Flasche  des  Herrn  sei.  Also  stand  er  auf  und  trank  es 
aus.  , Sonst  verriecht  es‘,  dachte  er.  Als  er  aber  sich  wieder 
legen  wollte,  kam  er  ein  wenig  zu  weit  rechts  an  das  Bett 
seines  Herrn.  Denn  beide  Betten  standen  an  der  nämlichen 
Wand  mit  den  Fußstätten  gegen  einander.  Also  legte  sich 
der  Anton  neben  seinen  Herrn,  mit  dem  Kopf  unten,  und 
mit  den  Füßen  oben,  neben  des  Herrn  Gesicht,  weil  er 
meinte,  er  liege  wieder  in  seinem  eigenen.  Eine  Stunde  vor 
Tag  aber,  als  der  Herr  erwachte,  kam  es  ihm  vor,  er  wußte 
selbst  nicht  recht  wie?  ,Soll  ich  denn  gestern  abend  haben 
Backensteinkäs  heraufkommen  lassen?“  dachte  er.  Als  er 
aber  sich  umdrehen  wollte,  ob  ein  Schränklein  in  der  Wand 
sei,  fühlte  er  auf  einmal  neben  sich  etwas  Febendiges  und 
Warmes,  und  das  Warme  undFebendige  bewegte  sich  auch. 
Jetzt  rief  er:  «Anton,  Anton!»  mit  ängstlicher  und  leiser 
Stimme,  daß  der  unsichere  Schlafkamerad  nicht  aufwachen 
sollte,  und  derjenige,  den  er  wecken  wollte,  war  doch  der 
Schlafkamerad.  «Anton»,  schrie  er  endlich  in  der  Herzens¬ 
angst,  so  laut  er  konnte.  «Was  befehlen  Ihro  Hoch  würden», 
erwiderte  endlich  der  Anton.  -  «Komm  mir  zu  Hülfe! 
Es  liegt  einer  neben  mir.»  -  «Ich  kann  nicht,  neben  mir 
liegt  auch  einer»,  erwiderte  der  Bediente,  und  wollte  sich 
strecken,  so  zwar,  daß  er  mit  dem  linken  Fuß  unter  des 
Herrn  Kinn  kam.  «Anton,  Anton»,  rief  der  Herr,  «meiner 
reißt  mir  den  Kopf  ab»,  und  suchte  ebenfalls  mit  den 
Füßen  eine  Habung.  «Meiner  will  mir  die  Nase  auf¬ 
schlitzen»,  schrie  noch  viel  ärger  der  Anton.  «Wirf  deinen 
heraus»,  schrie  der  Herr,  «und  komm  mir  zu  Hülfe.»  - 
Also  faßte  der  Bediente  seinen  Mann  an  den  Beinen,  und 
dieser,  als  er  Ernst  sah,  faßte  er  seinen  Mann  ebenfalls  an 
den  Beinen,  und  rangen  also  die  beiden  mit  einander,  daß 
keiner  dem  andern  konnte  zu  Hülfe  kommen;  und  der  Be¬ 
diente  fluchte  wie  ein  Türk,  der  Herr  aber  fluchte  zwar 
nicht,  aber  doch  rief  er  die  unsichtbaren  Mächte  an,  sie 
sollten  seinem  Gegner  den  Hals  brechen,  was  auch  fast 
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hätte  geschehen  können,  denn  auf  einmal  hörte  unten  der 
Wirt,  der  schon  auf  war,  einen  Fall,  daß  alle  Fenster  zitter¬ 
ten,  und  der  Perpendikel  an  der  Wanduhr  sich  in  die  Ruhe 
stellte.  Als  er  aber  geschwind  mit  dem  Licht  und  dem 
Hauptschlüssel  hinauf  geeilt  war,  ob  ein  Unglück  sich  zu¬ 
getragen  habe,  denn  er  kannte  seinen  Roten,  lagen  beide 
mit  einander  ringend  auf  dem  Boden,  und  schrieen  Zeter 
Mordio  um  Hülfe.  Da  lächelte  der  Wirt  in  seiner  Art,  als 
ob  er  sagen  wollte,  der  Rote  hat  gut  gewirkt,  die  gefähr¬ 
liche  Entdeckung.  Die  beiden  aber  schauten  einander  mit 
Verwunderung  und  Staunen  an.  «Ich  glaube  gar,  du  bist 
es  selbst,  Anton»,  sagte  der  Herr.  -  «So,  seid  Ihr  es  ge¬ 
wesen»,  erwiderte  der  Diener,  und  legten  sich  wieder  ein 
jeder  in  sein  Bett,  worein  er  gehörte. 


Der  Herr  Wunderlich 

Nicht  nur  wird  die  Einfalt  von  dem  Mutwillen  irre 
geführt,  oft  auch  von  dem  Zufall.  Seltener  erlöst  sie  der 
Zufall  wieder  aus  den  Fangstricken  des  Mutwillens.  Wie 
erging  es  jenem  Bauersmann,  der  in  der  Stadt  einem  Bür¬ 
ger  namens  Wunderlich  einen  Wagen  voll  Holz  verkauft 
hatte  auf  dem  Marktplatz?  «Fahrt  jetzt  nur  dort  die 
Straße  hinaus»,  sagte  der  Bürger,  «bis  zum  Eisenladen, 
hernach  links  in  die  Gasse,  hernach  beim  ersten  Brunnen 
wieder  rechts,  hernach  beim  , Roten  Löwen'  wieder  links. 
Numero  428  ist  mein  Haus,  Jakob  Wunderlich.»  Und  bis 
so  weit  gut.  Der  Bauersmann  aber  dachte:  ,Ist’s  nicht  noch 
truh  am  Vormittag,  hab’  ich  nicht  das  Holz  um  einen 
guten  Preis  verkauft,  will  ich  nicht  zuerst  noch  ein  Schöpp- 
ein  trinken  in  der  Kneipe  da‘,  und  repetierte  sich:  «Eisen¬ 
laden,  links  -  rechts  -  links  -  Numero  428.»  Aber  in  der 
Kneipe  saßen  bei  einem  Saueressen  auch  schon  ein  paar 
ustige  Gesellen,  und  als  sie  ihn  sahen  herein  kommen 
stieß  einer  den  andern  mit  den  Ellenbogen,  und  der  andere 
Eng  an,  als  wenn  er  fortführe:  «Drum  muß  man’s  selber 
gesehen  haben»,  sagte  er,  «und  bei  den  Russen  gewesen 
sein,  wenn  man’s  glauben  soll,  wo  der  Mann  im  mittlern 
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Glied,  ich  will  vom  Flügelmann  nicht  reden,  20  Ehlen 
mißt,  auch  weniger.  Jeder  Finger  ist  eine  Pistole,  die  Zähne 
sind  Palisaden  mit  Feldschlangen  dazwischen,  die  Nase 
ein  Bollwerk,  die  Augen  Bombenkugeln.  Jedes  Barthaar 
ist  ein  Bajonett,  jedes  Haupthaar  ein  Sabel.  Ein  solcher 
Sabel  läßt  sich  auseinander  ziehen  wie  ein  Perspektiv,  für 
in  die  Nähe  zu  fechten  und  in  die  Weite.  Verliert  ihn  einer, 
so  zieht  er  einen  andern  aus  dem  Haar.  An  den  Füßen 
sind  ihnen  Schiffe  gewachsen,  und  es  ist  ihnen  einerlei,  ob 
auf  dem  Wasser  oder  auf  dem  Land.  Der  Mann  schultert 
seinen  Achtundvierzigpfünder.  Jeder  hat  sieben  Leben. 
Tötet  Ihr  ihm  eins,  so  hat  er  noch  sechs.  Jeder  Gemeine  hat 
Majorsrang.»  Der  geneigte  Leser  wird  an  diesem  Müster- 
lein  genug  haben.  Unserm  Bauersmann  aber  verging  Hören 
und  Sehen,  und  soweit  war  es  nicht  gut.  Denn  als  er  wie¬ 
der  auf  die  Straße  kam,  waren  ihm  vor  Staunen  und  Ent¬ 
setzen  der  Eisenladen,  die  Gasse  links,  die  Gasse  rechts 
und  der  Herr  Wunderlich  aus  dem  Gedächtnis  heraus  ver¬ 
schwunden,  und  wen  er  fragte:  «Guter  Freund,  wißt  Ihr 
mir  nicht  zu  sagen,  wo  der  Herr  wohnt,  dem  ich  das 
Holz  verkauft  habe,  so  und  so  sieht  er  aus?»  der  gab  ihm 
keine  Antwort  oder  eine  falsche.  Der  eine  sagte:  «Am 
obern  Tore  Numero  1.»  Dort  sagte  ein  anderer:  «Nein,  er 
ist  ausgezogen  und  wohnt  jetzt  in  der  untern  Vorstadt 
Numero  916.»  Glücklicherweise  führte  ihn  sein  Weg  nach 
der  untern  Vorstadt  in  die  Schulgasse,  und  einige  Schüler 
standen  vor  der  Türe.  ,Die  Bürschlein‘,  dachte  er,  , wissen 
sonst  den  Bescheid  in  der  Stadt  herum  am  besten,  weil  sie 
der  Wind  aus  allen  Gassen  zusammen  weht/  «Junger 
Herr»,  sagte  er  zu  einem,  «wolltet  Ihr  mir  nicht  sagen,  wo 
der  Herr  wohnt,  der  mir  dieses  Holz  abgekauft  hat»,  und 
so  und  so.  Der  Schüler,  ein  durchtriebener  Kopf,  erwiderte: 
«Guter  Freund,  ich  bin  noch  nicht  in  der  Schwarzen  Kunst, 
ich  bin  noch  in  der  Philosophie  (so  hieß  die  Klasse,  worin 
er  saß).  Wenn  Ihr  aber»,  sagte  er,  «zu  dem  Herrn  in  der 
obern  Stube  gehen  wollt,  der  das  große  Buch  hat,  wo  Gri- 
bis  Grabis  drin  steht:  Tunkus,  Blemsum,  Schalelei,  Ikmak 
und  Norma,  der  schlagt’s  Euch  auf  für  zwei  Schillinge.»  In 
der  obern  Stube  legte  er  zwei  Schillinge  auf  den  Tisch. 
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«Herr  Magister,  ich  habe  vergessen,  wie  der  Herr  heißt, 
und  wo  er  wohnt,  dem  ich  mein  Holz  verkauft  habe.  Woll¬ 
tet  Ihr  nicht  so  gut  sein  es  mir  aus  Euerm  Gribis- 
grabisbuch  dort  sagen.»  Der  Schulherr  aber  schaute  diese 
Zumutung  mit  ungemeinem  Staunen  an,  also  daß  er  zu¬ 
letzt  die  Brille  abhob  und  den  baumwollenen  Schlafrock 
über  einander  nahm.  «Guter  Freund»,  wollte  er  sagen, 
«das  ist  wohl  wunderlich  von  Euch,  daß  Ihr  meint,  ich 
könne  Euch  aus  meinen  Büchern  sagen,  was  Euch  im  Kopf 
fehlt.»  Als  er  aber  angefangen  hatte:  «Guter  Freund,  das 
ist  wohl  wunderlich»,  fiel  ihm  der  Bauersmann  mit  freudi¬ 
ger  Verwunderung  in  die  Rede.  «Ganz  richtig»,  sagte  er, 
«es  ist  Herr  Wunderlich.  Sapperment»,  sagte  er,  «das  heiß 
ich  ins  Schwarze  getroffen  gleich  auf  den  ersten  Schuß  und 
ohne  Buch»,  und  entsetzte  sich  jetzt  noch  viel  mehr  über 
die  allwissende  Gelehrsamkeit  des  Schulherrn,  als  vorher 
über  die  fürchterlichen  Soldaten  in  der  Kneipe.  Der  Schul¬ 
herr  aber  gab  ihm  seine  zwei  Schillinge  wieder,  und  ließ 
ihm  hernach  durch  ein  Büblein  zeigen,  wo  der  Herr  Wun¬ 
derlich  wohnt.  Also  hat  dem  Mann  ein  lächerlicher  Zufall 
wieder  auf  die  Spur  geholfen,  von  welcher  er  war  ab¬ 
geleitet  worden  durch  den  Mutwillen. 


Merkwürdiges  Rechnungsexempel  aus  der 
Regula  Societatis 

Zwei  Schäfer  auf  dem  Felde  wollten  mit  einander  ihr 
Abendessen  verzehren,  der  eine  hatte  fünf  kleine  Ziegen¬ 
käse,  der  andere  drei.  Kommt  zu  ihnen  ein  dritter  Mann 
von  der  Straße  herüber.  «Laßt  mich  mithalten  für  Geld 
und  gute  Worte!»  Also  aßen  sie  selbdritt  fünf  und  drei, 
sind  acht  Käslein,  jeder  gleich  viel.  Hierauf  dankt  ihnen 
der  dritte  Mann  und  schenkt  ihnen  acht  Dublonen. 

Der  eine  wollte  nach  der  Anzahl  seiner  Käse  fünf  davon 
behalten  und  dem  andern  geben  drei.  Der  andere  sagte: 
«So?  der  Herr  hat  uns  das  Geld  miteinander  geschenkt, 
also  gehören  jedem  vier.  Was  deine  fünf  Stücke  mehr  wert 
sind,  will  ich  dir  herausbezahlen.»  Da  sie  nicht  einig  wer- 
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den  konnten,  brachten  sie  den  Handel  vor  den  Richter.  Der 
geneigte  Leser  sinnt  nach:  Welchem  von  beiden  hat  der 
Richter  recht  gegeben?  Antwort:  Keinem  von  beiden,  son¬ 
dern  er  sagt:  «Demnach,  und  wie  ihr  mir  beide  die  Sache 
vorgetragen  habt,  gehören  dem  ersten  sieben  Dublonen 
und  dem  andern  eine,  und  das  von  rechtswegen.  Punktum.» 

Man  meint  nicht,  das  der  Urtelsspruch  richtig  sei,  aber 
es  kann  sich  nicht  fehlen.  Denn  wenn  man  jedes  Käslein  in 
drei  gleiche  Teile  zerschneidet,  so  viel  als  Personen  waren, 
so  gaben  dem  ersten  seine  5  Käslein  15  Stücke,  dem  andern 
seine  3  gaben  9  Stücke,  zusammen  24;  davon  bekam  also 
ein  jeder  8.  Folglich  bekam  der  dritte  Mann  von  den 
15  Stücklein  des  ersten  sieben.  Denn  acht  von  fünfzehn 
bleibt  sieben.  Von  den  9  Stücken  des  andern  aber  bekam  er 
nur  noch  eins.  Sieben  und  eins  tut  acht.  Also  gehörten  auch 
dem  ersten  sieben  Dublonen  von  rechtswegen  und  dem 
andern  nur  eine. 

Der  geneigte  Leser  wird  ersucht,  hieraus  abzunehmen: 
erstlich,  wie  man  manchmal  meinen  kann,  ein  Richter¬ 
spruch  sei  unrecht,  weil  man  selber  nicht  weiß,  was  recht 
ist,  zweitens,  wie  mißlich  es  sei,  einen  Prozeß  anzufangen, 
so  man  auch  glaubt,  das  augenscheinlichste  Recht  in  den 
Händen  zu  haben. 

Des  Dieben  Antwort 

Einem  Dieb,  der  sich  mit  Reden  mausig  machen  wollte, 
sagte  jemand:  «Was  wollt  Ihr?  Ihr  dürft  ja  gar  nicht  mehr 
in  Eure  Heimat  zurückkehren,  und  müßt  froh  sein,  wenn 
man  Euch  hier  duldet.»  -  «Meint  Ihr?»  sagte  der  Dieb, 
«meine  Herren  daheim  haben  mich  so  lieb,  ich  weiß  genau, 
wenn  ich  heimkäme,  sie  ließen  mich  nimmer  fort.» 


Die  Weizenblüte 

Nie  muß  sich  einer  über  fremdes  Unglück  freuen,  weil  es 
ihm  Nutzen  bringt,  sonst  kommt  die  Zeit,  es  freuen  sich 
andere  wieder. 
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In  einigen  Gegenden  hat  man  das  Sprichwort,  wenn 
man  sagen  will,  daß  man  einen  Gewinn  oder  Vorteil  zu 
hoffen  habe  -  sagt  man:  «Mein  Weizen  blüht.»  Als  daher 
der  Chirurgus  und  ein  Zimmermann  in  der  Nacht  mit  ein¬ 
ander  auf  der  Straße  gingen,  und  in  einiger  Entfernung 
ein  bekanntes  Dörflein  brannte,  deutete  der  Zimmermann 
hinüber  und  sagte  zu  dem  Chirurgus:  «Herr  Gevatter, 
mein  Weizen  blüht.»  Nämlich  weil  es  neue  Häuser  aufzu¬ 
schlagen  gibt,  wenn  die  alten  verbrennen.  Weil  er  aber  auf 
den  Brand  und  nicht  auf  den  Weg  sah,  fiel  er  im  nämlichen 
Augenblick  in  einen  Graben,  und  brach  einen  Arm  ent¬ 
zwei.  Da  sagte  zu  ihm  der  Chirurgus:  «Gevatter,  es 
kommt  mir  vor,  mein  Weizen  sei  zeitig.»  -  Der  geneigte 
Leser  versteht’s. 


Veronika  Hakmann 

Der  geneigte  Leser  hat  viele  gute  Gedanken  gehabt,  als 
er  in  dem  Kalender  des  Jahres  1813  die  Geschichte  von 
jenen  zehn  frommen  alten  Dienstboten  las,  und  kennt  noch 
alle,  wie  sie  heißen  und  aussehen.  Dem  Hausfreund  aber 
ist  es  in  diesem  Augenblick  zu  Mute,  wie  wenn  er  im  Spät¬ 
jahr  seinen  Apfelbaum  im  Garten  abgepflückt  hat  und 
meint,  jetzt  sei  nichts  mehr  daran.  Aber  nach  einiger  Zeit, 
wenn  die  Blätter  abfallen,  erblickt  er  unvermutet  noch 
einen  einsamen  schönen  Apfel  an  einem  Zweiglein,  und 
heimbst  ihn  auch  noch  ein,  und  der  eine  macht  ihm  schier 
so  große  Freude,  als  die  andern  alle. 

Im  Jahr  1744,  als  der  Kurfürst  Karl  Theodor  in  der 
Pfalz  die  Regierung  angetreten  hatte,  trat  in  Mannheim 
Veronika  Hakmann  als  Magd  in  das  Haus  eines  dortigen 
Bürgers,  und  trug  sein  Söhnlein  auf  den  Armen  herum 
und  hütete  sein,  und  als  das  Söhnlein  zum  Manne  heran¬ 
gewachsen  und  selber  wieder  Vater  geworden  war,  all- 
bereits  nach  dem  Hubertsburger  Frieden,  da  war  sie  noch 
immer  im  Hause  und  trug  und  pflegte  nun  seine  Kinder, 
wie  sie  ihn  getragen  hatte,  und  es  geht  noch  lange  so  fort. 
Denn  als  zuletzt  auch  dem  Urenkel  ihres  ersten  Dienst¬ 
herrn  ein  Sohn  geboren  war  und  lieblich  heranwuchs,  all— 
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bereits  nach  dem  Frieden  von  Amiens,  war  sie  auch  noch 
im  Haus,  zwar  nicht  mehr  als  Dienstmagd,  sondern  sozu¬ 
sagen  als  ein  wertgewordenes  Erbstück  der  Familie,  und 
eines  Tages,  als  ihr  die  vergangene  Zeit  wie  ein  Traum 
durch  die  Seele  ging,  kam  es  sie  wie  ein  Sehnen  an,  und 
«Du»,  sagte  sie  zu  ihrem  Brotherrn,  «gib  mir  dein  Kind 
ein  wenig»;  denn  sie  machte  nicht  viel  Komplimente  mit 
ihm,  und  die  Magd  nannte  den  Herrn  Du,  der  Herr  aber 
aus  Respekt  vor  ihrem  Alter  und  vor  ihrer  Frömmigkeit, 
und  weil  sie  ihn  erzogen  hatte,  sagte  zur  Magd:  Ihr. 
«Warum  verlangt  Ihr  das»,  fragte  er  sie,  «so  doch  Eure 
Arme  nicht  mehr  im  Stande  sind,  etwas  zu  tragen,  und 
Eure  Kniee  kaum  Euch  selber  halten  können.»  Sie  er¬ 
widerte:  «Ich  habe  dich  und  deinen  Vater  und  deinen 
Großvater  auf  den  Armen  gewiegt,  so  möchte  ich  gerne 
auch  dein  Kind  noch  in  die  Arme  nehmen,  ehe  ich  sterbe.» 
Da  traten  dem  Vater  und  der  Mutter  des  Kindes  vor  Rüh¬ 
rung  die  Tränen  in  die  Augen,  und  er  hieß  die  alte  treue 
Greisin  niedersitzen,  und  nebenstehende  Figur  zeigt,  wie 
er  ihr  das  Kind  auf  den  Schoß  legt.  «Gott  lohne  Euch», 
sagte  er  zu  ihr,  «alles,  was  Ihr  an  mir  und  an  meinen 
Vätern  getan  habt.»  Sie  sagte:  «Er  wird  mich  bald  zu  sich 
nehmen.»  Einundsechzig  Jahr  war  sie  im  Dienst  und  Brot 
des  nämlichen  Hauses,  und  starb  Anno  1805  im  achtzig¬ 
sten  Jahr  ihres  Lebens. 


Morgengespräch  des  Hausfreunds  und  seines 
Adjunkts 

Als  einst  an  einem  schönen  Sommermorgen  der  Haus¬ 
freund  mit  dem  Adjunkt  landaufwärts  auf  der  Straße  war, 
die  Luft  war  so  heiter  und  erquicklich,  und  alle  Augenblick 
warf  ein  Baum  dem  Adjunkt  einen  Apfel  an  den  Hut, 
gleichsam  ihn  fragend,  ob  er  auch  wieder  da  sei,  auf  ein¬ 
mal,  unterhalb  Seefelden,  dehnte  sich  der  Adjunkt  kräftig 
aus.  «Hausfreund»,  sagte  er,  «mir  ist  so  wohl.  Examiniert 
midi  ein  wenig  über  das  Sprüchlein:  ,Du  machest  fröhlich 
alles,  was  da  webet,  beide,  des  Morgens  und  des  Abends.'» 
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Der  Hausfreund  sagte:  «Ich  will’s  probieren.  Was  heißt 
das:  Du  machest  fröhlich?» 

Sagt  darauf  der  Adjunkt:  «Das  ist  keine  Frage,  die  ich 
von  einem  klugen  Mann  erwartet  hätte.  Was  fröhlich  ist, 
muß  man  selber  wissen.  Täglich  heute  -  Niemals  gestern 
-  Morgen  kommt  selber.» 

Sagt  darauf  der  Hausfreund:  «Ich  versteh  Euch  nicht 
recht.» 

Da  wollte  der  Adjunkt  fast  kurios  werden,  denn  er 
kann  es  nicht  leiden,  daß  man  ihn  nicht  gleich  versteht. 
«Wenn  man  heute  eine  gute  Stunde  hat»,  sagte  er,  «daß 
man  sie  mit  Augen  und  Ohren,  Vernunft  und  allen  Sinnen 
gleichsam  in  das  Gemüt  hineintrinkt,  und  nicht  daran 
denkt,  daß  es  gestern  schlimmer  war,  oder  auch  besser,  und 
ob  es  morgen  besser  sein  werde,  oder  auch  schlimmer.  - 
Wenn  ich  an  das  denken  wollte,  ich  hab’s  auch  schon  besser 
gehabt  als  bei  Euch.» 

«Nichts  für  ungut»,  sagte  der  Hausfreund.  «Was  folgt 
nun  daraus?»  - 

«Folgt  daraus,  daß  man  ein  gutes  Gewissen  habe.  Denn 
das  böse  Gewissen  kann  Gestern  und  Morgen  nie  ver¬ 
gessen.» 

«Fragt  sich  nun,  Adjunkt,  was  macht  er  fröhlich?» 

—  Antwort:  «Alles,  was  webet.» 

«Was  versteht  Ihr  darunter?» 

-  «Erstlich  und  vordersamst»,  sagt  er,  «die  Spinnen. 
Denn  die  Spinne  webt  ihr  Netz,  und  schlägt  gleichsam  wie 
ein  Krämer  auf  dem  Jahrmarkt  ihren  Stand  auf,  so  sie 
doch  nichts  feil  hat,  sondern  sie  wiegt  sich  hin  und  her  in 
der  lustigen  Morgenluft,  und  zwischen  den  Rosensträuchen 
im  Garten,  und  betet  in  ihrer  Art  auch  das  Sprüchlein: 

, Aller  Augen  warten  auf  dich“,  sonst  wär  das  Sprüchlein 
nicht  wahr.  Hernach  ißt  sie  eine  Fliege  und,  wenn’s  sein 
kann,  zwei,  weiß  nimmer,  daß  sie  gestern  keine  gehabt 
hat,  und  denkt  nicht  daran,  wann  der  Sperling  kommt. 
Also  macht  er  jedes  Tierlein  fröhlich  in  den  kurzen  Tagen 
seines  Daseins.» 

«Zweitens  versteh  ich  darunter»,  sagt  er,  «den  Weber. 
Denn  ob  er  schon  in  einer  dunkeln  Kammer  sitzt,  und  sich 
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viel  rühren  und  einen  dünnen  Faden  nach  dem  andern  ein¬ 
schießen  muß  in  den  langen  Zettel,  so  sieht  er  doch,  wie 
sein  Tun  gedeiht.  Das  Tuch  wird  glatt  und  fest,  das  Werk 
lobt  den  Meister,  und  wenn  er  inne  haltet,  und  eine  Prise 
nimmt,  denkt  er:  Du  nährest  dich  durch  deiner  Hände 
Arbeit,  wohl  dir!  Du  hast  es  gut.» 

«Drittens»,  sagt  er,  «versteh  ich  darunter  mich,  den 
Adjunkt.  Denn  nach  allem  andern  webe  ich  noch  lustige 
Liedlein,  Brechrätsel,  ja  Standreden  in  Euern  Kalender, 
und  alle  Euere  Leser  haben  mich  gern.  Seht,  hier  ist  nichts», 
sagte  er,  indem  er  die  Taschen  umkehrte,  -  «hier  ist  nicht 
viel  -  hier  ist  die  Maultrommel  und  vier  neue  weltliche 
Lieder,  die  will  ich  drucken  lassen  in  Reutlingen.  Wenn 
wir  fertig  sind,  sing  ich  Euch  eines  davon.» 

«Viertens  und  endlich»,  sagt  er,  «versteh  ich  darunter 
alles,  was  webet,  das  heißt:  alle  Menschen.  Denn  Weben 
oder  Webern  heißt  so  viel  als  sich  bewegen.  In  ihm  leben, 
weben  und  sind  wir.  Weben  heißt  Rührigsein  mit  den 
Gliedmaßen,  Schaffen  und  Arbeiten  mit  den  Händen  etwas 
Gutes.» 

«Folgt  daraus,  Adjunkt?» 

«Folgt  daraus:  Wer  die  Hände  in  den  Schoß  legt,  und 
nicht  rührig  und  emsig  ist  an  seiner  Arbeit,  der  kann  auch 
nie  recht  fröhlich  sein,  wenn  er  schon  so  aussieht.  Denn  es 
heißt:  Du  machest  fröhlich  alles,  was  webet.» 

«Fragt  sich  nun  drittens,  Adjunkt:  Warum  heißt  es: 
Beide,  des  Morgens  und  des  Abends?» 

Sagt  der  Adjunkt:  «Weil  nicht  alle  Tagszeiten  gleich 
sind.  Habt  Ihr  noch  nie  geachtet,  wann  die  Schnitter  am 
lustigsten  sind?  Morgens,  wann  sie  hinausgehen,  und 
abends,  wann  sie  heimkommen.  Oder  wann  stimmt  Euer 
Nachbar,  der  Schuhmacher,  seine  Lieder  an:  , Süßer  Christ, 
du,  du  bist  meine  Wonne'?  Am  Morgen  freut  er  sich,  daß 
es  an  die  lustige  Arbeit  geht.  Er  schneidet  das  Leder  zu, 
und  zwingt  es  über  den  Leist,  und  die  Morgensonne  grüßt 
ihn  zwischen  dem  Kirchturm  hinein  und  zwischen  der 
Zehntscheuer.  Am  Abend  freut  er  sich,  daß  die  Arbeit  ein 
Ende  hat  und  die  Ruhe  kommt.  Der  Schuh  ist  fertig,  nett 
und  ohne  Tadel,  die  erquickliche  Abendluft  weht  ihm  zum 
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Fenster  hinein,  und  die  Löffel  und  Gabeln  rühren  sich 
schon  in  der  Schublade.» 

«Gut  gegeben,  Adjunkt,  was  folgt  daraus?» 

«Folgt  daraus:  Wer  sein  Geschäft  nicht  in  der  Ordnung 
treibt,  heute  alles  tun  will,  morgen  nichts,  vormittags  sitzt 
er  im  Wirtshaus,  nachmittags  muß  das  Geschäft  doch  fertig 
sein,  also  bleibt  er  daran  bis  Mitternacht  -  einen  solchen 
Menschen  kann  er  nicht  fröhlich  machen;  denn  ein  solcher 
respektiert  die  Tageszeiten  nicht.» 

«Adjunkt»,  sagte  der  Hausfreund,  «wenn  Ihr  alle 
Sprüchlein  also  auszudeuten  wißt,  so  ist  an  Euch  ein  Pfar¬ 
rer  verloren  gegangen.  Singt  mir  jetzt  Euer  Liedlein!» 

Da  sang  der  Adjunkt  durch  Seefelden  hinauf  das  Lied¬ 
lein  vom  König  Högne.  Es  war  hübsch. 


Weltbegebenheiten 
Der  Brand  von  Moskau 

Als  im  Jahr  1812  der  Krieg  zwischen  Frankreich  und 
Rußland  ausbrach,  standen  in  Europa  die  Verhältnisse  so: 

Auf  der  Seite  des  Kaisers  von  Frankreich  waren  Haus 
Ostreich  mit  einem  Hülfskorps,  alle  rheinischen  Bundes¬ 
fürsten,  Schweiz,  alle  Völker  von  Italien,  Illyrien,  Preu¬ 
ßen,  Polen,  fast  ganz  Europa.  Auf  der  Seite  von  Rußland 
war  allein  der  Engländer,  später  auch  der  Winter.  Neutral 
waren  der  Däne,  der  Schwed,  der  Türk.  -  Spanien  und 
Portugal  hatten  ihr  Apartes. 

Schon  hatte  die  furchtbare  Armee  des  französischen  Kai¬ 
sers  nach  manchem  harten,  aber  siegreichen  Kampf  die  rus¬ 
sische  Hauptstadt  Moskau  erreicht.  Am  14.  September  zog 
er  als  Sieger  durch  ihre  Tore  ein.  Hier  wäre  ein  Wort  vom 
Frieden  zu  sprechen  gewesen,  wenn  man  gewollt  hätte, 
aber  man  wollte  nicht.  Lieber  die  eigene  Stadt  verbrannt 
und  den  Feind  wieder  heraus  getrieben. 

So  etwas  ist  nun  geschwind  gesagt:  «Moskau  ist  ver¬ 
brannt.»  Aber  der  geneigte  Leser  wird  fast  die  Hände  über 
dem  Kopf  zusammenschlagen,  wenn  er  sich  von  dieser 
Stadt  einen  Begriff  machen  läßt. 
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Moskau,  die  uneins  größte  Stadt  der  Welt,  bestand  aus 
vier  großen,  aneinander  gebauten  Städten.  Die  erste  und 
innerste,  der  Kreml,  welcher  fest  war  und  hernach  von 
den  Franzosen  selbst  gesprengt  wurde.  Um  den  Kreml 
herum  aber  war  gebaut  die  Stadt  Kitaigorod,  um  diese 
herum  die  Stadt  Bielgorod  oder  die  weiße  Stadt  (bekannt¬ 
lich  kann  der  Hausfreund  Russisch),  um  Bielgorod  herum 
war  gebaut  Semlanoigorod. 

Vier  solche  Städte,  aneinander  gebaut,  wären  zum  Ver¬ 
brennen  groß  genug.  Aber  Moskau  hatte  auch  30  Vor¬ 
städte,  in  allem  aber  20  000  Häuser  und  Paläste,  1000  Kir¬ 
chen  und  große  Kapellen,  gegen  400  brave  Wirtshäuser, 
und  wie  viel  Kaufläden,  Fabriken,  Schulen,  Kanzleien,  ein 
Findelhaus  für  5000  Kinder,  mit  einem  Wort  400  000  Ein¬ 
wohner  und  12  Stunden  im  Umfang.  Wer  auf  einer  An¬ 
höhe  stand,  so  weit  das  Auge  reichen  mochte,  war  nichts 
zu  sehen  als  Himmel  und  Moskau.  Hernachmals  nichts  als 
Himmel  und  Flammen.  Denn  kaum  waren  die  Franzosen 
eingerückt,  so  wurde  von  den  Russen  selbst  an  allen  Ecken 
und  Enden  angezündet.  Ein  anhaltender  Wind  trug  die 
Flamme  schnell  in  alle  Quartiere  der  Stadt.  In  drei  Tagen 
lag  der  größte  Teil  derselben  in  Schutt  und  Asche,  und 
wer  seitdem  vorüberging,  sah  nichts  mehr  als  Himmel  und 
Elend. 

Wer  den  Schrecken  und  Jammer  bedenkt,  wenn  ein  ein¬ 
ziges  Haus  in  Flammen  steht,  die  fürchterliche  Helle  der 
Nacht  und  die  Röte  am  Himmel  von  ferne,  der  mag  sich 
vorstellen,  wie  es  aussieht,  wenn  in  einem  Umkreis  von 
12  Stunden  20  000  Häuser  teils  in  Flammen,  teils  in  Ge¬ 
fahr  stehen,  und  so  viel  Kirchen  und  Schlösser  auf  einmal 
brennen,  und  400  000  Menschen,  Männer,  Weiber,  Kinder, 
Greise,  Gebrechliche,  Kranke,  Fürsten,  Bettler,  fliehen  oder 
verbrennen  müssen,  und  niemand  retten,  niemand  mehr 
löschen  kann.  Alle  Feuerspritzen  waren  weggeschafft  mit 
Fleiß.  Tagereisen  weit  waren  die  Straßen  mit  Fliehenden 
angefüllt,  Gesunde,  Kranke,  Sterbende,  hochschwangere 
Frauen,  säugende  Mütter,  und  der  Mittag  bot  keinen  Tisch, 
kein  Obdach  die  Nacht.  Hier  blieb  ein  Kranker  liegen,  den 
man  nicht  fortbringen  konnte,  dort  segneten  die  Söhne 
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ihren  sterbenden  Vater  ein,  dort  begruben  andere  den  ihri¬ 
gen,  alles  nur  so  unterwegs.  Weiter  lag  eine  Frau  ohne 
Hülfe  in  Kindesnöten  und  gebar  ihren  Benoni,  ihren 
Schmerzenssohn,  auch  nur  so  unterwegs.  Eine  vornehme 
Frau  kochte  ihren  Kindern  über  zusammengerafften  Rei¬ 
sern  ein  ärmliches  Mittagsmahl  und  seufzte  dazu:  «Ach, 
wie  unglücklich  bin  ich.»  Eine  andere  mit  ihrem  armen 
Kindlein  sah  ihr  zu  und  weinte,  als  ob  sie  sagen  wollte: 
«Ach,  wie  glücklich  bist  du,  daß  du  etwas  zu  kochen  hast.» 
Wie  viele  umgekommen  sind,  will  der  Hausfreund  nicht 
zählen. 

Wer  Moskau  angezündet  hat,  hat  viel  zu  verantworten. 
Ist  ein  anderer  Mensch  als  er  schuld  daran,  daß  die  sieg¬ 
reiche  Armee  des  französischen  Kaisers  sich  mitten  im  Win¬ 
ter  und  in  der  fürchterlichsten  Kälte  aus  Mangel  an 
Aufenthalt  und  Lebensmitteln  und  mit  namhaftem  Verlust 
zurückziehen  mußte,  zuerst  aus  Rußland,  hernach  aus  Po¬ 
len,  hernach  aus  Preußen  bis  nach  Deutschland,  bis  an  die 
Elbe?  Die  Pferde  kamen  vor  Mangel  und  Kälte  um.  Die 
Artillerie  und  das  Gepäck  mußte  zurückgelassen  und  den 
nachschwärmenden  Kosaken  preisgegeben  werden.  Viele 
tausend  tapfere  Krieger  kamen  um.  Denn  gegen  den  Win¬ 
ter  ist  mit  Bajonett  und  Sturmmarsch  nicht  viel  auszurich¬ 
ten,  und  ein  warmer  Pelz  und  ein  Kalbsschlegel  leisten  da 
ganz  andere  Dienste,  als  eine  Brust  voll  Heldenmut.  Aber 
der  letzte  hat  noch  nicht  geschossen. 


Der  Friedensstifter 

Wer  die  rechten  Mittel  zu  wählen  weiß,  der  kommt 
zum  Zweck,  zum  Exempel  der  Herr  Theodor.  Zwei  junge 
Burgersmänner  in  seiner  Nachbarschaft  hatten  sich  gegen¬ 
seitig  im  Wirtshaus  beleidigt  und  waren  doch  zu  honett, 
einander  anzugreifen,  und  zu  eigensinnig,  einander  zu  ver¬ 
geben.  Also  nährten  sie  den  Unfrieden  im  Herzen.  Das 
klagte  jemand  dem  Herrn  Theodor,  und  wie  alle  Mittel 
vergeblich  seien,  sie  mit  einander  zu  versöhnen.  Der  Herr 
Theodor  sagte:  «Laßt  mich  gewähren.  Ich  kenne  sie.  Bis 
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morgen  sind  sie  gute  Freunde.»  Also  bat  er  jeden  insbeson¬ 
dere,  ob  er  nicht  heute  bei  ihm  zu  Nacht  essen  wollte,  und 
setzte  sie  an  den  Tisch  neben  einander.  Keiner  gönnte  dem 
andern  ein  Wort  oder  einen  Blick.  Beide  dupften  fleißig 
mit  dem  Herrn  Theodor  an,  aber  keiner  mit  dem  andern. 
Da  löschte  der  Herr  Theodor  das  Licht  aus,  als  wenn  er  die 
Kerze  hätte  putzen  wollen,  und  sagte:  «Nichts  für  ungut! 
Ich  will’s  gleich  wieder  anzünden.»  Indem  er  aber  hinaus- 
ging,  gab  er  dem  einen  von  der  Seite  her,  wo  der  andere 
saß,  im  Dunkeln  eine  Ohrfeige.  Also  gab  dieser  dem  an¬ 
dern  zwei,  und  also  setzten  sie  das  Multiplikationsexempel 
mit  einander  fort  und  zerschlugen  sich,  wo  jeder  im  Fin¬ 
stern  hintraf,  bis  der  Herr  Theodor  wieder  kam,  der 
etwas  lange  ausblieb.  Als  der  Herr  Theodor  mit  dem  Licht 
wieder  kam,  und  traf  sie  an  im  wilden  Kampf  und  Hand- 
gemeng,  sagte  er:  «Das  ist  recht  gut  und  löblich,  ehren¬ 
werte  Nachbarn  und  Gäste,  daß  Ihr  Euch  gegen  einander 
expliziert,  und  ich  hab’s  schon  den  ganzen  Abend  gemerkt, 
daß  Ihr  etwas  gegen  einander  auf  dem  Herzen  habt.  Ich 
sehe,  daß  es  Euch  aufrichtig  um  Aussöhnung  zu  tun  ist, 
weil  jeder  dem  andern  seine  Meinung  unverhohlen  zu  ver¬ 
stehen  gibt.»  «Ihr  hättet  nicht  sagen  sollen,  daß  ich  Trumpf 
verleugne»,  sagte  der  eine,  «so  ich  doch  Farbe  angegeben 
habe.»  Der  andere  sagte:  «Ihr  hättet  nur  nicht  gleich 
schimpfen  dürfen.  Ein  Herz  ist  bald  für  einen  Eckstein 
angesehen.  Ihr  wißt,  wie  schmutzig  die  Karten  sind.» 
Drauf  ließ  sich  der  Herr  Theodor  den  Handel  von  ihnen 
erzählen  und  schlichtete  ihn  vollends  aus;  den  andern  Tag 
waren  sie  wieder  gut  Freund. 


Fortgesetzte  Erklärung  der  Zeittafel.  Die  Allemannen 
am  Rheinstrom 

Der  geneigte  rheinländische  Leser  hat  vor  einem  Jahr 
mit  seltnem  Fleiß  und  Wohlgefallen  vernommen,  wie  es 
ausgesehen  hat  in  dem  Lande  seiner  Heimat  von  Anbeginn 
bis  um  das  Jahr  nach  Christi  Geburt  zweihundert,  und  er 
hat  sich’s  nicht  verdrießen  lassen,  unterdessen  um  ein  Jähr- 
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lein  älter  zu  werden,  damit  er  jetzt  erfahre,  wie  es  von 
jener  Zeit  an  weiter  ergangen  ist,  und  wer  die  Allemannen 
sind,  die  der  Hausfreund  sozusagen  wie  ein  Quartier¬ 
macher  aus  dem  dritten  Jahrhundert  im  Kalender  1813 
angekündigt  hat.  Eigentlich  weiß  niemand  recht  zu  sagen, 
wer  diese  berühmten  Allemannen  waren,  noch  wo  sie  auf 
einmal  hergekommen  sind,  wiewohl  es  sind  dem  zahlrei¬ 
chen  geneigten  Leser  am  Oberrhein  seine  wahren  Stamm¬ 
väter  und  Altvordern,  von  deren  Blut  er  abstammt,  große 
grobgliederige  Menschen  mit  blauen  Augen,  krausen  roten 
Haaren,  voll  Kraft  und  Mut  und  Trutz,  fröhliche  Trinker 
und  Spieler,  ohne  Kenntnisse.  Es  geht  noch  manchem  ein 
wenig  nach.  Wenn  einem  von  ihnen  ein  zehnjähriges  Büb- 
lein,  wie  sie  heutzutag  in  die  Schule  gehn,  ein  Additions¬ 
exempel  angesetzt  oder  ein  ABC-Büchlein  vorgelegt  hätte, 
oder  eine  achtzehnjährige  Tochter  des  geneigten  Lesers 
hätte  einer  Frau  Mehl  und  Eier  und  Butter  gegeben,  «da, 
Mütterlein,  backe  Sträublein  draus»,  sie  hätte  nichts  wissen 
damit  anzufangen.  Noch  wurde  kein  Vaterunser,  noch  kein 
Ave  Maria  gebetet.  In  die  Kirche  gingen  sie  nach  Schaff¬ 
hausen  an  den  Rheinfall,  oder  in  die  dichtesten  Wälder, 
oder  auf  den  Belchen.  Denn  sie  beteten  unsichtbare  Götter 
an,  wenn  nicht  Sonne  und  Mond  oder  den  Rhein,  und 
opferten  ihnen  Pferde.  Sonst  war  ihre  liebste  Beschäftigung 
der  Müßiggang,  dann  die  Jagd  und  der  Krieg.  Zweihun¬ 
dert  Jahr  lang  kämpften  sie  mit  den  Römern  in  unver¬ 
söhnlichen  Kriegen  zuerst  um  die  Landschaften  zwischen 
dem  Rhein,  der  Donau  und  dem  Main,  aber  oft  auch,  wenn 
die  Gelegenheit  günstig  schien,  fielen  sie  in  das  römische 
Gebiet  jenseits  der  Flüsse  ein,  und  spannen  meist  wenig 
Seide  dabei,  bis  gegen  das  Ende. 

Dem  geneigten  Leser  müßte  es  wohl  ein  wenig  bange 
werden,  ob  es  möglich  sei,  daß  er  nach  anderthalbtausend 
Jahren  noch  von  diesem  Heldenvolk  abstammen  und  auf 
die  Welt  kommen  werde,  wenn  er  erfahren  sollte,  was  es 
von  einem  Feldzug  zum  andern  für  schreckliche  Nieder- 
lagen  gelitten  hat.  Wo  ein  Tal  des  Schwarzwaldes  sich 
auftut,  fluteten  Mann  an  Mann  und  Schild  an  Schild  jetzt 
die  Allemannen  siegeslustig  hinaus,  jetzt  die  Römer  rache- 
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schnaubend  mit  Feuer  und  Schwert  hinein.  In  alle  Bäche 
floß  allemannisches  Blut.  Mehr  als  einmal  gingen  nach 
römischen  Berichten  die  Allemannen  hunderttausendweise 
in  einem  Feldzug  zu  Grunde.  Mehr  als  einmal  brannte  der 
Schwarzwald  an  allen  Ecken  und  Enden.  Manchmal  mach¬ 
ten  wir  auch  gute  Geschäfte  bis  nach  Italien  hinein  und  in 
die  Champagne.  Aber  wer  zuletzt  mit  blutigen  Köpfen 
wieder  heim  kam,  waren  eben  wir.  In  Champagne  ließen 
wir  auf  einmal  nicht  mehr  als  60  000  liegen.  Denn  die 
nackte  deutsche  Tapferkeit  und  Kraft  ohne  die  Kunst  des 
Krieges  vermochte  nie  auszuhalten  in  die  Länge  gegen  die 
geharnischten  Reihen  und  Glieder  der  Römer,  gegen  ihre 
Schwenkungen  und  andere  Kriegskünste,  mitunter  auch 
Schelmenstücklein.  Mit  60  bis  80000  Mann  über  den  Rhein 
oder  über  die  Donau  zu  gehen  und  die  Römer  anzugreifen, 
wo  wir  sie  fanden,  war  uns  ein  Leichtes.  Aber  wieder  heim 
zu  kommen,  und  die  Feinde  abzuhalten,  daß  sie  nicht  über 
den  Fluß  hinüber  nachsetzten,  war  oft  etwas  Schweres.  Die 
Geschichte  erwähnt  eines  mannhaften  deutschen  Fürsten 
und  Heerführers  mit  Namen  Chnodomar,  sie  erwähnt 
auch  eines  Fürsten  und  Helden  mit  Namen  Vadomar,  der 
im  Breisgau  und  Oberland  ein  Herr  war  und  nach  der 
Vermutung  eines  achtungswerten  Gelehrten  seinen  Sitz 
hatte,  wo  itzt  Thumeringen  steht  im  Wiesenkreis,  also  daß 
dieser  Ort  zuerst  geheißen  hatte  Vadomaringen.  Der  ist 
manchmal  auf  seinem  Hengst  durch  die  Wiese  geritten 
oder  im  Käferhölzlein  auf  der  Jagd  gewesen  und  hat  mit 
lüsternem  Auge  hinüber  geschaut  in  das  Gebiet  der  Römer 
jenseits  Rheins.  Chnodomar  und  Vadomar  und  andre 
deutsche  Fürsten  als  Uri,  Ursiz,  Vestralp  und  mehrere 
gingen  mit  ihren  Heerscharen  über  den  Rhein,  griffen  bei 
Straßburg,  bei  Hausbergen  den  römischen  Feldherrn  Julia¬ 
nus  an,  nicht  zu  guter  Stunde.  Als  die  Schlacht  gewonnen 
schien,  war  sie  verloren.  Chnodomar  wurde  gefangen,  der 
gereizte  Feind  kam  über  den  Rhein,  und  hauste  heidnisch 
mit  den  Leuten.  Aber  Vadomar,  der  König  von  Thum¬ 
ringen,  rettete  sich  und  sein  Land.  Nachgehends  bekamen 
ihn  die  Römer  durch  List  und  schändlichen  Verrat  in  ihre 
Gefangenschaft  und  schleppten  ihn  nach  Spanien.  Später 
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wurde  auch  sein  Sohn  Vitigab,  ein  gar  feines  kluges  Herr¬ 
lein,  auf  Anstiften  der  Römer  von  seinem  Bedienten  heim¬ 
lich  ermordet.  Was  denkt  der  geneigte  Leser  zu  einer 
solchen  schlechten  Aufführung?  Viele  tausend  biedere  Alle¬ 
mannen  wurden  auch  als  Gefangene  nach  Rom  transpor¬ 
tiert,  und  man  hat  von  den  wenigsten  mehr  erfahren,  was 
aus  ihnen  geworden  ist,  ausgenommen  ein  Mägdlein  von 
Donaueschingen,  namens  Bißlein,  das  hernachmals  in  Rom 
gute  Tage  bekommen  hat.  Der  Herr  Römer,  der  es  gefan¬ 
gen  bekommen  hat,  hat  er  sich  nicht  nachher  in  dasselbe 
verliebt  und  laut  gesagt,  es  sei  in  ganz  Rom  kein  Mädchen 
mit  diesem  allemannischen  Töchterlein  zu  vergleichen  - 
wenn  er  itzt  erst  käme,  und  eins  aussuchen  dürfte!  Aber  in 
der  Tat,  man  weiß  nicht  zu  sagen,  wo  die  vielen  Menschen 
hergekommen  sind,  die  nach  einem  hundertjährigen  Krieg 
und  nach  allen  blutigen  Niederlagen  und  grausamen  Lan¬ 
desverwüstungen  noch  übrig  waren,  kraftvoll  und  rüstig, 
als  die  Macht  der  Römer  im  Land  und  daheim  anfing  zu 
zerbrechen.  War  nicht  auf  einmal  selbst  das  ganze  jenseitige 
Rheinland  von  Basel  bis  nach  Mainz  und  bis  an  die  jen¬ 
seitigen  Gebirge  untertan  der  allemannischen  Macht?  Alles 
schien  sich  wieder  zu  erheben,  bis  ein  neues  kriegerisches 
Schauspiel  begann. 

Draußen  über  dem  Schwarzen  Meer,  wo  Europa  ein 
Ende  hat  und  seltsame  Völkerschaften  eines  andern  Welt¬ 
teils  ihren  Anfang  nahmen,  wohnten  damals,  fremden  Blu¬ 
tes  und  fremder  Sitten,  die  Hunnen,  ein  wildes,  räube¬ 
risches  Gesindel,  und  es  wird  nicht  viel  gefehlt  sein,  so  war 
ihr  Oberhaupt,  genannt  Attila,  der  Schlimmste  unter  allen. 
Attila  brach  um  das  Jahr  451  mit  seinem  Volk  aus  ihren 
Wohnsitzen  auf,  um  in  Europa,  soweit  es  geht  und  gut  tut, 
zu  erobern,  zu  plündern,  zu  sengen  und  zu  brennen  und 
zu  morden,  und  wo  er  hinkam,  in  den  ersten  24  Stunden 
war  alles  verwüstet  und  verödet,  und  je  weiter  er  zog,  je 
furchtbarer  vermehrte  sich  sein  Heer,  denn  alles  zog  mit, 
wie  ein  Heerstrom  in  seinem  Lauf  größer  und  größer  wird 
durch  die  Waldströme,  die  sich  rechts  und  links  her  in  seine 
Fluten  ergießen.  Jetzt  ist  der  Hunnenkönig  schon  am  Sau¬ 
strom  in  Ungarland,  jetzt  schon  an  der  Donau,  jetzt  schon 
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in  der  Gegend  von  Ulm,  und  wie  ein  Hagelgewitter  kam 
richtig  sein  linker  Flügel  von  Waldshut  her  am  Rhein 
herab  und  der  rechte  am  Neckar  herab  und  am  Rhein.  Es 
ist  einerlei,  wie  viel  man  sagt,  ob  hunderttausend  oder  eine 
halbe  Million.  Es  waren  genug,  für  alles  zu  verheeren. 
Zwar  schlug  der  Allemann  die  Hand  ans  Schwert.  «Was 
wollt  ihr?»  Aber  der  Hunne  sagt:  «Nichts  mit  euch.  Geht 
mit  uns.»  Und  es  wollen  gelehrte  Leute  behaupten,  die 
Allemannen  seien  auch  ein  wenig  mitgegangen  aufs  Aben¬ 
teuer.  Vogel  friß  oder  stirb.  Alsogleich  über  dem  Rhein 
zerstörten  sie  die  stolze  Stadt  Augst.  Zwei  Dörfer  stehn 
jetzt  auf  ihren  Fundamenten,  wenige  Trümmer  ihrer  Herr¬ 
lichkeit  sind  noch  sichtbar.  Hierauf  zogen  sie  bis  nach 
Chalons  in  Frankreich  hinein,  um  dort  Schläge  zu  holen, 
bekamen  sie  auch  und  suchten  auf  einem  andern  Wege  wie¬ 
der  ihre  Heimat.  Die  Allemannen  aber  erhoben  sich  wieder, 
und,  was  will  der  geneigte  Leser  sagen,  bis  zum  Jahr  496 
waren  sie  eines  der  mächtigsten  Völker  in  Deutschland. 
Von  Mainz  und  Köln  bis  weit  in  die  Schweiz  hinauf  und 
bis  nach  Tirol  und  Bayern  hinein  war  alles  unser,  und 
unsern  Zorn  büßten  die  alten  römischen  Städte,  selbst  Straß¬ 
burg  nicht  ausgenommen  und  Konstanz.  Damals  konnte 
ein  Allemann  sich  etwas  einbilden,  wenn  er  sagte:  Wir. 

Der  Hausfreund  möchte  gerne  hier  aufhören  und  dem 
Leser  diese  Freude  an  seinen  Voreltern  ein  Jahr  lang  gön¬ 
nen.  Aber  was  man  angefangen  hat,  muß  man  auch  enden, 
und  mit  der  allemannischen  Macht  wird  es  geschwind  ge¬ 
endet  sein.  Denn  die  Deutschen  wissen  von  nichts  anderm, 
als  wenn  sie  keinen  fremden  Feind  zu  bekämpfen  und  zu 
verderben  haben,  so  tun  sie  einander  den  Gefallen  selber. 
Sie  meinen,  es  sei  besser,  wenn  die  Feinde  auch  mit  einander 
in  der  nämlichen  Sprache  reden  können.  Also  griffen  jetzt 
die  Allemannen  und  die  Franken,  zwei  deutsche  Völker, 
eins  das  andere  selber  an,  und  repetierten  im  Jahr  496  bei 
Zülpich  in  dem  ehemaligen  Herzogtum  Jülich  die  Schlacht 
zwischen  Straßburg  und  Hausbergen.  Ja,  es  will  ein  ge¬ 
lehrter  Mann  der  Meinung  sein,  diese  Schlacht  sei  nicht 
einmal  bei  Zülpich,  sondern  ebenfalls  bei  Straßburg  vor¬ 
gefallen.  Auch  hier  war  der  Sieg  schon  völlig  in  den  Hän- 
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den  der  tapfern  und  trutzigen  Allemannen,  und  die  Reihen 
der  Franken  wichen  auf  allen  Seiten,  bis  in  der  Herzens¬ 
angst  und  Verzweiflung  der  fränkische  König  Chlodewig 
die  Hand  zum  Himmel  aufhob,  und  den  Schwur  tat,  wenn 
ihm  Gott  den  Sieg  verleihe,  so  wolle  er  ja  gerne  ein  Christ 
werden,  seine  Frau  sei  es  ohnehin  schon.  Es  waren  aber 
damals  schon  ganze  christliche  Regimenter  unter  dem  frän¬ 
kischen  Heer,  und  einer  rief  dem  andern  zu:  «Du,  wenn 
wir  dem  König  den  Sieg  erkämpfen,  so  will  er  sich  taufen 
lassen.»  Also  schlugen  die  Christen  unbarmherzig  auf  die 
Heiden  drein,  die  Allemannen  werden  in  Unordnung  ge¬ 
bracht  und  verlieren  die  Schlacht  für  diesmal,  und  ihre 
teuer  errungene  Freiheit  und  Herrschaft  für  immer. 

Wer  diese  Franken  sonst  ein  wenig  gewesen  sind,  und 
wie  es  unsern  Altvordern  unter  ihrem  Regiment  ergangen 
ist,  will  der  Hausfreund  im  künftigen  Jahr  erzählen.  Der 
geneigte  Leser  aber  wird  klug  sein  und  am  Ende  jedes 
Jahrs  den  alten  Kalender  in  ein  Kistlein  legen,  bis  er  alle 
beisammen  hat.  Bereits  aber  wird  er  seine  lustigen  Täler 
voll  Kirchtürme,  seine  fruchtbaren  Felder  und  Hügel,  seine 
Berge  mit  andern  Augen  ansehen,  wenn  er  sich  daran  er¬ 
innert,  was  sich  hier  schon  zugetragen  hat,  und  wird 
manchmal  denken:  , Gottlob  es  sind  jetzt  gleichwohl  bes¬ 
sere  Zeiten/ 

Fortsetzung  der  Weltbegebenheiten 

Der  Hausfreund  bildet  sich  fast  etwas  darauf  ein,  daß 
er  seines  Orts  und  mit  seinem  schwachen  Arm  die  Welt¬ 
begebenheiten  fortsetzen  kann,  wenn  er’s  nur  auch  könnte 
nach  seinem  und  des  geneigten  Lesers  Sinn.  Wiewohl  viel 
Köpfe,  viel  Sinne.  Jeder  meint,  er  wollte  es  gewiß  am 
besten  machen;  wenn  aber  einmal  der  oberste  Weltregent, 
der  den  Königen  die  Krone  aufsetzt  und  dem  Schwerte  den 
Sieg  verleiht,  die  Hand  aus  der  Sache  ziehen  wollte,  so 
würde  bald  eine  Verwirrung  und  ein  Elend  werden,  daß 
wir  andere  unglückliche  Weltregenten  alle  die  Hände  über 
dem  Kopf  zusammen  schlagen  und  ihn  bitten  müßten,  sich 
der  Menschheit  wieder  anzunehmen,  wie  er  es  bisher  getan 
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hat,  obgleich  noch  niemand  in  sein  geheimes  Kabinett 
hineingeschaut  und  seinen  verborgenen  Ratschluß  erspäht 
hat. 

Als  nämlich  die  französische  Armee  sich  aus  dem  russi¬ 
schen  Winter  herausgezogen  hatte,  und  die  Russen  in  das 
deutsche  Frühjahr  hineinrückten,  änderte  sich  die  Gestalt 
der  Sache  so,  daß  die  Preußen  dem  französischen  Kaiser 
und  seinen  Bundesgenossen  aufkündeten,  und  mit  ihren 
bisherigen  Feinden  gemeinsame  Sache  machten.  Auch  er¬ 
wartete  man  selbigerseits  die  Schweden  und  den  Beitritt 
der  Dänen.  Am  18.  März  waren  die  Russen  schon  in  Ham¬ 
burg  an  der  Elbe,  und  brachten  diese  unglückliche  Stadt 
zum  Abfall.  Gleichermaßen  zogen  sie  in  Dresden,  der 
Hauptstadt  von  Sachsen,  ein,  nachdem  die  Franzosen  ab¬ 
gezogen  waren  und  die  schöne  Elbbrücke  gesprengt  hatten, 
die  mancher  weltkundige  geneigte  Leser  auf  seiner  Wan¬ 
derschaft  wird  gesehen  und  bewundert  haben,  und  viele 
Leute  fürchteten,  die  Feinde  würden  am  Rhein  sein,  ehe 
man  Zeit  hätte,  in  der  Geschwindigkeit  etwas  Russisch  zu 
lernen.  Der  französische  Kaiser  aber  sagte  unterdessen  kein 
Wort.  Hat  er  nicht  in  der  kurzen  Winterruhe,  als  wenn 
sonst  nichts  zu  tun  wäre,  die  französische  Thronfolge  fest¬ 
gesetzt  auf  ewige  Zeiten,  und  mit  dem  Papst  nach  mehr¬ 
jährigen  Mißhelligkeiten  eine  neue  Eintracht  abgeschlossen, 
also  daß  sich  mitten  zwischen  zwei  blutigen  Feldzügen  der 
Staat  und  die  Kirche  mit  einander  aussöhnten?  So  etwas 
weiß  der  Hausfreund  zu  loben,  denn  zum  Glück  und  Wohl 
der  Völker  gehört  nicht  nur  die  weltliche  Macht  und  Klug¬ 
heit,  sondern  auch  der  geistliche  Segen.  Nicht  alle  Leute 
glauben’s. 

Als  aber  die  Schlehen  blühten,  am  15.  April,  als  noch 
viele  Leute  im  Kleinmut  dachten  (gesagt  hat  man’s  just 
nicht),  , diesmal  bringt  er  keine  Armee  mehr  zusammen, 
die  den  siegenden  Feinden  Stich  halten  kann',  da  war  der 
Kaiser  schon  wieder  in  Mainz,  und  vor  ihm  und  hinter 
ihm,  wie  aus  dem  Boden  gewachsen,  ein  neues  Kriegsheer, 
so  jung  und  frisch,  so  zahlreich,  so  ausgerüstet  und  kampf¬ 
lustig,  daß  man  billig  hätte  sagen  mögen,  es  sei  in  Frank¬ 
reich  wahr  geworden,  was  man  einst  die  Russen  glauben 
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ließ,  nämlich  die  Ertöteten  im  Feld  seien  wieder  auferstan¬ 
den  daheim.  Aber  am  25.  war  der  Kaiser  schon  in  Erfurt, 
am  28.  in  Weimar,  am  29.  in  Naumburg,  am  2.  Mai  vor 
den  Augen  des  Feindes  auf  dem  alten  berühmten  Schlacht¬ 
feld  von  Lützen;  denn  auf  diesem  Felde  war  schon  im 
Dreißigjährigen  Krieg  am  6.  November  1632  zwischen 
dem  schwedischen  König  Gustav  Adolf  und  dem  kaiser¬ 
lichen  General  Wallenstein  eine  der  merkwürdigsten 
Schlachten  geliefert  worden.  Der  große  König  Gustav 
Adolf  verlor  in  derselben  durch  einen  Büchsenschuß  das 
Leben.  Aber  seine  tapferen  Schweden  behaupteten  das  Feld 
und  den  Sieg  und  kamen  hernachmals  heraus  bis  an  den 
Rhein  zu  des  geneigten  Lesers  Altvordern.  Sonst  geschieht 
es  selten,  daß  im  Lauf  der  Zeiten  in  dem  nämlichen  Revier 
zum  zweitenmal  eine  Schlacht  geliefert  wird;  gleichsam  als 
wenn  die  Geister  der  Erschlagenen  das  Feld  behüteten  und, 
wie  es  an  manchen  Orten  der  Brauch  ist,  nicht  leiden  woll¬ 
ten,  daß  Fremde  auf  ihrem  Kirchhof  begraben  werden. 
Aber  wenn  der  fromme  Landmann  den  Pflug  darüber 
führt,  und  die  Knaben  und  Mägdlein  den  Erntetanz  dort 
halten,  dagegen  haben  sie  nichts,  was  jedoch  im  Jahr  1813 
bei  Lützen  nicht  geschehen  ist.  Denn  der  Russe,  als  wenn 
er  nach  181  Jahren  dem  König  Gustav  Adolf  und  den  Er¬ 
schlagenen  auf  diesem  Feld  noch  ein  blutiges  Seelenamt 
halten  wollte,  tat  den  ersten  Schuß  und  begann  damit  eine 
der  hartnäckigsten  und  blutigsten  Schlachten,  die  je  gehal¬ 
ten  worden.  Man  rechnete  in  Leipzig  die  Zahl  der  Ver¬ 
wundeten  und  Getöteten,  gering  geschätzt,  auf  vierund- 
dreißigtausend.  Viele  umliegende  Ortschaften  wurden  an 
diesem  Tage  ausgeleert  und  zerstört.  Lützen  selbst  verlor 
zweihundert  Häuser  durch  den  Brand.  Die  ganze  Gegend 
ward  zur  Verwüstung. 

Wer  gern  allen  Leuten  Glauben  beimißt,  konnte  zwar 
aus  den  damaligen  Zeitungen  nicht  klug  werden,  welche 
Partei  in  dieser  mörderischen  Schlacht  das  Feld  behauptet 
und  den  Sieg  davon  getragen  habe.  Mit  gleicher  lobens¬ 
werter  Tapferkeit  focht  der  Franzos,  der  Ruß’  und  der 
Preuß’.  Der  Musketier  stand  dem  Reuter,  der  Reuter  der 
Kanone.  Aber  am  6.  Mai  erging  in  Berlin,  der  preußischen 
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Hauptstadt,  ein  Befehl,  als  wenn  es  nicht  gut  stünde,  alle 
Männer  bis  zum  60sten  Jahr  sollten  sich  schleunig  bewaff¬ 
nen,  und  wo  der  Feind  sich  zeigen  wolle,  sollten  alle  Frauen 
und  Kinder,  alle  obrigkeitlichen  Personen,  alle  Ärzte, 
Wundärzte  und  Apotheker,  alle  Postherrn  mit  ihren  Pfer¬ 
den,  alles  Vieh,  alle  Vorräte  weggeschafft  werden.  Alle 
Früchte  auf  dem  Felde,  alle  Schiffe  und  Brücken,  alle  Dör¬ 
fer  und  Mühlen  sollten  verbrannt,  alle  Brunnen  verschüttet 
werden,  damit  nirgends  der  Feind  einen  Aufenthalt  oder 
Vorschub  finden  sollte.  Noch  nie  ist  eine  solche  schauerliche 
Maßregel  zur  Zerstörung  des  eigenen  Landes  ergriffen 
worden.  Die  Franzosen  selbst  aber  rückten  unterdessen 
vorwärts.  Am  8.  Mai  hielt  der  Kaiser  seinen  Einzug  in 
Dresden.  Am  12.  gingen  die  Franzosen  über  den  Elbstrom. 
Aber  Meilen  weit  und  lang  waren  die  Gegenden  des  schö¬ 
nen  und  volkreichen  Sachsenlandes  zerstört,  und  alle  Dör¬ 
fer  an  der  Militärstraße  verlassen.  Brannte  nicht  am  12.  die 
Stadt  Bischofswerda  mit  Kirche,  Rathaus  und  318  Bür¬ 
gershäusern  also  nieder,  daß  nur  noch  drei  Firsten  übrig 
sind.  Aber  am  18.  brach  der  Kaiser  selbst  von  Dresden  auf 
und  lieferte  am  20.  eine  neue  Schlacht  bei  Bautzen,  weit 
drinnen  in  der  Lausitz  im  Sachsenreich,  nicht  weit  von  der 
schlesischen  Grenze.  Der  geneigte  Leser  wird  gar  nicht  fra¬ 
gen,  wer  gesiegt  hat.  In  wenig  Stunden  war  der  Feind 
geworfen,  und  die  Stadt  in  den  Händen  der  Franzosen. 
Der  21.  vollendete  bei  Wurschen,  was  dem  Sieg  vom  20. 
noch  fehlte.  Einundzwanzig  Dörfer  wurden  an  diesen  zwei 
Tagen  ein  Raub  der  Flammen.  Meilenweit  alle  Vorräte 
aufgezehrt  oder  vernichtet,  alle  Mühlen  von  den  Feinden 
zerstört,  alle  Saatfelder  abgeweidet  und  zertreten.  Keine 
Sichel  ging  dort  im  Jahr  1813  in  die  Ernte.  Aber  am  23. 
rückte  der  Kaiser  in  Preußisch-Schlesien  ein,  am  1.  Juni 
in  Breslau.  Viel  getan  in  einem  Monat  von  Lützen  bis  nach 
Breslau.  Viele  tausend  Franzosen  waren  noch  von  Anno 
1812  her,  in  einer  Reihe  von  Kriegsstädten,  von  Polen 
heraus  bis  an  die  Elbe  durch  die  Russen  eingeschlossen. 
Czenstochow  und  Thorn  und  Spandau  mußten  sich  er¬ 
geben.  Aber  Torgau,  Wittenberg,  wo  Doktor  Martin 
Luther  gelebt  und  gelehrt  hat,  und  Glogau  in  Schlesien 
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wurden  durch  die  siegreichen  Waffen  des  Kaisers  frei  ge¬ 
macht.  Am  30.  Mai  kam  auch  Hamburg  wieder  in  die 
Hände  der  Franzosen,  und  sollte  für  seinen  Abfall  eine 
Buße  von  48  Millionen  Franken  entrichten,  also  daß  diese 
unglückliche  Stadt,  wenn  sie  alle  Tage,  die  Gott  gibt,  1000 
Gulden  an  dieser  Summe  abbezahlen  wollte,  doch  erst  in 
einer  Zeit  von  88  Jahren  damit  fertig  würde.  Der  Haus¬ 
freund  wüßt’s  nicht  aufzutreiben. 

Vom  4.  Juni  an  war  Waffenstillstand,  aber  es  war 
schwer  zu  erraten,  ob  zur  Wiederherstellung  des  Friedens 
oder  zu  einer  fürchterlichen  Fortsetzung  des  Kriegs.  In 
ganz  Europa  wurde  rekrutiert,  die  ganze  Elbe  befestigt. 
Am  10.  August  kündeten  die  Russen  und  Preußen  den 
Waffenstillstand  auf.  Zu  gleicher  Zeit  erklärte  Ostreich 
dem  französischen  Kaiser  den  Krieg.  Auf  der  einen  Seite 
standen  jetzt  Rußland,  Preußen,  Ostreich,  Schweden,  auf 
der  andern  Frankreich,  der  Rheinische  Bund,  Italien, 
Schweiz  und  Dänemark,  eine  Hälfte  des  Weltteils  gegen 
die  andere,  und  kein  Sternlein  der  Hoffnung  schaute  durch 
die  Wolken  der  Gewitter. 


Der  Rheinische  Hausfreund  an  einen  unsichtbaren 
Korrespondenten 

Guter  Freund!  Euere  Zuschrift  ohne  Datum  und  Namen 
habe  ich  wohl  erhalten.  Aber  die  Geschichte  von  der  ver¬ 
lorenen  Kappe  will  sich  nicht  recht  in  den  Kalender  schik- 
ken.  Für  so  lustige  Vettern,  wie  Ihr  einer  zu  sein  scheint, 
ist  es  allerdings  ein  Spaß,  wenn  man  eine  solche  Begeben¬ 
heit  erlebt  hat  und  die  Personen  dazu  kennt,  daß  man  sie 
hernach  in  dem  Kalender  finde  und  allenfalls  eine  Abbil¬ 
dung  davon.  Aber  die  übrigen  Leser  (man  berechnet  auf 
das  Jahr  1814  ungefähr  700  000,  die  nichts  von  Weitenau 
wissen),  solche  machen  langweilige  Gesichter  dazu,  wenn’s 
nicht  in  der  Sache  selber  liegt.  Seid  so  gut  und  schickt  mir 
sonst  einmal  etwas  Nettes,  zum  Exempel  von  Euren  eige¬ 
nen  lustigen  Streichen. 

Euer  wohlgeneigter  Hausfreund. 
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(Aus  dem  Jahrgang  1815) 

Von  dem  Hauptplaneten  des  Jahrs 

Der  Hauptplanet  des  Jahrs  1815  ist  mit  Gutheißen  des 
Astrologus  die  Venus,  oder  der  Morgenstern,  oder  der 
Abendstern.  Jeder  Planet  in  seiner  Art,  absonderlich  der 
diesjährige,  glänzt  im  Widerschein  von  der  Herrlichkeit 
seines  Schöpfers,  und  ist  ein  Zeuge  der  großen  göttlichen 
Weltordnung  seit  tausend  und  abermal  tausend  Jahren, 
und  wer  ihn  mit  einem  betrübten  Auge  eine  Zeitlang  an¬ 
sieht,  mit  dem  redet  er  zuletzt,  und  befiehlt  ihm,  daß  du 
an  der  Allmächtigkeit  und  Güte  des  Schöpfers  nicht  ver¬ 
zagen,  und  dich  mit  Geduld  und  Hoffnung  in  die  göttliche 
Weltordnung  schicken  sollst.  Dies  ist  die  einzige  Art  und 
Weise,  wie  die  Planeten  regieren  können,  aufrichtig  von 
der  Farbe  zu  reden. 

Von  der  Fruchtbarkeit  der  Erde 

Seit  der  Planet  auf  die  Erde  scheint,  ist  nicht  ausgeblie¬ 
ben  Gras  und  Kraut  und  fruchtbare  Bäume,  die  sich  be¬ 
samen  und  Frucht  tragen  ein  jeglicher  nach  seiner  Art.  Was 
aber  die  Weltordnung  betrifft,  sagt  er,  so  sollst  du,  wie  ich, 
frühe  an  dein  Geschäft  gehen,  und  wenn  es  sein  muß, 
etwas  von  der  Nacht  dazu  nehmen,  und  wenn  es  dir  wie¬ 
der  gut  geht,  sollst  du  mit  der  Freundlichkeit  deines  Auges 
und  Herzens  auch  andere  Menschen  froh  machen. 

Von  den  Krankheiten 

Der  Planet  in  seinem  milden  heitern  Lichte  und  in  sei¬ 
nem  stillen  steten  Wandel  am  Himmel  warnt  alle  Men¬ 
schen  vor  dem  verzehrenden  Trübsinn  und  vor  allen  irdi¬ 
schen  Lastern,  und  sagt:  «Ich  will  nicht  Schuld  sein  an 
euern  Krankheiten.»  Dagegen  will  er  auf  die  Gräber  der 
Entschlafenen  als  ein  Stern  der  Hoffnung  freundlich 
herabschauen,  bis  sie  an  einem  schönen  Morgen  auch  wie¬ 
der  aufwachen  und  hervorgehen,  wie  er,  und  das  zum 
Trost  der  Lebenden. 
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Von  Krieg  und  Frieden 

Der  Planet  spricht  Trost  zu  aus  der  Ferne.  Er  verkündet 
die  Wiederkehr  friedlicher  Zeiten  und  des  Himmels  Segen 
dazu,  der  wie  Morgen-  und  Abendtau  herabträufelt,  wenn 
die  Menschen  wollen,  und  man  darf  ihm  trauen.  Denn  er 
blickt  auf  manche  blumenreiche  Wiese  herab,  und  auf  man¬ 
ches  schöne  Weizengefild,  wo  bei  seinem  Gedenken  schon 
Schlachtfelder  waren  und  Feldbatterien. 


Fortgesetzte  Betrachtung  über  das  Weltgebäude 

Die  Planeten 

<=  Schatzkästlein,  Band  II,  Seite  77  ff.) 


Glück  und  Unglück 

Wie  hat  zu  einem  Bauersmann  ein  Doktor  gesagt?  «Ihr 
Landleute»,  sagte  er,  «habt’s  doch  immer  gut.  Wenn  des 
Getreides  wenig  gewachsen  ist,  so  verkauft  ihr  es  um  einen 
teuern  Preis.  Ist  es  wohlfeil,  so  habt  ihr  viel  zu  verkaufen, 
und  löset  auch  viel  Geld.»  -  «Umgekehrt,  Herr  Doktor», 
sagte  der  Bauersmann,  «wir  kommen  auf  keinen  grünen 
Zweig.  Denn  wenn  das  Getreide  teuer  ist,  so  haben  wir  nicht 
viel  zu  verkaufen.  Wenn  wir  aber  viel  haben,  ist  es  wohl¬ 
feil  und  macht  uns  doch  nicht  reich.»  -  Auch  gut  gegeben. 


Wein-  und  Fruchtschlag 

Schon  oft  und  gern  ist  der  Hausfreund  dabei  gestanden 
oder  gesessen,  und  hat  auch  mit  zugehört,  wenn  ein  ach¬ 
tungswerter  Greis  von  siebenzig  Jahren,  oder  von  achtzig, 
dem  jüngern  Geschlecht  erzählt,  was  in  seinen  und  seiner 
Väter  Tagen  geschehen  ist,  was  die  Frucht  gegolten  hat 
und  der  Wein.  Ei  wie  gierig  hören  ihm  die  Söhne  und  die 
Töchter  zu,  ob  sie  es  gleich  schon  oft  gehört  haben,  und 
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die  herangewachsenen  Enkel.  Den  Mägdlein  am  Rad 
bleibt  der  Faden  in  den  Händen  stehen  ohne  weiters  und 
dem  Bäbele  die  Stricknadel,  dem  Jakob  geht  das  Feuer  in 
der  Tabakspfeife  aus,  oder  er  dämpft  gewaltig,  je  nachdem. 
«Ist  es  möglich»,  sagt  die  Margaret,  nicht  mit  dem  Mund  - 
niemand  redet  drein  -,  sondern  mit  dem  staunenden  Ge¬ 
sicht.  «In  solchen  Zeiten  möcht’  ich  auch  gelebt  haben,  so 
wohlfeil  und  so  stille»,  sagt  der  Dieter.  -  «In  solchen 
Zeiten  möcht’  ich  nicht  gelebt  haben»,  sagt  der  Heiner,  «so 
arm  an  Geld  und  Freude.»  Aber  die  Marie  sagt  noch  nicht 
Ja  noch  Nein,  aber  sie  hört  gerne,  was  der  Großvater  er¬ 
zählt,  denn  sie  breitet  mit  der  Gufe  den  Docht  ein  wenig 
auseinander  und  schaut  mit  lieblichem  Antlitz  scharf  und 
sinnend  in  das  Ficht.  Also  will  sich  der  Hausfreund  jetzt 
auch  einmal,  ja  auf  einmal  um  circa  fünfhundert  Jahre 
älter  machen,  als  er  ist,  und  seinen  aufmerksamen  Fesern 
sagen,  was  seit  Anno  1296  bis  auf  die  neuern  Zeiten  in  den 
höchsten  und  niedrigsten  Preisen  die  Frucht  gegolten  hat 
und  der  Wein,  vornehmlich  in  der  Herrschaft  Rotteln  und 
Badenweiler,  denn  solches  ist  gar  angenehm  und  lehrreich 
zu  wissen  für  jeden  Feser,  der  mit  dem  Ackerbau  und 
Weinbau  das  ganze  Jahr  beschäftigt  ist,  und  davon  lebt, 
für  jeden  andern  aber  auch. 

Merke:  Erstens,  der  Hausfreund  erfindet  diese  Preise 
nicht,  sondern  hat  sie  mühsam  zusammen  gesucht  in  alter 
Schrift. 

Merke:  Zweitens,  ein  Pfund  Geld  heißt  hier  so  viel  als 
achtundvierzig  Kreuzer.  Ein  Schilling  so  viel  als  zwei  und 
zwei  Fünftels  Kreuzer.  Ein  Pfennig  aber  ist  eines  Kreuzers 
fünfter  Teil.  Mancher  Herr  Provisor  kann  hier  noch  man¬ 
ches  Rechnungsexempel  holen,  und  in  sein  Rechnungsbuch 
einheimsen,  wenn  er  fertig  ist  mit  der  Vergleichung  des 
neuen  Maßes  und  Gewichts,  und  mit  den  neuen  Dezimal¬ 
brüchen,  die  wieder  einer  ins  Fand  gebracht  hat. 

Im  Jahr  1296  war  ein  sehr  fruchtbares  Jahr.  Es  galt  der 
Sack  Dinkel  -  wie  viel  ratet  der  geneigte  Feser?  Antwort: 
zwei  Schillinge  oder  nicht  ganz  fünf  Kreuzer.  Sechs  Maß 
Wein  hingegen  galten  ein  Pfennig. 

Im  Jahr  aber  1317  galt  der  Sack  Kernen  fünf  Pfund. 
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Solches  war  eine  teure,  herbe  Zeit,  daß  gar  viele  Leute  vor 
Hunger  verkamen. 

Auch  im  Jahr  1439  ward  es  für  eine  große  Teurung 
erachtet,  daß  der  Sack  Kernen  sechs  Gulden  kostete.  Im 
Jahr  1484  aber  konnte  man  Wein  haben  umsonst.  Wer  viel 
hatte,  war  froh,  wer  ihm  viel  abnahm. 

Um  diese  Zeit  ist  die  neue  Welt  von  den  Spaniern  ent¬ 
deckt  und  nach  und  nach  viel  Gold  und  Silber  nach  Europa 
gebracht  worden.  Viel  Geld  aber  macht  teure  Preise. 

Von  1530  an  bis  1600  stand  der  Saum  Wein  selten  ge¬ 
ringer  mehr  als  ein  Pfund  oder  achtundvierzig  Kreuzer, 
wie  zum  Beispiel  im  Jahr  1540,  wo  er  zum  letztenmal  für 
18  Schilling  zu  haben  war.  Gewöhnlich  schwankte  der 
Preis  zwischen  ein  Pfund  und  fünf.  Im  Jahr  1589  stieg  er 
auf  neun  Pfund  und  1592  auf  zehen.  In  den  nämlichen 
Zeitläufen  stand  der  Sack  Dinkel  im  Jahr  1541  zum  letz¬ 
tenmal  auf  neun  Schilling  nach  dem  Schlag,  und  stieg 
jedoch  selten  höher  als  zwei  Pfund. 

Zwischen  den  Jahren  1600  und  1700  war  schon  der 
geringste  Weinschlag  drei  Pfund  und  zwei  Schilling,  der 
gewöhnliche  vier,  fünf  und  sieben,  bisweilen  schon  zehn, 
und  der  höchste  vierzehn  Pfund  zehen  Schilling  im  Jahr 
1693.  Der  geringste  Fruchtschlag  für  den  Sack  Dinkel  aber 
war  noch  manchmal,  selbst  noch  im  Jahr  1696,  zwischen 
ein  und  zwei  Pfund  und  der  höchste  sechs,  auch  sieben 
Pfund,  namentlich  als  der  Dreißigjährige  Krieg  im  Land 
war,  der  Schwed  und  der  Hungar,  wie  auch  sein  Namens¬ 
vetter  der  Hunger. 

In  den  Jahren  1720,  1729,  1730  war  der  Weinschlag 
noch  immer  weniger  als  drei  Pfund.  Im  Jahr  1753,  als  der 
köstliche  gekeltert  wurde,  der  Dreiundfünfziger,  sieben 
Pfund  zwei  Schilling  sechs  Pfennig.  Der  Hausfreund  gäb’ 
seinen  nimmer  drum,  er  hat  noch.  Im  Jahr  1774  zwölf 
Pfund  fünfzehn  Schilling.  Der  Hausfreund  hat  auch  noch. 
Aber  im  Jahr  1781  sank  er  wieder  bis  auf  fünf  Pfund  und 
fünf  Schilling,  und  stieg  1789  auf  siebenzehn  Pfund  zehen 
Schilling,  1795  auf  dreißig  Pfund,  1797  auf  dreiunddreißig 
Pfund  sechs  Schilling  acht  Pfennig,  folglich  um  das  sieben- 
unddreißigfache  mehr  als  1540. 
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Der  Dinkel  aber  galt  nach  dem  Schlag  in  den  Jahren 
1706,  1718,  1722,  1723,  1730  ein  Pfund  und  zwölf  bis 
siebenzehn  Schilling.  1712  und  13  aber  fünf  Pfund;  1770 
aber  sechs  Pfund  zehn  Schilling;  1771  sechs  Pfund;  1796 
zehn  Pfund  oder  zweiundzwanzigmal  mehr  als  1541. 

Jetzt  will  der  Hausfreund  noch  der  Jahrzahl  seine  Ehre 
antun  und  in  Zukunft  immer.  Nämlich  es  war  der  Schlag: 

Vor  zweihundert  Jahren  1615: 

Wein  der  Saum  6  Pfund  18  Schilling. 

Dinkel  der  Sack  2  Pf.  5  Sch. 

Roggen  der  Sack  3  Pf.  15  Sch. 

Haber  der  Sack  1  Pf.  I2V2  Sch. 

Vor  hundert  Jahren  oder  1715: 

Wein  der  Saum  8  Pf.  71/ 2  Sch. 

Dinkel  der  Sack  3  Pf. 

Roggen  der  Sack  6  Pf. 

Haber  der  Sack  2  Pf. 

Wie  er  im  Jahr  1815  ausfallen  wird,  weiß  noch  niemand 
als  der  Hauptplanet. 

Merke  zum  Beschluß,  erstens:  Seit  dem  Jahre  1296  bis 
jetzt,  also  in  mehr  als  sechshundert  Jahren,  ist  der  Preis 
der  Lebensmittel,  im  ganzen  genommen,  immer  gestiegen. 

Merke  zweitens:  Gar  geringe  Preise  in  die  Länge  sind 
kein  Glück  und  verraten  nichts  Gutes.  Entweder  ist  zu 
wenig  Geld  zum  Kaufen  im  Land,  und  der  Batzen  muß  in 
der  Not  die  Dienste  des  Guldens  tun,  wie  wenn  einer  mit 
einem  Eselin  ins  Feld  fahrt,  er  tut’s  nicht  aus  Mutwillen 
oder  zum  Staat,  sondern  weil  er’s  noch  nicht  bis  zum  Röß- 
lein  gebracht  hat.  Der  Batzen  ist  das  Eselin,  und  es  kommt 
nicht  darauf  an,  wie  wenig  Batzen  gilt  das  Malter  Kernen, 
sondern  wie  viel  hab’  ich  Batzen.  Im  Jahr  1362,  sagt  die 
Chronik,  brachte  der  fleißigste  Arbeiter  seinen  Taglohn 
nicht  höher  als  neun  Pfennige.  Ein  Haus  mit  Hofstatt 
kostete  35  Gulden.  Wer  damals  100  Gulden  vermochte, 
war  ein  reicher  Mann,  und  konnte  alle  Tage  Vogt  werden, 
insofern.  Aber  was  hilft’s?  Schon  der  Mittelmann  hatte 
nichts,  noch  viel  weniger  der  arme.  Gleichermaßen  wie 
man  zum  Spott  von  einer  gewissen  Gegend  sagt,  daß  dort 
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die  reichen  Leute  Holzschuhe  tragen,  die  Mittelleute  aber 
gehn  barfuß,  und  die  armen  haben  gar  keine  Füße. 

Oder  aber  es  ist  schon  eine  andere  schreckliche  Land¬ 
plage  vorhergegangen  und  hat  viele  Leute  hinweggerafft, 
die  ägyptische  Pest  oder  ein  langer  Krieg,  und  die  Welt 
sieht  einem  Jahrmarkt  gleich,  wo  viel  Krämer  sind,  aber 
kein  Käufer.  Wo  man  aus  Mangel  an  Käufern  nicht  weiß, 
wohin  mit  dem  Vorrat.  -  «Was  gebt  Ihr  mir  für  den  Sack 
Kernen?»  «Nichts!»  -  «Nehmt  ihn  für  zehn  Groschen.» 
«Ich  brauche  ihn  nicht»,  -  da  ist  es  keine  Kunst,  wohlfeil 
zu  sein,  aber  etwas  zu  erwerben,  daß  man  kaufen  kann, 
was  nicht  in  der  Furche  wächst.  Schiff  und  Geschirr,  tür¬ 
kisch  Garn,  Sohlleder,  Kalender.  Sage  nicht:  «Es  ist  doch 
gut,  wenn  der  arme  Mann  auch  essen  und  trinken  kann 
nach  Genüge  und  nicht  sorgen  und  arbeiten  muß  von  einem 
Stern  zum  andern.»  Sage  vielmehr:  «Das  tut  gut  eine  kurze 
Zeit.»  Wenn  der  Reiche  nimmer  bestehen  kann,  was  soll  aus 
dem  Armen  werden,  der  von  dem  Reichen  leben  muß;  der 
Bettler  hat  es  alsdann  gut,  aber  es  gibt  viele,  und  nicht 
jedermann  ist  es  gern.  Also  bedeutet  es  lauter  gute  Zeit, 
wenn  die  Preise  etwas  hoch  stehen  und  unter  der  Hand 
immer  ein  wenig  steigen. 

Merke  drittens  und  endlich:  Also  sind  die  Zeiten  seit 
sechshundert  Jahren  trotz  Pest  und  Kriegen,  und  Revolu¬ 
tionen  und  Pariser  Kaiser-Regierung  im  ganzen  immer 
ein  wenig  besser  worden,  weil  die  Preise  aller  Lebensmittel 
und  der  Lohn  aller  Arbeiten  immer  ein  wenig  gestiegen  ist. 
Liegt’s  nicht  offenbar  am  Tag?  Wie  schön  gerüstet  und 
geschmückt  gehn  heut  zu  Tag  die  Mägdlein  in  die  Kirche? 
Die  Mütter  zu  ihrer  Zeit  hätten’s  nicht  vermocht.  Man¬ 
cher,  den  der  Hausfreund  noch  wohl  gekannt  hat,  ging  im 
Zwilchrocke  und  band  die  Schuhe  mit  ledernen  Riemen. 
Nein,  der  Sohn  trägt  einen  tüchenen  Rock  und  Schnallen, 
zum  wenigsten  von  Komposition.  Und  in  manchem  Städt- 
lein  oder  Flecken,  wo  einst  kaum  für  einen  Kreuzer  Prisen 
zu  haben  war,  stehn  jetzt  Kaufläden  mehr  als  einer,  von 
den  schönen  Wirtshäusern  an  allen  Straßen  nicht  zu  reden. 
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Verloren  oder  gefunden 


An  einem  schönen  Sommerabend  fuhr  der  Herr  Vogt  von 
Trudenbach  in  seinem  Kaleschlein  noch  spät  vom  Brassen- 
heimer  Fruchtmarkt  zurück,  und  das  Rößlein  hatte  zwei 
zu  ziehen,  nämlich  den  Herrn  Vogt  und  seinen  Rausch. 
Unterwegs  am  Straßenwirtshaus  schauten  noch  ein  paar 
lustige  Köpfe  zum  Fenster  heraus,  ob  der  Herr  Vogt  nicht 
noch  ein  wenig  einkehren  und  eines  Bescheid  tun  wolle; 
die  Nacht  sei  mondhell.  Der  Herr  Vogt  scheute  sich  weni¬ 
ger  vor  dem  Bescheid  als  vor  dem  Ab-  und  Aufsteigen  in 
das  Kaleschlein,  maßen  es  ihm  schon  am  Morgen  schwer 
wird,  aber  am  Abend  fast  unmöglich.  Der  Herr  Theodor 
meinte  zwar:  «Wir  wollen  das  Kaleschlein  auf  die  Seite 
umlegen  und  ihn  abladen»,  aber  kürzer  war  es  doch,  man 
ging  mit  der  Flasche  zu  ihm  hinaus.  Aus  einer  Flasche  wur¬ 
den  vier,  und  die  Redensarten  manquierten  ihm  immer 
mehr,  bis  ihm  der  Schlaf  die  Zunge  und  die  letzte  Besin¬ 
nung  band.  Als  er  aber  eingeschlafen  war,  führten  die 
lustigen  Köpfe  das  Rößlein  in  den  Stall  und  ließen  ihn 
auf  der  Straße  sitzen.  Früh  aber,  als  ihn  vor  dem  Fenster 
des  Wirts  die  Wachtel  weckte,  kam  er  sich  kurios  vor,  und 
wußte  lange  nicht,  wo  er  sei  und  wo  er  sich  befinde.  Denn 
nachdem  er  sich  eine  Zeitlang  umgesehen  und  die  Augen 
ausgerieben  hatte,  sagte  er  endlich:  «Jetzt  kommt  alles 
darauf  an,  ob  ich  der  Vogt  von  Trudenbach  bin,  oder  nicht. 
Denn  bin  ich’s,  so  hab’  ich  ein  Rößlein  verloren,  bin  ich’s 
aber  nicht,  so  hab’  ich  ein  Kaleschlein  gefunden.» 


Nützliche  Lehren 
1 

Alles  geht  leichter,  wenn  man  einen  Gehülfen  hat.  Aber 
eine  Heimlichkeit  verschweigen  kann  man  besser  allein  als 
selbander. 

2 

Der  Mensch  ist  an  drei  Proben  zu  erkennen.  Erstlich: 
Erzürne  ihn.  Zweitens:  Berausche  ihn.  Drittens:  Teile  mit 
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ihm  ein  Erbe.  Wenn  er  in  der  letzten  Probe  nicht  man- 
quiert,  so  ist  er  probat. 

3 

Worin  besteht  der  Unterschied  zwischen  einem  ehrlichen 
Mann  und  einem  unehrlichen?  Antwort:  Der  ehrliche 
Mann  findet  nichts  eher,  als  bis  es  der  Eigentümer  verloren 
hat.  Im  andern  Fall  verliert  es  der  Eigentümer  erst,  wenn 
es  der  Unehrliche  findet.  Item,  der  Ehrliche  gibt  es  dem 
Eigentümer  zurück,  wenn  er  kann.  Der  Unehrliche  findet 
noch  mehr  dazu,  wenn  er  kann. 


List  gegen  List 

Einem  namhaften  Goldschmied  hatten  zwei  vornehm 
gekleidete  Personen  für  3000  Taler  kostbare  Kleinode  ab¬ 
gekauft  für  auf  die  Krönung  in  Ungarn,  hiernach  bezahl¬ 
ten  sie  ihm  tausend  Taler  bar,  legten  alles,  was  sie  ausge¬ 
sucht  hatten,  in  ein  Schächtelein  zusammen,  siegelten  das 
Schächtelein  zu  und  gaben  es  dem  Goldschmied  gleichsam 
als  Unterpfand  für  die  noch  fehlende  Summe  wieder  in 
Verwahrung,  wenigstens  kam  es  dem  Goldschmied  so  vor, 
als  wenn  es  das  nämliche  wäre.  «In  vierzehn  Tagen»,  sag¬ 
ten  sie,  «bringen  wir  Euch  die  fehlende  Summe,  und  neh¬ 
men  alsdann  das  Schächtelein  in  Empfang.»  Alles  wurde 
schriftlich  gemacht.  Allein  es  vergehen  drei  Wochen,  nie¬ 
mand  meldet  sich.  Der  Krönungstag  geht  vorüber,  es  gehen 
noch  vier  Wochen  vorüber.  Niemand  will  mehr  nach  dem 
Schächtelein  fragen.  Endlich  dachte  der  Goldschmied: 
«Was  soll  ich  euch  euer  Eigentum  hüten  auf  meine  Gefahr, 
und  mein  Kapital  tot  drinnen  liegen  haben?»  Also  wollte 
er  das  Schächtelein  in  Beisein  einer  obrigkeitlichen  Person 
eröffnen,  und  die  bereits  empfangenen  1000  Taler  hinter¬ 
legen.  Als  es  aber  geöffnet  ward,  «lieber  guter  Gold¬ 
schmied»,  sagte  der  Aktuanus,  «wie  seid  Ihr  von  den  zwei 
Spitzbuben  angeschmiert.»  Nämlich  in  dem  Schächtelein 
lagen  statt  Edelgestein,  Kieselstein,  und  Fensterblei  statt 
Goldes.  Die  zwei  Kaufleute  waren  spitzbübische  Taschen- 
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Spieler,  böhmische  Juden,  brachten  das  wahre  Schächtelein 
unvermerkt  auf  die  Seite  und  gaben  dem  Goldschmied  ein 
anderes  zurück,  welches  ebenso  aussah.  «Goldschmied», 
sagte  der  Aktuarius,  «hier  ist  guter  Rat  teuer.  Ihr  seid  ein 
unglücklicher  Mann.»  Indem  trat  wohlgekleidet  und  ehr¬ 
bar  ein  Fremder  zur  Türe  herein  und  wollte  dem  Gold¬ 
schmied  allerlei  krummgebogenes  Silbergeschirr  und  ein- 
sechtige  Schnallen  verkaufen  und  sah  den  Spektakel. 
«Goldschmied»,  sagte  er,  als  der  Aktuarius  fort  war,  «Euer 
Lebelang  müßt  Ihr  Euch  nicht  mit  den  Schreibern  einlas¬ 
sen.  Haltet  Euch  an  praktische  Männer.  Habt  Ihr  das 
Herz,  eine  Wurst  an  eine  Speckseite  zu  setzen,  Euch  ist  zu 
helfen.  Wenn  Euer  Schächtelein  oder  der  Wert  dafür  noch 
in  der  Welt  ist,  ich  schaff  Euch  die  Spitzbuben  wieder  ins 
Haus.»  -  «Wer  seid  Ihr,  um  Vergebung?»  fragte  der  Gold¬ 
schmied.  -  «Ich  bin  der  Zundelfrieder»,  erwiderte  der 
Fremde  mit  Vertrauen  und  mit  einem  recht  liebenswürdig 
freundlichen  Spitzbubengesicht.  Wer  den  Frieder  nicht  per¬ 
sönlich  kennt,  wie  der  Hausfreund,  der  kann  sich  keine 
Vorstellung  davon  machen,  wie  ehrlich  und  gutmütig  er 
sich  anstellen,  und  dem  vorsichtigsten  Menschen  so  un¬ 
widerstehlich  das  Herz  und  das  Vertrauen  abstehlen  kann 
wie  das  Geld.  Auch  ist  er  in  der  Tat  so  schlimm  nicht,  als 
man  ihn  zwischen  Bühl  und  Achern  dafür  hält.  Ob  nun 
der  Goldschmied  noch  überdies  an  das  Sprichwort  dachte, 
daß  man  Spitzbuben  am  besten  mit  Spitzbuben  fangen 
könne,  oder  ob  er  an  ein  anderes  Sprichwort  dachte,  daß, 
wer  das  Roß  geholt  hat,  der  hole  auch  den  Zaum  (wegen 
einer  guten  Freundin  will  ihn  der  Hausfreund  nicht  mit 
Namen  nennen),  kurz  der  Goldschmied  vertraut  sich  dem 
Frieder  an.  «Aber  ich  bitte  Euch»,  sagte  er,  «betrügt  mich 
nicht.»  «Verlaßt  Euch  auf  mich»,  sagte  der  Frieder,  «und 
erschreckt  nicht  allzusehr,  wenn  Ihr  morgen  früh  wieder 
um  etwas  klüger  geworden  seid!»  Vielleicht  ist  der  Frieder 
auf  einer  Spur?  Nein,  er  ist  noch  auf  keiner.  Aber  wer  in 
selbiger  Nacht  dem  Goldschmied  auch  noch  4  Dutzend 
silberne  Löffel,  6  silberne  Salzbüchslein,  6  goldene  Ringe 
mit  kostbaren  Steinen  holte,  das  war  der  Frieder.  Manch 
geneigter  Leser,  der  auf  ihn  nicht  viel  halten  will,  wird 
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denken:  «Das  geschah  dir  recht.»  Desto  besser.  Denn  dem 
Goldschmied  war  es  auch  recht.  Nämlich  auf  dem  Tisch  fand 
er  von  dem  Zundelfrieder  einen  eigenhändigen  Empfang¬ 
schein,  daß  er  obige  Artikel  richtig  erhalten  habe,  und  ein 
Schreiben,  wie  sich  der  Goldschmied  nun  weiter  zu  ver¬ 
halten  habe.  Nämlich  er  zeigt  jetzt  nach  des  Frieders  An¬ 
leitung  den  Diebstahl  bei  Amt  an,  und  bat  um  einen 
Augenschein.  Hernach  bat  er  den  Amtmann,  die  verlore¬ 
nen  Artikel  in  allen  Zeitungen  bekannt  zu  machen.  Her¬ 
nach  bat  er,  auch  das  versiegelte  Schächtelein  mit  seiner 
ganzen  Beschreibung  mit  in  das  Verzeichnis  zu  setzen,  um 
etwas.  Der  Amtmann  sah  ins  Klare  und  verwilligte  ihm 
den  Wunsch.  «Einem  honetten  Goldschmied»,  dachte  er, 
«kann  ein  Mann,  der  eine  Haushaltung  führt,  etwas  zum 
Gefallen  tun.»  Also  verlauft  es  sich  in  alle  Zeitungen,  dem 
Goldschmied  sei  gestohlen  worden  das  und  das,  unter  an- 
derm  ein  Schächtelein  so  und  so  mit  vielen  kostbaren  Edel¬ 
gesteinen,  die  alle  benannt  wurden.  Die  Nachricht  kam  bis 
nach  Augsburg.  «Löb»,  schmunzelte  dort  ein  böhmischer 
Jud  dem  andern  zu,  «der  Goldschmied  wird  nie  erfahren, 
was  in  dem  Schächtelein  war.  Weißt  du,  daß  es  ihm  ge¬ 
stohlen  ist?»  -  «Desto  besser»,  sagte  der  Löb,  «so  muß  er 
uns  auch  unser  Geld  zurück  geben,  und  hat  gar  nichts.» 
Kurz  die  Betrüger  gehn  dem  Frieder  in  die  Falle  und  kom¬ 
men  wieder  zu  dem  Goldschmied.  «Seid  so  gut  und  gebt 
uns  itzt  das  Schächtelein!  Nicht  wahr,  wir  haben  Euch  ein 
wenig  lange  warten  lassen?»  —  «Liebe  Herrn»,  erwiderte 
der  Goldschmied,  «Euch  ist  unterdessen  ein  großes  Unglück 
geschehen,  das  Schächtelein  ist  Euch  gestohlen.  Habt  ihr’s 
noch  in  keiner  Zeitung  gelesen?»  Der  Löb  erwiderte  mit 
ruhiger  Stimme:  «Das  wäre  uns  leid,  aber  das  Unglück 
wird  wohl  auf  Eurer  Seite  sein.  Ihr  liefert  uns  das  Schäch¬ 
telein  ab,  wie  wir’s  Euch  in  die  Hände  gegeben  haben, 
oder  Ihr  gebt  uns  unser  vorausbezahltes  Geld  zurück.  Die 
Krönung  ist  ohnehin  vorüber.»  -  Man  sprach  hin,  man 
sprach  her,  «und  das  Unglück  wird  eben  doch  auf  Eurer 
Seite  sein»,  nahm  wieder  der  Goldschmied  das  Wort.  Denn 
im  nämlichen  Augenblick  traten  jetzt  mit  seiner  Frau  vier 
Hatschiere  in  die  Stube,  handfeste  Männer,  wie  sie  sind, 
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und  faßten  die  Spitzbuben.  Das  Schächtelein  war  nimmer 
aufzutreiben,  aber  das  Zuchthaus  und  so  viel  Geld  und 
Geldeswert,  als  nötig  war,  den  Goldschmied  zu  bezahlen. 
Aus  Dankbarkeit  zerriß  der  Goldschmied  hernach  den 
Empfangsschein  des  Frieders.  Aber  der  Frieder  brachte 
ihm  alles  wieder,  und  verlangte  nichts  für  seinen  guten 
Rat.  «Wenn  ich  einmal  etwa  von  Euerer  Ware  benötiget 
bin»,  sagte  er,  «so  weiß  ich  ja  jetzt  den  Weg  in  Euern 
Laden  und  zu  Euerm  Kästlein.  Wenn  ich  nur  alle  Spitz¬ 
buben  zu  Grunde  richten  könnte»,  sagte  er,  «daß  ich  der 
einzige  wäre.»  Denn  eifersüchtig  ist  er. 

Hülfe  in  der  Not 

Als  im  verwichenen  Spätjahr  der  Zirkelschmied  mit  sei¬ 
ner  Frau  ungegessen  ins  Bett  gehen  wollte  -  schon  seit  drei 
Tagen  war  kein  Feuer  mehr  in  die  Küche  gekommen,  und 
das  letzte  Mäuslein  hatte  sich  ausquartiert  -,  da  schickte 
ihm,  wie  gerufen,  der  Barbier  von  Brassenheim  einen  fetten 
Schinken,  so  groß  als  manches  Säulein,  was  noch  ganz  ist, 
und  drei  Würste  dazu,  so  lang  wie  Glockenseiler,  und  der 
Zirkelschmied  wußte  nicht  warum,  der  geneigte  Leser  weiß 
es  auch  nicht.  Aber  er  erfahrt’s. 

Schon  vor  Jahr  und  Tagen  war  in  Brassenheim  ein  frem¬ 
der  Mann  in  das  Wirtshaus  zu  den  drei  Rosen  gekommen, 
und  der  Zirkelschmied  saß  damals  auch  schon  drin,  etwa 
beim  dritten  Schöpplein,  oder  beim  vierten.  Als  der  Fremde 
eine  Zeitlang  da  war  und  dem  Zirkelschmied  weniger 
pfiffig  als  ehrlich  aussah,  dachte  der  Zirkelschmied:  ,Ich 
will  ein  Gespräch  mit  ihm  anfangen.  Vielleicht  läßt  er  sich 
über  den  Löffel  halbieren/  «Ihr  seid  wohl  auch  zum  ersten¬ 
mal  hier,  seitdem  der  Rosenwirt  dies  schöne  Haus  gebaut 
hat,  weil  Ihr  so  lange  an  einem  Nagel  gesucht  habt  für 
Euern  Kaputrock?«  Der  Fremde  sagte:  «Ich  bin  auch  ein 
Wirt,  aber  ich  tauschte  mein  Haus  noch  nicht  gegen  dieses, 
wenn  eins  nicht  wäre.»  —  «Habt  Ihr  noch  namhafte  Schul¬ 
den  darauf?»  -  «Das  nicht.»  -  «Oder  riecht  der  Abtritt?» 
-  «Das  auch  nicht.»  -  «Oder  habt  Ihr  ein  böses  Weib  im 
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Haus?»  -  «Das  auch  nicht,  aber  sonst  nichts  Gutes.»  End¬ 
lich  erfuhr  der  Zirkelschmied  nach  einigem  Hin-  und  Her¬ 
reden  von  dem  Fremden,  wie  er  das  Unglück  habe  in  sei¬ 
nem  Haus  mit  einem  grausamen  Gespenst,  das  alle  Nacht 
auf  seinem  Speicher  erwache,  und  Ziegel  fresse,  wie  man 
an  den  Brosamen  sehe  und  an  den  Lücken  im  Dach.  Der 
wohlbelehrte  Leser  des  Rheinländischen  Hausfreundes  ist 
darüber  im  Klaren,  ehe  man  ihm  sagt,  daß  dieses  Gespenst 
nur  ein  boshafter  Mensch,  ein  Feind  des  Hausbesitzers 
könne  gewesen  sein.  Nämlich  es  war  sein  eigener  Schwa¬ 
ger,  der  ihm  das  Haus  verleiden  und  feil  machen  wollte. 
Der  Zirkelschmied  sagte:  «Wenn  Ihr  mit  Wissen  noch 
kein  Menschenfleisch  gegessen  und  noch  keinem  Roß  das 
Einmaleins  abgehört  habt,  so  ist  Rat,  wenn’s  Euch  auf 
zwei  Große  Taler  nicht  ankommt,  einen  sogleich,  den  an¬ 
dern,  wenn  Euch  geholfen  ist.»  Der  Fremde  griff  sogleich 
in  die  Tasche.  «Jetzt  geht  zum  Herr  Barbier»,  sagte  der 
Zirkelschmied  halb  leise,  obgleich  sonst  niemand  in  der 
Stube  war,  «und  klagt  ihm  Eure  Not.  Anfänglich  wird  er 
Euch  kein  Gehör  geben,  denn  es  ist  ihm  bei  Strafe  ver¬ 
boten.  Wenn  Ihr  aber  nicht  nachlaßt,  so  bekommt  Ihr  das 
Mittel  (oder  den  Buckel  voll  Schläge»,  dachte  für  sich  der 
Zirkelschmied).  Als  aber  der  Fremde  zu  dem  Barbier  ge¬ 
kommen  war,  der  ein  gar  vernünftiger  Mann  ist,  fuhr  der 
Barbier  ihn  an:  «Wer  hat  Euch  zu  mir  geschickt?»  -  «Einer 
in  einem  abgeschabenen  Röcklein  und  in  einer  schwarzen 
Halsbinde,  hinten  mit  einer  breiten  messingenen  Schnalle, 
drei  Finger  hoch  über  dem  Rockkragen,  hinten  auf  dem 
Kopf  hat  er  noch  vierundzwanzig  bis  dreißig  Härlein  und 
doch  ein  Kamm  drin.»  Da  hob  der  Barbier  drohend  und 
zürnend  den  Zeigefinger  auf  und  sagte:  «Wart,  vermale¬ 
deiter  Zirkelschmied,  hab  ich  dich  einmal  ausgekundschaf¬ 
tet.»  E)er  Fremde  aber  fiel  ihm  ins  Wort:  «Stellt  Euch  nicht 
so  kurios,  Herr  Doktor,  ich  weiß  alles,  und  helft  mir  von 
meinem  Ziegelfresser,  von  meinem  Gespenst.»  Der  Barbier 
bekam  gute  Laune,  weil  er  den  Zirkelschmied  ausgekund¬ 
schaftet  hatte.  «Ich  will  Euch  ein  stinkendes  Rauchpulver 
geben»,  sagte  er,  «mit  dem  geht  dem  Geist  auf  den  Leib, 
und  schlagt  ihn,  Ihr  seid  ein  handfester  Mann,  mit  einem 
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braven  Weidenstumpen  lederweich,  bis  er  vor  Euch  zur 
Erde  fällt,  nur  nicht  zu  Tod,  denn  die  Geister  halten  nichts 
darauf,  wenn  man  sie  zu  Tod  schlägt.  Hernach  geht  Ihr 
Eures  Weges,  damit  der  Geist  auch  unbeschrieen  nach 
Hause  kann.» 

Solchen  Rat  gab  dem  fremden  Mann  der  Barbier,  und 
dachte  nicht  daran,  was  die  Sache  für  ein  schlimmes  Ende 
nehmen  könnte.  Aber  sie  nimmt  ein  gutes  Ende.  Der  Haus¬ 
freund  weiß  es  schon. 

Denn,  wie  gesagt,  im  verwichenen  Spätjahr  am  Katha¬ 
rinentag,  als  der  Barbier  nach  Oberwaldsheim  gehen  wollte, 
sechs  Stunden  von  Brassenheim,  wohin  sonst  sein  Weg 
nicht  war,  kehrt  er  unterwegs  ein  in  einem  Wirtshaus,  wie 
es  einem  einfallen  kann,  wenn  man  einen  Schild  sieht.  Als 
er  aber  in  der  Stube  war,  und  den  Wirt  erblickte,  erschrak 
er  gar  sehr  und  dachte:  ,0  weh,  wie  werd’  ich  wieder  da 
herauskommen',  und  machte  in  der  Geschwindigkeit  ein 
krummes  Maul,  daß  ihn  niemand  kennen  sollte,  denn  der 
Wirt  war  der  nämliche,  dem  er  das  Rauchpulver  gegeben 
hatte,  und  er  wußte  nicht,  wie  der  Handel  ausgegangen 
war.  Der  Wirt  aber,  während  er  ihm  ein  Schöpplein  holte, 
sann  hin  und  her.  «Den  Mann  sollt’  ich  kennen.  Wenn  er 
nicht  das  Maul  so  verdammt  krumm  im  Gesicht  hätte,  so 
wär’s  der  Barbier  von  Brassenheim,  der  brave  Mann,  der 
mich  vom  Gespenst  erlöst  hat.  Ich  will  nur  sehen,  wie  er 
den  Wein  hineinbringt»,  und  als  er  hernach  die  ersten 
Ehrenfragen  an  ihn  getan  hatte:  «Woher  des  Landes  und 
wohin?»  sagte  er:  «Herr  Landsmann,  nehmt  meine  Neu¬ 
gierde  nicht  zum  Vorwitz  auf!  Wenn  Euer  Mund  besser 
im  Blei  läge,  so  wollt  ich  glauben,  Ihr  seid  der  Gregorius 
(Chirurgus  wollt  er  sagen)  von  Brassenheim.»  Dem  Bar¬ 
bier  ging  der  Angstschweiß  aus.  «Wenn  Euch  mein  krum¬ 
mes  Maul  irre  macht»,  sagte  er,  «so  muß  der  Barbier  von 
Brassenheim  ein  gerades  haben,  und  folglich  kann  ich  nicht 
der  nämliche  sein.  Zudem  bin  ich  der  Papiermüller  von 
Neuhausen.»  Jetzt  erzählte  ihm  der  Wirt  die  ganze  Ge¬ 
schichte,  und  unmerklich,  wie  sie  immer  besser  lautete,  zog 
sich  sein  Mund  immer  gerader  in  die  Linie,  «und  Ihr  seid 
es  doch»,  rief  endlich  der  Wirt.  «Freilich  bin  ich’s»,  er- 
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widerte  der  Barbier,  «ich  habe  Euch  nur  ein  wenig  vexieren 
wollen,  ob  Ihr  mich  noch  kennt.  Aber  nicht  wahr»,  sagte 
er,  «das  Mittel  hat  geholfen?»  -  «Gleich  aufs  erstemal», 
erwiderte  der  Wirt,  und  rief  voll  Freude  und  Dankbarkeit 
die  Frau  und  die  Kinder  herein,  und  bestellte  ein  gutes 
Mittagsessen  für  seinen  ehrenwerten  Gast,  sinnend,  ob  er 
ihm  nicht  sonst  noch  eine  Ehre  antun  könne.  Als  daher  der 
Barbier  sich  entschuldigte,  daß  er  noch  nach  Waldsheim 
auf  den  Katharinenmarkt  gehen  und  ein  Säulein  kaufen 
wolle,  da  ging  eine  freundliche  Heiterkeit  über  das  An¬ 
gesicht  des  Wirtes,  und  sagte  er  zu  ihm:  «Ei,  steht  Euch 
keine  von  meinen  an?»  Jetzt  ließ  er  ihm  sechs  gemästete 
Schweine,  eines  größer  als  das  andere,  in  den  Hof  heraus¬ 
springen.  «Da  sucht  Euch  eine  heraus,  Herr  Doktor.»  Der 
Barbier  kam  in  Verlegenheit,  so  ein  Schwein  könne  er  nicht 
bezahlen,  auch  nicht  gewältigen  in  seiner  kleinen  Haus¬ 
haltung.  Aber  der  Wirt  faßte  kurzweg  eine  am  Bein.  «Die 
ist  Euer.»  Also  blieben  sie  beisammen  über  den  Mittag, 
und  als  sie  genug  gegessen  und  getrunken  hatten,  befahl 
der  Wirt  dem  Knecht,  das  Wägelein  anzuspannen  und  den 
Herrn  Doktor  und  die  Sau  nach  Brassenheim  zu  führen.  - 
Deswegen  schickte  der  Barbier  dem  Zirkelschmied  tags 
darauf  den  Schinken  und  die  Würste,  weil  sein  Mutwillen 
ihm  dazu  verholfen  hatte.  «Sieh,  Bärbel»,  sagte  hernach- 
mals  der  Zirkelschmied  zu  seiner  Frau,  «du  hast  mich  schon 
oft  verkannt.  Mit  einem  Mann,  wie  ich  bin,  ist  eine  Frau 
versorgt.» 


Der  Bock 

Einst  im  strengen  Winter  an  einem  Sonntag  abends 
fuhr  eine  fremde,  wunderschöne  Frau  den  Schliengener 
Berg  hinauf,  und  als  auf  einmal  die  Pferde  still  standen, 
waren  sie  auch  klüger  als  ein  Bauersmann,  der  vor  ihnen 
mitten  im  Weg  und  im  Schnee  lag  und  schlief.  Denn  die 
Pferde  hatten  nur  Haber  im  Leib,  aber  der  Bauersmann 
Branntewein,  und  kam  von  unten  herauf,  wollte  nach  Rän¬ 
dern  gehen,  verfehlte  aber  in  Schliengen  den  Rang.  Die 
wunderschöne  Frau  ließ  ihn  wecken.  «Fehlt  Euch  etwas, 
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guter  Mann,  oder  seid  Ihr  sonst  in  den  Schnee  gefallen?»  - 
«Nein»,  stammelte  der  Bauersmann,  «da  ist  mir  eine 
schwarze  Katze  mit  feurigen  Augen  vor  meinen  Augen 
herumgefackelt,  und  hat  midi  irre  geführt  und  schlaf¬ 
trunken  gemacht,  und  wenn  ich  weiß,  wo  ich  bin,  so  weiß 
es  -  das  Kind  im  Mutterleib»,  wollte  er  etwa  sagen,  aber 
er  brachte  es  nicht  heraus.  —  «Ihr  seid  betrunken,  guter 
Mann,  und  wenn  Ihr  hier  liegen  bleibt,  müßt  Ihr  er¬ 
frieren.»  -  «Wenn  ich  betrunken  bin»,  fragte  er,  «habt  Ihr 
mir  den  Rausch  bezahlt,  oder  hab  ich  ihn  bezahlt,  oder  bin 
ich  ihn  nicht  vielmehr  noch  schuldig?»  Als  aber  die  Frau, 
so  freundlich  sie  ist  und  sein  kann,  ihm  zuredete,  vornen 
auf  den  Bock  zu  sitzen  bis  zum  nächsten  Ort,  -  ,Bock 
sitzen?*  dachte  er  in  seinem  erschröcklichen  Rausch  und 
fing  auf  einmal  an,  aus  einem  andern  Ton  zu  sprechen. 
«Ihr  seid  die  schwarze  Katze  und  habt  Euch  in  eine  heid¬ 
nische  Prinzessin  verwandelt.  Um  Gottes  willen,  ver¬ 
schont  mich  nur  diesmal»,  denn  er  dachte  an  einen  andern 
Bock,  auf  dem  die  Hexen  reiten,  und  jetzt  geh’  es  zum 
Pech-  und  Schwefelbrünnlein,  und  nicht  zur  Kalten  Her¬ 
berge,  die  auf  dem  Schliengener  Berg  steht,  sondern  zur 
heißen.  In  seinem  Leben  wolle  er  keinen  Rausch  mehr 
trinken.  Allein  das  half  alles  nichts,  sondern  der  Kutscher, 
der  Postillion  von  Müllheim,  band  ihn  auf  den  Bock.  Und 
so  fuhr  er  mausstill  und  in  ängstlicher  Erwartung  seines 
Schicksals  mit  bis  zur  Station.  Auf  der  Station  aber,  auf 
Kaltenherberge,  legten  ihn  die  Postknechte  in  einen  war¬ 
men  Kuhstall  und  ließen  ihn  seinen  Rausch  dort  ausschlafen. 
Aber  noch  bis  auf  diese  Stunde  glaubt  der  Mann,  er  sei 
verhext  und  bezaubert  gewesen,  und  hat  seitdem  keinen 
Rausch  mehr  getrunken,  ausgenommen  an  den  Werktagen. 

Dies  Geschichtlern  ist  wahr,  wenn’s  auch  nicht  zwischen 
Schliengen  und  Kaltenherberge  sollte  geschehen  sein,  und 
der  Hausfreund  kennt  die  schöne  Frau.  Hat  sie  s  ihm  nicht 
selber  geschrieben  von  Freiburg  aus  im  Uchtland? 
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Brassenheimer  Siegesnachrichten  vom  Jahr  1813 

Im  Spätjahr  1813  erfuhren  wir  Brassenheimer  von  dem 
Krieg  in  Sachsen  auch  lange  nichts  anders  als  lauter  Liebes 
und  Gutes,  wer  nämlich  französisch  gesinnt  war,  und  nie¬ 
mand  hatte  bei  Turmstrafe  das  Herz,  etwas  anderes  zu 
wissen,  noch  viel  weniger  zu  sagen,  ausgenommen  ein  lusti¬ 
ger  Kumpan,  der  Spielmann  in  der  untern  Gasse,  hat's  ge¬ 
merkt.  Was  tut  der  Spielmann?  Er  geht  ins  Amtshaus. 
«Herr  Amtmann,  die  Hochzeiten  und  Kirchweihtänze 
wollen  heuer  gar  nicht  recht  geraten.  Wolltet  Ihr  mir  und 
meinen  Kameraden  nicht  erlauben,  dann  und  wann  an 
einem  Sonntag  abends  im  , Roten  Löwen'  eine  Komödie  zu 
spielen  für  ein  Geringes?»  Der  Amtmann  erwiderte:  «Rei- 
chenauer,  das  lob  ich  an  Euch,  daß  Ihr  Euch  lieber  auf  eine 
geziemliche  Art  forthelfen  und  Euern  Mitbürgern  einen 
lustigen  Abend  dafür  machen  wollt,  als  daß  Ihr  wieder 
Schulden  macht,  oder  stehlt.»  Also  kündeten  sie  auf  den 
nächsten  Sonntag  eine  nagelneue  Komödie  an.  Es  sei  die 
neueste,  sagten  sie,  die  es  gibt.  In  derselben  Komödie  mußte 
einer  mitspielen,  der  hieß  Franz  und  hatte  eine  Frau  mit 
Namen  Viktoria,  ein  gar  stattliches,  handfestes  Weibsbild. 
Im  Verlauf  der  Komödie  mußte  es  sich  schicken,  daß  der 
Franz  mit  einem  fremden  Mann  Verdruß  bekam.  Der 
Zank  gebar  Schimpf,  der  Schimpf  gebar  Schläge,  und  wer 
die  meisten  bekam,  war  nicht  der  fremde  Mann,  sondern 
der  Franz,  also  daß  er  zuletzt  seine  Frau  zu  Hilfe  rief. 
Weil  sie  aber  Viktoria  hieß,  konnte  er  nicht  Apollonia 
oder  Kunigunda  rufen,  und  also  fügete  es  sich,  daß  je 
mehr  er  Schläge  bekam,  und  je  besser  sie  aufsaßen,  desto 
lauter  rief  er:  «Viktoria!  Viktoria!»  Daran  haben  wir 
Brassenheimer,  was  verständige  Leute  unter  uns  sind,  zum 
erstenmal  gemerkt,  wie  es  damals  in  Sachsen  stehen  mochte, 
und  was  es  zu  bedeuten  hatte,  wenn  man  schrie:  «Vik¬ 
toria!  Viktoria!»  Der  Herr  Amtmann  hat  zum  Glück  nichts 
gemerkt. 
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Willige  Rechtspflege 

Als  ein  neu  angehender  Beamter  zu  Zeiten  der  Republik 
das  erstemal  zu  Recht  saß,  trat  vor  die  Schranken  seines 
Richterstuhls  der  untere  Müller,  vortragend  seine  Be¬ 
schwerden  gegen  den  obern  in  Sachen  der  Wasserbaukosten. 
Als  er  fertig  war,  erkannte  der  Richter:  «Die  Sache  ist 
ganz  klar.  Ihr  habt  recht.»  Es  verging  eine  Nacht  und  ein 
Räusdilein,  kam  der  obere  Müller  und  trug  sein  Recht  und 
seine  Verteidigung  auch  vor,  noch  mundfertiger  als  der 
untere.  Als  er  ausgeredet  hatte,  erkannte  der  Richter:  «Die 
Sache  ist  so  klar  als  möglich.  Ihr  habt  vollkommen  recht.» 
Hierauf,  als  der  Müller  abgetreten  war,  nahte  dem  Richter 
der  Amtsdiener.  «Gestrenger  Herr»,  sagte  der  Amtsdiener, 
«also  hat  Euer  Herr  Vorfahrer  nie  gesprochen,  so  lange 
wir  Urteil  und  Recht  erteilten.  Auch  werden  wir  dabei 
nicht  bestehen.  Es  können  nicht  beide  Parteien  den  Prozeß 
gewinnen,  sonst  müssen  ihn  auch  beide  verlieren,  welches 
nicht  gehn  will.»  Darauf  antwortete  der  Beamte:  «So  klar 
war  die  Sache  noch  nie.  Du  hast  auch  recht.» 


Weltbegebenheiten 

Der  rheinländische  Hausfreund  hat  zwar  schon  seit  dem 
19.  Oktober  1813  bis  zum  31.  März  1814  wieder  an  seiner 
guten  alten  deutschen  Pelzkappe  gebürstet  und  Schleißen 
abgelesen,  und  wiewohl  die  schönen  goldenen  Schnüre 
dran  und  das  goldene  Quästlein  schon  lange  herab  ge¬ 
trennt  und  mitgegangen  sind  in  den  großen  Abschlund, 
hat  er  sich  doch  herzlich  gefreut,  wie  er  zum  erstenmal  nach 
so  viel  Jahren  wieder  darin  erscheinen  will,  und  wie  ihn 
seine  geneigten  Freunde  und  Landsleute  fast  nicht  kennen 
werden,  bis  sie  ihn  hören  reden.  Gleichwohl  hat  er  den 
besten  Lust  und  setzt  das  leichte  fremde  Hütlein  noch  ein¬ 
mal  auf,  und  ein  lustiges  Federlein  drauf,  weil  alles  so  gut 
gegangen  ist.  Eine  Kokarde  hat  er  nie  getragen,  trägt  auch 
keine,  sie  sei  denn  deutsch.  Denn  auch  das  Hütlein  trägt  er 
nicht  von  Herzen,  sondern  bald  aus  Mutwillen,  bald  aus 
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Unmut,  bald  aus  Klugheit,  oder  weil’s  Mode  ist  und  nobel 
aussieht.  Diesmal  hauptsächlich,  weil  er  mit  seinen  geneig¬ 
ten  Lesern  und  den  Alliierten  eine  Reise  nach  Paris  an¬ 
stellen  will. 


Reise  nach  Paris 
Erste  Station 

Ob  wir  gleich  im  Kalender  1814  die  Weltbegebenheiten 
in  Schlesien  verlassen  haben,  so  wollen  wir  doch  jetzt  nicht 
mehr  mit  der  Neuigkeit  groß  tun,  daß  der  Kaiser  Na¬ 
poleon  noch  im  August  desselben  Jahres  genötigt  worden 
ist,  seine  Lorbeern  in  Schlesien  ins  Wasser  zu  stellen,  und 
Not  zu  wehren  in  Sachsen.  Das  französische  Heer  wurde 
damals  geschätzt  auf  350  000  Mann,  ebenso  groß  als  das 
alliierte.  Am  26sten  und  27sten  August  war  die  Schlacht 
bei  Dresden.  In  derselben  erschien  auch  russischerseits  wie 
ein  Auferstandener  von  den  Toten,  und  wie  ein  Geist 
Samuels  der  berühmte  General  Moreau,  welchen  der  Kai¬ 
ser  Napoleon  hatte  nach  Amerika  verwiesen,  und  ließ  sich 
gleich  anfangs  im  Treffen  zwei  Beine  abschießen.  Hernach 
ist  er  unter  großen  Schmerzen  nach  Böhmen  hinein  geführt 
worden  und  dort  unterwegs  gestorben,  denn  die  Geister 
und  ihres  gleichen  erscheinen  selten  auf  lange  Zeit. 

In  der  Schlacht  selbst  behauptete  die  Geschwindigkeit 
und  Gegenwart  Napoleons  und  die  Tapferkeit  seiner  Trup¬ 
pen  den  Besitztum  von  Dresden  und  die  Linie  an  der  Elbe. 
Gleichwohl  muß  nicht  viel  an  dem  gewesen  sein,  daß  nach 
dieser  Schlacht  die  Feinde  eiligst  durch  die  Gebirgsschluch¬ 
ten  nach  Böhmen  hinein  geflohen  seien  und  der  Krieg  so 
viel  als  aus  war.  Denn  von  dieser  Zeit  an  zog  der  Kaiser 
wie  einer,  der  dem  überall  eindringenden  Wasser  allein 
wehren  soll,  unsichern  Planes  von  einem  Ort  zum  andern 
hin  und  her,  und  wurde  von  den  Alliierten  immer  mehr 
eingewickelt,  aber  nicht  in  Baumwolle.  General  Van- 
damme  fand  den  Weg  nach  Prag  in  Böhmerland  schlecht 
und  verirrte  bis  nach  Sibirien  hinein  -  der  Kronprinz  von 
Schweden  fand  bei  Jüterbog  den  Paß  des  General  Ney 
nach  Berlin  auch  nicht  gültig.  Schon  streiften  die  Alliierten 
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im  Rücken  der  französischen  Armee.  Schon  gegen  Ende 
September  erschien  ein  Korps  Alliierte  in  Kassel,  der 
Hauptstadt  des  Königreichs  Westfalen.  Am  30sten  reiste 
der  Großherzog  von  Frankfurt  in  kirchlichen  Angelegen¬ 
heiten  nach  Konstanz  ab.  Den  14ten  Oktober  schälte  sich 
Baiern  vom  rheinischen  Bündnis  ab;  75  000  östreicher  und 
Baiern,  welche  vorher  an  ihren  Grenzen  feindselig  gegen 
einander  standen,  zogen  jetzt  unter  verschwisterten  Fah¬ 
nen  mit  dem  General  Wrede  gegen  Frankfurt  hinaus.  Am 
15ten  war  die  französische  Armee  in  und  um  Feipzig  von 
allen  Seiten  umringt.  Napoleon  soll  damals  noch  200  000 
Mann  und  500  Kanonen  beisammen  gehabt  haben,  nicht 
dazu  gerechnet  36  000  Mann,  die  er  in  Dresden  zurück¬ 
gelassen  hatte,  und  was  noch  in  so  vielen  Festungen  zurück 
war.  Mit  jener  Heereskraft  wollte  er  am  17ten  angreifen 
und  sich  Luft  machen,  nein  er  wurde  am  16ten  von  den 
Alliierten  angegriffen  und  befand  sich  nicht  wohl  dabei; 
15  000  Tote  und  Verwundete,  2000  Gefangene  soll  ihn 
dieser  Tag  gekostet  haben.  45  Kanonen  soll  der  Fürst 
Schwarzenberg,  55  der  Kronprinz  von  Schweden  und 
General  Blücher  genommen  haben.  Am  18ten  ging  die 
Schlacht  von  neuem  an.  Viel  gutes  alliiertes  Blut  floß  auch 
an  diesem  Tag,  französisches  noch  besser;  1200  Kanonen 
sollen  in  dieser  Schlacht  gewesen  sein,  30  000  Tote  und 
Verwundete  sollen  das  Schlachtfeld  bedeckt  haben.  Ganze 
Regimenter  rheinischer  Bundestruppen  und  Polen  gingen 
während  der  Schlacht  zu  den  Alliierten  über.  Aber  welche 
Verwirrung  herrschte  an  diesen  Tagen  in  Leipzig,  der  schö¬ 
nen  deutschen  Handelsstadt,  welche  bebende  Angst  zwi¬ 
schen  Hoffnung  und  Furcht.  Noch  wußte  man  abends  den 
Ausgang  dieses  Treffens  nicht,  so  nahe  es  war.  Aber  was 
die  Nacht  verbirgt,  entdeckt  der  Tag.  Am  19ten  früh 
wurde  noch  französisch  Viktoria  geläutet.  Aber  die  Glocken 
wollten  nimmer  recht  klingen.  Um  halb  zehn  Uhr  verließ 
der  französische  Kaiser  die  Stadt,  und  als  wenn  er  bald 
wieder  zurück  kommen  wollte,  ließ  er  10  000  Mann  zur 
Verteidigung  zurück.  Bald  waren  die  Alliierten  vor  den 
Mauern.  Um  halb  eilf  begann  der  Sturm,  man  focht  bis  in 
die  brennenden  Vorstädte  hinein.  Um  zwölf  Uhr  zogen 
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die  hohen  Alliierten,  der  Kaiser  Alexander,  der  Kaiser 
Franz,  der  König  von  Preußen  und  der  Kronprinz  von 
Schweden  mit  türkischer  Musik  siegreich  und  hochbegrüßt 
in  der  Stadt  ein.  Die  ganze  Besatzung,  und  was  sich  sonst 
verspätet  hatte,  wurde  in  russische  Gefangenschaft  ab¬ 
geführt. 

Die  Leipziger  Schlacht  ist  anzusehen  wie  ein  Abweiser, 
der  den  Weltbegebenheiten  auf  einmal  einen  ganz  andern 
Strom  und  Lauf  gibt,  ja  wie  ein  Register  in  einer  Orgel¬ 
uhr,  welches,  wenn  es  gezogen  wird,  ist  auf  einmal  ein 
anderes  Stücklein  und  eine  andere  Melodie  los.  Viele 
schimpften  jetzt,  denen  vorher  alles  recht  schien.  Das  muß 
man  nie  tun.  Andere  dachten  in  der  Stille  darauf,  nimmer 
lang  französisch  zu  sein,  und  wie  sie  sich  mit  Glimpf  aus 
der  Sache  ziehen  wollten.  Der  Hausfreund  nicht.  Auf  einen 
Kalendermacher  schauen  viele  Augen.  Deswegen  muß  er 
sich  immer  gleich  bleiben,  das  heißt,  er  muß  es  immer  mit 
der  siegenden  Partie  halten.  Es  ist  immer  ein  gutes  Zeichen 
für  eine  kriegführende  Macht,  wenn  die  Kalendermacher 
des  Landes  auf  ihrer  Seite  sind. 

Die  Franzosen  selbst  konnten  nach  dieser  Schlacht  kein 
rechtes  Wohlgefallen  mehr  an  Deutschland  und  an  der 
Aufführung  der  Alliierten  finden,  und  nahmen  auf  dem 
Heimweg  die  Begleitung  derselben  und  ihre  Bewirtung  bei 
Weißenfels  und  Erfurt  nicht  gerne  an.  Denn  sie  zogen  sich 
nicht  mehr  ganz  in  Reih  und  Gliedern  zurück.  Man  kann’s 
nicht  sagen.  Viele  Gewehre  präsentierten  sich  unterwegs 
von  selbst,  auch  andere  Sachen  und  Leichname,  und  wer 
kein  Federlein  auf  dem  Hut  hätte,  könnte  sich  deutlicher 
ausdrücken.  Allein  bei  aller  Geschwindigkeit  gelang  es 
ihnen  doch  nicht,  früher  als  der  tapfere  General  Wrede  mit 
seiner  Armee  den  Rhein  zu  erreichen.  Hielten  sie  nicht  am 
29sten  Oktober  mit  einander  noch  ein  blutiges  Abschieds¬ 
mahl  bei  Hanau,  drei  Stunden  hinwärts  Frankfurt,  1 1  Stun¬ 
den  von  der  französischen  Grenze?  Am  31sten  war  Na¬ 
poleon  noch  in  Frankfurt,  am  9ten  wurde  Hochheim  ge¬ 
nommen,  drei  Stunden  vom  Rhein.  Am  12ten  November 
standen  die  Vorposten  der  Alliierten  in  der  Schußweite 
von  Castel  bei  Mainz. 
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Man  sagt,  die  Franzosen  seien  noch  60-80  000  Mann 
stark  bei  Hanau  angekommen.  Man  sagt,  ihre  Armee  habe 
sich  in  diesem  Feldzug  um  200  000  Mann,  800  Kanonen 
und  3000  Munitionwagen  gesäubert,  ohne  was  sie  als  Be¬ 
satzung  in  Dresden  und  so  vielen  andern  festen  Städten 
zurückließen.  Man  sagt,  der  Rest  dieser  Armee,  die  im 
Frühjahr  so  schön  und  zahlreich  über  die  Mainzer  Brücke 
ausgerückt  war,  sei  von  Mangel  an  Lebensbedürfnissen 
und  von  Strapazen  ermattet  in  einem  klagenswerten  Zu¬ 
stand  in  diese  Stadt  zurück  gekommen.  30  000  Verwun¬ 
dete  und  Kranke  lagen  in  allen  Lazaretten,  in  Kirchen; 
was  auf  der  Straße  umfiel,  blieb  liegen,  was  sterben  konnte, 
starb,  ohne  Verband,  ohne  Pflege,  ohne  den  letzten  Trop¬ 
fen  Wassers,  ohne  den  letzten  Trost  und  Zuspruch  einer 
mitleidigen  Seele.  Es  waren  zuviel.  Man  konnte  nicht. 
Unterdessen  kam  unter  dem  tapfern  Fürsten  und  Heer¬ 
führer  Schwarzenberg  das  Hauptquartier  der  großen  Ar¬ 
mee  in  Frankfurt  an.  Am  5ten  zog  unter  allgemeinem 
Jubel  Kaiser  Alexander  von  Rußland,  am  6ten  Kaiser 
Franz  von  Ostreich,  nach  ihnen  der  König  von  Preußen 
ein,  in  furchtbare  Gewitterwolken  eines  großen  Welt¬ 
gerichts  eingehüllt,  aber  lauter  Sonnen  des  Friedens.  «Wir 
wollen  Frankreich  nicht  erobern»,  sagten  sie,  «sondern  den 
Frieden.  Frankreich»,  sagten  sie,  «soll  groß  und  mächtig 
bleiben  und  glücklich  werden.»  Viele  Leute  glaubten’s  da¬ 
mals  nicht.  Jetzt  glauben  sie’s.  Die  Stadt  Frankfurt  selbst 
aber  sah  damals  etwas  gleich.  Könige  und  Fürsten  aus 
allen  Gegenden  versammelten  sich,  um  die  hohen  alliierten 
Monarchen  zu  bewillkommnen.  Der  rheinische  Bund,  ge¬ 
stiftet  den  12.  Juli  1806,  wurde  stückleinweise  zerrissen. 
Aus  allen  teutschen  Ländern,  auf  allen  Straßen,  besonders 
aus  dem  Lande  der  hochherzigen  Preußen,  zogen  waffen¬ 
lustige  Männer,  Linientruppen,  Landwehren,  Studenten, 
Advokaten,  Staatsräte,  Prinzen,  Kalendermacher  zum  hei¬ 
ligen  Krieg  -  so  nannten  sie  es  -  an  den  Rhein.  Was  will 
der  Hausfreund  sagen?  Kamen  nicht  um  diese  Zeit  die 
Weltbegebenheiten  dem  guten  rheinländischen  Leser  selber 
bis  ins  Haus  und  auf  den  Speicher,  und  blieben  manchen 
Abend  bei  ihm  über  Nacht? 
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Die  gesamte  Heeresmacht  aber,  die  damals  gegen  den 
Kaiser  Napoleon  rings  um  Frankreich  herum  auf  den  Bei¬ 
nen  stand  oder  noch  darauf  kommen  sollte,  war: 

Die  große  Hauptarmee  unter  General  Schwarzenberg 
am  Oberrhein  250  000  Mann. 

Die  Schlesische  Armee  unter  General  Blücher  am  linken 
Rhein  115  000  Mann. 

Die  Nordarmee  unter  dem  Kommando  des  Kronprinzen 
von  Schweden  im  nördlichen  Teutschland  130  000  Mann. 

Die  teutschen  Truppen,  Liniensoldaten  und  Landwehr 
295  000  Mann. 

Die  italienische  Armee  unter  General  Bellegarde  60  000 
Mann. 

Die  englische,  portugiesische  und  spanische  Armee  unter 
General  Wellington  100  000  Mann. 

Die  neapolitanische  unter  ihrem  Könige  30  000  Mann. 

(Die  Fortsetzung  folgt) 


Wunderlichkeit 

Es  gibt  so  wunderliche  Herrschaften,  daß  es  niemand 
bei  ihnen  aushalten  könnte,  wenn  es  nicht  ebenso  schlaues 
Gesinde  gäbe. 

Einer  verlangte  früh  im  Bette  ein  Glas  voll  Wasser  von 
seinem  Bedienten.  Das  Wasser  war  nicht  frisch  genug. 
«Geschwind  ein  anderes!»  Der  Bediente  stellte  das  Glas 
draußen  auf  den  Tisch  und  holte  dem  Herrn  ein  zweites. 
Das  Glas  war  noch  nicht  sauber  genug.  «Geschwind  ein 
anderes!»  Der  Bediente  stellte  es  draußen  auf  den  Tisch 
und  holte  ein  drittes.  Das  Wasser  war  nicht  rein  genug. 
«Geschwind  ein  anderes!»  Der  Bediente  stellte  das  dritte 
auf  den  Tisch,  und  brachte  das  erste  wieder.  Das  trank  sein 
Herr  mit  großem  Gelüst.  «Hättest  du  mir  dieses  nicht 
gleich  zuerst  bringen  können?  Geschwind  noch  so  eins!» 
Da  brachte  ihm  der  Bediente  das  zweite  wieder  und  also 
auch  das  dritte,  und  gestand  nachgehends  seinem  Herrn, 
daß  es  immer  das  nämliche  gewesen  sei. 

Ein  anderer,  ein  junger  Edelmann,  hätte  fürs  Leben  gern 
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Freude  gehabt  am  Morgenrot  und  am  frischen  Maienduft 
und  Vogelsang  untereinander,  wenn  er  nicht  noch  größeres 
Vergnügen  gefunden  hätte  am  Schlafen.  Deswegen  befahl 
er  seinem  Bedienten,  daß  er  ihn  jeden  Morgen  um  fünf 
Uhr  wecken,  und  ihm  keine  Ruhe  lassen  sollte,  bis  er  auf¬ 
stünde.  «Und  sollt’s  bis  zu  Schlägen  kommen»,  sagte  er. 
«Aber  es  bleibt  unter  uns.»  Item,  zu  Schlägen  kam  es  fast 
allemal,  aber  wer  sie  davon  trug,  war  der  Bediente,  und 
war’s  nicht  früh  um  fünf,  wenn  er  den  Herrn  weckte,  so 
war  es  Vormittag  um  zehn  oder  eilf  Uhr,  wenn  er  ihn 
schlafen  ließ,  ausgenommen  denn,  der  Bediente  gebrauchte 
eine  List.  Eines  Morgens,  als  der  Herr  noch  so  ganz  fest 
zu  schlafen  schien,  strich  er  ihm  die  Achsel  und  den  Rücken, 
so  weit  er  zukommen  konnte,  mit  roter  und  blauer  Farbe 
an,  und  deckte  ihn  wieder  zu.  Um  zehn  Uhr,  als  der  Herr 
erwachte,  und  die  Sonne  schon  hoch  über  das  Kirchendach 
herabschaute,  fuhr  er  zornig  aus  dem  Bette  heraus,  und  auf 
den  Bedienten  los.  «Warum  hast  du  mich  heute  nicht  ge¬ 
weckt?»  -  «Hab’  ich  Euch  nicht  geweckt?  Warum  seid  Ihr 
nicht  aufgestanden?»  -  «Warum  hast  du  nicht  Gewalt  ge¬ 
braucht?«  -  «Hab’  ich  Euch  nicht  braun  und  blau  geschla¬ 
gen?  Beseht  nur  Eure  Achsel  in  dem  Spiegel!»  Als  aber  der 
Herr  in  dem  Spiegel  die  blauen  und  roten  Striemen  sah, 
ward  sein  Zorn  zufrieden  und  legte  sich.  «Das  laß  dir  gut 
sein»,  sagte  er  zu  dem  Bedienten,  «daß  du  mich  so  zer¬ 
schlagen  hast.» 

Der  fromme  Rat 
(aus  dem  Kalender  entfernt) 

Die  Erzählung  zu  nebenstehender  Abbildung  braucht 
nicht  viel  Worte,  sonst  verdirbt  man’s.  Nämlich: 

Ein  18 jähriger  Jüngling  ging,  noch  unerfahren,  katho¬ 
lisch  und  fromm  zum  erstenmal  aus  der  Eltern  Haus  auf 
die  Wanderschaft.  In  der  ersten  großen  Stadt  auf  der 
Brücke  blieb  er  stehen  und  wollte  rechts  und  links  ein 
wenig  umschauen,  weil  er  fürchtete,  es  möchten  ihm  nim¬ 
mer  viel  solche  Brücken  kommen,  an  welche  unten  und 
oben  solche  Städte  angebaut  seien  wie  diese.  Als  er  aber 
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rechts  umschaute,  kam  daher  von  einer  Seite  ein  Pater  und 
trug  das  hochwürdige  Gut,  vor  welchem  jeder  Katholik 
niederkniet,  der  demütig  ist  und  es  recht  meint.  Als  er  aber 
links  umschaute,  kam  von  der  andern  Seite  der  Brücke 
auch  ein  Pater  und  trug  auch  das  hochwürdige  Gut,  vor 
welchem  jeder  Katholik  niederkniet,  der  demütig  ist  und 
es  recht  meint,  und  beide  waren  ihm  schon  ganz  nahe,  und 
beide  waren  im  Begriff,  an  ihm  vorbei  zu  gehen  im  näm¬ 
lichen  Augenblick,  der  eine  links  von  daher,  der  andere 
rechts  von  dort  her.  Da  wußte  sich  der  arme  Mensch  nicht 
zu  helfen,  vor  welchem  hochwürdigen  Gut  er  niederknien, 
und  welches  er  mit  Gebet  und  Liebe  grüßen  soll,  und  es 
war  ihm  auch  schwer  zu  raten.  Als  er  aber  den  einen  Pater 
mit  Bekümmernis  anschaute  und  ihn  gleichsam  mit  den 
Augen  fragte  und  bat,  was  er  tun  sollte,  lächelte  der  Pater, 
wie  ein  Engel,  freundlich  die  fromme  Seele  an  und  hob  die 
Hand  und  den  Zeigefinger  gegen  den  hohen  und  sonnen¬ 
reichen  Himmel  hinauf.  Nämlich  vor  dem  dort  oben  soll 
er  niederknien  und  ihn  anbeten.  Das  weiß  der  Hausfreund 
zu  loben  und  hochzuachten,  obwohl  er  noch  nie  einen 
Rosenkranz  gebetet  hat,  sonst  schrieb’  er  den  lutherischen 
Kalender  nicht. 


Ein  Hausmittel 

Ein  fremder  Mann  in  einem  Wirtshause  bemerkte  lange 
bei  seinem  Schöpplein,  wie  die  Frau  Vogtin  (der  Vogt 
führt  die  Wirtschaft)  unaufhörlich  am  Stricken  gehindert 
wurde  durch  etwas  anderes.  Endlich  sagte  er:  «Es  scheint, 
Ihr  wollt  ander  Wetter  prophezeien,  Frau  Vögtin.  Euere 
braunen  Tierlein  machen  euch  viel  Zeitvertreib.»  Die  Wir¬ 
tin  ward  dessen  fast  verschämt  und  sagte:  «Ihr  habt  mir 
nicht  sollen  Zusehen.»  Darauf  erwiderte  der  Fremde:  «Ein 
Floh  ist  doch  auch  ein  Geschöpflein,  und  ich  weiß  nicht, 
warum  man  nicht  davon  reden  soll.  Wenn  sie  Euch  aber 
zur  Plage  sind,  und  es  kommt  Euch  auf  einen  Vierund- 
zwanziger  nicht  an,  ich  wollte  Euch  wohl  sagen,  was  Ihr 
tun  müßtet,  damit  Ihr  nie  in  Euerm  Leben  einen  Floh  be¬ 
kämet.»  Die  Wirtin  sagte:  «Einen  Vierundzwanziger  wär  es 
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wohl  noch  wert»,  und  als  er  sich  denselben  voraus  hatte 
bezahlen  lassen,  sagte  er  mit  schelmischem  Lächeln:  «Näm¬ 
lich,  wenn  Euch  ein  Floh  am  rechten  Arm  beißt,  müßt  Ihr 
ihn  am  linken  suchen.  Beißt  er  Euch  aber  am  linken,  so 
sucht  ihn  am  rechten.  Alsdann  bekommt  Ihr  gewiß  keinen. 
Ich  hab’s  von  der  Polizei  in  Brassenheim  gelernt»,  sagte  er. 
Es  war  der  Zirkelschmied. 


Zwei  Weissagungen 

Die  erste  ist  sehr  merkwürdig,  wenn  sie  wahr  ist,  und 
man  behauptet’s.  Als  vor  Jahr  und  Tag  viele  vornehme 
polnische  Herren  bei  Spiel  und  Tanz  sich  erlusteten,  trat 
ein  leichtes,  wegfertiges  Weibsbild,  eine  Zigeunerin,  in  den 
lustigen  Saal,  und  bot  ihnen  ihre  Weissagungen  an.  Da 
kam  auch  ein  feines  junges  Herrlein,  der  nachmalige  Fürst 
Poniatowsky,  der  nach  der  Leipziger  Schlacht  am  19.  Ok¬ 
tober  1813  das  Leben  verloren  hat,  und  streckte  ihr  die 
zarte  Hand  entgegen:  «Weissage  mir  auch  etwas  Gutes, 
Mütterlein!  Was,  meinst  du,  will  aus  mir  werden?»  Da  sah 
die  Hexe  den  jungen  Fürsten  freudig  und  wieder  mitleidig 
an.  «Ei,  du  schmuckes  Herrlein»,  sagte  sie,  «du  gelangst 
einst  zu  seltsamen  Stand  und  Ehren!  Möchte  die  Freude 
daran  nur  auch  länger  währen!  Nimm  vor  den  Elstern  dich 
wohl  in  Acht!  Eine  Elster  dir  den  Garaus  macht.»  Darob 
und  ob  andern  Weissagungen  dieses  Weibes  lachten  sie 
lange,  und  wie  eine  Elster  daher  flog,  sagten  zu  Ponia¬ 
towsky  seine  Freunde:  «Nehmt  Euch  in  acht,  Prinz!  Seht 
Ihr,  was  dort  fliegt?»  Aber  Poniatowsky  erwiderte:  «Selt¬ 
sam  Amt  und  Ehre  ist  noch  nicht  da.»  Als  aber  Polen  von 
den  drei  Adlern  zernichtet  war,  richteten  die  Polen  ihre 
Augen  und  ihre  Hoffnungen  auf  Frankreich,  und  viele 
nahmen  französische  Dienste,  hoffend,  daß  durch  Frank¬ 
reich  ihre  königliche  Republik  wieder  sollte  zu  Leben  kom¬ 
men.  Also  hatte  auch  Poniatowsky  diese  Wahl  ergriffen, 
und  kämpfte  in  den  Tagen  der  Leipziger  Schlacht  unter 
den  Augen  Napoleons,  ein  achtbarer  Streitgenosse,  mit 
Tapferkeit  und  Glück,  so  viel  der  16te  Oktober  erleiden 
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mochte,  also  daß  ihn  der  Kaiser  Napoleon  selbiges  Tages 
zum  Marschall  von  Frankreich  ernannte.  Das  war  seltsam 
Stand  und  Würde.  Aber  schon  am  19ten  auf  der  Flucht, 
als  alles  drunter  und  drüber  ging,  ertrank  der  neue  Mar¬ 
schall  in  der  Elster.  Elster  heißt  der  Fluß,  in  welchem  er 
ertrank.  Mancher  wohl  bewanderte  Leser  wird  sie  kennen. 
Also  ward  auf  eine  unerwartete  Weise  die  Prophezeiung 
der  Zigeunerin  erfüllt.  Den  Leichnam  des  Ertrunkenen  hat 
nachher  mit  allen  seinen  goldenen  Ringen  und  Kostbarkei¬ 
ten  ein  Fischer  im  Wasser  gefunden  und  um  Geld  gezeigt, 
aber  von  allen  Kostbarkeiten  an  seinen  Fingern  und  in 
seinen  Taschen  hat  er  nichts  entwendet,  sondern  ein  Ange¬ 
höriger  des  Prinzen  hat  ihn  nachher  in  Empfang  genom¬ 
men  und  den  Fischer  mit  einer  ansehnlichen  Geldsumme 
belohnt. 

Die  zweite  Weissagung  läßt  sich  zwar  ganz  natürlich 
erklären.  Nicht  minder  aber  ist  sie  merkwürdig. 

Bekanntlich  konnte  man  dem  großen  König  Friederich 
von  Preußen  nicht  nachreden,  daß  er  leichtgläubig  gewesen 
sei  in  Ansehung  der  übernatürlichen  Dinge.  Vielmehr  hatte 
er  manchmal  gern  seinen  Spaß  mit  solchen,  die  es  waren, 
aber  nicht  immer  gelang  es  ihm.  Eines  Tages  versicherte 
man  ihn  von  einem  Prediger,  daß  er  weissagen  könnte. 
Alles,  was  er  Vorhersage,  treffe  ein.  Der  König  befahl,  den 
neuen  Propheten  vor  ihn  zu  bringen.  Unterdessen  erkun¬ 
digte  sich  der  König,  ob  kein  Soldat  im  Arrest  sei,  der  das 
Leben  verwirkt  habe.  Ja,  es  war  einer  drinnen.  Also  befahl 
er,  den  Delinquenten  auf  die  bestimmte  Stunde  vor  sein 
königliches  Wohnzimmer  auf  die  Schildwache  zu  stellen. 
Als  aber  der  Prediger  kam,  «habt  Ihr  den  heiligen  Geist 
empfangen?»  fragte  ihn  der  König.  -  «Ihre  Majestät», 
sagte  der  Prediger,  «es  wäre  gut,  wenn  ihn  alle  hätten.»  - 
«Besitzt  Ihr  die  Gabe  der  Weissagung?»  -  «Etwas  davon, 
wie  die  Leute  sagen.»  -  «Zum  Exempel»,  -  fuhr  der  König 
fort  -  «was  soll  ich  geschwind  fragen?  -  Man  bringe  den 
Burschen  herein,  der  draußen  Schildwache  steht!  Wie  alt 
wird  dieser  Mensch  werden»,  fragte  er  den  Prediger, 
«woran  wird  er  sterben?»  Der  Prediger  erwiderte,  dieser 
Mensch  werde  nach  vielen  Jahren  in  einem  hohen  Alter 
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sterben.  -  «Ihr  seid  in  Eurer  Probe  schlecht  bestanden», 
versetzte  hinwiederum  der  König.  «Wißt  Ihr»,  sagte  er, 
«daß  ich  morgenden  Tages  diesen  Burschen  henken  lasse? 
Er  ist  ein  Delinquent.»  -  Der  Prediger  sagte:  «Es  wäre  der 
erste,  der  meiner  Weissagung  entliefe.»  Item  der  Delin¬ 
quent  wurde  den  andern  Morgen  zur  Hinrichtung  aus 
Potsdam  hinausgeführt.  Item  die  Schwestern  des  Königes, 
die  Herzogin  von  Braunschweig  und  die  Prinzessin  Amalia, 
fuhren  desselbigen  Morgens  nach  Potsdam  hinein,  daß  sie 
dem  König  einen  guten  Morgen  sagen,  und  ihm  mit  ihrem 
Besuch  eine  unvermutete  Freude  machen  wollten.  Denn 
derselbige  Morgen  war  schön,  fast  zu  schön  zum  Henken. 
Als  sie  aber  an  dem  Zug  vorbeifuhren  und  den  armen 
Menschen  auf  seinem  schweren  Todesgang  erblickten,  zuckte 
durch  ihre  fürstlichen  Seelen  ein  zarter  Schmerz.  «Was  soll 
mit  diesem  armen  Menschen  werden?»  -  «Ihro  Hoheit, 
nimmer  viel.  Er  wird  gehenkt.»  -  «Was  hat  er  begangen?» 
—  «Das  und  das.»  —  Es  war  zum  Henken  und  zum  Laufen¬ 
lassen,  wie  man  wollte.  Die  Prinzessin  befahl,  mit  der 
Hinrichtung  noch  inne  zu  halten,  bis  neue  Ordre  käme. 
Der  König  aber  empfing  seine  Schwestern  mit  brüderlicher 
Freude.  «Wir  haben  eine  Bitte  an  Euch,  geliebter  Bruder», 
sagten  sie,  «die  Ihr  uns  wohl  gewähren  möget,  so  Ihr  wollt. 
Gebt  uns  darauf  Euer  königliches  Wort!»  Der  König  war 
in  guter  Laune  und  tat’s.  «Wenn’s  möglich  ist»,  sagte  er, 
«so  soll’s  nicht  Nein  sein.»  Denn  er  meinte,  sie  seien  des¬ 
wegen  gekommen,  und  wollten  etwas  verlangen  für  sich. 
Sie  baten  aber  zu  seinem  Erstaunen  um  die  Begnadigung 
des  Delinquenten.  -  Was  war  zu  tun?  Das  Wort  war  ge¬ 
geben.  Also  schickte  er  einen  Adjutanten  mit  einem  weißen 
Tüchlein  hinaus,  daß  man  den  Delinquenten  wieder  zurück¬ 
brächte.  Der  König  segnete  das  Zeitliche  den  17.  August 
1786. 

Der  Musketier  kann  in  diesem  Augenblicke  noch  leben. 
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Eine  seltsame,  jedoch  wahre  Geschichte 

Zwei  Schiffer  fuhren  früh  morgens  den  Strom  herab, 
und  der  Tag  war  schon  ins  enge,  stille  Tal  gekommen,  als 
sie  an  der  hohen  Felsenwand,  genannt  die  Riesenmauer, 
vorbei  fahren  wollten.  Es  steigen  nämlich  daselbst  die  Fel¬ 
sen  fast  senkrecht  in  die  Höhe.  Weit  oben  ist’s  wie  abge¬ 
schnitten,  und  der  heilige  Nepomuk,  ob  er  gleich  von  Stein 
ist,  meint  man  doch,  es  müsse  ihm  schwindlig  werden,  und 
es  wird’s  einem  für  ihn,  wenn  man  hinaufschaut.  Keine 
Ziege  weidet  an  dieser  Halde,  kein  Fußpfad  führt  den 
Wanderer  hinauf  oder  hinab.  Nur  einzelne  arme  Tannen 
oder  Eichen  sind  aus  den  Felsspalten  da  und  dort  heraus¬ 
gewachsen,  mehr  hangend  als  stehend,  und  nähren  sich,  so 
gut  sie  können,  vom  Wasserduft  und  Sonnenschein.  Als 
aber  die  Schiffer  gegen  die  Felsenwand  kamen,  hörten  sie 
ein  klägliches  Notgeschrei,  und  um  einen  Bugg  herumge¬ 
fahren,  sahen  sie  mit  Entsetzen,  daß  ein  lebendiger  Mensch 
in  einsamer  Todesnot  und  Angst  auf  einem  solchen  Eich- 
stämmlein  saß,  und  sich  mit  den  Händen  an  einem  schwa¬ 
chen  Ästlein  festhielt,  wie  ein  furchtsamer  Reiter  am 
Kammhaar,  und  sah  auch  wirklich  aus,  als  wenn  er  in  die 
Luft  hinausreiten  wollte,  unten  Wasser,  oben  Himmel,  vor 
ihm  nichts.  Aber  der  eine  Schiffer  verwunderte  sich  noch 
viel  mehr,  als  er  den  Mann  ins  Auge  faßte  und  erkannte. 
«Seid  Ihr  es,  Herr  Schulmeister,  oder  trügt  mich  ein  Blend¬ 
werk?»  Ja,  es  war  der  Herr  Schulmeister,  ein  braver,  unbe¬ 
scholtener  Mann,  den  der  Hausfreund  so  gut  kennt  als  sich 
selbst  oder  seinen  Adjunkt,  ein  Vater  von  drei  Kindern. 

Der  Hausfreund  müßte  sich  sehr  an  dem  geneigten  Leser 
oder  an  seiner  eigenen  Beschreibung  irren,  wenn  derselbe 
früher  fragen  sollte,  was  er  doch  nicht  erfahren  wird,  wie 
der  Mann  auf  diesen  Baum  hinauf  gekommen,  als  viel¬ 
mehr,  wie  er  wieder  herab  gebracht  und  aus  des  Todes 
Angst  und  Not  gerettet  worden  sei.  Man  holte  die  längste 
Feuerleiter  im  Dorf  und  stellte  sie  an  dem  schmalen  Bord 
zwischen  dem  Strom  und  den  Felsen  auf.  Sie  reichte  nicht 
hinan.  Man  band  die  zwei  längsten  an  einander,  und  rich¬ 
tete  sie  mit  unsäglicher  Mühe  und  eigener  Todesgefahr  auf. 
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Sie  reichten  nicht  hinan.  Es  war  schon  10  Uhr,  und  die 
Sonne  schwamm  über  das  Tal,  als  ob  sie  das  seltsame 
Schauspiel  auch  sehen  oder  Mut  und  Hoffnung  machen 
wollte  zur  Rettung.  Man  erstieg  auf  der  andern  Seite  die 
Anhöhe,  schlang  das  längste  Seil,  das  zu  haben  war,  um 
den  heiligen  Nepomuk  und  ließ  es  hinab,  daß  er  es  um  den 
Leib  binden,  sich  alsdann  mit  den  Händen  und  Füßen 
gegen  die  Felsenwand  stemmen  und  seine  Auffahrt  regie¬ 
ren  sollte.  Aber  der  arme  Mann  durfte  mit  den  Händen 
den  Ast  nicht  verlassen,  weil  er  sonst  keine  Habung  hatte 
auf  dem  schwachen  Stamm  und  unvermeidlich  das  Gleich¬ 
gewicht  und  das  Leben  hätte  verlieren  müssen.  Endlich 
ließ  man  auf  die  nämliche  Art  noch  einen  Mann  von  Mut 
und  Kraft  zu  ihm  hinab,  der  ihm  das  eine  Seil  um  den  Leib 
befestigete,  und  zog  alsdann  unversehrt  einen  nach  dem 
andern  herauf.  Der  Herr  Schulmeister  aber,  als  er  wieder 
Boden  erfaßt  und  sozusagen  gelandet  hatte,  küßte  er  zu¬ 
erst  mit  Dank  und  Gebet  die  Füße  des  Schutzheiligen,  der 
ihm  gleichsam  in  der  Gestalt  des  Seils  seine  hülfreiche 
Hand  hinab  gereicht  hatte,  und  absichtlich  um  seiner  Ret¬ 
tung  willen  da  zu  stehen  schien,  und  dankte  seinen  Mit¬ 
bürgern.  Hernach  winkte  er  seiner  zagenden  Frau  und 
seinen  weinenden  Kindern,  die  am  jenseitigen  Ufer  stan¬ 
den,  daß  es  jetzt  nichts  mehr  zu  sagen  habe.  Aber  auf  die 
Frage,  wie  er  auf  den  Baum  herab  gekommen  sei,  konnte 
er  keine  Antwort  geben,  sondern  er  bewies  hernach  als  ein 
Mann,  dem  an  seiner  Reputation  viel  gelegen  ist,  daß  er  in 
dem  Dorf  auf  dem  Berge  ein  einziges  Schöpplein  getrun¬ 
ken  habe,  und  nüchtern  fortgegangen  sei,  um  nach  Hause 
zu  kommen.  Was  sich  aber  weiter  mit  ihm  zugetragen 
habe,  wisse  er  nicht,  sondern  als  er  aufgewacht  sei,  seie  er 
auf  dem  Baum  gesessen. 

Dem  Hausfreund  aber  ist  es  insofern  lieb  für  seine  Leser, 
daß  die  Sache  im  dunkeln  bleibt.  Denn  ob  es  gleich  muß 
natürlich  zugegangen  sein,  so  sieht  es  doch  wunderbarer 
aus  und  greift  besser  an,  wenn  man  nicht  weiß,  wie.  So  viel 
ist  klar  auf  alle  Fälle:  ,Er  hat  seinen  Engeln  über  dir  Befehl 
getan,  daß  sie  dich  behüten  auf  deinen  Wegen,  daß  sie  dich 
auf  den  Händen  tragen.“ 
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Gleiches  mit  Gleichem 


Der  geistliche  Herr  von  Trudenbach  stand  eines  Nach¬ 
mittags  am  Fenster.  Da  ging  mit  seinem  Zwerchsack  der 
Jud  von  Brassenheim  vorbei.  «Nausel»,  rief  ihm  der  geist¬ 
liche  Herr,  «wenn  du  mir  zu  meinem  Roß  einen  guten 
Käufer  weißt,  20  Dublonen  ist  es  wert,  so  bekommst  du»  - 
«Na,  was  bekomm’  ich?»  -  «Einen  Sack  Haber.»  -  Es  ver¬ 
gingen  aber  drei  Wochen,  bis  der  Jud  den  rechten  Lieb¬ 
haber  fand,  der  nämlich  6  Dublonen  mehr  dafür  bezahlte, 
als  es  wert  war,  und  unterdessen  stieg  der  Preis  des  Habers 
schnell  auf  das  Doppelte,  weil  die  Franzosen  überall  auf¬ 
kauften;  damals  kauften  sie  noch.  Also  gab  der  geistliche 
Herr  dem  Juden  statt  eines  ganzen  Sackes  voll  einen  hal¬ 
ben.  , Vielleicht  bekehr  ich  ihn‘,  dachte  er,  ,wenn  er  sieht, 
daß  wir  auch  gerecht  sind  in  Handel  und  Wandel/ 

Das  war  nun  zu  nehmen,  wie  man  wollte.  Der  Jud 
nahm’s  aber  für  recht  und  billig.  ,Wart  nur,  Gallecf/, 
dachte  er,  ,du  kommst  mir  wieder/ 

Nach  Jahresfrist  stand  der  geistliche  Herr  von  Truden¬ 
bach  am  Fenster,  und  der  Jud  von  Brassenheim  ging  durch 
das  Dorf  «Nausel»,  rief  ihm  der  geistliche  Herr,  «wenn 
du  mir  zu  meinen  zwei  fetten  Ochsen»  -  «Na,  was  be¬ 
komm’  ich,  wenn  ich  Euch  einen  guten  Käufer  schaffe?»  - 
«Zwei  Große  Taler.» 

Jetzt  ging  der  Jud  zu  einem  verunglückten  Metzger,  der 
schon  lange  kein  Messer  mehr  führt,  weil  alles  gut  tut,  nur 
so  lange  es  mag,  zum  Beispiel  das  Schuldigbleiben.  Endlich 
sagte  er  zu  seinen  zwei  letzten  Kunden:  «Ich  weiß  nicht, 
ich  bin  seit  einiger  Zeit  so  weichmütig,  daß  ich  gar  kein 
Blut  mehr  sehen  kann»,  und  schloß  die  Metzig  zu.  Seitdem 
heißt  er  zum  Übernamen  der  Metzger  Blutscheu,  und 
nährte  sich  wie  der  Zirkelschmied  von  kleinen  Künsten 
und  Projekten,  wie  wirklich  eins  im  Werk  ist.  Denn  an  ihm 
suchte  und  fand  der  Jud  seinen  Mann,  und  sagte  ihm,  was 
zu  fangen  sei,  und  auf  welche  Art.  Nach  zwei  Tagen  kamen 
die  beiden  zu  dem  geistlichen  Herrn.  Aber  wie  war  der 
Metzger  ausstaffiert?  In  einem  halbneuen,  brauntüchenen 
Rock,  in  langen,  schön  gestreiften  Beinkleidern  von  Par- 
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chent,  um  den  Leib  eine  leere  Geldgurt,  am  Finger  einen 
lotschweren  silbernen  Ring,  ein  dito  Herz  im  Hemd  unter 
dem  scharlachenen  Brusttuch,  hinter  sich  her  einen  wohlge¬ 
nährten  Hund,  alles  auf  des  Juden  Bürgschaft  zusammen¬ 
geborgt,  nichts  sein  eigen  als  das  rote  Gesicht.  Die  Ochsen 
wurden  kunstmäßig  umgangen,  betastet,  mit  den  Augen 
gewogen,  und  wie  mit  einer  Klafterschnur  gemessen.  - 
«Na,  wie  jauker?»  -  «Zwanzig  Dublonen.»  -  «Sieben¬ 
zehen!»  -  «Herr  Adlerwirt»,  sagte  der  Jud,  «macht  neun¬ 
zehn  draus,  Ihr  verkauft  Euch  nicht.»  -  «Die  Ochsen  sind 
brav»,  sagte  der  Blutscheu,  «wenn  ich’s  zwei  Stunden  frü¬ 
her  gewußt  hätte,  als  meine  Gurt  noch  voll  war,  daß  ich 
sie  also  gleich  fassen  könnte,  so  wären  sie  mir  ein  paar 
Dublonen  mehr  wert.  Aber  am  Freitag  hol  ich  sie  für  acht¬ 
zehn»,  und  zog  den  ledernen  Beutel  aus,  als  wenn  er  etwas 
drauf  geben  wollte.  Unterdessen  flüsterte  der  Jude  dem 
geistlichen  Herrn  etwas  in  das  Ohr,  und  «wenn  Ihr  für 
die  Jungfer  Köchin  zwei  Große  Taler  in  den  Kauf  geben 
wolltet»,  sprach  er  dem  Metzger  zu,  «so  könnt  Ihr  die 
Ochsen  also  gleich  mitnehmen  für  neunzehn.  Ihr  seid  ein 
Ehrenmann,  und  der  Herr  Dechant  ist  auch  so  einer.  Am 
Freitag  bringt  Ihr  ihm  das  Geld.»  Der  Kauf  war  richtig, 
zwei  Große  Taler  gingen  auf  die  Hand.  «Herr  Adlerwirt», 
sagte  der  Jud,  «Ihr  habt  einen  guten  Handel  gemacht.» 

Also  trieb  der  Blutscheu  die  schöne  fette  Beute  fort.  Die 
meisten  geneigten  Leser  aber  werden  bereits  merken,  daß 
der  Herr  Dechant  sein  Geld  am  Freitag  noch  nicht  bekam. 
Eines  Nachmittags  nach  vier  Wochen,  oder  nach  sechs  stand 
der  geistliche  Herr  von  Trudenbach  am  Fenster,  und  der 
Jud  ging  durch  das  Dorf.  «Nausel»,  rief  der  geistliche 
Herr  ihm  zu,  «wo  bleibt  der  Adlerwirt?  Ich  habe  mein 
Geld  noch  nicht.»  -  «Na,  wo  wird  er  bleiben»,  sagte  der 
Nausel.  «Er  wird  warten,  bis  eine  Dublone  das  Doppelte 
gilt,  alsdann  bringt  er  Euch  statt  neunzehn  neun  und  eine 
halbe.  Verliert  Ihr  etwas  dabei?  Hab  ich  vor  einem  Jahr 
an  meinem  Haber  etwas  verloren?» 

Da  ging  dem  Herrn  Dechant  ein  Licht  auf. 

Das  Artigste  an  dieser  ganzen  Geschichte  ist  die  Wahr¬ 
heit.  Der  Jud  hat  es  nachgehends  selber  erzählt  und  ge- 
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rühmt,  wie  ehrlich  der  Metzger  an  dem  Scheideweg  im 
Wald  mit  ihm  geteilt  habe.  «Was  er  getan  hat»,  sagte  er, 
«den  schönsten  hat  er  für  sich  behalten,  und  mir  den  gerin¬ 
gem  gegeben.» 


Reise  nach  Paris 
Zweite  Station 

Es  war  der  Anfang  einer  herben  und  klemmen  Zeit,  als 
die  Völker  von  Europa  und  halb  Asien  wie  ein  Schnee¬ 
gestöber,  nein,  wie  ein  Wolkenbruch  in  die  ehemals  rhei¬ 
nischen  Bundeslande  hineinregneten,  und  nicht  der  kleinste 
Teil  derselben  zwischen  dem  Schwarzwald  und  Rhein  so 
zu  sagen  sich  einklemmte  und  fast  nimmer  flott  werden 
wollte,  und  es  war  dem  Trost,  daß  man  für  eine  gute  Sache 
aufopfere,  was  man  kann,  nicht  übel  zu  nehmen,  wenn  er 
zuletzt  nimmer  recht  an  den  geschlagenen  Gemütern  anfas¬ 
sen  wollte,  östreicher,  Baiern,  Donische  und  Grebinskische 
Kosaken,  Wirtenberger,  russische  Kaisergarde,  Frankfur¬ 
ter,  Baskiren,  Preußen,  preußische  Garden,  Darmstädter, 
Zekler  Husaren  und  Fußvolk,  Kirgisen,  Sachsen,  Kalmük- 
ken  und  Wirzburger  mit  und  neben  und  nach  einander 
tranken  damals  Kriegskameradschaft  am  Rhein,  und  guten 
Teils  aus  des  rheinländischen  Lesers  Gläsern  und  Kannen. 
Die  Großväter  in  fünfzig  Jahren  werden  den  Enkeln  etwas 
zu  erzählen  wissen,  wie  man  einst  uns  erzählt  hat  von  den 
paar  Warasdinern  und  Panduren,  die  zu  seiner  Zeit  im 
Lande  waren,  zum  Beispiel  vom  Trenk.  Endlich  aber  und 
um  Weihnachten  1813  geschah  es,  daß  die  Weltbegeben¬ 
heiten  wieder  anfingen,  laut  zu  werden  und  über  den  Rhein 
zu  gehen  in  die  Schweizer  Neutralität  hinein  und  in  die 
Departementer.  Stand  nicht  auf  einmal  von  Schaffhausen 
bis  nach  Mannheim  eine  Brücke  an  der  andern  im  Rhein, 
wiewohl  mit  gehörigen  Zwischenräumen?  Am  21ten  De¬ 
zember  brach  am  Oberrhein  die  große  Schwarzenbergische 
Armee  auf  und  bezog  die  Straße  von  Altkirch,  Mömpel- 
gard,  Arcey,  Vesoul  gegen  Paris  zu.  Bald  waren  alle 
französischen  Grenzfestungen  eingewickelt,  zum  Teil  von 
geneigten  Lesern.  Mit  Hüningen  sprach  man  noch  ein 
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Wörtlein  mehr.  Am  30sten  schon  stand  ein  östreichisches 
Feldpiquet  von  40  000  Mann  bei  Genf,  das  Angesicht  wen¬ 
dend  nach  Lyon.  Am  31sten  ging  General  Vorwärts,  der 
geneigte  Leser  versteht’s  schon,  General  Blücher,  mit  der 
Schlesischen  Armee  über  den  Niederrhein.  Am  15ten  Jän¬ 
ner  1814  vereinigte  er  sich  mit  der  großen  Schwarzenbergi- 
schen  Armee.  Am  18ten  war  das  große  Hauptquartier 
schon  in  Langres.  Bald  darauf  wurde  Chaumont,  bald  dar¬ 
auf  Bar  sur  Aube  besetzt.  Unter  diesen  Umständen  löste 
und  schnellte  sich  von  Frankreich  ab,  was  nicht  niet-  und 
nagelfest  war,  und  kehrte  feindliche  Spitzen  entgegen.  An 
Spanien  war  nimmer  zu  denken.  Schon  am  7ten  Oktober 
1813  stand  General  Wellington  auf  französischem  Boden. 
Im  November  erklärte  sich  Holland  für  frei.  Im  Jänner 
ging  der  König  von  Neapel,  Prinz  Murat,  des  Kaiser 
Napoleons  vieljähriger  Waffengenosse,  mit  40  000  Mann 
zu  den  Alliierten  über.  Allen  Gefangenen,  die  in  Frank¬ 
reich  gefangen  waren,  allen  Ehrengardisten,  die  in  den  los¬ 
geschälten  Ländern  daheim  sind,  fuhr  das  Sprüchlein  des 
Propheten  Jesaias  in  die  Beine,  Jesaiä  am  13ten:  ,daß  ein 
jeglicher  zu  seinem  Volk  umkehren,  und  ein  jeglicher  in 
sein  Land  fliehen  wird/  Endlich  traten  auch  die  Dänen 
über.  Ganz  Europa  war  jetzt  gegen  Frankreich  verbündet. 
Niemand  vermochte  in  dem  großen  Kampf  um  das  Schick¬ 
sal  des  Weltteils  und  um  die  Zukunft  neutral  zu  bleiben, 
außer  die  Schweizer  und  der  Türk.  Mancher  geneigte  Leser 
dachte  auch  wieder  einmal:  Jetzt  bringt’s  der  Napoleon 
nimmer  auf.  Jetzt  darf  man  nur  nach  Paris  hineinspazieren 
und  ein  Wort  mit  ihnen  reden,  und  es  ist  gut,  daß  man  den 
Zorn  des  heiligen  Krieges  schon  im  Blut  hat,  damit  man 
nicht  zu  glimpflich  gegen  sie  verfahre,  wenn  sich  keiner 
wehrt/  -  Fehlgeschossen!  Der  Franzos,  wie  wohl  er  im 
Notfall  Beine  hat  und  Gelenke  drin  so  gut  als  einer,  will 
doch  nie  den  Namen  haben,  daß  er  besiegt  sei,  wenn  er 
nicht  muß,  nicht  einmal,  wenn  er  es  ist.  Der  Franzos  ist 
stolz  auf  seinen  Namen  und  eifersüchtig  auf  die  Ehre  seiner 
Nation,  und  nie  mehr,  als  wenn  es  den  andern  vorkommt, 
daß  er’s  am  wenigsten  Ursache  habe.  Das  Unglück  beugt 
ihn  nicht,  es  macht  ihn  watz.  Er  ist  gleich  einem  Bergbach, 
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dem  man  den  Lauf  verbauen  will.  Desto  brausender  über¬ 
lauft  er  oder  bohrt  sich  ein  anders  Rinnsal,  ja  wie  ein 
Feuerstein,  je  besser  man  ihn  trifft,  je  besser  sprühen  die 
Funken.  Das  Dörflein  darf  verbrennen,  Arm  und  Bein 
darf  zerschmettert  werden.  Wenn’s  nur  halbwegs  aussieht, 
daß  man  gesiegt  habe,  oder  daß  man  wenigstens  nur  ver¬ 
raten,  aber  nicht  überwunden  sei,  oder  daß  ein  einziger 
ungeschickter  Korporal  einen  dummen  Streich  gemacht 
habe.  Also  vermehrten  sich  jetzt  täglich  von  allen  Straßen 
her  Napoleons  Streitkräfte,  und  aus  allen  Fiäusern  heraus 
wuchs  junge  Mannschaft,  wie  der  Rhein  durch  so  viele 
Bäche  aus  allen  Tälern  anschwillt  im  Frühjahr,  und  immer 
voll  bleibt,  so  er  doch  immer  abläuft.  Galt  es  nicht  schon 
den  lsten  und  2ten  Februar  bei  Brienne  und  Rothiere  in 
ernsthaften  Meinungen.  Das  ist  das  nämliche  Brienne,  wo 
die  Kriegsschule  war,  wo  Napoleon  das  Metier  gelernt  hat. 
hiernach  hat  er  sich  eine  gute  Kundschaft  gemacht,  und  viel 
Arbeit  geliefert  bis  zu  den  Jahren  1812-1814.  Im  Jahr 
aber  1814  lagen  seine  Feinde  in  dem  nämlichen  Brienne, 
und  in  seiner  eigenen  Lehrstube,  und  der  nämliche  Na¬ 
poleon  mußte  den  Ort  beschießen  und  anzünden,  trotz  daß 
er  ein  eigenes  Haus  darin  hat,  wo  die  Obsthändlerin 
wohnt.  -  Der  gelehrsame  Leser  des  Hausfreunds  ist  durch 
ihn  mit  der  halben  Welt  bekannt.  -  Nichts  desto  weniger 
war  seine  Seide  so  viel  als  ausgesponnen,  und  das  Heer  der 
Alliierten  rückte  tapfer  nach  Troyes  vor.  Von  dieser  Zeit 
aber  gingen  gleichwohl  gar  seltsame  Märsche  und  Stellun¬ 
gen  zwischen  den  Armeen  vor,  und  es  begann  auf  allen 
Punkten  eine  Reihe  blutiger  und  fruchtloser  Gefechte,  mit 
denen  der  Hausfreund  den  geneigten  Leser  nicht  aufhalten 
will,  weil  doch  die  Sache  bleibt,  wie  sie  ist.  Nickt  alle 
Siegesboten  kamen  an  Ort  und  Stelle  an.  Auch  ward  nicht 
alle  Tag  frisch  gebacken.  Eher  noch  wurden  von  Zeit  zu 
Zeit  die  Better  wieder  angezogen  -  frischer  Schnee.  Indes¬ 
sen  ging  es  doch  immer  näher  zum  Ende,  und  die  Schweden 
setzten  sich  auch  in  Bewegung.  Sollte  Napoleon  den  Scep- 
ter  verlieren  und  Paris,  die  stolze  Stadt,  dem  Feinde  die 
Tore  öffnen,  so  mußte  er  wenigstens  noch  mit  einem  küh¬ 
nen  Unternehmen  seine  Laufbahn  beschließen.  Ist  er  nicht 
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auf  einmal  mit  50  000  Mann  zwischen  den  Stellungen  der 
Schwarzenbergischen  und  Blücherschen  Armee  heraus  mar¬ 
schiert,  und  stand  ungewarnter  Weise  dem  Feinde  im 
Rücken?  Es  war  ein  bedenklicher  Augenblick.  Das  Land¬ 
volk  auf  der  ganzen  Linie  vom  Wasgau  bis  nach  Lyon 
hinab  stand  im  Begriff,  sich  für  Napoleon  zu  bewaffnen. 
Alle  Garnisonen  in  den  eingeschlossenen  Festungen  war¬ 
teten  nur  auf  Bericht,  um  durchzubrechen  und  sich  mit  ihm 
in  ein  furchtbares  feindseliges  FTeer  zu  vereinigen,  und 
vorne  an  waren  auch  noch  Leute,  z.  B.  der  Marschall  Mar¬ 
morn.  Man  kann  nicht  sagen,  was  in  den  nächsten  vierzehn 
Tagen  hätte  geschehen  können,  aber  desto  herzhafter,  was 
geschehen  ist.  Das  Stündlein  hatte  geschlagen.  War  Na¬ 
poleon  kühn,  war  der  Alliierte  schlau.  Am  24sten  März 
vereinigte  sich  die  große  Schwarzenbergische  und  die  Blü- 
chersche  Armee  zwischen  den  getrennten  Korps  des  Fein¬ 
des,  und  statt  dem  Kaiser  Napoleon  nachzufolgen,  was  er 
gerne  gesehen  hätte,  gingen  sie  schnell  auf  den  Marschall 
Marmont  los,  und  schlugen  ihn  mit  kräftigem  Schwert  bis 
unter  die  Mauern  von  Paris.  Der  furchtbare  Donner  der 
alliierten  Kanonen  ertönte  schon  in  allen  Häusern  und  Pa¬ 
lästen  und  Gemütern  der  großen  Stadt  voll  Menschen  und 
eroberter  Schätze.  Zwei  Jahre  früher  wäre  einer  ins  Irren¬ 
haus  gekommen,  und  das  noch  glimpflich.  Aber  es  ist  noch 
nicht  aus.  Soldaten  und  Bürger,  Invaliden  und  Knaben  aus 
der  Kriegsschule  eilten  auf  die  Anhöhen,  die  vor  Paris 
liegen;  eine  Kanone  stand  an  der  andern  und  wartete  auf 
den  Feind.  Es  hätte  unterbleiben  können.  Denn  am  30sten 
gelang  es  der  tapfern  preußischen  Garde  und  einem  braven 
Korps  geneigter  rheinländischer  Leser,  diese  letzte  Schutz¬ 
wehr  von  dem  Montmartre  bis  in  die  Vorstädte  von  Paris 
herabzuwerfen.  Das  ist  der  Berg  Montmartre,  von  wel¬ 
chem  einige  Monate  vorher  Napoleon  gesagt  hat,  daß 
wenn  auch  die  Feinde  auf  dem  Montmartre  stünden,  so 
wolle  er  kein  Dorf  von  Frankreich  hergeben.  Er  hat  es  auch 
gehalten.  Ein  anderer  brachte  noch  selbigen  Abend  um  vier 
Uhr  die  Kapitulation  zu  Stande.  Damals  hatte  auf  dem 
Pariser  Weg  ,der  letzte  geschossen",  vielleicht  gar  ein 
Tannenkircher,  vielleicht  gar  der  Herr  Stephan,  ein  guter 
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Bekannter  des  Hausfreundes.  Zog  nicht  am  31sten  vormit¬ 
tags  um  11  Uhr  Seine  Majestät  der  Kaiser  von  Rußland 
und  Seine  Majestät  der  König  von  Preußen  an  der  Spitze 
ihrer  schönen  zahlreichen  Garden  in  der  Hauptstadt  des 
französischen  Kaiserreichs  ein?  Es  ist  nicht  anderst,  das 
Federlein  mag  sich  diesmal  krausen,  wie  es  will. 


Reise  nach  Paris 

Dritter  Teil:  Aufenthalt  und  Ende 

Als  nun  die  beiden  hohen  Monarchen  an  der  Spitze  ihrer 
schönen  und  zahlreichen  Garden  in  der  Hauptstadt  von 
Frankreich  einzogen,  damals  war  auch  auf  einmal  ein  an¬ 
deres  Liedlein  los  und  eine  andere  Melodie.  Auf  allen 
Hüten  schimmerte  die  weiße  Königskokarde.  Aus  allen 
Kehlen,  aus  allen  Fenstern  rief  es:  «Friede!  Friede!  Es  lebe 
Alexander!  Es  leben  die  Alliierten!  Es  leben  die  Bour¬ 
bonen!  Es  lebe  der  König!»  Der  Hausfreund  hat  fast  ein 
wenig  wollen  erschrecken,  daß  der  Zeiger  der  großen  Welt¬ 
uhr  wieder  so  auf  einmal  auf  das  Jahr  1789  zurückschnellte, 
wie  man  erschrecken  mag,  wenn  man  auf  einem  Kirchturm 
neben  dem  Uhrenhaus  steht,  und  denkt  an  nichts.  Auf  ein¬ 
mal  schießt  es  wie  ein  Zorn  in  das  Räderwerk,  als  wenn 
das  jüngste  Gericht  und  der  Welt  Ende  durch  den  Kirch¬ 
turm  fahren  wollte.  Wenn  es  aber  geschlagen  hat,  eins 
oder  zwei,  wird’s  auf  einmal  wieder  stille,  daß  man  fast 
vor  der  Stille  erschrecken  möchte,  und  nur  der  alte  Per¬ 
pendikel  geht  wieder  fort,  als  wenn  nichts  geschehen  wäre. 
Um  das  hätten  die  Franzosen  nicht  nötig  gehabt,  einst  vor 
allen  Gemeindehäusern  Freiheitsbäume  und  Gülliotinen 
aufzuschlagen.  Ein  und  der  andere  geneigte  Leser  hätte 
auch  nicht  nötig  gehabt,  sich  auf  das  Morgenrot  des  gol¬ 
denen  Zeitalters  zu  freuen,  wiewohl  das  Zeitalter  war 
unterdessen  rot  genug.  —  Am  folgenden  Tag  aber  nach  dem 
Einzug,  als  war  der  lste  April,  ward  schon  eine  neue  Re¬ 
gierung  im  Namen  des  Königs  aufgerichtet.  Am  4ten  ward 
von  dem  Senat  der  Kaiser  Napoleon  des  Throns  für  ver¬ 
lustig  erklärt,  das  Erbrecht  in  seiner  Familie  aufgehoben, 
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und  Frankreich  von  dem  Eid  der  Treue  gegen  ihn  losge¬ 
bunden.  Der  Kaiser  Napoleon  aber,  als  er  die  Begeben¬ 
heiten  in  den  letzten  Tagen  des  Monats  Märzen  erfuhr,  wie 
ein  Blitz  sich  wendet,  stand  er  wieder  mit  70  000  Mann 
bei  Fontainebleau  zehn  Stunden  von  Paris.  Er  wollte  die 
Stadt  noch  retten.  Zu  spät!  Sie  war  übergeben.  Er 
wollte  sie  angreifen  und  zertrümmern.  Vergebens!  Seine 
Marschälle  überzeugten  ihn,  daß  er’s  nicht  ausführen 
werde.  Er  entsagte  der  Regierung  für  seine  Person  mit  Vor¬ 
behalt  des  Regentenrechtes  für  seinen  Sohn.  «Wie  steht 
es?»  rief  er  dem  Marschall  Ney  entgegen,  als  dieser  mit  der 
Antwort  zurückkam.  -  «Nicht  schlimm  insofern»,  er¬ 
widerte  der  Marschall,  «aber  mit  dem  Regierungsrecht 
geht’s  nicht.»  -  «Wo  werde  ich  wohnen?»  -  «Wo  es  Euer 
Majestät  belieben  wird,  zum  Beispiel  auf  der  Insel  Elba.» 

In  Paris  aber  nahmen  unterdessen  die  Freudenfeste  und 
Gottesdienste  und  spitzigen  Mißverständnisse  unter  den 
Truppen,  die  sich  bisher  immer  nur  mit  Feindesaugen  ge¬ 
sehen  hatten,  fast  kein  Ende.  Am  7ten,  als  war  der  Grüne 
Donnerstag,  ging  mitten  in  Paris  der  König  von  Preußen 
zum  teutschen  Nachtmahl.  Am  lOten  veranstaltete  der 
Kaiser  Alexander  einen  großen  griechischen  Kirchgang. 
Am  13ten  kam  auch  Seine  Majestät  der  Kaiser  von  Ostreich 


in  Paris  an.  Am  20sten  reiste  Kaiser  Napoleon  von  Fon¬ 
tainebleau  ab.  Am  27sten  wurde  Waffenstillstand  geschlos¬ 
sen,  daß,  da  man  zusammengekommen  sei,  um  künftig  in 
Freundschaft  zu  leben,  so  wolle  man  lieber  gleich  anfangen. 
Am  3ten  Mai  kam  der  neue  König  Ludwig  der  18te  in 
Paris  an.  Er  ist  der  Bruder  Ludwigs  des  löten,  den  im 
lahr  1793  die  Revolution  enthauptet  hat.  Einundzwanzig 
fahre  lang  waren  die  Bourbonen  des  Thrones  ihrer  Väter 
und  der  Heimat  in  Frankreich  verlustig.  Am  4ten  landete 
der  Kaiser  Napoleon  auf  der  Insel  Elba  S.e  liegt  .m  Mit¬ 
telländischen  Meere  nahe  bei  Livorno,  hat  7  bis  8  Mellen 
ins  Geviert,  zwei  Städte  und  12  bis  15  000  Einwohner,  so 
viel  als  ein  wohlgemessenes  Oberamt.  Dieses  Landgutlein, 
man  kann’s  so  nennen,  und  das  inwendige  Vermögen  sei¬ 
nem  Schicksal  mit  dem  Leben  zu  trotzen  ließ  das  Jahr 
1814  einem  Manne  übrig,  der  so  manches  Jahr  die  Kaiser- 
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kröne  von  Frankreich  auf  dem  Haupte  und  die  Königs¬ 
krone  von  Neapel,  von  Westfalen,  von  Holland  und  Spa¬ 
nien  in  den  Händen  getragen  hatte,  nicht  zu  reden  von 
Italien,  vom  Schutz  des  Rheinischen  Bundes  bis  an  die 
böhmischen  und  polnischen  Grenzen  hinein,  und  von  dem 
guten  Einverständnis  der  19  Kantone  mit  ihrem  Vermitt¬ 
ler  oder  von  andern  Dingen.  Seine  Gemahlin  aber  bekam 
für  ihren  Sohn  die  Herzogtümer  Parma  und  Piacenza  in 
Oberitalien.  Seine  Brüder  begaben  sich  auf  mancherlei 
Reisen.  Es  ist  ein  Beispiel,  bei  dem  man  Gedanken  haben 
kann. 

Endlich  als  alles  in  Ordnung  war,  am  31stenMai,  wurde 
der  Frieden  verkündet,  der  dem  gegenwärtigen  heiligen 
und  allen  vorhergegangenen  unheiligen  Kriegen  ein  Ende 
macht.  Nämlich  die  französische  Monarchie  wurde  wieder 
hergestellt  im  Umfange  des  Gebietes,  wie  sie  gewesen  war 
im  Jahr  1792,  und  etwas  Anständiges  dazu.  Die  Staaten 
Teutschlands  sollen  unabhängig  sein,  und  in  einem  Bund 
mit  einander  stehen.  Die  Franzosen  behalten  bis  auf  etwas 
weniges,  was  in  den  vorigen  Kriegen  mitgegangen  ist,  zum 
Andenken.  Der  heilige  Krieg  verlangt  keinen  Nutzen,  auch 
keine  Wiedervergeltung,  sonst  wär’s  ein  unheiliger.  Das 
übrige  wird  auf  einem  Kongreß  in  Wien  gefügt. 

Das  war  ein  merkwürdiger  und  unerwarteter  Friedens¬ 
schluß,  der  viel  Menschen  glücklich  und  froh  gemacht  hat. 
Denn  es  ging  ein  schönes  Stücklein  Europa  auf  einmal  von 
Frankreich  los,  gleich  als  im  Frühjahr,  wenn  das  Tau¬ 
wetter  da  ist,  die  Eistafeln  von  dem  Ufer  losgehen,  die 
keine  menschliche  Kraft  im  Stande  wäre,  also  zu  lösen,  daß 
sie  nicht  brechen,  nämlich  das  jenseitige  Deutschland,  die 
hanseatischen  Gebiete,  ganz  Holland,  östreichisch  Nieder¬ 
land,  etwas  Schweiz,  viel  Italien,  Illyrien,  und  aus  man¬ 
cher  teutschen,  holländischen,  italienischen  Festung,  aus 
Mainz,  aus  Luxemburg,  aus  Mantua  zog  unbefleckt  von 
Blut  die  weiße  Kokarde  aus. 

Übrigens  nähme  mancher  geneigte  Leser  und  andere 
Europäer  auch  wieder  an,  was  er  im  Jahr  1792  gehabt  hat, 
und  etwas  Anständiges  dazu,  ob  er  auch  zurücklassen 
müßt,  was  er  unterdessen  am  Kriege  profitiert  hat. 
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Auf  das  so  gingen  die  Weltbegebenheiten  bis  auf  ein 
weiters  wieder  aus  einander.  Es  war  aus.  Elsaß  und  Loth¬ 
ringen  hat  nicht  wollen  losgehen. 

Noch  nie  ist  ein  solcher  Feldzug  mit  einer  solchen  Heeres¬ 
macht,  angeführt  von  der  Gegenwart  und  Eintracht  dreier 
erhabener  Monarchen,  in  einer  solchen  Jahreszeit  so  glor¬ 
reich  unternommen  und  vollendet  worden.  Sind  nicht  die 
Heerscharen  unter  den  Schneewolken  des  Dezembers  und 
Jänners  ins  Feld  gezogen  und  zur  Kirschenzeit  wieder  da¬ 
gewesen?  Audi  ist  noch  nie  ein  solcher  Friede  geschlossen 
worden,  nicht  mit  dem  Feind,  sondern  mit  dem  Freund. 


Einer  Schildwache  lächerlicher  Irrtum 

Bekanntlich  sagt  man,  daß  ein  Stern  schieße,  wenn  kei¬ 
ner  schießt,  sondern  was  man  meint  und  was  so  aussieht, 
sind  nur  Dünste,  die  sich  nicht  sehr  weit  über  uns  in  der 
irdischen  Luft  entzünden  und  wieder  verlöschen.  Die  Sterne 
aber  sind  viele  Millionen  Meilen  weit  von  uns  entfernt. 
Jeder  beobachtet  seinen  richtigen  Lauf  und  hält  auf  die 
Minute  ein,  denn  sie  stehen  unter  einer  scharfen  Aufsicht. 
Was  braucht  man  seinem  verständigen  Leser  so  etwas  noch 
lange  zu  sagen?  Ein  gewisser  Soldat  aber  auf  der  Schild¬ 
wache  muß  die  Betrachtung  über  das  Weltgebäude  im  Ka¬ 
lender  nie  gelesen  haben.  Auf  und  ab  und  ab  und  auf  in 
der  Mitternacht  machte  er  bald  zum  Zeitvertreib  Addi¬ 
tionsexempel,  zählend  die  Ermunterungshiebe,  die  er  bei 
verschiedenen  schicklichen  Gelegenheiten  schon  eingetan 
hatte,  bald  verfertigte  er  in  Gedanken  ein  Brieflein  an  die 
Herzallerliebste  sein:  «Zito,  Zito,  durch  das  Land.»  Bald 
betrachtete  er  zur  Abwechslung  die  benachbarten  Häuser 
und  die  Türme  im  Mondschein  des  letzten  Viertels,  unter 
andern  auch  den  Sternturm,  auf  welchem  die  Sternseher 
sich  aufhalten  und  Acht  haben,  was  bei  Nacht  am  Himmel 
geschieht,  damit  sie’s  wissen.  Auf  einmal  streckt  einer  von 
den  Sternsehern  ein  Fernrohr  heraus,  ein  Perspektiv,  und 
schaut  nach  einem  Sternlein  hinaus.  Der  Soldat  dachte: 
,Was  will  jetzt  der  da  oben  mit  seinem  Blasrohr?'  Denn  er 
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sah  das  Perspektiv  für  ein  Blasrohr  an.  Als  er  ihm  eine 
Zeitlang  unbeweglich  zugeschaut  hatte,  dachte  er:  ,Der 
zielt  aber  lang/  Endlich  schoß  ein  Stern,  wie  man’s  nennt. 
Da  geriet  der  Soldat  in  Verwunderung  und  Staunen.  «Hei¬ 
den  Gallee»,  sagte  er  überlaut,  «der  kann’s.»  Nämlich  er 
meinte,  der  Sternseher  habe  nach  einem  Sterne  gezielt,  und 
ihn  vom  Himmel  herunter  geschossen,  wie  man  einen  Sper¬ 
ling  vom  Dach  schießt.  «Der  hat  sein  Teil»,  sagte  er,  «der 
kommt  nimmer.»  Also  gibt  es  nicht  nur  Leute,  die  da  mei¬ 
nen,  daß  die  Sterne  schießen,  sondern  einer  hat  sogar  ge¬ 
meint,  daß  sie  können  geschossen  werden  von  den  Stern¬ 
sehern. 


Geschwinde  Fertigung 

Mancher  geneigte  Leser,  der  Weber,  der  Färber,  der 
Schneider  wird  nicht  glauben,  daß  am  nämlichen  Tag  das 
Schaf  die  Wolle  noch  an  dem  Leibe  trug,  und  der  Mensch 
den  Rock.  Mancher  wird  denken,  es  steckt  etwas  hinter  den 
Worten  zum  Vexieren.  «Ganz  richtig»,  sagt  der  eine,  «das 
Schaf  trug  die  Wolle,  und  der  Mensch  den  Rock,  aber  der 
Rock  war  nicht  von  der  nämlichen  Wolle,  vielleicht  gar  nur 
ein  leinener.»  «Nichts  nutz»,  sagt  ein  anderer,  «es  war  die 
nämliche  Wolle.  Der  Rock  wurde  dem  Schaf  auf  den 
Rücken  gelegt.  Trug  es  den  Rock,  so  trug  es  auch  die  Wolle. 
Haben  nicht  im  letzten  Krieg  die  russischen  Kavallerie¬ 
pferde  Stiefel  getragen?  Aber  wie?  An  des  Reuters  Beinen.» 
-  «Nichts  nutz»,  sagt  der  Hausfreund,  «das  Schaf  trug  am 
nämlichen  Tag  seine  eigene  natürliche  Wolle,  wie  sie  ihm 
aus  der  Haut  heraus  gewachsen  war,  und  der  Mensch  den 
Rock  funkelnagel  neu  von  der  nämlichen  Wolle.»  Viele 
Leute  in  der  Stadt  Meinungen  in  Sachsenland  wollten 
auch  nicht  glauben,  daß  es  möglich  sei.  «Es  gilt  das  und 
das»,  sagte  der  eine.  —  «Es  soll  gelten»,  sagte  der  Tuch¬ 
fabrikant  Herr  Georg  Wagner  alldort.  Also  machte  er 
zuerst  alle  nötigen  Anstalten.  Als  die  Anstalten  gemacht 
waren,  wurde  früh  halb  vier  Uhr  ein  Schaf  geschoren,  dann 
die  Wolle  gewollt  und  mit  Baumöl  eingefettet.  Der  Haus- 
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freund  versteht’s,  wie  man  kunst-  und  handwerksmäßig 
spricht.  Jetzt  war  es  vier  Uhr.  Um  vier  Uhr  wurde  die 
Wolle  in  das  Maschinenhaus  gebracht,  auf  der  Krempel¬ 
maschine  verlegt,  dann  auf  die  Lockmaschine  gebracht, 
dann  auf  der  Spinnmaschine  vorgesponnen  und  feinge¬ 
sponnen,  dann  abgeweift.  Es  war  erst  halb  sechs  Uhr,  weil 
auf  der  Maschine  alles  gar  vielfach  und  geschwind  geht. 
Jetzt  wurde  die  gesponnene  Wolle  in  die  Webstube  ge¬ 
bracht,  zum  Zettel  gespult,  fett  gemacht  und  gestärkt. 
Alles  war  in  einer  halben  Stunde  getan.  Aber  bis  sie 
herausgebracht,  trocken  gemacht  und  auf  den  Stuhl  ge¬ 
zogen  werden  konnte,  kam  acht  Uhr  ins  Land.  Jetzt  wurde 
angeknüpft,  zum  Schuß  fertig  gemacht  und  gewoben.  Um 
zehn  Uhr  war  die  Wolle  Tuch.  Jetzt  auf  die  Walkmühle. 
Jetzt  zum  Tuchscherer,  wo  es  durchgerauht  und  zugerichtet 
wurde.  Um  halb  zwei  Uhr  nachmittags  kam  es  in  die  grüne 
Farbe,  und  obgleich  es  dreimal  abgekühlt  wurde,  konnte 
es  doch  schon  um  zwei  Uhr  auf  den  Rahmen  gespannt, 
getrocknet  und  verstrichen  werden.  Schon  wartete  der 
Schneidermeister  mit  der  Schere  in  der  Hand,  und  sechs 
Gesellen  mit  eingefädelten  Nadeln.  Das  Maß  war  schon 
genommen,  das  Futter  schon  zugeschnitten.  Um  sechs  Uhr 
war  der  Rock  gemacht  und  auf  dem  Leib.  Diktum  Faktum. 

Vielleicht  will’s  noch  nicht  jedermann  recht  glauben. 
Aber: 

Merke:  Erstlich:  Alles  was  durch  Maschinen  gearbeitet 
werden  kann,  geht  gar  viel  geschwinder  als  durch  des 
Menschen  Hände.  Eben  das  wollte  der  Herr  Wagner  recht 
ins  Licht  setzen. 

Zweitens:  Alles  war  vorher  bestellt  und  zugerichtet. 
Eine  Hand  wartete  auf  die  andere. 

Drittens:  An  jeder  Arbeit  schafften  so  viele  Hände,  als 
möglich  war  und  Platz  hatten. 

Viertens:  Wenig  Ware  ist  geschwinder  verarbeitet  als 
viele.  Keine  Hand  ist  so  flink  und  keine  Maschine  so  künst¬ 
lich,  daß  sie  in  der  nämlichen  Zeit  hundert  Ehlen  fertigen 
und  verarbeiten  könnte,  welche  sie  zu  einer  nötig  hat. 

Fünftens:  Es  ging  alles  bedächtig  und  mit  der  gehörigen 
Langsamkeit  von  statten.  Man  darf  nie  weniger  geschwind 
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tun,  wenn  etwas  geschehen  soll,  als  wenn  man  auf  die 
Stunde  einhalten  will. 

Merke:  Es  ist  bei  allem  dem  doch  ein  teures  Röcklein 
geworden. 


Der  verachtete  Rat 

Man  darf  nie  weniger  geschwind  tun,  wenn  etwas  ge¬ 
schehen  soll,  als  wenn  man  auf  die  Stunde  einhalten  will. 
Ein  Fußgänger  auf  der  Baslerstraße  drehte  sich  um  und 
sah  einen  wohlbeladenen  Wagen  schnell  hinter  sich  her¬ 
eilen.  ,Dem  muß  es  nicht  arg  pressieren1,  dachte  er.  - 
«Kann  ich  vor  Torschluß  noch  in  die  Stadt  kommen?» 
fragte  ihn  der  Fuhrmann.  -  «Schwerlich»,  sagte  der  Fuß¬ 
gänger,  «doch  wenn  Ihr  recht  langsam  fahrt,  vielleicht. 
Ich  will  auch  noch  hinein.»  -  «Wie  weit  ist’s  noch?»  - 
«Noch  zwei  Stund.»  -  ,Ei‘,  dachte  der  Fuhrmann,  ,das  ist 
einfältig  geantwortet.  Was  gilt’s,  es  ist  ein  Spaßvogel. 
Wenn  ich  mit  Langsamkeit  in  zwei  Stunden  hineinkomme', 
dachte  er,  ,so  zwing  ich’s  mit  Geschwindigkeit  in  ander¬ 
halber,  und  hab’s  desto  gewisser/  Also  trieb  er  die  Pferde 
an,  daß  die  Steine  davon  flogen  und  die  Pferde  die  Eisen 
verloren.  Der  Leser  merkt  etwas.  ,Was  gilt’s4,  denkt  er,  ,es 
fuhr  ein  Rad  vom  Wagen?'  Es  kommt  dem  Hausfreund 
auch  nicht  darauf  an.  Eigentlich  aber,  und  die  Wahrheit  zu 
sagen,  brach  die  hintere  Axe.  Kurz,  der  Fuhrmann  mußte 
schon  im  nächsten  Dorf  übernacht  bleiben.  An  Basel  war 
nimmer  zu  denken.  Der  Fußgänger  aber,  als  er  nach  einer 
Stunde  durch  das  Dorf  ging  und  ihn  vor  der  Schmiede  er¬ 
blickte,  hob  er  den  Zeigefinger  in  die  Höhe.  «Hab’  ich 
Euch  nicht  gewarnt»,  sagte  er,  «hab’  ich  nicht  gesagt:  Wenn 
Ihr  langsam  fahrt?» 


Der  Talhauser  Galgen 

«Wann  bringt  man  denn  die  Juden?  Es  kommt  ja  nie¬ 
mand»,  sagte  zu  dem  Vogt  von  Gillmannshofen  endlich 
der  Obmann.  Nämlich  der  Vogt  war  Tages  vorher  in  der 
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Stadt  gewesen  und  hatte  sich  bei  dem  Herrn  Amtmann 
Rates  erholt  in  irgend  einer  Sache.  «Es  ist  ganz  gut»,  sagte 
der  Amtmann,  «daß  Ihr  da  seid,  hier  sind  vier  Oberamts¬ 
befehle  an  Euch,  die  könnt  Ihr  nun  selber  mitnehmen.»  Als 
der  Vogt  in  den  , Roten  Löwen'  zurück  gekommen  war, 
während  er  fortfuhr,  wo  er  vorher  war  stehen  geblieben, 
nämlich  am  fünften  Schöpplein,  zog  er  die  vier  Befehle  aus 
der  Tasche,  ob  er  ihnen  nicht  vor  der  Hand  außen  ansehen 
könne,  was  inwendig  stehen  möchte,  wie  man  bisweilen 
seltsamerweise  tut.  Hernach  schob  er  die  Befehle  wieder  in 
die  Rocktasche.  Hernach  bei  dem  sechsten  Schöpplein  legte 
er  die  Arme  auf  den  Tisch  und  den  Kopf  auf  die  Arme  und 
schlief  ein.  Lustige  Herren  saßen  an  einem  andern  Tisch, 
und  der  durchtriebenste  von  ihnen,  einer  wie  der  Herr 
Theodor,  sagte:  «Ich  will  einen  Spaß  machen.»  Nämlich  er 
schrieb  einen  falschen  Befehl,  daß,  da  morgen  den  15ten 
drei  Juden  sollen  gehenkt  werden,  so  habe  sich  der  Vogt  von 
Gillmannshofen  mit  vierundzwanzig  Mann  und  einem  Ob¬ 
mann,  nicht  minder  sämtlichen  Schulkindern  bei  dem  Tal¬ 
hauser  Galgen  früh  um  neun  Uhr  unfehlbar  einzufinden. 
Hernach  zog  er  dem  Vogt  einen  Befehl  heimlich  aus  der 
Tasche,  und  schob  an  dessen  Stelle  den  falschen  hinein. 

Auf  dem  Heimwege  nach  Gillmannshofen  fing  doch  der 
Vogt  an  die  Befehle  aufzutun,  was  der  Amtmann  wieder 
mit  ihm  wolle,  und  als  er  anfing,  den  falschen  Befehl  zu 
lesen,  ,das  muß  ein  Irrtum  sein“,  sagte  er  zu  sich  selber,  und 
ging  in  die  Stadt  zurück,  um  den  Amtmann  darüber  zu 
befragen.  Der  Amtmann  und  seine  Frau  und  der  Herr 
Oberrevisor  und  seine  Frau  ergötzten  sich  nach  des  Tages 
Last  und  Arbeit  mit  einem  Kartenspiel.  «Was  wollt  Ihr 
schon  wieder»,  fuhr  ihn  der  Amtmann  an,  «seht  Ihr  nicht, 
daß  Gesellschaft  bei  mir  ist?»  Der  Vogt  wollte  ihm  erklä¬ 
ren,  daß  er  einen  Anstoß  habe  an  einem  von  den  Befehlen, 
und  daß  er  meine  -  «Ein  unruhiger  Kopf  seid  Ihr»,  sagte 
der  Amtmann,  wie  er’s  denn  auch  wirklich  war.  «Ihr  habt 
nichts  zu  meinen  -  Gehorsam  habt  Ihr  zu  leisten,  was  man 
Euch  befiehlt,  und  damit  Punktum.  Seid  Ihr  noch  nicht 
genug  gestraft  worden?»  Demnach  so  ging  der  Vogt  wieder 
seines  Wegs,  und  den  andern  Morgen  zog  er  mit  einer 
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Rotte  von  vierundzwanzig  Mann  und  einem  Obmann, 
und  der  Herr  Schulmeister  mit  der  Schuljugend  und  viele 
Freiwillige  nach  dem  Talhauser  Galgen,  der  linker  Hand 
auf  einer  kleinen  Anhöhe  steht,  wenn  man  von  der  Neu¬ 
hauser  Mühle  in  die  Stadt  geht.  «Es  ist  schade»,  sagte  der 
Vogt  zum  Obmann,  «daß  es  so  entsetzlich  regnet.  Es  wird 
mancher  daheim  bleiben.»  Als  sie  vor  den  Talhauser  Wald 
hinaus  kamen,  und  den  Galgen  noch  mutterseelallein  im 
Felde  stehen  sahen,  «wir  sind  die  ersten»,  sagte  der  Vogt 
zum  Obmann,  «es  ist  noch  niemand  da.»  Der  Freiwilligen 
suchte  sich  jeder  einen  guten  Platz  aus,  wo  man’s  gut  sehen 
kann.  Einige  setzten  sich  zum  voraus  auf  nahe  stehende 
Bäume,  andere  standen  einsweilen  unter.  Aber  es  geschah 
nichts.  Wandersleute,  die  in  ihren  Geschäften  des  Weges 
zogen,  blieben  auch  im  Regen  stehen,  und  wollten  abwar- 
ten,  was  aus  dem  seltsamen  Aufzug  werden  wolle.  Aber  es 
geschah  nichts.  «Sie  werden  warten»,  sagte  der  Vogt,  «bis 
es  nimmer  so  arg  schüttet.»  Der  Herr  Schulmeister  hielt 
zur  Zeitverkürzung  eine  Standrede  um  die  andere  an  die 
Schuljugend,  daß,  ob  es  gleich  Juden  seien,  sollten  sie  doch 
ein  christliches  Exempel  daran  nehmen.  Aber  es  wollt’  noch 
nichts  kommen.  Es  läutete  schon  Mittag  in  allen  Dörfern, 
aber  der  Mittag  läutete  auch  nichts  herbei.  Deswegen  sagte 
zuletzt  der  Obmann  zu  dem  Vogt:  «Wann  bringt  man 
denn  die  Juden?  Es  kommt  ja  niemand.  Oder  sind  wir  gar 
zuletzt  Eure  Narren?»  sagte  er.  «Es  wäre  kein  Wunder, 
wir  henkten  Euch  selber  daran,  damit  die  Leute  nicht  um¬ 
sonst  da  gewesen  sind.»  —  Kurz,  es  kam  eben  niemand. 

Seitdem,  wer  durch  Gillmannshofen  geht  und  fragt  in 
guter  Meinung  oder  aus  Mutwillen,  ob  schon  lang  niemand 
mehr  am  Talhauser  Galgen  gehenkt  worden  sei,  oder  so, 
der  wird  geschlagen. 


Der  Schneider  in  Pensa 


Ein  rechtschaffener  Kalendermacher,  zum  Beispiel  der 
Hausfreund,  hat  von  Gott  dem  Herrn  einen  vornehmen 
und  freudigen  Beruf  empfangen,  nämlich  daß  er  die  Wege 
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aufdecke,  auf  welchen  die  ewige  Vorsehung  für  die  Hülfe 
sorgt,  noch  ehe  die  Not  da  ist,  und  daß  er  kund  mache  das 
Lob  vortrefflicher  Menschen,  sie  mögen  doch  auch  stecken, 
fast  wo  sie  wollen. 

Der  Schneider  in  Pensa,  was  ist  das  für  ein  Männlein! 
Sechsundzwanzig  Gesellen  auf  dem  Brett,  Jahr  aus,  Jahr 
ein  für  halb  Rußland  Arbeit  genug,  und  doch  kein  Geld, 
aber  ein  froher  heiterer  Sinn,  ein  Gemüt  treu  und  köstlich 
wie  Gold  und  mitten  in  Asien  teutsches  Blut  rheinländi¬ 
scher  Hausfreundschaft. 

Im  Jahr  1812,  als  Rußland  nimmer  Straßen  genug  hatte 
für  die  Kriegsgefangenen  an  der  Berezina  oder  in  Wilna, 
ging  eine  auch  durch  Pensa,  welches  für  sich  schon  mehr  als 
einhundert  Tagereisen  weit  von  Lahr  oder  Pforzheim  ent¬ 
fernt  ist,  und  wo  die  beste  deutsche  oder  englische  Uhr, 
wer  eine  hat,  nimmer  recht  geht,  sondern  ein  paar  Stunden 
zu  spät.  In  Pensa  ist  der  Sitz  des  ersten  russischen  Statt¬ 
halters  in  Asien,  wenn  man  von  Europa  aus  hereinkommt. 
Also  wurden  dort  die  Kriegsgefangenen  abgegeben  und 
übernommen,  und  alsdann  weiter  abgeführt  in  das  tiefe 
fremde  Asien  hinein,  wo  die  Christenheit  ein  Ende  hat  und 
niemand  mehr  das  Vaterunser  kennt,  wenn’s  nicht  einer 
gleichsam  als  eine  fremde  Ware  aus  Europa  mitbringt. 

Also  kamen  eines  Tages  mit  Franzosen  meliert  auch  sech¬ 
zehn  rheinländische  Herren  Leser,  badische  Offiziere,  die 
damals  unter  den  Fahnen  Napoleons  gedient  hatten,  über 
die  Schlachtfelder  und  Brandstätten  von  Europa  ermattet, 
krank,  mit  erfrorenen  Gliedmaßen  und  schlecht  geheilten 
Wunden,  ohne  Geld,  ohne  Kleidung,  ohne  Trost  in  Pensa 
an,  und  fanden  in  diesem  unheimlichen  Land  kein  Ohr 
mehr,  das  ihre  Sprache  verstand,  kein  Herz  mehr,  das  sich 
über  ihre  Leiden  erbarmte.  Als  aber  einer  den  andern  mit 
trostloser  Miene  anblickte:  ,Was  wird  aus  uns  werden?' 
oder:  ,Wann  wird  der  Tod  unserm  Elend  ein  Ende  machen, 
und  wer  wird  den  letzten  begraben?'  da  vernahmen  sie 
mitten  durch  das  russische  und  kosakische  Kauderwelsch 
wie  ein  Evangelium  vom  Himmel  unvei mutet  eine  Stimme. 
«Sind  keine  Teutsche  da?»  und  es  stand  vor  ihnen  auf 
zwei  nicht  ganz  gleichen  Füßen  eine  liebe  freundliche  Ge- 
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stalt.  Das  war  der  Schneider  von  Pensa,  Franz  Anton 
Egetmeier,  gebürtig  aus  Bretten  im  Neckarkreis,  Groß¬ 
herzogtum  Baden.  Hat  er  nicht  im  Jahr  1779  das  Hand¬ 
werk  gelernt  in  Mannheim?  Hernach  ging  er  auf  die  Wan¬ 
derschaft  nach  Nürnberg,  hernach  ein  wenig  nach  Peters¬ 
burg  hinein.  Ein  Pfälzer  Schneider  schlagt  sieben-  bis  acht¬ 
mal  hundert  Stunden  Wegs  nicht  hoch  an,  wenn’s  ihn  in¬ 
wendig  treibt.  In  Petersburg  aber  ließ  er  sich  unter  ein 
russisches  Kavallerieregiment  als  Regimentsschneider  enga¬ 
gieren,  und  ritt  mit  ihnen  in  die  fremde  russische  Welt 
hinein,  wo  alles  anderst  ist,  nach  Pensa,  bald  mit  der  Nadel 
stechend,  bald  mit  dem  Schwert.  In  Pensa  aber,  wo  er  sich 
nachher  häuslich  und  bürgerlich  niederließ,  ist  er  jetzt  ein 
angesehenes  Männlein.  Will  jemand  in  ganz  Asien  ein 
sauberes  Kleid  nach  der  Mode  haben,  so  schickt  er  zu  dem 
teutschen  Schneider  in  Pensa.  Verlangt  er  etwas  von  dem 
Statthalter,  der  doch  ein  vornehmer  Herr  ist,  und  mit  dem 
Kaiser  reden  darf,  so  hat’s  ein  guter  Freund  vom  andern 
verlangt,  und  hat  auf  dreißig  Stunden  Weges  ein  Mensch 
ein  Unglück  oder  einen  Schmerz,  so  vertraut  er  sich  dem 
Schneider  von  Pensa  an,  er  findet  bei  ihm,  was  ihm  fehlt, 
Trost,  Rat,  Hülfe,  ein  Herz  und  ein  Auge  voll  Liebe,  Ob¬ 
dach,  Tisch  und  Bett,  nur  kein  Geld. 

Einem  Gemüte,  wie  dieses  war,  das  nur  in  Liebe  und 
Wohltun  reich  ist,  blühte  auf  den  Schlachtfeldern  des  Jah¬ 
res  1812  eine  schöne  Freudenernte.  So  oft  ein  Transport 
von  unglücklichen  Gefangenen  kam,  warf  er  Schere  und 
Ehle  weg,  und  war  der  erste  auf  dem  Platz,  und:  «Sind 
keine  Teutsche  da?»  war  seine  erste  Frage.  Denn  er  hoffte 
von  einem  Tag  zum  andern,  unter  den  Gefangenen  Lands¬ 
leute  anzutreffen,  und  freute  sich,  wie  er  ihnen  Gutes  tun 
wollte,  und  liebte  sie  schon  zum  Voraus  ungesehenerweise, 
wie  eine  Frau  ihr  Kindlein  schon  liebt  und  ihm  Brei  geben 
kann,  ehe  sie  es  hat.  ,Wenn  sie  nur  so  oder  so  aussähenc, 
dachte  er.  ,Wenn  ihnen  nur  auch  recht  viel  fehlt,  damit  ich 
ihnen  recht  viel  Gutes  erweisen  kann/  Doch  nahm  er,  wenn 
keine  Teutschen  da  waren,  auch  mit  Franzosen  vorlieb  und 
erleichterte  ihnen,  bis  sie  weiter  geführt  wurden,  ihr  Elend, 
als  nach  Kräften  er  konnte.  Diesmal  aber,  und  als  er  mitten 
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unter  so  viele  geneigte  Leser,  auch  Darmstädter  und  an¬ 
dere  hineinrief:  «Sind  keine  Teutsche  da?»  -  er  mußte  zum 
zweitenmal  fragen,  denn  das  erstemal  konnten  sie  vor 
Staunen  und  Ungewißheit  nicht  antworten,  sondern  das 
süße  teutsche  Wort  in  Asien  verklang  in  ihren  Ohren  wie 
ein  Harfenton,  und  als  er  hörte:  «Teutsche  genug»,  und 
von  jedem  erfragte,  woher  er  sei  -  er  wär’  mit  Mecklen¬ 
burgern  oder  Kursachsen  auch  zufrieden  gewesen,  aber 
einer  sagte,  «von  Mannheim  am  Rheinstrom»,  als  wenn 
der  Schneider  nicht  vor  ihm  gewußt  hätte,  wo  Mannheim 
liegt,  der  andere  sagte,  «von  Bruchsal»,  der  dritte,  «von 
Heidelberg»,  der  vierte,  «von  Gochsheim»:  da  zog  es  wie 
ein  warmes,  auflösendes  Tauwetter  durch  den  ganzen 
Schneider  hindurch.  «Und  ich  bin  von  Bretten»,  sagte  das 
herrliche  Gemüte,  Franz  Anton  Egetmeier  von  Bretten, 
wie  Joseph  in  Ägypten  zu  den  Söhnen  Israels  sagte:  «Ich 
bin  Joseph,  euer  Bruder»  -  und  die  Tränen  der  Freude, 
der  Wehmut  und  heiligen  Heimatsliebe  traten  allen  in  die 
Augen,  und  es  war  schwer  zu  sagen,  ob  sie  einen  freudigen 
Fund  an  dem  Schneider,  oder  der  Schneider  an  seinen 
Landsleuten  machte,  und  welcher  Teil  am  gerührtesten 
war.  Jetzt  führte  der  gute  Mensch  seine  teuern  Landsleute 
im  Triumph  in  seine  Wohnung,  und  bewirtete  sie  mit 
einem  erquicklichen  Mahl,  wie  in  der  Geschwindigkeit  es 
aufzutreiben  war. 

Jetzt  eilte  er  zum  Statthalter  und  bat  ihn  um  die  Gnade, 
daß  er  seine  Landsleute  in  Pensa  behalten  dürfe.  «Anton», 
sagte  der  Statthalter,  «wann  hab’  ich  Euch  etwas  abge¬ 
schlagen.«  Jetzt  lief  er  in  der  Stadt  herum  und  suchte  für 
diejenigen,  welche  in  seinem  Hause  nicht  Platz  hatten,  bei 
seinen  Freunden  und  Bekannten  die  besten  Quartiere  aus. 
Jetzt  musterte  er  seine  Gäste,  einen  nach  dem  andern. 
«Herr  Landsmann»,  sagte  er  zu  einem,  «mit  Eurem  Weiß¬ 
zeug  sieht’s  windig  aus.  Ich  werde  Euch  für  ein  halbes 
Dutzend  neue  Hemder  sorgen.»  —  «Ihr  braucht  auch  ein 
neues  Röcklein»,  sagte  er  zu  einem  andern.  -  «Euers  kann 
noch  gewendet  und  ausgebessert  werden»,  zu  einem  drit¬ 
ten,  und  so  zu  allen,  und  augenblicklich  wurde  zugeschnit¬ 
ten,  und  alle  sechsundzwanzig  Gesellen  arbeiteten  Tag 
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und  Nacht  an  Kleidungsstücken  für  seine  werten  rhein¬ 
ländischen  Hausfreunde.  In  wenig  Tagen  waren  alle  neu 
oder  anständig  ausstaffiert.  Ein  guter  Mensch,  auch  wenn 
er  in  Nöten  ist,  mißbraucht  niemals  fremde  Gutmütigkeit; 
deswegen  sagten  zu  ihm  die  rheinländischen  Hausfreunde: 
«Herr  Landsmann,  verrechnet  Euch  nicht.  Ein  Kriegs¬ 
gefangener  bringt  keine  Münzen  mit.  So  wissen  wir  auch 
nicht,  wie  wir  Euch  für  Eure  großen  Auslagen  werden 
schadlos  halten  können,  und  wann.»  Darauf  erwiderte  der 
Schneider:  «Ich  finde  hinlängliche  Entschädigung  in  dem 
Gefühl,  Ihnen  helfen  zu  können.  Benutzen  Sie  alles,  was 
ich  habe!  Sehen  Sie  mein  Haus  und  meinen  Garten  als  den 
Ihrigen  an!»  So  kurz  weg  und  ab,  wie  ein  Kaiser  oder 
König  spricht,  wenn  eingefaßt  in  Würde  die  Güte  hervor¬ 
blickt.  Denn  nicht  nur  die  hohe  fürstliche  Geburt  und 
Großmut,  sondern  auch  die  liebe  häusliche  Demut  gibt, 
ohne  es  zu  wissen,  bisweilen  den  Herzen  königliche  Sprüche 
ein,  Gesinnungen  ohnehin.  Jetzt  führt  er  sie  freudig  wie 
ein  Kind  in  der  Stadt  bei  seinen  Freunden  herum  und 
machte  Staat  mit  ihnen.  Der  Kalender  hat  jetzt  nimmer 
Zeit  und  Raum  genug,  alles  Gute  zu  rühmen,  was  er  sei¬ 
nen  Freunden  erwies.  So  sehr  sie  zufrieden  waren,  so 
wenig  war  er  es.  Jeden  Tag  erfand  er  neue  Mittel,  ihnen 
den  unangenehmen  Zustand  der  Kriegsgefangenschaft  zu 
erleichtern  und  das  fremde  Leben  in  Asien  angenehm  zu 
machen.  War  in  der  lieben  Heimat  ein  hohes  Geburts-  oder 
Namensfest,  es  wurde  am  nämlichen  Tag  von  den  Treuen 
auch  in  Asien  mit  Gastmahl,  mit  Vivat  und  Freudenfeuer 
gehalten,  nur  etwas  früher,  weil  dort  die  Uhren  falsch 
gehen.  Kam  eine  frohe  Nachricht  von  dem  Vorrücken  und 
dem  Siege  der  hohen  Alliierten  in  Teutschland  an,  der 
Schneider  war  der  erste,  der  sie  wußte  und  seinen  Kindern, 
er  nannte  sie  nur  noch  seine  Kinder,  mit  Freudentränen 
zubrachte,  darum,  daß  sich  ihre  Erlösung  nahte.  Als  ein¬ 
mal  Geld  zur  Unterstützung  der  Gefangenen  aus  dem 
Vaterland  ankam,  war  ihre  erste  Sorge,  ihrem  Wohltäter 
seine  Auslagen  zu  vergüten.  «Kinder»,  sagte  er,  «ver¬ 
bittert  mir  meine  Freude  nicht!»  -  «Vater  Egetmeier», 
sagten  sie,  «tut  unserm  Herzen  nicht  wehe!»  Also  machte 
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er  ihnen  zum  Schein  eine  kleine  Rechnung,  nur  um  sie 
nicht  zu  betrüben,  und  um  das  Geld  wieder  zu  ihrem  Ver¬ 
gnügen  anzuwenden,  bis  die  letzte  Kopeke  aus  den  Hän¬ 
den  war.  Das  gute  Geld  war  für  einen  andern  Gebrauch 
zu  bestimmen,  aber  man  kann  nicht  an  alles  denken. 

Denn  als  endlich  die  Stunde  der  Erlösung  schlug,  gesellte 
sichzurFreude  ohneMaß  der  bittere  Schmerz  derTrennung, 
und  zu  dem  bittern  Schmerz  die  Not.  Denn  es  fehlte  an 
allem,  was  zur  Notdurft  und  zur  Vorsorge  auf  eine  so  lange 
Reise  in  den  Schrecknissen  des  russischen  Winters  und  einer 
unwirtbaren  Gegend  nötig  war,  und  ob  auch  auf  den 
Mann,  solange  sie  durch  Rußland  zu  reisen  hatten,  täglich 
13  Kreuzer  verabreicht  wurden,  so  reichte  doch  das  wenige 
nirgends  hin.  Darum  ging  in  diesen  letzten  Tagen  der 
Schneider,  sonst  so  frohen  leichten  Mutes,  still  und  nach¬ 
denklich  herum,  als  der  etwas  im  Sinn  hat,  und  war  wenig 
mehr  zu  Hause.  «Es  geht  ihm  recht  zu  Herzen»,  sagten  die 
rheinländischen  Herren  Hausfreunde  und  merkten  nichts. 
Aber  auf  einmal  kam  er  mit  großen  Freudenschritten,  ja 
mit  verklärtem  Antlitz  zurück:  «Kinder,  es  ist  Rat.  Geld 
genug!»  -  Was  war’s?  Die  gute  Seele  hatte  für  zweitausend 
Rubel  das  Haus  verkauft.  «Ich  will  schon  eine  Unterkunft 
finden»,  sagte  er,  «wenn  nur  Ihr  ohne  Leid  und  Mangel 
nach  Teutschland  kommt.»  O  du  heiliges,  lebendig  gewor¬ 
denes  Sprüchlein  des  Evangeliums  und  seiner  Liebe:  , Ver¬ 
kaufe,  was  du  hast,  und  gib  es  denen,  die  es  bedürftig  sind, 
so  wirst  du  einen  Schatz  im  Himmel  haben/  Der  wird 
einst  weit  oben  rechts  zu  erfragen  sein,  wenn  die  Stimme 
gesprochen  hat:  «Kommt,  ihr  Gesegneten!  Ich  bin  hungrig 
gewesen,  und  ihr  habt  mich  gespeist,  ich  bin  nackt  gewesen, 
und  ihr  habt  midi  gekleidet,  ich  bin  krank  und  gefangen 
gewesen,  und  ihr  habt  euch  meiner  angenommen.»  Doch 
der  Kauf  wurde  zu  großem  Trost  für  die  edlen  Gefange¬ 
nen  wieder  rückgängig  gemacht.  Nichts  desto  weniger 
brachte  er  auf  andere  Art  noch  einige  hundert  Rubel  für 
sie  zusammen  und  nötigte  sie,  was  er  hatte  von  kostbarem 
russischem  Pelzwerk,  mitzunehmen,  um  es  unterwegs  zu 
verkaufen,  wenn  sie  Geldes  bedürftig  wären  oder  einem 
ein  Unglück  widerführe.  Den  Abschied  will  der  Haus- 
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freund  nicht  beschreiben.  Keiner,  der  dabei  war,  vermag 
es.  Sie  schieden  unter  tausend  Segenswünschen  und  Tränen 
des  Dankes  und  der  Liebe,  und  der  Schneider  gestand,  daß 
dieses  für  ihn  der  schmerzlichste  Tag  seines  Lebens  sei.  Die 
Reisenden  aber  sprachen  unterwegs  unaufhörlich  und  noch 
immer  von  ihrem  Vater  in  Pensa,  und  als  sie  in  Bialystok 
in  Polen  wohlbehalten  ankamen  und  Geld  antrafen,  schick¬ 
ten  sie  ihm  dankbar  das  vorgeschossene  Reisegeld  zurück. 

Das  war  das  Gotteskind  Franz  Anton  Egetmeier,  Schnei¬ 
dermeister  in  Asien.  Der  Hausfreund  wird  im  künftigen 
Kalender  noch  ein  freudiges  Wort  von  ihm  zu  reden  wis¬ 
sen,  und  es  wäre  nimmer  der  Mühe  wert,  einen  Kalender 
zu  schreiben,  wenn  sich  die  geneigten  Leser  nicht  auf  sein 
Bildnis  freuen  wollten,  was  er  ihnen  zu  stiften  verspricht. 


Irrtum 

Der  Hausfreund  will  auch  wieder  ein  paar  hochdeutsche 
Reimen  zum  besten  geben,  die  er  zwar  nicht  selber  ge¬ 
macht  hat,  nämlich  von  einem  Richter,  der  ein  blödes  Ge¬ 
sicht  hatte,  und  von  einem  Färber,  der  einen  Eid  ablegen 
sollte.  Es  sind  nur  sechs  Zeilen: 

Ein  Richter  sitzt,  er  sieht  nicht  wohl. 

Ein  Färber  kommt,  der  schwören  soll. 

Der  Färber  tritt  zum  Schwur  hervor 

Und  hebt  die  blaue  Hand  empor. 

«Was?»  —  rief  der  Richter  —  «Handschuh  aus!» 

«Nein!»  -  sprach  der  Färber  -  «Brill’  heraus!» 

Nämlich,  weil  der  Richter  die  blaue  Farbe  an  der  Hand 
des  Färbers  für  einen  Handschuh  ansah,  so  befahl  er  ihm, 
denselben  abzulegen.  Der  Färber  aber  ersuchte  den  Rich¬ 
ter,  die  Brille  aufzusetzen,  damit  er  sähe,  es  sei  kein  Hand¬ 
schuh.  Fein  war  es  nicht,  aber  spaßhaft. 

Da  die  neuesten  Weltbegebenheiten  in  diesem  Jahrgang 
viel  Platz  weggenommen  haben,  so  verspan  der  Haus- 
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freund  die  Fortsetzung  der  alten  vaterländischen  Geschichte 
auf  den  Jahrgang  1816. 


(Aus  dem  Jahrgang  1816) 

Bequeme  Schiffahrt,  wer’s  dafür  halten  will 

Ein  Schiff  wurde  von  Mannheim  den  Neckar  hinauf 
nach  Heidelberg  gezogen.  Kommt  hinterdrein  mit  vollem 
Felleisen  und  ein  Paar  heraushängender  Stiefelschuhe  ein 
Handwerksbursche.  «Darf  ich  auch  mit  für  Geld  und  gute 
Worte?  Was  muß  ich  geben?»  Der  Schiffmeister,  der  ein 
gar  lustiger  Kumpan  war,  sagte:  «Fünfzehn  Kreuzer, 
wenn  Ihr  ins  Schiff  wollt  sitzen.  Wollt  Ihr  aber  helfen 
ziehen,  nur  sechs.  Das  Felleisen  könnt  Ihr  mir  in  das  Schiff 
werfen,  es  hindert  Euch  sonst  nur.»  Der  Handwerksbursche 
fing  an  zu  rechnen.  , Fünfzehn  Kreuzer  -  sechs  Kreuzer  - 
sechs  von  fünfzehn  bleibt  neun.“  Die  neun  Kreuzer,  dachte 
er,  kann  ich  verdienen.  «Wenn’s  denn  erlaubt  ist»,  sagte 
er,  und  warf  das  Felleisen  in  das  Schiff.  Hernach  schlang 
er  eins  von  den  Seilern  über  die  Achsel  und  half  ziehen, 
was  er  nach  Peibeskräften  vermochte.  ,Wir  kommen  eher 
an  Ort  und  Stelle“,  dacht’  er,  ,wenn  ich  nicht  laß  bin.“  In 
Heidelberg  aber  entrichtete  er  sechs  Kreuzer  Fährgeld  - 
für  die  Erlaubnis  mit  zu  ziehen,  und  nahm  das  Felleisen 
wieder  in  Empfang. 


Zwei  Spracherinnerungen 

Ein  guter  Teil  der  geneigten  rheinländischen  Feser  wird 
ersucht,  zwischen  den  Wörtern  Lehren  und  Lernen  einen 
Unterschied  zu  machen.  Lehren  heißt  Unterricht  geben. 
Lernen ,  das  heißt  Unterricht  empfangen  und  annehmen. 
Man  kann  nicht  sagen:  «Der  Herr  Provisor  hat  mich  die 
Regeldetri  gelernt»,  sondern  «der  Herr  Provisor  hat  mich 
die  Regeldetri  gelehrt»,  oder  «ich  habe  sie  bei  ihm  ge¬ 
lernt.  Nicht  so:  «Lern  mich  das  und  das,  damit  ich’s  auch 
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kann»,  sondern  so:  «Lehr  mich  das  und  das.»  Gewissen 
geneigten  Lesern  hat  es  bei  dem  Anfang  dieser  Erinnerung 
wollen  ein  wenig  angst  werden,  die  da  glauben,  es  komme 
etwas  anderes  und  sie  seien  gemeint.  Nein,  selbige  ficht  der 
Hausfreund  nicht  an.  Er  will  nur  denjenigen  ein  wenig 
behülflich  sein,  die  gern  hochteutsch  sprechen  möchten  und 
haben  es  doch  nicht  recht  im  Gang.  Der  Hausfreund  kennt 
einen  zum  Beispiel,  der  die  ganze  Woche  spricht  nach 
Landesart,  wie  es  auf  selbigen  Bergen  seit  den  urgroßväter- 
lichen  Zeiten  üblich  ist.  Aber  am  Sonntag  tut  er’s  nicht 
anderst.  Am  Sonntag  muß  Hochteutsch  gesprochen  sein. 
Er  sagt:  «Es  hat  mich  veil  Mühe  gekostet,  so  zu  reden,  daß 
man’s  gleich  zu  Papier  bringen  könnte.  Aber  jetz  geht  es 
anfangen.»  An  hohen  Festtagen  tut  er  auch  etwas  Fran¬ 
zösisch  dran,  wie  Knoblauch  ans  Saueressen. 

Zweite  Erinnerung.  Auch  wolle  man  gefällig  einen 
Unterschied  machen  zwischen  den  zwei  Ausdrücken:  Es  ist 
und  Es  war.  «Es  ist»  sagt  man  von  demjenigen,  was  in  der 
gegenwärtigen  Zeit  geschieht  oder  seinen  Bestand  hat, 
während  dem  daß  man  davon  redet.  Zum  Beispiel:  Es  ist 
heute  Sonntag.  «Es  war»  sagt  man  von  demjenigen,  was 
in  der  vergangenen  Zeit  geschah  oder  seinen  Bestand  hatte, 
und  sich  nimmer  so  befindet,  während  dem  man  davon 
spricht.  Der  Herr  Schulmeister,  wenn  er  früh  um  halb 
neun  Uhr  das  Lied  bei  dem  Pfarrer  holt,  soll  nicht  sagen: 
«Es  war  gottlob  heut  ein  schöner  Tag»,  sondern:  «Es  ist 
ein  schöner  Tag.»  Ein  Vater,  der  ein  frommes  Töchterlein 
hat,  soll  nicht  sagen:  «Sie  war  ein  wohlgesittetes,  züchtiges 
Mägdlein»,  sondern:  «Sie  ist  es»,  das  andere  kommt  noch 
früh  genug,  wann  sie  aufgehört  hat,  es  zu  sein.  Kurz,  wo 
man  in  der  gemeinen  Rede  sagt:  es  ist,  da  sagt  man  es  auch 
in  der  hochdeutschen.  Es  kann  nicht  fehlen. 
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(Aus  dem  Jahrgang  1818} 

Eine  Gerechtigkeit 

(Folgender  Bericht  ist  mir,  dem  dermaligen  rheinländi¬ 
schen  Hausfreund,  zugeschickt  worden,  daß  ich’s  soll  in 
den  Kalender  auf  das  Jahr  1818  drucken  lassen,  gleich  auf 
der  ersten  Seite  zum  Lesen.  Ich  kann’s  tun,  denn  er  lobt 
mich.  Zwingen  könnte  mich  niemand.  Der  Bericht  aber 
lautet  wie  folgt.) 

«Im  Jahrgang  des  Kalenders  1817,  gleich  auf  der  ersten 
Seite  zum  Lesen,  steht  unter  der  Überschrift  Die  folgen¬ 
reiche  Holzkohle  eine  Erzählung,  wie  einst  ein  mutwilliges 
Büblein  den  Schulmeister  mit  einer  Kohle  an  die  Schul¬ 
stubentüre  abgezeichnet  und  dafür  viel  Schläge  bekommen 
habe.  Ja,  der  Schulmeister  sei  ihm  von  dieser  Stunde  an 
gram  geworden  und  habe  ihm  viel  Herzeleid  angetan.  Als 
nun  das  Büblein  in  dieser  Schule  nimmer  gedeihen  konnte, 
auch  nimmer  hineingehen  wollte,  sei  es  von  seiner  Mutter 
in  eine  vornehmere  Lehre  getan  worden,  und  sei  hernach 
etwas  aus  ihm  worden. 

Derjenige,  der  dieses  schreibt,  merkt  wohl,  daß  er  es  ge¬ 
meint  ist,  und  manche  Leser  des  Kalenders  können  es  auch 
merken;  denn  etwas  an  der  Sache  ist  wahr,  aber  nicht  alles, 
und  darum  will  er  nicht  dazu  schweigen. 

Merke: 

Erstens,  daß  das  Büblein  das  Bildnis  des  Schulherrn  an 
die  Türe  gezeichnet  hat,  ist  wahr.  Die  Kohle  lag  da,  die 
Türe  war  noch  nagelneu  und  nahm’s  an,  und  der  Schul¬ 
herr  war  leicht  zu  treffen. 

Zweitens,  daß  das  Büblein  dafür  Schläge  bekommen 
hat,  ist  auch  wahr.  Es  waren  nicht  die  ersten,  auch  nicht 
die  letzten,  auch  nicht  die  schlechtesten,  und  hat  der  Schul¬ 
herr  wohl  daran  getan. 

Daß  aber  drittens  derselbe  von  dieser  Zeit  an  dem  Büb¬ 
lein  feind  gewesen  sei  und  es  mißhandelt  habe,  das  liegt 
neben  draus,  und  zwar  links,  und  getraut  sich  nicht  mit 
der  Wahrheit  zu  bestehen,  es  müßte  denn  sein,  daß  es  durch 
die  Länge  der  Zeit  und  durch  vielmaliges  Wiedererzählen 
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wahr  geworden  wäre,  wie  manche  wilde  und  ungeschlachte 
Pflanze  durch  öfteres  Ansäen  und  Versetzen  nach  und  nach 
zahm  wird  und  gut.  Nein,  dazu  war  der  Schulherr  viel  zu 
vernünftig.  Er  war  ein  treuer  und  freundlicher  Lehrer,  ge¬ 
brauchte  auch  nie  solche  unchristliche  Redensarten,  als  ihm 
in  dem  Kalender  in  den  Mund  gelegt  werden,  und  liebte 
das  Büblein  nachher  wieder  wie  vorher  und  wie  alle 
seine  Schüler.  Oft,  wenn  derjenige,  der  dieses  schreibt,  ein 
Exempel  aus  den  Brüchen  rechnet,  oder  wenn  er  im  Herzen 
den  Trost  oder  den  Frieden  oder  die  Lehre  eines  Sprüch¬ 
leins  betet,  denkt  er  an  den  Schulherrn,  bei  dem  er’s  ge¬ 
lernt,  und  wenn  er  nach  Jahr  und  Tagen  wieder  einmal  zu 
seinen  Jugendfreunden  und  Schulkameraden  kommt,  so 
reden  wir  von  ihm. 

Also  kann  es  auch  viertens  mit  der  Wahrheit  nicht  be¬ 
stehen,  daß  der  Knabe  wegen  der  Feindschaft  des  Schul¬ 
lehrers  aus  seiner  Schule  genommen  und  in  eine  vornehmere 
getan  worden.  Nein,  er  hat  auch  nachher  noch  lange  neben 
der  vornehmem  Schule  die  vorige  mit  Freude  und  Liebe 
fort  besucht.  Wie  man  zum  Kaffee  Zichorie  tut,  also  kam 
es  ihm  nicht  darauf  an,  wenn  er  vormittags  die  lateinischen 
Schläge  eine  Stunde  weit  heimgetragen  hatte,  nachmittags 
je  einmal  auch  noch  ein  paar  deutsche  einzutun  -  aber  nie¬ 
mals  unverdiente,  oder  aus  Feindschaft  und  Rachsucht  des 
einen  oder  des  andern  Lehrers. 

Es  ist  sonst  des  rheinländischen  Hausfreundes  Art  und 
Weise  nicht,  die  Leute  zu  verunglimpfen,  am  allerwenig¬ 
sten  die  Toten,  was  man  an  ihm  loben  muß.  Denn  die 
Toten  haben  auf  der  Erde  nichts  mehr  anzusprechen  als 
die  Unbescholtenheit  und  Ehre  ihres  Namens.  Ja,  sie  haben 
gar  nichts  mehr  anzusprechen,  sondern  wenn  sie  die  Augen 
zum  letztenmal  geschlossen  haben,  und  auf  den  Kirchhof 
getragen  sind,  so  haben  sie  ihr  Recht  an  sich  selber  ver- 

krT’  Und  gehören  nur  noch  der  Zeit  und  den  Hinter¬ 
bliebenen  an,  und  wir  lesen  uns  diejenigen,  welche  wir  be- 
halten  wollen,  aus  und  eignen  sie  uns  in  einem  liebevollen 
und  dankbaren  Andenken  zu,  wenn’s  ein  Vater  war,  seine 
Kinder,  wenn’s  sonst  ein  braver  Mann  war,  seine  Mit¬ 
bürger,  wenn’s  ein  Fürst  war,  seine  Untertanen,  wenn’s 
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aber  ein  Schulherr  ist,  seine  Schüler,  und  leiden  nicht,  daß 
ein  Unglimpf  über  sein  Grab  gehe.  Darum  wolle  auch  der 
geehrte  Leser  nicht  mißvergnügt  dazu  sein,  daß  derjenige, 
der  dieses  schreibt,  diesmal  laut  für  sein  Recht  und  Eigen¬ 
tum  streitet. 

Alle  diejenigen  aber,  welche  die  Erzählung  von  der 
Holzkohle  und  wer  darin  gemeint  ist,  verstehen,  und  dar¬ 
über  ungehalten  sein  oder  sich  betrüben  mögen,  ersucht  er, 
ihm  auf  sein  Ehrenwort  zu  glauben,  daß  er  von  dieser  Er¬ 
zählung  nichts  wußte,  ehe  er  sie  selber  in  dem  Kalender 
gelesen  hat.  Sonst  wäre  sie  nicht  hinein  gekommen.» 


(Aus  dem  Jahrgang  1819) 

Des  Hausfreundes  Vorrede 

Der  geneigte  Leser  sieht  den  rheinländischen  Hausfreund 
um  etwas  an: 

Erstlich  hat  derselbe  am  Ende  des  Jahres  1815  die  große 
Weltuhr  gestellt,  so  daß  seit  dieser  Zeit  kein  Sternlein 
mehr  aufgegangen  ist  in  dem  Kalender. 

Zweitens  hat  er  ebenfalls  versprochen,  in  Zukunft  jedes¬ 
mal  dem  Jahrgang  seine  Ehre  anzutun,  und  zu  melden,  in 
welchen  Preisen  zweihundert  und  hundert  Jahre  vorher 
der  Wein  und  das  Getreide  gegolten  haben,  und  hat’s  auch 
nicht  gehalten. 

Drittens  hat  er  im  nämlichen  Jahr  die  Fortsetzung  der 
vaterländischen  Geschichte  versprochen,  und  wer’s  wieder 
nicht  gehalten  hat,  ist  er.  Keine  Seele  hat  seitdem  erfahren 
können,  was  nach  der  unglücklichen  Schlacht  bei  Zülpich 
aus  den  armen  Allemannen  geworden  ist.  Manchem  jungen 
Leser,  der  seitdem  aus  der  Schule  herausgewachsen  ist, 
kommen  diese  Namen  bereits  vor  wie  böhmische  Dörfer. 

Der  Leser  wollte  sich  darüber  weniger  wundern,  wenn 
nicht  der  Hausfreund  in  vordem  Zeiten  immer  Wort  ge¬ 
halten  hätte.  Ein  solcher  Mann,  sagte  er,  der  es  einmal  so 
weit  gebracht  hat,  daß  er  mit  den  Tag-  und  Nachtgleichen, 
mit  den  Mondsbrüchen  und  Finsternissen  auf  die  Minute 
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einhalten  kann,  der  Witterung  nicht  zu  gedenken,  der 
sollte  auch  in  andern  Dingen  sein  Wort  erfüllen  oder  lieber 
nichts  versprechen. 

Was  nun  die  große  Weltuhr  betrifft,  so  kommt’s  dem 
Hausfreund  nicht  darauf  an.  Er  will  sie  wieder  los  lassen. 
Sind  wir  nicht  im  Jahre  1815  zwischen  den  Planeten 
stecken  geblieben,  und  haben  bereits  dem  Merkurius  und 
der  Venus  oder  dem  Morgen-  und  Abendstern  ihre  Lob¬ 
reden  gehalten?  Folgen  also  jetzt  die  übrigen,  als  Erde, 
Mars,  Pallas,  Ceres,  Juno,  Vesta,  Jupiter,  Saturnus  und 
Uranus,  und  sollen  auf  den  nächstfolgenden  Blättern  einer 
nach  dem  andern  aufgehen.  Der  Buchdrucker  hat  bereits 
versprochen,  solches  Papier  zu  nehmen,  welches  gewisser¬ 
maßen  die  Nacht  vorstelle. 

Anbelangend  nun  zweitens  die  Ehre  des  Jahrgangs,  so 
hat  gegolten:  Im  Jahre  1619:  Wein  der  Saum  6  Pfund  und 

9  Schilling.  Dinkel  das  Viertel  3  Pfund.  Roggen  der  Sack 
2  Pfund  10  Schilling.  Haber  das  Viertel  2  Pfund  15  Schil¬ 
ling.  Im  Jahre  1719:  Wein  der  Saum  nur  3  Pfund  10  Schil¬ 
ling.  Dinkel  das  Viertel  5  Pfund.  Roggen  der  Sack  4  Pfund 

10  Schilling.  Haber  4  Pfund.  Solches  gilt  aber  hauptsäch¬ 
lich  von  der  Gegend  um  Basel  und  den  angrenzenden  ober¬ 
ländischen  Landschaften,  und  wurde  nadi  Basler  Burger¬ 
maß  gerechnet  das  Viertel  sogenannte  rohe  Frucht  zu  zwei 
Säcken  oder  8  große  oder  16  kleine  Sester,  der  große  Sester 
zu  16,  der  kleine  zu  8  Becher. 

Im  Unterland  aber,  z.  B.  in  der  Gegend  von  Bühl,  galt 
im  Jahre  1619:  Wein  das  Fuder  33  fl.  oder  der  Saum  etwas 
weniger  als  5  fl.,  Korn  das  Viertel  2  fl.  Im  Jahre  1719: 
Wein  das  Fuder  19  fl.,  Korn  das  Viertel  2  fl.  24  kr. 

Jetzt  aber  ist  der  Leser  noch  begierig  zu  erfahren,  wie 
sich  der  Hausfreund  drittens  ausreden  wird  wegen  der  vor¬ 
enthaltenen  vaterländischen  Geschichte.  Wegen  der  Welt¬ 
uhr  und  Ehre  des  Jahrgangs  hat  er  sich  brav  gerechtfertigt. 
Antwort:  Es  sind  seit  mehreren  Jahren  so  viele  lebendige 
Kriege  und  andere  sonderbare  Ereignisse  in  die  Welt  ge¬ 
kommen,  daß  zu  besorgen  war,  der  rheinländische  Leser 
habe  genug  daran,  und  verlange  keinen  Nachschub  aus  den 
verstorbenen  Zeiten,  und  es  geschieht  nicht  umsonst,  daß 
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der  Hausfreund  mit  dem  Jahre  1819  die  alten  vaterländi¬ 
schen  Begebenheiten  wieder  wecken,  und  schöne  christliche 
Kirchlein  im  Schwarzwald  bauen  will,  sondern  er  wünscht 
dem  geneigten  Leser  eine  lange  Reihe  friedlicher  und 
fruchtbarer  Jahre,  von  welchen  das  Jahr  1819  nicht  das 
schlechteste  sein  soll,  und  er  will  etwas  darauf  wagen. 

Alle  Kalendermacher  werden  nach  und  nach  dem  Rhein¬ 
ländischen  Hausfreund  aufsätzig.  Denn  sie  sagen,  er  ver¬ 
wöhne  die  Leute  und  mache  sie  meisterlos,  weil  er  seinen 
Lesern  über  alles,  was  er  tut  und  unterläßt,  Rechenschaft 
gibt  und  mit  ihnen  redet. 


Fortgesetzte  Betrachtung  über  das  Weltgebäude 

(Mit  anderm  Eingang  im  Schatzkästlein,  Bd.  II,  S.  201  ff.) 


Die  Wachtel 

Zwei  wohlgezogene  und  ehrbare  Nachbaren  lebten  sonst 
mit  einander  immer  in  Frieden  und  Freundschaft,  jetzt 
zwar  auch  noch,  aber  einer  von  ihnen  hatte  eine  Wachtel. 
Zu  ihm  kommt  endlich  der  Nachbar  und  sagt:  «Freund, 
begreift  Ihr  nicht,  daß  mir  Euer  Lärmenmacher,  Euer  Tam¬ 
bour  da,  sehr  ungelegen  sein  kann,  wenn  ich  morgens  noch 
ein  Stündlein  schlafen  möchte,  und  daß  Ihr  Euch  unwert 
macht  bei  der  ganzen  Nachbarschaft?»  -  Ihm  erwiderte 
der  Nachbar:  «Ich  begreife  das  Gegenteil.  Ist’s  nicht  aller 
Ehren  wert,  daß  meine  Wachtel  der  ganzen  Nachbarschaft 
den  Morgen  umsonst  ansagt,  und  die  Gesellen  weckt,  auch 
sonst  Kurzweil  macht,  und  ich  trage  die  Atzungskosten 
allein?»  Als  alle  Vorstellungen  nichts  verfangen  wollten, 
und  die  Wachtel  immer  früher  schlug  und  immer  heller, 
kommt  endlich  der  Nachbar  noch  einmal,  und  sagt :  «Freund, 
wär’  Euch  Eure  Wachtel  nicht  feil?»  Der  Nachbar  sagt: 
«Wollt  Ihr  sie  tot  machen?»  -  «Das  nicht»,  erwiderte  der 
andere.  -  «Oder  fliegen  lassen?»  -  «Nein,  auch  nicht.»  - 
«Oder  in  eine  andere  Gasse  stiften?»  -  «Auch  das  nicht; 


30  Hebel  II 


465 


sondern  hier  vor  mein  Fenster  will  ich  sie  stellen,  damit 
Ihr  sie  auch  noch  hören  könnt  alle  Morgen.»  Der  Nachbar 
merkte  nichts,  denn  er  war  nicht  der  Klügere  von  beiden. 
,Ei‘,  -  dachte  er,  -  ,wenn  ich  sie  vor  deinem  Fenster  um¬ 
sonst  hören  kann,  und  bekomme  noch  Geld  dazu,  so  ist’s 
besser/  -  «Ist  sie  Euch  ein  Zweiguldenstück  wert?»  fragte 
er  den  Nachbar.  Der  Nachbar  dachte  zwar,  es  sei  viel 
Geld,  doch  soll’s  ihm  nicht  verloren  sein,  und  noch  in  der 
nämlichen  Stunde  wurde  die  Wachtel  umquartiert. 

Am  andern  Morgen,  als  sie  ihren  vorigen  Besitzer  aus 
dem  Schlaf  erweckte,  und  er  eben  denken  wollte:  ,Ei, 
meine  gute  Wachtel  ist  auch  schon  munter',  —  halbwegs  des 
Gedankens  fällt’s  ihm  ein:  ,Nein,  es  ist  meines  Nachbars 
Wachtel/  —  «Das  undankbare  Vieh»,  sagte  er  endlich  am 
dritten  Morgen,  «ein  Jahr  lang  hat  sie  bei  mir  gelebt  und 
gute  Tage  gehabt,  und  jetzt  hält  sie  es  mit  einem  andern, 
und  lebt  mir  zum  Schabernack.  -  Der  Nachbar  sollte  ver¬ 
ständiger  sein  und  bedenken,  daß  er  nicht  allein  in  der 
Welt  ist,  wenigstens  nicht  allein  in  der  Stadt.»  Nach  meh¬ 
reren  Tagen  aber,  als  er  vor  Verdruß  es  nimmer  aushalten 
konnte,  redete  er  hinwiederum  den  Nachbar  an:  «Freund», 
sagte  er,  «Euere  Wachtel  hat  in  der  vergangenen  Nacht 
wieder  einen  kurzen  Schlaf  gehabt.»  -  «Es  ist  ein  braver 
Vogel»,  erwiderte  der  Nachbar,  «ich  habe  mich  nicht  daran 
verkauft.»  -  «Er  ist  recht  brav  worden  in  Eurem  Futter», 
fuhr  jener  fort.  «Was  verlangt  Ihr  Aufgeld,  daß  er  Euch 
wieder  feil  werde?»  Da  lächelte  der  andere,  und  sagte: 
«Wollt  Ihr  sie  vielleicht  tot  machen?»  -  «Nein.»  -  «Oder 
fliegen  lassen?»  -  «Das  auch  nicht.»  -  «Oder  in  eine  an¬ 
dere  Gasse  vermachen?»  —  «Auch  das  nicht.  Aber  an  ihren 
alten  Platz  will  ich  sie  wieder  stellen,  wo  Ihr  sie  ja  ebenso 
gut  hören  könnt  wie  an  ihrem  jetzigen.»  -  «Freund»,  - 
erwiderte  ihm  hierauf  der  Nachbar,  -  «vor  Euer  Fenster 
kommt  die  Wachtel  nimmer  mehr;  aber  gebt  Ihr  mir  meine 
zwei  Gulden  wieder,  so  laß  ich  sie  fliegen.»  Der  Nachbar 
dachte  bei  sich:  , Wohlfeiler  kann  ich  sie  nicht  loswerden, 
als  für  sein  eigenes  Geld/  Also  gab  er  ihm  die  zwei  Gul¬ 
den  wieder,  und  die  Wachtel  flog. 

Der  geneigte  Leser  wolle  hieran  gelegentlich  erkennen, 
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wenn  er  es  nötig  hat,  was  für  ein  großer  Unterschied  es  sei, 
ob  etwas  vor  dem  eigenen  Fenster  und  in  dem  eigenen 
Haus  geschieht,  oder  in  einem  andern,  ferner  -  denn  es 
braucht  keine  Wachtel  dazu  -,  ob  einer  in  einer  Gesell¬ 
schaft  selber  pfeift,  und  auf  dem  Tisch  trommelt,  oder  ob 
es  ein  anderer  anhören  muß,  item:  ob  einer  selber  bis 
nachts  um  10  Uhr  eine  langweilige  Geschichte  erzählt,  und 
ob  ein  anderer  dabei  sein,  und  von  Zeit  zu  Zeit  sich  ver¬ 
wundern,  und  etwas  dazu  sagen  muß,  gleich  als  ob  er 
Acht  gäbe. 

Der  vorteilhafte  Roßhandel 

Folgende  glaubhafte  Geschichte  wird  erzählt,  nicht  zur 
Nachahmung  für  leichtfertige  Söhne,  sondern  zur  War¬ 
nung  für  leichtgläubige  Väter.  Ein  leichtgläubiger  und  un¬ 
erfahrener  Mann,  zwar  ein  Gelehrter,  aber  eben  deswegen, 
hatte  ein  braunes  Rößlein,  und  einen  lustigen  Sohn.  Aber 
um  den  Sohn  und  um  die  Haushaltung  bekümmerte  er  sich 
weniger  als  um  seine  chaldäischen  Bücher.  So  bekümmerte 
sich  der  Sohn  weniger  um  den  Vater  als  um  die  Kannen 
und  Gläser,  und  weniger  um  das  Zahlen  als  um  das  Trin¬ 
ken,  und  war  ein  Student.  Fragte  jemand  den  Vater,  wenn 
er  von  Tisch  aufstand,  ob  er  Sauerkraut  oder  Apfelmus  zu 
Mittag  gegessen  habe,  er  wußt’  es  nicht.  Fragte  jemand  den 
Sohn,  wo  der  beste  Wein  im  Städtlein  verzapft  werde,  er 
wußt’s.  Eines  Abends  aber,  als  er  aus  dem  Löwen  nach 
Hause  gehen  wollte,  nahm  ihn  der  Löwenwirt  auf  die 
Seite:  «Herr  Benedikt,  wie  haben  wir’s  endlich  mitein¬ 
ander?  Es  sind  jetzt  vier  Monate.»  -  Als  er  nach  Hause 
ging,  begegnete  ihm  der  Ritterwirt:  «Ei,  Herr  Benedikt, 
sieht  man  Euch  auch  wieder  einmal?  Es  scheint,  Ihr  könnt 
die  Rittergasse  gar  nimmer  finden:  Was  gilt’s,  ich  finde  die 
Euere?»  Als  er  um  das  Eck  herum  ging,  lief  er  dem  Anschel 
Hirsch  in  die  Hände:  «Na,  Herr  Benedix,  wie  lange  soll 
ich  auf  Johanni  warten,  oder  was  führt  Ihr  vor  einen  Ka¬ 
lender?  den  hundertjährigen?»  Als  er  aber  nach  Hause 
kam,  war  sein  erstes,  er  führte  das  Roß  aus  dem  Stall,  und 
redete  etwas  mit  dem  Knecht,  und  den  andern  Morgen,  als 
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der  alte  Herr  den  chaldäischen  Morgensegen  gebetet  hatte, 
fragt  ihn  der  Sohn:  «Wißt  Ihr  auch,  Herr  Vater,  daß 
heute  nacht  das  Bräunlein  krepiert  ist?»  -  «Was  hat  ihm 
gefehlt?»  fragte  der  alte  Herr  nicht  ohne  Schmerz.  «Man 
muß  ein  anderes  kaufen.»  -  «Wenn  wir  nur  geschwind 
wieder  so  eins  hätten»,  erwiderte  der  Sohn. 

Den  zweiten  Morgen  oder  dritten  bindet  er  das  Rößlein 
wieder  in  den  Hof,  und  ruft  dem  alten  Herrn  am  Fenster, 
er  habe  ein  Rößlein  im  Handel.  «Sieht  ein  Ei  dem  andern 
gleich»,  sagte  er,  als  der  alte  Herr  heraus  kam,  «so  tut’s 
das  alte  Roß  und  das  neue.  Und  nur  18  Louisdor.  Wenn 
Ihr’s  kauft»,  sagte  er,  «so  habt  Ihr  12  Louisdor  reinen 
Profit.  Denn  unter  30  hättet  Ihr  das  alte  nicht  hergegeben, 
und  das  ist  auf  und  nieder  das  nämliche.»  Der  Vater  sagte: 
«Ein  wenig  kleiner,  mein  ich,  sei  es,  -  wie  man  sich  täu¬ 
schen  kann.»  -  «Ums  Erkennen»,  erwiderte  der  schlaue 
Sohn.  Kurz,  das  Bräunlein  gefiel  dem  alten  Herrn,  und 
der  Handel  wurde  richtig.  Der  alte  Herr  gab  dem  Sohn 
die  18  Louisdor,  und  der  Sohn  bezahlte  den  Löwenwirt, 
den  Ritterwirt  und  den  Juden,  hat  auch  seitdem  gut  ge¬ 
lernt  Wasser  trinken  als  Abschreiber  in  einer  würzburgi- 
schen  Schreibstube. 


Belehrung  über  das  Wetterglas 

Mancher  geneigte  Leser  hat  auch  sein  Wetterglas  im 
kleinen  Stüblein  hängen,  nicht  erst  seit  gestern,  denn  die 
Fliegen  haben  auch  schon  daran  geschaut,  was  der  Himmel 
für  Wetter  im  Sinn  hat,  also  daß  der  Mensch  nicht  mehr 
viel  daran  erkennen  kann.  Mit  einem  nassen  Tüchlein  von 
Zeit  zu  Zeit  wäre  zu  helfen.  Aber  das  scharfe  Aug  des 
Lesers  hat’s  noch  nicht  von  Nöten.  Jetzt  schaut  er’s  bedenk¬ 
lich  an,  und  sagt:  «Morgen  können  wir  noch  nicht  mähen 
auf  den  untern  Matten.»  Jetzt  klopft  er  ein  wenig  an  dem 
Brettlein,  ob  sich  denn  das  Quecksilber  gar  nicht  lupfen 
will,  als  wenn  er  es  wecken  müßte,  wie  aus  einem  Schlaf 
oder  aus  tiefen  Gedanken,  und  wenn  es  ein  wenig  ob  sich 
geht,  so  heitert  sich  in  seinem  Herzen  die  Hoffnung  auf. 
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Aber  doch  weiß  er  nicht  recht,  wie  es  zugeht,  und  fragt 
den  Hausfreund. 

Der  Hausfreund  hat  kein  Wetterglas.  Wozu  braucht  ein 
Kalendermacher  ein  Wetterglas,  der  den  Sonnenschein  und 
Regen  des  ganzen  Jahres  im  Kopf  trägt,  und  selber  eins 
ist?  Die  Leute,  die  mit  ihm  umgehen,  haben  es  gut.  Ein¬ 
mal  sagen  sie:  «Das  Wetter  hält  nimmer  lang  an.  Der 
Kalendermacher  wird  unleidlich.»  Ein  andermal,  wenn  er 
ruhig  ein  Schöpplein  trinkt,  oder  er  raucht  Tabak,  und  es 
werden  Ringlein  im  Rauch,  wenn’s  noch  so  arg  regnet,  so 
sagen  sie:  «Das  Wetter  bessert  sich,  der  Kalendermacher 
sieht  heiter  aus,  und  raucht  Ringlein.» 

Gleichwohl,  weil  der  wißbegierige  Leser  den  Haus¬ 
freund  fragt,  wie  es  mit  den  Wettergläsern  zugeht,  will 
er’s  sagen. 

Merke: 

Erstlich:  Ein  braves  Wetterglas  hat  an  der  Spitze  des 
Kölbleins  oder  Köpfleins,  worin  sich  das  Quecksilber  sam¬ 
melt,  eine  kleine  Öffnung. 

Zweitens:  Sonst  meint  man,  wo  nichts  anders  ist,  dort 
sei  doch  wenigstens  Luft.  Aber  oben  in  der  langen  Röhre, 
wo  das  Quecksilber  aufhört,  bis  ganz  oben,  wo  die  Röhre 
auch  aufhört,  ist  keine  Luft,  sondern  Nichts,  reines,  klares, 
offenbares,  nie  gewesenes  Nichts. 

Dies  wird  erkannt,  wenn  man  das  Wetterglas  langsam 
in  eine  schiefe  Richtung  bringt,  als  wollte  man  es  umlegen, 
so  fährt  das  Quecksilber  durch  den  leeren  Raum  hinauf  bis 
an  das  Ende  der  Röhre,  und  man  hört  einen  kleinen  Knall. 
Dies  könnte  nicht  geschehen,  wenn  noch  Luft  darin  wäre. 
Sie  würde  sagen:  «Ich  bin  auch  da.  Ich  muß  auch  Platz 
haben.» 

Drittens:  Die  Luft,  die  die  Erde  und  alles  umgibt,  drückt 
unaufhörlich  von  oben  gegen  die  Erde  hinab,  ja  sie  will 
vermöge  einer  inwendigen  Kraft  unaufhörlich  nach  allen 
Seiten  ausgedehnt  und  sozusagen  ausgespannt  sein  bis  auf 
ein  Gewisses. 

Denn  sie  ist  Gottes  lebendiger  Atem,  der  die  Erde  ein¬ 
hüllt,  und  alles  durchdringt  und  segnet,  und  hat  gar  viel 
verborgene  Wunder.  Also  geht  die  Luft  durch  jede  offene 
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Türe,  ja  durch  jedwedes  Spältlein  in  die  Häuser,  und  aus 
einem  Gehalt  in  das  andere,  und  durch  die  kleine  Öffnung 
an  der  Spitze  des  Kölbleins  hinein,  und  drückt  auf  das 
Quecksilber,  und  die  Luft,  welche  noch  außen  ist,  drückt 
immer  nach,  und  will  auch  noch  hinein.  Ei,  sie  drückt  und 
treibt  das  Quecksilber  in  der  langen  Röhre  gewöhnlich 
zwischen  27  und  28  Zoll  weit  in  die  Höhe,  bis  sie  nimmer 
weiter  kann.  Denn  wenn  das  Quecksilber  in  der  Röhre 
einmal  eine  gewisse  Höhe  erreicht  hat,  so  drückt  es  ver¬ 
möge  seiner  Schwere  der  Luft  wiederum  dergestalt  ent¬ 
gegen,  daß  beide  in  das  Gleichgewicht  treten.  Da  strebt 
gleiche  Kraft  gegen  gleiche  Kraft,  und  keines  kann  dem 
andern  mehr  etwas  anhaben.  Die  Luft  spricht:  «Gelt,  du 
mußt  droben  bleiben!»  Das  Quecksilber  spricht:  «Gelt,  du 
bringst  mich  nimmer  höher!» 

Merke  viertens  die  Hauptsache:  Der  Druck  und  die 
Spannung  in  der  Luft  bleibt  nicht  immer  gleich,  einmal 
stärker,  ein  andermal  schwächer.  Die  Gelehrten  wissen 
selbst  noch  nicht  recht,  wo  dieses  herrühren  will,  nicht  ein¬ 
mal  der  Hausfreund.  Wird  nun  die  Ausspannung  der  Luft 
auf  einmal  stärker,  so  daß  man  sagen  kann,  sie  gewinne 
neue  Kraft,  so  drückt  sie  auch  um  das  stärker  auf  das 
Quecksilber  im  Kölblein,  also  daß  es  in  der  Röhre  höher 
hinauf  muß,  manchmal  bis  über  28  Zoll  hinaus.  Sobald 
aber  die  Ausdehnung  der  Luft  im  geringsten  nachläßt, 
drückt  im  Augenblick  die  Schwere  des  Quecksilbers  in  der 
Röhre  nach  gegen  das  Kölblein,  bis  sie  mit  dem  Druck  der 
Luft  wieder  im  gleichen  ist,  welchergestalt  also  das  Queck¬ 
silber  in  der  Röhre  sinkt,  manchmal  bis  unter  27  Zoll 
hinab.  Also  steigt  und  fallt  das  Quecksilber  oder,  wie  man 
sagt,  das  Wetterglas,  und  sein  Steigen  und  Fallen  ist  über¬ 
einstimmend  mit  dem  unaufhörlichen  Wechsel  in  der  Luft. 
Solche  Gnade  hat  Gott  dem  Menschen  verliehen,  daß  ihm 
in  gläsernen  Röhren  sichtbar  werden  kann,  was  in  der  un¬ 
sichtbaren  Luft  für  eine  Veränderung  vorgeht.  Allein  der 
geneigte  Leser  ist  vorsichtig,  und  glaubt  nicht  alles  auf  das 
Wort.  Merke  also: 

Fünftens,  der  Beweis:  Wenn  die  Mutter  gebacken  hat, 
und  das  Büblein  ißt  ein  Stücklein  lindes  Brot,  es  beißt 
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nicht  schlecht  hinein,  und  schmeckt  ihm  wohl;  —  klaubt  es 
nun  ein  Krümlein  von  dem  Brot  herab,  und  zerdrückt  es 
mit  den  Fingern,  daß  gleichsam  wieder  ein  Teig  daraus 
wird,  und  stopft  damit  die  Öffnung  an  dem  Kölblein  zu, 
von  dem  Augenblicke  an  geht  das  Quecksilber  nimmer  ob 
sich  und  nimmer  unter  sich,  sondern  bleibt  unaufhörlich 
stehen,  wie  es  stand.  Warum?  Weil  die  Luft  nimmer  auf 
das  Quecksilber  wirken  kann,  bis  es  endlich  der  Vater  ent¬ 
deckt,  und  hätte  den  besten  Lust,  er  gäbe  dem  Büblein 
eine  Ohrfeige,  -  wer  weiß,  was  er  tut,  wenn’s  zum  zweiten¬ 
mal  geschieht. 

Wenn  es  ihm  aber  mit  feiner  Vorsicht  gelungen  ist,  die 
Öffnung  wieder  frei  zu  machen,  die  Luft  kann  wieder  auf 
das  Quecksilber  drücken  wie  vorher,  stärker  oder  schwä¬ 
cher,  alsdann  fangt  es  auch  wieder  an,  lustig  zu  steigen  und 
zu  fallen.  Also  rührt  die  Veränderung  in  dem  Stand  des 
Quecksilbers  von  der  Luft  her,  welche  durch  die  Öffnung 
des  Kölbleins  hineingeht  und  auf  das  Quecksilber  drückt. 

Daß  aber  die  Luft  allein  es  sei,  welche  im  Stande  ist  mit 
wunderbarer  Kraft  das  Quecksilber  28  Zoll  hoch  in  die 
Röhre  hinauf  zu  treiben,  und  in  dieser  Höhe  schwebend 
zu  erhalten,  ist  der  Beweis,  wenn  die  Röhre  oben  an  der 
Spitze  abbricht,  und  die  Luft  jetzt  dort  auch  hinein  kommt, 
wo  vorher  keine  war,  fällt  das  Quecksilber  in  der  Röhre 
auf  einmal  so  tief  herab,  bis  es  demjenigen,  als  in  dem 
Kölblein  steht,  gleich  ist,  und  hat  alsdann  alles  ein  Ende; 
denn  die  Luft  in  der  Röhre  und  die  Luft  in  dem  Kölblein 
drückt  jetzt  mit  gleicher  Gewalt  gegen  einander,  und  ver¬ 
nichtet  ihre  Kraft  an  sich  selber,  also,  daß  das  Quecksilber 
freies  Spiel  bekommt  und  seiner  eigenen  Natur  folgen 
kann,  die  da  ist,  daß  es  vermöge  seiner  Schwere  hinunter¬ 
sitzt,  bis  auf  den  Boden  oder  auf  das  Unterste  des  Rau¬ 
mes,  worin  es  eingeschlossen  ist. 

Merke  sechstens  und  endlich:  Es  hat  eine  lange  Erfah¬ 
rung  gelehrt,  wenn  die  Luft  anfangt  sich  stärker  auszu¬ 
dehnen  und  zu  drücken,  daß  alsdann  gemeiniglich  auch 
das  Wetter  heiter  und  schön  wird.  Wenn  sie  aber  nachläßt, 
und  gleichsam  matt  wird,  man  weiß  nicht  warum,  so  macht 
sich  gewöhnlich  ein  Regen  zurecht  oder  ein  Sturmwind 
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oder  ein  Gewitter.  Weichermaßen  nun  das  Steigen  und 
Fallen  des  Quecksilbers  einen  stärkern  oder  schwachem 
Druck  der  Luft  anzeigt,  solchermaßen  kündiget  es  auch 
zum  voraus  Sonnenschein  und  Regen  an,  wenn  nichts  an¬ 
ders  dazwischen  kommt.  Bisweilen  aber  fallieren  alle  Zei¬ 
chen  und  Hoffnungen,  wie  dem  Leser  wohl  bekannt  ist. 

Denn  der  liebe  Gott  hat  auch  noch  allerlei  andere  kleine 
Hausmittel,  um  den  Wechsel  der  Witterung  zu  hindern 
oder  zu  fördern,  welche  er  bis  jetzt  noch  niemand  verraten 
hat.  Die  Wettergelehrten  ärgern  sich  schon  lange  darüber. 

Solche  Bewandtnis  hat  es  mit  der  Einrichtung  und  den 
Eigenschaften  des  Wetterglases.  Ein  andermal  will  der 
Hausfreund  vortragen,  was  bei  der  Beobachtung  desselben 
zu  beobachten  ist.  Merke  einstweilen  noch:  Wenn  man  dem 
Ding  einen  gelehrten  Namen  geben  will,  was  zwar  nicht 
nötig  ist,  so  muß  man  nicht  sagen  oder  schreiben:  Pero- 
meter,  sondern  Barometer. 


Merkwürdiges  Alter 

Der  geneigte  evangelische  Leser  wird  sich  noch  mit 
Freude  erinnern,  daß  er  im  Jahr  1817  das  dritte  Reforma¬ 
tionsfest  erlebt  und  begangen  hat.  In  Frankfurt  aber  am 
Main  lebte  damals  noch  eine  Frau,  deren  Taufschein  vom 
Jahre  1707  aus  den  Tagen  Kaiser  Josephs  des  Ersten  lau¬ 
tet.  Diese  Frau  hat  also  das  nämliche  Fest  schon  zum 
zweitenmal  erlebt,  und  kann  sich  noch  erinnern,  daß  sie 
das  erstemal  im  Jahre  1717  als  ein  zehnjähriges  Mägdlein 
von  ihrer  Mutter  in  die  St.  Peterskirche  sei  geführt  wor¬ 
den.  Sie  sagt  aber,  es  sei  unterdessen  vieles  anders  gewor¬ 
den,  auch  mit  ihr. 

Übrigens  ist  es  ein  merkwürdiges  Ereignis,  wer  ein 
Dank-  und  Ehrenfest,  das  alle  hundert  Jahre  nur  einmal 
kommt,  in  seinen  Tagen  zweimal  begehen  kann,  einmal  in 
der  Morgenröte  des  aufgehenden  Lebens  und  das  andere- 
mal  an  seinem  späten  Abend,  wenn  die  Stimme  der  Mül¬ 
lerin  leise  wird,  und  der  Mandelbaum  blüht,  und  die  Heu¬ 
schrecke  beladen  ist.  -  Ein  anderer  könnte  hundert  Jahre 
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alt  werden,  weniger  einen  Tag,  und  war’  nicht  im  Stand, 
ein  einziges  Reformationsfest  zu  erleben. 

Der  Furtwanger  in  Philippsburg 

Im  Jahre  1734,  als  der  Franzos  Sturm  lief  auf  Philipps¬ 
burg,  und  die  Reichstruppen  lagen  darin,  steht  ein  Rekrut, 
ein  Furtwanger,  auf  einem  einsamen  Posten  seitwärts  vom 
Angriff,  und  denkt:  ,Wenn’s  nur  nicht  hierher  kommt!' 
Indem  wächst  ganz  leise  eine  französische  Grenadierkappe 
hinter  dem  Rempart  herauf,  und  kommt  ein  Kopf  nach 
mit  einem  Schnauzbart,  wie  wenn  der  Mond  aufgeht  hin¬ 
ter  den  Bergen.  Denn  ein  paar  Dutzend  Waghälse  hatten 
draußen  eine  Sturmleiter  angelegt,  um  unbeschrien  auf  den 
Rempart  zu  kommen,  und  sahen  die  Schildwache  nicht, 
daß  eine  da  sei.  Springt  der  Furtwanger  herbei  und  gibt 
dem  Franzosen  einen  Stich.  Pfeifen  auf  einmal  Kugeln 
genug  um  ihn  her  aus  Windbüchsen,  und  geht  ein  zweites 
Franzosengesicht  auf  hinter  dem  Rempart.  Gibt  ihm  der 
Furtwanger  auch  einen  Stich,  und  sagt:  «Aber  jetzt  kommst 
du  nimmer.»  Item:  es  kam  der  dritte  und  der  vierte  und 
bis  zum  zwölften.  Als  der  Sturm  abgeschlagen  war,  und 
der  Platzkommandant  auf  dem  Platz  herumritt,  ob  alles 
in  der  Ordnung  sei,  sieht  er  von  weitem  die  Sturmleiter 
und  zwölf  tote  Franzosen  dabei,  und  wie  er  zu  dem  Posten 
kommt,  fragt  er  den  Furtwanger:  «Was  hat’s  hier  ge¬ 
geben?»  -  «So?»  sagt  der  Furtwanger,  «Ihr  habt  gut  fra¬ 
gen.  Wißt  Ihr,  daß  mir  einer  mehr  zu  schaffen  gemacht 
hat  als  Euch  alle?  Nur  zwölf  Mal  hinter  einander  hat  er 
angesetzt.  Unten  im  Graben  muß  er  liegen.»  Denn  er 
meinte,  es  sei  immer  der  nämliche  gewesen,  und  es  könne 
nur  mit  dem  Bösen  zugegangen  sein,  daß  ihm  allemal  hin¬ 
ter  dem  Bajonett  die  Wunde  wieder  heilte.  Da  lächelte  der 
Kommandant  und  die  Offiziere,  so  mit  ihm  waren,  und 
nahm  ihm  seinen  Unverstand  nicht  übel,  sondern  er  ließ 
ihm  für  jeden  ein  Halbguldenstück  Stechgeld  bezahlen, 
und  durfte  er  überdies  selbigen  Abend  auf  Rechnung  der 
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Reichs-Operationskasse  Wein  trinken  und  Speck  essen,  so 
viel  er  wollte. 


Das  Advokaten-Testament 

Ein  Advokat,  der  am  Ende  seines  Lebens  fast  eine  Un¬ 
ruhe  des  Gewissens  darüber  empfand,  daß  ihn  sein  Beruf 
so  reich  gemacht  hatte,  stiftete  sein  ganzes  schönes  Ver¬ 
mögen  in  das  Narren-  oder  Tollhaus.  Aus  Achtung  für  so 
manchen  verständigen  und  rechtlichen  geneigten  Leser,  der 
aus  rechter  Überzeugung  und  Pflicht  in  einen  Prozeß  ver¬ 
wickelt  sein  kann,  will  der  Hausfreund  nicht  verraten,  was 
der  Advokat  für  eine  Beruhigung  darin  gefunden  habe. 
Audi  kann  sich  der  Advokat  geirrt  haben;  aber  er  meinte 
wenigstens,  es  sei  billig. 


Einer  Edelfrau  schlaflose  Nacht 

Es  ist  nichts  lehrreicher  als  die  Aufmerksamkeit,  wie  in 
dem  menschlichen  Leben  alles  zusammenhängt,  wenn  man 
es  zu  entdecken  vermag,  z.  B.  Zahnschmerzen  und  das 
Glück  eines  Ehepaars,  und  wie  selbst  das,  was  unrecht  und 
verboten  ist,  wieder  gut  gemacht  werden  kann,  wenn’s  an 
den  rechten  Mann  oder  an  die  rechte  Frau  kommt,  und  wie 
in  dem  großen  unaufhörlichen  Wechsel  der  Dinge  alles 
einzelne  wieder  verschwimmt,  daß  man  ihm  nimmer  nach¬ 
kommt,  und  doch  getan  bleibt,  und  nicht  verloren  geht,  es 
sei  gut  oder  bös.  Gleich  als  wenn  man  ein  Glas  Wasser  in 
den  Rhein  ausgießt,  kein  Sterblicher  ist  im  Stand,  es  wie¬ 
der  herauszuschöpfen,  sondern  es  ist  jetzt  dem  Rhein  ver¬ 
mählt  und  augenblicklich  verschwemmt  in  der  großen 
Flut.  Ja,  wenn  die  Sonne  Wasser  aufzieht,  wie  man  zu 
sagen  pflegt,  sind  ein  paar  Tröpflein  davon  vielleicht  auch 
dabei,  und  fallen  irgendwo,  in  Bayern  oder  Lothringen, 
wieder  aus  einer  Wasserwolke  vom  Himmel  herab,  und 
erquicken  ein  Blümlein. 

Eine  Dienstmagd,  jung  und  brav,  auch  hübsch,  und  ein 
Knecht  gleicher  Qualiät  dienten  miteinander  auf  einem 
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Edelhof,  und  hätten  nicht  so  gerne  Kaffee  getrunken  oder 
alle  Tage  Braten  gegessen,  als  vielmehr  einander  geheu- 
ratet.  Allein  sie  waren  Leibeigene,  insoweit,  daß  sie  ver¬ 
pflichtet  waren,  eine  gewisse  Zeit  Hofdienste  zu  tun,  und 
die  Edelfrau  auf  dem  Hofe  wollte  sie  nicht  früher  aus  dem 
Dienst  entlassen,  weil  sie  so  brav  waren  in  ihrer  Auffüh¬ 
rung,  und  so  fleißig  und  treu  in  ihren  Geschäften.  Des¬ 
wegen  saßen  sie  oft  beisammen  und  weinten,  oder  sie 
weinte,  und  er  nagte  an  einem  Holzsplitter.  Ein  andermal, 
wie  die  menschliche  Laune  wechselt,  sprachen  sie  sich  Mut 
ein,  daß  es  ja  nur  noch  um  zwei  Jährlein  zu  tun  sei,  und 
freuten  sich  schon  zum  Voraus  ihres  zukünftigen  Glücks, 
«wenn  du  mein  Weib  bist»  -  sagte  er  -  «und  ich  dein 
Mann»,  und  einmal  vergaßen  sie  sogar  die  Zukunft,  und 
meinten,  es  sei  jetzt.  Nach  Verlauf  aber  eines  Jahres  hat 
die  Frau  auf  dem  Edelhof  in  der  Nacht  desperates  Zahn¬ 
weh,  nicht  gerade  deswegen.  Sie  steht  aus  dem  Bette  auf 
und  wirft  sich  auf  einen  Stuhl,  sie  läuft  aus  einer  Stube  in 
die  andere,  aus  der  andern  in  die  dritte.  In  der  dritten 
setzt  sie  sich  gegenüber  einem  Fensterlein,  das  in  die  Küche 
geht,  mit  einem  weißen  Vorhang  davor,  und  das  Zahnweh 
wird  ihr  nun  bald  vergehen.  Sie  sitzt  jetzt  am  rechten  Ort 
dazu.  Denn  auf  einmal  sieht  sie  hell  werden  hinter  dem 
weißen  Vorhang,  sie  hört  etwas  sich  bewegen,  sie  hört 
etwas  flüstern  und  knistern,  sie  schiebt  leise  das  Vorhäng¬ 
lein  weg,  und  in  der  Küche  stehen  der  Knecht  und  die 
Magd  an  einem  Feuerlein  nachts  um  12  Uhr,  und  legen 
Späne  an  das  Feuer,  und  auf  dem  Feuer  steht  ein  Pfänn- 
lein.  -  Bereits  gibt  das  Zahnweh  ein  wenig  nach.  -  ,0  ihr 
gottloses  Lumpenpack',  -  sagte  sie  inwendig  für  sich.  ,So 
ist  denn  keinem  Menschen  mehr  zu  trauen.  Habt  ihr  nicht 
alle  Tage  euer  ordentliches  Essen.  Ist  es  euch  nicht  gut  ge¬ 
nug.  Müßt  ihr  mich  noch  in  der  Nacht  bestehlen,  und 
Leckerbissen  kochen!'  Nach  einiger  Zeit  stellt  das  Weibs¬ 
bild  das  Pfännlein  von  dem  Feuer,  als  ob  sie  jetzt  die 
Leckerbissen  verzehren  wollten,  der  Knecht  aber  geht  zur 
Türe  hinaus.  -  ,Wie  der  Tag  anbricht,  laß  ich  beide  in  Ge¬ 
fängnis  werfen',  so  fuhr  die  Edelfrau  fort,  ,und  jage  sie 
weg  ohne  ehrlichen  Abschied.  Am  Ende  wird  mir  die  Dirne 
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auch  noch  schwanger  von  dem  Purschen  in  meinem  eigenen 
Haus.  So  weit  soll’s  mir  nicht  kommen/  Indem  kommt  der 
Knecht  zurück,  und  bringt  ein  vierteljähriges  Kind  auf 
dem  Arme  und  gibt’s  der  Mutter  auf  die  Schoß.  Da  hörte 
plötzlich  das  Zahnweh  der  Edelfrau  auf,  wie  weggeflogen. 
Die  Mutter  gibt  dem  Kindlein  aus  der  Pfanne  den  Brei, 
sie  legt  es  an  die  mütterliche  Brust,  und  der  Schein  des  ab¬ 
nehmenden  Feuers  ging  zur  rechten  Zeit  über  ihr  An¬ 
gesicht,  als  sie  mit  nassen  Blicken  ihr  Kindlein  noch  einmal 
beschaute,  und  dem  Vater  zurück  gab,  und  etwas  zu  ihm 
sagte.  Denn  da  ward  das  Herz  der  Edelfrau  wunderbar 
bewegt,  und  kam  auf  andere  Gedanken.  Denn  es  war  ihr, 
als  ob  die  Mutter  mit  den  nassen  Blicken  gesagt  hätte: 
«Gott  wird  des  armen  Würmleins  sich  auch  erbarmen», 
und  als  ob  sie  dazu  bestimmt  wäre.  Ja,  es  fuhr  ihr  mit 
Grausen  durch  die  Seele,  was  für  ein  Unglück  in  ihrem 
Hause  hätte  geschehen  können,  wenn  nicht  Gott  das  Herz 
der  Eltern  vor  einem  schweren  Verbrechen  bewahrt  hätte. 

Am  frühen  Morgen  aber  ließ  sie  beide  Eltern  vor  sich 
bescheiden.  Beide  sahen  einander  an.  «Was  gilt’s»,  sagte 
sie,  «wir  bekommen  unsere  Freiheit.»  -  «Oder  auch  nicht», 
sagte  er.  Die  Edelfrau  aber,  als  sie  hereingetreten  waren, 
redete  sie  ernsthaft  und  gebieterisch  an:  «Wo  habt  ihr  euer 
Kind?»  Da  glaubten  beide  in  den  Boden  zu  versinken  vor 
Schrecken  und  Scham,  und  schauten  einander  verstohlener¬ 
weise  an,  gleichsam  ob  das  andere  noch  da  sei.  «Wo  ihr 
euer  Kind  habt»,  wiederholte  die  Edelfrau.  -  «Weil  wir 
denn  doch  eins  haben»,  stotterte  endlich  der  Vater,  «in  der 
Holzkammer  hinter  einer  Beige.»  Als  es  aber  der  Pursche 
holen  mußte,  brachte  er  es,  wie  es  war,  in  einem  alten  Fell¬ 
eisen.  Es  war  reinlich  gehalten  und  gebütschelt  auf  einem 
Bettlein  von  Heu,  und  weinte,  als  ob  es  schon  wüßte,  wie 
man  es  machen  muß.  Da  erbarmte  sich  das  Herz  der  Edel¬ 
frau  noch  mehr,  und  als  die  treue  Magd  und  Mutter  reue¬ 
voll  und  mit  Tränen  bat,  sie  und  ihr  unschuldiges  Kind 
nicht  unglücklich  zu  machen,  konnte  die  Edelfrau  ihre 
Rührung  nicht  mehr  verbergen:  «Nein,  ich  wäll  euch  nicht 
unglücklich  machen»,  sagte  sie.  «Ich  will  euch  die  Härte 
vergelten,  die  ich  an  euch  begangen  habe.  Ich  will  euch  den 
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Kummer  versüßen,  den  ihr  getragen  habt.  Ich  will  eure 
Sünde  wieder  gut  machen.  Ich  will  euch  die  Barmherzig¬ 
keit  vergelten,  die  ihr  an  eurem  Kinde  getan  habt.»  Meint 
man  nicht,  man  höre  den  lieben  Gott  reden  in  den  Pro¬ 
pheten  oder  in  den  Psalmen?  Ein  Gemüt,  das  zum  Guten 
bewegt  ist,  und  sich  der  Elenden  annimmt,  und  die  Gefal¬ 
lenen  aufrichtet,  ein  solches  Gemüt  zieht  nämlich  das  Eben¬ 
bild  Gottes  an,  und  fällt  deswegen  auch  in  seine  Sprache. 
«Ihr  könnt  euch  am  Sonntag  in  der  Stille  zusammengeben 
lassen»,  sagte  die  Edelfrau.  «Ich  will  euch  ein  angenehmes 
Heiratsgut  stiften.  Ich  will  aus  eurem  Kinde  etwas  werden 
lassen.  Ist’s  ein  Büblein?»  -  Also  wurden  sie  am  nächsten 
Sonntag  auf  Geheiß  der  Edelfrau  zusammen  gegeben,  und 
lebten  seitdem  in  Liebe  und  Frieden  ehelich  beisammen. 
Das  Büblein  aber  kann  jetzt  schon  Haselnüsse  aufbeißen, 
und  lernt  fleißig,  und  hat  runde  rote  Backen.  -  Was  aber 
weiter  daraus  werden  soll,  weiß  der,  der  den  Himmel  mit 
der  Spanne  mißt,  und  den  Staub  der  Erde  mit  einem 
Dreiling. 


Fortsetzung  der  vaterländischen  Geschichte 

Was  nun  in  dem  Kalender  der  Jahre  1813  und  1814 
über  die  Zeittafel  der  vaterländischen  Geschichte  weitläu- 
fig  ist  erzählt  worden,  das  läßt  sich  zur  Wiedererinnerung 
im  Jahr  1819  kürzlich  also  zusammen  stellen. 

Erstlich  waren  die  Markomannen  im  Land  ein  deutsches 
Geschlecht.  Die  sind  wieder  davon  gezogen  und  verschol¬ 
len.  Man  hört  nichts  mehr  von  ihnen.  -  Nach  ihnen  kam 
allerlei  fremdes  Volk  über  die  Grenzen  hinüber  in  die  ver¬ 
ödeten  Besitzungen,  und  zogen  die  Römer  nach  sich.  Die 
legten  Städte  an,  und  bauten  Türme,  und  machten  das 
Land  zinsbar  auf  lange  Zeit. 

Endlich  kamen,  man  weiß  nicht  recht  woher,  die  Alle¬ 
mannen,  ein  braves  gesundes  Geschlecht,  des  dermaligen 
rheinländischen  Lesers  Stammväter  größtenteils.  Die  kauf¬ 
ten  den  Fremden,  den  Römern,  die  schönen  Landschaften 
für  sich  und  ihre  Nachkommen  ab,  nicht  mit  Geld,  sondern 
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mit  dem  Schwert,  und  übten  weit  und  breit  ihre  Herrschaft 
aus,  ein  mächtiges  und  furchtbares  Volk,  bis  in  das  Jahr 
nach  Christi  Geburt  496.  Da  stießen  sie  mit  einem  andern 
deutschen  Volk,  mit  den  Franken,  wie  zwei  Gewitterwol¬ 
ken  zusammen  in  der  Schlacht  bei  Zülpich.  Denn  das  lieb¬ 
ten  die  Deutschen  von  jeher,  Händel  auf  eigenem  Boden. 
Sie  wetzen  in  Friedenszeiten  die  Tapferkeit  an  einander 
selbst,  damit  sie  im  Krieg  scharf  genug  sei  gegen  den  Feind. 

In  der  Schlacht  von  Zülpich  aber  verlor  das  tapfere 
Heer  der  Allemannen  den  Sieg  und  seine  Herrschaft,  und 
wurden  Untertanen  des  fränkischen  Königs,  wie  bereits  in 
dem  Kalender  des  Jahrs  1814  ist  erzählt  worden.  Das  ge¬ 
fällt  dem  geneigten  Leser  am  Hausfreund  fast  noch  am 
besten,  daß  er  ihm  gern  alles  zweimal  sagt. 

Diese  unglückliche  Schlacht  dämmte  hernach  das  herr¬ 
liche  Gebiet  der  Allemannen  in  ein  Herzogtum  ein,  dessen 
nördliche  Grenze  noch  jetzt  von  dem  Schwarzwald  herab 
durch  die  lustige  Stadt  Baden  läuft,  nämlich  die  Oosbach, 
die  bei  dem  Dorfe  Oos  auf  dem  halben  Weg  zwischen 
Rastatt  und  Bühl  an  die  Landstraße  tritt,  und  nachgehends 
jenseits  derselben  mit  der  Murg  gemeine  Sache  macht.  In 
dieser  Gegend  berühren  sich  die  fränkischen  und  alleman- 
nischen  Wohnsitze,  und  noch  jetzt,  nach  mehr  als  1000 
Jahren,  ist  dort  die  Scheidelinie  zwischen  zwei  Völkern 
wohl  erkennbar.  Dann  um  ein  paar  Stunden  Wegs  über  der 
Oosbach  auf  und  ab  wird  alles  auf  einmal  anders,  andere 
Gesichtszüge  und  ein  anderer  Wuchs,  wer  genau  darauf 
Acht  gibt,  vornehmlich  aber  eine  andere  Sprach  weise, 
andere  Sitten  und  Gebräuche,  ein  anderer  Zuschnitt  und 
andere  Farben  der  Kleidung.  Ferner  wurde  das  Land  in 
Gauen  eingeteilt  oder  in  Landschaften.  Davon  sind  zwi¬ 
schen  dem  Schwarzwald  und  Rhein  im  Namen  noch  übrig: 
das  Breisgau  und  die  Ortenau,  eigentlich  die  Mortingau. 
Verklungen  aber  sind  weiter  hinab  über  der  Oosbach  die 
alten  Benennungen  das  Ufgau,  das  Albgau  und  andere. 
Weiter  wurden  die  größeren  Gaue  eingeteilt  in  mancherlei 
Grafschaften,  die  Grafschaften  noch  in  kleinere  Aufsichten 
und  Gebiete.  - 

In  solche  Maschen  strickten  sie  für  die  Zwecke  des  Kriegs 
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und  Friedens  das  Land  voll  tapferer  Männer,  voll  Frei¬ 
heitslust  und  sieggewohnter  Schwerter.  Mancher  Tropfen 
Blut  wurde  zwar  noch  um  das  teuere  Eigentum  des  vater¬ 
ländischen  Bodens  und  seiner  Freiheit  vergossen,  aber  ver¬ 
geblich.  Nach  und  nach  lernten  die  Väter  in  dieser  Franken¬ 
schule,  was  jetzt  den  Enkeln  so  wohl  ansteht.  Sie  gewöhnten 
sich  an  beständige  Wohnsitze  und  an  häusliches  Eigentum. 
Die  meisten  jetzt  nodi  blühenden  Ortschaften  datieren  sich 
aus  diesem  Zeitalter.  In  der  nämlichen  Schule  lernten  sie 
den  Ackerbau  und  allerlei  nützliche  Flantierungen,  und 
erkannten  die  Notwendigkeit  und  Wohltätigkeit  der  Ge¬ 
setze,  wenn  man  sie  ehrt.  Ja,  sie  warfen  ihre  heidnischen 
Altäre  um,  und  errichteten  an  ihrer  Stelle  das  heilige 
Kreuz. 

Mancher  geneigte  Leser  wird  gar  nicht  lange  fragen,  auf 
welcher  Straße  die  Boten  des  Evangeliums  mit  ihren 
Friedenspalmen,  und  Auferstehungs-  und  Himmelfahrts¬ 
fahnen  zuerst  in  das  Land  gekommen  seien.  Er  meint  ganz 
natürlich  von  Bethlehem  und  Nazareth,  den  nächsten  Weg 
über  Augsburg  und  Ulm.  Antwort:  Der  Wind  weht, 
wohin  er  will,  und  du  hörest  sein  Sausen  wohl,  aber  du 
weißt  nicht,  von  wannen  er  kommt,  und  wohin  er  geht. 

Zwar  wie  das  schöne  Tageslicht,  wenn  es  einmal  auf¬ 
gegangen  ist,  breitet  es  sich  nach  allen  Seiten  aus  und  scheint 
in  die  dunkeln  Gemächer,  also  auch  das  Evangelium,  nach¬ 
dem  es  aus  Jerusalem  über  das  Mittelländische  Meer  in 
Italien  gelandet  hatte,  sendete  es  bald  seine  Morgenstrah¬ 
len  an  die  Grenzen  unseres  Vaterlandes.  Aber  um  den 
Schwarzwald  selbst  und  seine  Gauen  ging  es  still  herum 
durch  Frankreich  und  noch  einmal  über  ein  Meer,  als  ob  es 
sich  zuerst  an  die  fremden  Völker  und  an  ihre  Wildnisse 
gewöhnen  wollte,  und  zündete  hernach  noch  von  England 
und  Irland  her  seine  Lichtlein  im  Schwarzwald  an.  Der 
erste,  der  aus  jenem  Land,  auf  einer  langen  Pilgerreise, 
wahrscheinlich  um  das  Jahr  nach  Christi  Geburt  512,  in 
den  Schwarzwald  kam,  war  der  heilige  Fridolin,  der  ließ 
sich  nieder  auf  einer  waldigen  Insel  des  Rheins,  und  machte 
das  Erdreich  zahm  für  den  Garten-  und  Feldbau,  predigte 
im  Land  das  Evangelium  und  taufte.  Auch  gründete  er  auf 
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der  Insel  eine  christliche  Kirche,  die  erste  im  Schwarzwald, 
und  stiftete  ein  Kloster.  Das  ist  die  jetzige  Stadt  Säckingen 
am  Rhein  zwischen  Rheinfelden  und  Laufenburg  mit  ihren 
Türmen  und  Dächern.  Noch  erkennt  man  den  Rinnsal 
eines  alten  Rheinarms,  der  einst  die  Landschaft  zu  einer 
Insel  umschloß.  Gleichermaßen  von  den  frommen  Män¬ 
nern:  Trudpert,  Offo,  Ruthard,  Pirmin,  Landolin  und 
andern  wurden  die  ersten  christlichen  Pflanzgärten  ange¬ 
legt  im  obern  und  untern  Münstertal,  an  der  Schütter  und 
Kinzig  und  weiter  hinab.  Das  sind  die  Anfänge  zu  den 
nachmaligen  Klöstern  und  Abteien  St.  Trudpert,  Schut- 
tern,  Gengenbach,  Ettenheimmünster  und  andere,  die  ins¬ 
gesamt  noch  in  unser  Andenken  fallen,  und  noch  das  Zeug¬ 
nis  ihrer  Mauern  und  Türme  haben.  Alle  jene  Männer  aber 
sind  aus  England  gekommen.  Zwei  von  ihnen,  Trudpert 
und  Landolin,  sind  von  Landeseingebornen  gewaltsam 
getötet  worden.  Denn  das  hat  die  christliche  Kirche  von 
ihrer  Stiftung  her.  Wohin  sie  sich  verbreiten  soll,  das  Land 
muß  zuerst  mit  dem  Blute  ihrer  Zeugen  getauft  werden. 
Wo  findet  man  mehr  solchen  Glauben?  Diese  Männer  ha¬ 
ben  daheim  alles  verlassen  um  seines  Namens  willen,  und 
sind  unter  Gottes  Geleit  getrost  zu  fremden  Völkern  ge¬ 
wandert,  und  haben  für  alles,  was  sie  daheim  zurück  ließen, 
nichts  gewollt,  als  das  Licht  der  Wahrheit  und  den  Segen 
der  Frömmigkeit  und  des  ackerbauenden  Fleißes  in  die 
Finsternisse  des  Schwarzwaldes  zu  bringen,  haben  auch 
auf  ihrem  Sterblager  noch  nichts  mitgenommen  als  die 
Hoffnung.  Ein  anderes  wäre  es,  wenn  sie  jetzt  wieder 
kämen  und  die  Früchte  ihrer  Arbeiten  und  Aufopferungen 
beschauen  könnten.  — 

Wie  die  Flüsse  des  Schwarzwaldes,  die  Dreisam,  die 
Schütter,  die  Kinzig,  die  Alb,  aus  ihren  unscheinbaren 
Quellen  freudig  durch  die  Täler  hervorrauschen,  und  mit 
Leben  und  Wachstum  die  Ebenen  befruchten,  also  wan¬ 
delte  von  den  Bergpfaden  in  die  Täler,  aus  den  Tälern  in 
die  weiten  Ebenen  das  Leben  und  Wachstum  des  Christen¬ 
tums,  christliche  Sittenzucht  und  Fleiß,  und  verbreitete  sich 
in  alle  Gauen  am  Rheinstrom.  Ei,  wohin  jetzt  das  Auge 
sich  wenden  mag,  erblickt  es  in  fetten  Gemarkungen  unter- 
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einander  schöne  lutherische  und  katholische  Ortschaften 
mit  ihren  Kirchen  und  Schulhäusern,  und  mit  gottesfürch- 
tigen  Pfarrherrn  und  verständigen  Schulmeistern  darin. 
Die  stattlichen  Kirchtürme  schauen  einander  in  der  Sonn¬ 
tagsfrühe  freudig  an,  daß  jetzt  ihr  Ehrentag  sei,  und  grü¬ 
ßen  sich  mit  paritätischer  Eintracht  und  Liebe  in  ihrer 
prachtvollen  Glockensprache. 

Inwendig  aber  ergeht  das  andächtige  Orgelspiel  und  der 
fromme  Morgenpsalm.  Nachmittags  aber  beten  die  Kinder 
in  der  Kirche  eines  schöner  als  das  andere  sein  Hauptstück¬ 
lein  und  seinen  Psalm.  Aus  der  Predigt  des  Herrn  Pfarrers 
ist  kein  Sprüchlein  verloren  gegangen,  und  was  er  zu  fra¬ 
gen  weiß,  es  bleibt  ihm  keine  Antwort  aus. 

Ohngefähr  250  Jahre  waren  unsere  Altvordern  unter 
fränkischer  Oberherrschaft,  als  ein  Hausmajor  des  Königs 
mit  Namen  Pipin  dem  König  die  Krone  vom  Kopf  abhob, 
und  auf  seinen  eigenen  probierte.  Er  fand,  sie  stehe  ihm 
recht,  und  ließ  sie  demnach  sitzen.  Unsere  Vorväter  aber, 
ob  auch  die  neue  Lehre  ihnen  sagte:  «Seid  untertan  der 
Obrigkeit»,  verstanden  darunter  doch  noch  immer  die 
allemannischen  Herzoge,  weniger  die  fränkischen  Könige, 
und  zeigten  ihren  guten  Willen  gegen  die  Franken,  näm¬ 
lich  den  bösen,  bei  jeder  Gelegenheit  mit  der  Tat,  bis  end¬ 
lich  Pipin  kurzen  Prozeß  machte.  Er  nahm  den  Herzog 
gefangen,  zerschnitt  das  Herzogtum  in  viele  kleine  Teile, 
und  regierte  sie  durch  Statthalter  aus  anderm  Blut,  welche 
er  wollte. 

Das  ist  immer  das  alte  Ende  vom  immer  neuen  Lied, 
wenn  die  besiegte  Schwäche  gegen  die  Großmut  oder 
Staatsklugheit  der  Sieger  trotzen,  und  nicht  zufrieden  sein 
will  mit  dem  Schicksal  der  Länder  und  Völker,  wie  es  die 
Gegenwart  der  Vorsehung  auf  den  Schlachtfeldern  ent¬ 
schieden  hat.  Oder  glaubt  der  geneigte  Leser,  die  Vor¬ 
sehung  müsse  erst  nachher  durch  einen  Adjutanten  erfah¬ 
ren,  wer  den  Sieg  davon  getragen  habe? 

Auf  den  König  Pipin  aber  folgte  im  Jahr  768  in  der 
Regierung  sein  Sohn  Karl.  Das  war  ein  Herr  von  großer 
Macht,  von  großen  Eigenschaften  und  Tugenden,  denen 
Deutschland  viel  Gutes  zu  verdanken  hat. 
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Denn  ohngeachtet  seiner  schweren  Kriege  und  Staats¬ 
geschäfte  brachte  er  die  Religion  und  Gerechtigkeitspflege 
in  bessere  Ordnung;  er  brachte  die  deutsche  Sprache  zu 
Ehren  und  Würden,  vorher  betete  und  richtete  man  latei¬ 
nisch.  Er  brachte  den  Ackerbau  und  die  Künste  in  höhern 
Flor;  er  ließ  ein  Gesangbuch  von  alten  deutschen  Liedern 
veranstalten,  das  sich  aber  nirgends  mehr  hervorzeigen 
will.  Er  stiftete  die  deutschen  Schulen,  und  zierte  sie  mit 
kenntnisreichen  Lehrern.  Das  muß  jedem  wackern  Schul¬ 
herrn  eine  Freude,  und  eine  Aufmunterung  sein,  daß  er 
insofern  vom  Kaiser  Karl  dem  Großen  abstammt.  Denn 
als  Karl  die  Krönungskrone  von  Deutschland,  Frankreich 
und  Italien  auf  seinem  glorreichen  Flaupt  vereinigt  hatte, 
zog  er  nach  Rom,  und  wurde  in  der  Christnacht  des  Jahrs 
800  von  dem  damaligen  Papst  Leo  dem  Dritten  zum  rö¬ 
mischen  Kaiser  ausgerufen.  Solches  Weihnachtsgeschenk 
brachte  ihm  die  Christnacht  des  Jahrs  800,  eine  strahlende 
Kaiserkrone.  Das  ist  das  Fieilige  Römische  Reich,  welches 
bis  in  unsere  Tage  gedauert  hat,  und  zu  welchem  wir  und 
unsere  Väter  auch  noch  gehört  haben.  Der  geneigte  Leser 
aber  wolle  nun  hier  ein  Zeichen  machen,  damit  er  wisse, 
wo  wir  im  Jahrgang  des  Kalenders  1820,  wer  ihn  erlebt, 
wieder  fortfahren  werden. 


Erinnerung  an  die  Kriegszeit 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  wenn  hie  und  da  ein  siegreiches 
Truppenkorps  in  eine  feindliche  Landschaft  einrückte,  und 
Quartier  nahm,  daß  sich  alsdann  der  arme  Einwohner  viel 
mußte  gefallen  lassen,  nicht  nur  von  der  Notwendigkeit, 
sondern  auch  von  dem  Unverstand  und  höhnendem  Über¬ 
mut.  Zu  einem  solchen  Unteroffizier,  als  er  eben  am  Mit¬ 
tagessen  war,  kam  sein  Kamerad  und  verwunderte  sich 
über  ihn  mit  folgenden  Worten: 

«Herr  Kamerad»,  sagte  er  zu  ihm,  «seit  wann  seid  Ihr 
ein  Jude  geworden,  daß  Ihr  Euch  zwicken  laßt.  Euch  ist 
seit  gestern  ein  kurioser  Bart  gewachsen.»  Nämlich  der 
Unteroffizier,  der  am  Mittagessen  war,  aß  gerne  Nudeln. 
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Deswegen  mußte  ihm  der  Wirt  jeden  Mittag  Nudeln  auf¬ 
stellen,  und  natürlich  ein  fettes  Huhn  darin.  Der  Unter¬ 
offizier  wußte,  daß  die  Nudeln  von  feinem  Mehl  und  Teig 
längere  Fäden  haben  als  die  groben.  Deswegen  mußte  ihm 
der  Wirt  lange  und  feine  Nudeln  aufstellen,  welche  sich 
fast  mit  keiner  Geschicklichkeit  um  die  Gabel  herumspin¬ 
nen  lassen,  sondern  wann  man  meint,  jetzt  sei  eine  umge¬ 
sponnen,  haspelt  sich  eine  andere  wieder  ab,  und  eine 
Gabel  oder  einen  Löffel  voll  mit  allen  Enden  auf  einmal 
in  den  Mund  zu  bringen,  ist  eine  Kunst.  Zwar  darf  man  sie 
nur  zuerst  ein  wenig  auf  dem  Teller  zerschneiden.  Allein 
das  wollte  der  Unteroffizier  nicht.  Nein,  der  Wirt,  und 
wenn  er  auch  des  Guguks  hätte  werden  mögen,  mußte,  so 
lang  der  Unteroffizier  Nudeln  aß,  mit  einer  Schere  neben 
ihm  stehen,  und  was  zu  lange  war  und  nicht  in  den  Mund 
hinein  zu  bringen  war,  mußte  er  ihm  von  den  Lippen  vor¬ 
sichtig  abschneiden.  Deswegen,  als  dieses  der  andere  Unter¬ 
offizier  sah,  verwunderte  er  sich  und  sagte  zu  ihm  scherz¬ 
weise  und  lachend:  «Euch  ist  ein  kurioser  Bart  gewachsen. 
Seit  wann  laßt  Ihr  Euch  zwicken  wie  ein  Jud?»  Dem  Wirt 
kam  der  Spaß  nicht  lächerlich  vor.  Allein  der  andere  Un¬ 
teroffizier  tröstete  ihn.  «Landsmann»,  sagte  er  zu  ihm,  «es 
ist  Krieg.» 

So  etwas  kann  man  schon  erzählen,  und  zur  Erinnerung 
an  die  überstandenen  Zeiten  lesen,  wann  durch  Gottes 
Gnade  und  durch  die  Weisheit  der  friedliebenden  Po¬ 
tentaten  alle  Plackereien  und  Hudeleien  ein  Ende  haben. 

Reise  nach  Frankfurt 

Zu  ehemaligen  Reichszeiten  bestand  auch  ein  großes 
Reichs-Kammergericht  zu  Wetzlar,  welches  noch  manchem 
geneigtem  Leser  in  teuerem  und  wertem  Andenken  sein 
kann,  wenigstens  in  teuerem.  Viel  weltberühmte  Rechts¬ 
gelehrte,  Advokaten  und  Schreiber  saßen  dort  von  Rechts 
wegen  beisammen.  Wer  daheim  einen  großen  Prozeß  ver¬ 
loren  hatte,  an  dem  nichts  mehr  zu  sieden  und  zu  braten 
war,  konnte  ihn  in  Wetzlar  noch  einmal  anbrühen  lassen, 
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und  noch  einmal  verlieren.  Mancher  hessische,  würtem- 
bergische  und  badische  Batzen  ist  dort  hingewandelt,  und 
hat  den  Heimweg  nimmer  gefunden. 

Als  aber  im  Jahr  1806  der  große  Schlag  auf  das  deutsche 
Reich  geschah,  stürzte  auch  das  Reichs-Kammergericht  zu¬ 
sammen,  und  alle  Prozesse,  die  darin  lagen,  wurden  tot 
geschlagen,  maustot,  und  keiner  gab  mehr  ein  Zeichen  von 
sich,  ausgenommen  im  Jahr  1817  in  Gera  in  Sachsenland 
hat  einer  wieder  gezuckt. 

Ein  Leinwandweber  daselbst  liest  in  der  Dresdner  Zei- 
tung,  daß  der  Bundestag  in  Frankfurt  sich  mit  dem  Unter¬ 
halt  der  Angehörigen  des  Reichs-Kammergerichts  lebhaft 
beschäftige.  Nämlich  daß  der  Bundestag  für  den  Unterhalt 
und  die  Schadloshaltung  der  Räte,  Advokaten  und  Schrei¬ 
ber  sorgen  wolle,  welche  seit  1806  keinen  Sold  mehr  zogen 
und  nichts  mehr  zu  verdienen  hatten,  ob  sie  gleich  täglich, 
wie  die  andern,  Mittag  läuten  hörten  und  schöne  Schilde 
sahen  an  den  Wirtshäusern. 

Auf  dem  Speicher  des  Leinewebers  aber  fing  es  auf  ein¬ 
mal  an  in  den  Akten  zu  rauschen,  fast  wie  in  den  Toten¬ 
beinen,  von  welchen  der  Prophet  Ezechiel  schreibt.  Der 
Leineweber  glaubte  nämlich  nichts  anders,  als  das  Reichs- 
Kammergericht  habe  nur  einen  neuen  Rock  angezogen  und 
heiße  nun  Bundestag,  und  der  Bundestag  habe  nichts  Wich¬ 
tigeres  zu  tun,  als  die  alten  Prozesse,  wenigstens  seinen, 
wieder  anzuzetteln. 

Also  ließ  er  sich  einen  guten  Paß  nach  Frankfurt  schrei¬ 
ben,  und  mit  Akten  schwer  beladen  trat  er  die  lange  Reise 
an.  Als  er  aber  in  Frankfurt  angekommen  war,  war  sein 
erstes,  er  fragte  die  Schildwache  am  Tor,  wo  der  Bundestag 
sich  angesetzt  habe  in  Frankfurt.  Die  Schildwache  er¬ 
widerte,  sie  stehe  da  so  neben  draus  und  erfahre  nicht  viel, 
was  im  Innern  der  Stadt  geschehe.  Ihres  Wissens  aber,  seit 
sie  dastehe,  seie  kein  Bundestag  einpassiert.  Da  fing  der 
Leineweber  im  Fortgehen  an  sich  zu  betrüben  und  zu  er¬ 
grimmen  :  ,0  Deutsche1,  sagte  er  in  seinem  Innern,  ,wie 
tief  seid  ihr  gesunken!  Ein  Deutscher  zu  sein,  noch  dazu 
eine  Frankfurter  Schildwache,  und  nichts  vom  Bundestag 
wissen!1  «Guter  Freund»,  sagte  er  zu  einem  Vorbeigehen- 
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den,  «könnt  Ihr  mir  auch  nicht  sagen,  wo  der  Bundestag 
sein  Wesen  hat?»  Der  Vorübergehende  konnte  es  auch  nicht 
sagen.  ,0  Patriotismus',  fuhr  er  mit  sich  selber  fort, , wohin 
bist  du  verschwunden?'  Fast  müsse  man  sich  schämen,  ein 
Deutscher  zu  heißen,  wenn  man  nicht  unter  seines  gleichen 
wäre. 

«Guter  Freund»,  redete  er  einen  Dritten  an:  «Wißt  auch 
Ihr  nicht,  wo  hier  der  Bundestag  einquartiert  ist?»  -  «Lie¬ 
ber  guter  Mann»,  entgegnete  der  Dritte,  «hier  ist  kein 
Bundestag  einquartiert.  Hier  ist  Frankfurt  an  der  Oder. 
Der  Bundestag  ist  in  Frankfurt  am  Main.»  -  Der  wohl- 
erfahrene  Leser  weiß  nämlich  zum  voraus  schon,  daß  es 
zwei  Frankfurt  gibt,  die  nicht  weniger  als  66  Meilen  von 
einander  entfernt  sind,  und  der  Leineweber  war  im  un- 
rechten.  «Ihr  habt  übrigens  nur  noch  66  Meilen  nach 
Frankfurt»,  fuhr  der  Dritte  fort,  «und  wenn  Ihr  da  her 
seid,  wo  Ihr  sagt,  so  seid  Ihr  über  hier  nur  63  Meilen  weit 
umgegangen.»  «Das  ist  jetzt  ein  Tun»,  sagte  der  Leine¬ 
weber.  «Hab  ich  A  gesagt,  so  will  ich  auch  B  sagen.  Zwan¬ 
zigtausend  Taler  sind  Geld,  ohnehin  bin  ich’s  meinem 
seligen  Großvater  schuldig.  Hat  er  den  Prozeß  angefangen 
und  ist  ein  armer  Mann  daran  geworden,  so  ist  es  meine 
Schuldigkeit,  daß  ich  ihn  fortsetze,  und  wieder  reich 
werde.»  «Ha,  ha»,  sagte  der  Dritte,  «was  gilt’s,  das  sind 
Akten,  die  Ihr  da  aufgepackt  habt,  und  fast  drunter  zu¬ 
sammen  brecht?»  -  «Es  sind  auch  noch  ein  wenig  Lebens¬ 
mittel  dabei»,  versetzte  der  Weber  in  kleinmütiger  Stimme, 
«aber  nimmer  viel.»  Der  geneigte  Leser  fängt  an,  einigen 
Spaß  an  der  Sache  zu  finden.  Von  hier  an  aber  bis  nach 
Frankfurt  am  Main  geht  die  Reise  etwas  langsam  von  stat¬ 
ten.  Derselbe  darf  herzhaft  einstweilen  noch  ein  gutes 
Pfeiflein  stopfen,  wiewohl  er  kann  zum  voraus  sehen,  wie 
alles  gehen  und  enden  wird.  Denn  die  Chronik  will  wis¬ 
sen,  daß  als  einst  die  Phönizier  erforschen  wollten,  ob  der 
große  Weltteil  Afrika  zu  Wasser  könne  umfahren  werden, 
rechneten  sie  die  erforderliche  Zeit  der  Reise  auf  ungefähr 
zwei  Jahre,  gleichwohl,  als  sie  hinter  Ägypten  in  dem 
Roten  Meere  sich  einschifften,  der  bibelfeste  Leser  kennfts 
von  Moses’  Zeiten  her,  nahmen  sie  nicht  sonderlich  viel 
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Lebensvorrat  mit,  aber  etwas  Ackergeräte.  Sahen  sie  nun, 
daß  die  Lebensmittel  bald  zu  Ende  gehen  wollten,  stiegen 
sie  an  das  Land,  säten  von  Getreide  und  Gemüsgattungen, 
was  die  Jahreszeit  mit  sich  brachte,  wiewohl  in  Afrika  ist 
fast  immer  Sommer  und  ein  schneller  kräftiger  Trieb  in 
allem  Wachstum.  Alsdann  warteten  sie  die  Reifung  ab,  und 
brachten  jedesmal  nach  wenigen  Wochen  einen  neuen  Vor¬ 
rat  in  das  Schiff,  und  zogen  wieder  weiter,  kamen  auch 
richtig  nach  zwei  Jahren  wieder  zum  Vorschein  durch  die 
Meerenge  von  Gibraltar  hinein,  die  der  zeitungskundige 
Leser  ebenfalls  noch  kennt  von  General  Elliots  Zeiten  her, 
dessen  Andenken  noch  bis  auf  diese  Stunde  auf  Tabaks¬ 
papieren  gefeiert  wird.  Also  auch  der  Weber  auf  seiner 
langen  Reise  wußte  sich  zu  helfen,  wenn  Geld  und  Vorrat 
zu  rrnde  war.  «Kunst  bettelt  nicht»,  sagte  er  zu  sich  selbst 
im  stolzen  Gefühl,  «Kunst  geht  nach  Brot.»  Demnach 
wenn  er  mittags  oder  abends  in  einem  Städtlein  oder  Flek- 
ken  eintraf,  erkundigte  er  sich  nach  einem  Zunftgenossen, 
und  «habt  Ihr  nichts  für  mich  zu  weben»,  redet  er  den 
Meister  an,  «um  Atzung  und  um  einiges  Zehrgeld?»  Stellte 
ihn  nun  der  Meister  ein,  so  blieb  er  einige  Tage  bei  ihm, 
bis  er  sich  ausgefüttert  und  wieder  einige  Batzen  verdient 
hatte,  und  webte  sich  solchergestalt  glücklich  an  dem  Main 
hinauf  und  nach  Frankfurt.  In  Frankfurt  pochte  ihm  das 
Herz  hoch  vor  Freuden,  daß  er  nun  an  dem  Ziele  seiner 
Reise  sei  und  so  nahe  an  seiner  Geldquelle,  die  er  jetzt  nur 
anbohren  dürre,  und  als  er  in  die  Bundeskanzlei  kam, 
gleich  in  der  vordersten  Stube,  wo  die  Herrn  sitzen,  die  am 
schönsten  schreiben  können,  grüßte  er  sie  freundlich  und 
vertraut.  «Findet  man  Euch  endlich  einmal»,  sagte  er,  «und 
seid  Ihr  jetzt  hier?»  Einer  von  den  Herrn,  der  Vornehmste 
von  ihnen,  nimmt  die  Feder  aus  dem  Mund  und  legt  sie 
auf  den  Tisch.  «Wir  sind  noch  niemand  aus  dem  Weg  ge¬ 
gangen»,  sagte  er,  «und  was  habt  Ihr  hier  zu  schaffen? 
Was  bringt  Ihr  Neues,  Viereckigtes  in  Eurem  Hängkorb? 
Eine  Bundeslade?  Es  fehlt  uns  noch  eine.»  «Spaß»,  er¬ 
widerte  der  Weber,  «meinen  Prozeß  von  Anno  eintausend¬ 
siebenhundertsiebenundsechzig.»  -  Es  ist  nun  mehr  nichts 
weiter  an  der  Sache  zu  erzählen.  Natürlich  nahm  sich  nie- 
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mand  seines  Prozesses  an,  weil  der  Bundestag  sich  mit 
Prozessen  nicht  gemein  macht,  und  die  lange  beschwerliche 
Reise  war  umsonst  getan.  Die  Erzählung  nimmt  daher  ein 
kahles  Ende,  der  Hausfreund  fühlt  es.  Fast  sollte  er  noch 
etwas  anschiften.  Statt  dessen  aber  will  er  hieneben  eine 
Abbildung  des  Leinewebers  stiften,  wie  er  auf  der  Heim¬ 
reise  einmal  ausruht  und  eine  Standrede  hält. 

«Es  ist  mir  in  diesen  sechs  Wochen  vieles  klar  gewor¬ 
den»,  sagte  er. 

«Man  muß  einem  deutschen  Manne  nicht  sogleich  Vor¬ 
würfe  machen,  wenn  er  in  Vaterlandssachen  ein  wenig  un¬ 
wissend  und  kaltsinnig  ist.  Denn  man  ist  selber  einer.  Was 
siehest  du  aber  den  Splitter  in  deines  Bruders  Auge?  Lerne 
zuerst  selber,  und  werde  warm.  Den  guten  Leuten  in 
Frankfurt  an  der  Oder  ist  von  mir  Tort  geschehen.  In 
Frankfurt  am  Main  aber  mir.» 

«Wenn  ihr  in  der  Zeitung  etwas  leset  oder  im  Plakat 
oder  im  Kräuterbuch,  und  versteht  es  nicht,  laßt  euch 
raten,  achtbare  Zuhörer,  und  geht  um  verständige  Beleh¬ 
rung  aus,  ehe  ihr  etwas  unternehmet,  besonders  wenn  es 
ein  Prozeß  ist.» 

«Der  beste  Prozeß  ist  ein  schlechter,  und  auf  dem  Lager 
bessert  er  sich  nicht.  Der  Habich  ist  besser  als  der  Hättich. 
Friede  ernährt,  Unfriede  zerstört.» 

«Und  nun,  geliebte  Akten,  die  ich  jetzt  hier  ablege,  ge¬ 
habt  euch  wohl  und  seid  dem  Mann  empfohlen,  der  euch 
finden  und  vielleicht  glücklicher  mit  euch  sein  wird  als  ich.» 

Indem  er  aber  die  Akten  absetzen  wollte,  klopfte  ihm 
von  hinten  her  ein  Mann  auf  die  Achsel,  der  auch  desselben 
Wegs  ging.  (Man  sieht  ihn  aber  kaum  auf  der  Abbildung, 
nichts  desto  weniger  ist’s  der  Gewürzkrämer  aus  dem  näch¬ 
sten  Städtlein.)  -  «Guter  Freund»,  sagte  er,  «mit  wem 
redet  Ihr  da  so  allein?»  «Mit  niemand»,  erwiderte  der 
Weber,  «wenn  Ihr  mir  aber  meinen  Prozeß  abkaufen 
wollt,  mit  Euch.  Lupft  ihn  einmal!  Was  gebt  Ihr  mir  da¬ 
für?»  Der  Mann  sagte:  «Anderthalb  Kreuzer  für  das 
Pfund,  wenn  das  Papier  daran  gut  ist.  Kommt  mit  mir.» 
Also  verkaufte  er  dem  Gewürzhändler  die  Akten  für  einen 
Gulden  vierundzwanzig  Kreuzer,  die  vollends  zum  Rest 
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der  Reise  hinreichten,  und  kam  mit  leerem  Korb  und  Beu¬ 
tel  wieder  in  der  Heimat  an.  «An  meine  Frankfurter 
Reise»,  sagte  er,  «will  ich  denken.  Diesmal  in  Frankfurt 
gewesen.» 


Zwei  Kriegsgefangene  in  Bobruisk 

Wer  viel  merkwürdige  Begebenheiten  aus  dem  russischen 
Feldzug  wissen  will,  der  muß  ihn  entweder  selbst  mitge¬ 
macht  haben,  oder  aber  er  muß  mit  vornehmen  Kriegs¬ 
hauptleuten  bekannt  sein,  die  dabei  waren.  Der  Kalender¬ 
mann  rühmt  sich  dessen,  und  wenn  er  mittags  über  den 
Paradeplatz  geht  zum  Hofapotheker,  grüßen  sie  ihn.  Mit¬ 
gemacht  den  Feldzug  hat  er  nicht. 

Folgendes  ist  ein  seltener  Beweis  von  Edelmut  und 
Leichtsinn,  und  noch  einmal  von  Edelmut.  Zwei  polnische 
Offiziere  wurden  als  Kriegsgefangene  in  einem  russischen 
Dorf  bis  den  andern  Morgen  einquartiert.  Sonst  sollen  die 
Polen  und  die  Russen  auf  den  bloßen  Namen  hin  nicht 
immer  die  besten  Freunde  sein.  Allein  der  russische  Edel¬ 
mann,  der  in  demselben  Dorf  wohnt,  dachte  daran  in  sei¬ 
nem  schönen  Schloß  und  in  seiner  warmen  Stube,  wie  er 
auch  einmal  in  seiner  Jugend  Kriegsgefangener  gewesen 
war,  in  fremdem  Lande  ohne  Geld,  ohne  Freund,  ohne 
Trost,  und  wie  er  in  dem  Hause  eines  edlen  Menschen  eine 
freundliche  Aufnahme  gefunden  hatte,  und  wie  solches 
dem  Herzen  wohl  tut.  Also  suchte  er  sogleich  die  Gefan¬ 
genen  auf,  nahm  sie  in  sein  Schloß,  bewirtete  sie  wie  Brü¬ 
der  oder  Freunde,  und  suchte  sie  durch  Trost  und  teilneh¬ 
mende  Reden  zu  erheitern.  Denn  das  ist  ein  schönes  und 
eiliges  Schuld-  und  Wechselrecht,  das  in  dem  Herzen  aller 
gutgearteten  Menschen  aufgerichtet  ist,  daß  wer  einmal 
unter  fremden  Leuten  in  der  Not  und  Betrübnis  eine  Liebe 
oder  Wohltat  erfahren  hat,  sieht  sie  als  ein  empfangenes 
Darlehn  an,  und  zahlt  sie,  wenn  er  daheim  ist,  wieder  an 
einem  andern  Fremdling  heim,  der  in  gleicher  Not  und 
Betrübnis  zu  ihm  kommt,  als  eine  Schuldigkeit,  ob  er  gleich 
keine  Handschrift  darüber  ausgestellt  hat,  und  das  nicht 
einmal,  sondern  zehnmal,  wenn  er  kann,  wie  ein  ausge- 
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streutes  Saatkorn  nicht  allein,  sondern  selb  zehnt  oder 
fünfzehnt  aus  der  Erde  zurückkehrt. 

«Wißt  ihr  schon»,  fragte  die  Gefangenen  der  Edelmann, 
«wo  der  Ort  eures  Aufenthalts  sein  wird?»  Die  Gefange¬ 
nen  sagten:  «In  den  kaukasischen  Gebirgen.»  —  «Seid  ihr 
denn  auch  mit  etwas  Reisegeld  versehen  auf  einen  so  langen 
Weg?»  Die  Gefangenen  zuckten  die  Achseln.  Hierauf 
sprach  der  Edelmann  ihnen  mit  heiterer  Miene  zu,  zu  essen 
und  zu  trinken  und  wohl  bei  ihm  zu  schlafen,  und  des 
andern  Morgens,  als  der  Transport  weiter  ging,  und  sie 
nun  von  ihrem  Wohltäter  Abschied  nahmen,  schenkte  er 
ihnen  fünfhundert  Rubel  russischen  Geldes  auf  die  Reise. 
Nein,  er  wollte  nicht  einmal  den  Namen  haben,  daß  er  es 
ihnen  schenkte.  «Ich  will  es  Euch  leihen»,  sagte  er,  «wenn 
Euch  einst  Gott  in  Euere  Heimat  und  zu  den  Eurigen  zu¬ 
rückführt,  so  könnt  Ihr  mir’s  wieder  schicken.» 

Die  Geschichte  könnte  hier  aus  sein.  Sie  wäre  schon  des 
Erzählens  wert  gewesen.  Allein  sie  fängt  jetzt  erst  recht 
an.  Der  nächste  Tagmarsch  der  Kriegsgefangenen  ging  nach 
einer  altrussischen  Grenzfestung,  namens  Bobruisk.  Man 
muß  schon  ein  fertiges  Mundwerk  haben,  wenn  man  so 
einen  russischen  Namen  mit  Leichtigkeit  will  aussprechen 
können.  Der  Hausfreund  kann’s.  In  Bobruisk  aber,  wo  die 
Gefangenen  bei  guter  Tagszeit  anlangten,  gingen  die  zwei 
Polen  noch  ein  wenig  herum,  die  Stadt  zu  besehen,  und  als 
sie  an  ein  schönes  großes  Wirtshaus  kamen,  dachten  sie, 

, wollen  wir  nicht  ein  wenig  hinein  gehen,  und  unserm 
Wohltäter  seine  Gesundheit  trinken?1  In  dem  Wirtshaus 
aber  saßen  viele  russische  Herren  und  Edelleute,  die  redeten 
oder  tranken  miteinander  oder  spielten  Pharao.  Pharao 
aber  ist  ein  sehr  gefährliches  Spiel,  in  welchem  man  viel 
Geld  verspielen  kann,  also  daß  man  es  nicht  Pharao 
nennen  sollte,  sondern  das  Rote  Meer,  weil  viele,  die  hinein 
gehen,  drin  ertrinken,  ausgenommen  die  Kinder  Israel. 

Selbigen  Tages  aber  kam  auch  der  wohltätige  russische 
Edelmann  nach  Bobruisk, um  bei  seinen  guten  Freunden 
daselbst  einen  vergnügten  Abend  zuzubringen,  und  indem 
er  in  das  nämliche  Wirtshaus  hinein  tritt,  was  geschieht, 
wen  sieht  er  mitten  unter  seinen  reichen  Freunden  und  Be- 
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kannten  am  Spieltische  sitzen?  Wen  sieht  er  ein  Dutzend 
Rubel  nach  dem  andern  setzen  und  verspielen?  Seine  leicht¬ 
sinnigen  Gäste,  die  zwei  Polen.  Die  Polen  hätten  auch  fast 
lieber  einen  Wolf  als  ihn  gesehen,  und  spielten  nicht  um 
das  besser  oder  glücklicher,  als  er  sich  ebenfalls  an  den 
langen  Spieltisch  setzte,  und  ein  Dutzend  Rubel  nach  dem 
andern  gewann,  wären  gerne  davon  geschlichen,  wenn  sie 
nicht  die  gute  Hälfte  ihres  Geldes  hätten  müssen  im  Stich 
lassen,  das  sie  wieder  zu  gewinnen  hofften.  Als  sie  aber  in 
kurzer  Zeit  ganz  vom  Samen  waren,  und  die  letzte  Ko¬ 
peke  dahin  war,  und  jetzt  trostlos  und  verzweifelnd  zur 
Tür  hinaus  schleichen,  ging  ihnen  der  russische  Edelmann 
nach,  und  mancher  geneigte  Leser,  dem  man  nicht  so  kom¬ 
men  dürfte,  freut  sich  schon,  wie  er  Justiz  machen,  und 
den  russischen  Stab  wird  walten  lassen.  Nichts  nutz!  Ein 
Kriegsgefangener  ist  ohne  Schläge  geschlagen  genug,  und 
Strafe  erbittert  nur,  aber  Großmut  kann  beschämen  und 
bessern.  «Meine  Freunde»,  sagte  er  zu  ihnen  sanft  und 
gütig,  «ihr  müßt  wohl  besser  bei  Geld  sein,  als  ich  gestern 
geglaubt  habe.  Nehmt  mir  meine  Voreiligkeit  nicht  übel 
auf.  Ich  danke  euch,  daß  ihr  mein  gutgemeintes  Anerbie¬ 
ten  nicht  beschämt  habt.»  Die  Gefangenen  aber  waren 
nicht  im  Stande,  eine  Silbe  zu  antworten,  ausgenommen 
sie  schlugen  die  Augen  nieder,  als  wenn  sie  sagen  wollten, 
daß  er  sich  gestern  nicht  an  ihnen  versehen  habe,  aber  jetzt. 
Da  sprach  er  zu  ihnen:  «Ihr  seid  nunmehr  gewitziget,  und 
ich  hoffe,  meine  Güte  sei  zum  zweitenmal  besser  an  euch 
angewendet  als  zum  erstenmal»;  und  als  er  ihnen  mit 
einem  guten  Wechselbrief  von  fünfhundert  Rubel  ihren 
ganzen  Verlust  ersetzte,  konnten  sie  noch  weniger  als  vor¬ 
her  sprechen,  sondern  küßten  ihm  mit  Tränen  des  Dankes 
und  der  Rührung  die  Hände.  Hernach  aber  hat  er  nichts 
mehr  von  ihnen  erfahren.  Diese  Erzählung  ist  unversehrt 
aus  Rußland  heraus  gekommen,  und  hat  ihre  Wahrheit. 
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König  Friedrich  und  sein  Nachbar 


Der  König  Friedrich  von  Preußen  hatte  acht  Stunden 
von  Berlin  freilich  ein  schönes  Lustschloß,  und  war  gerne 
darin,  wenn  nur  nicht  ganz  nahe  daneben  die  unruhige 
Mühle  gewesen  wäre.  Denn  erstlich  stehn  ein  königliches 
Schloß  und  eine  Mühle  nicht  gut  neben  einander,  obgleich 
das  Weißbrot  schmeckt  auch  in  dem  Schloß  nicht  übel, 
wenn’s  die  Mühle  fein  gemahlen  und  der  Ofen  wohl  ge¬ 
backen  hat.  Außerdem  aber  wenn  der  König  in  seinen 
besten  Gedanken  war  und  nicht  an  den  Nachbar  dachte, 
auf  einmal  ließ  der  Müller  das  Wasser  in  die  Räder  schie¬ 
ßen  und  dachte  auch  nicht  an  den  Herrn  Nachbar,  und 
die  Gedanken  des  Königs  stellten  das  Räderwerk  der 
Mühle  nicht,  aber  manchmal  das  Klapperwerk  der  Räder 
die  Gedanken  des  Königs.  Der  geneigte  Leser  sagt:  «Ein 
König  hat  Geld  wie  Laub,  warum  kauft  er  dem  Nachbar 
die  Mühle  nicht  ab  und  läßt  sie  niederreißen?»  Der  König 
wußte,  warum.  Denn  eines  Tages  ließ  er  den  Müller  zu 
sich  rufen.  «Ihr  begreift»,  sagte  er  zu  ihm,  «daß  wir  zwei 
nicht  neben  einander  bestehen  können.  Einer  muß  weichen. 
Was  gebt  Ihr  mir  für  mein  Schlößlein?»  -  Der  Müller 
sagte:  «Wie  hoch  haltet  Ihr  es,  königlicher  Herr  Nach¬ 
bar?»  Der  König  erwiderte  ihm:  «Wunderlicher  Mensch, 
so  viel  Geld  habt  Ihr  nicht,  daß  Ihr  mir  mein  Schloß  ab¬ 
kaufen  könnt.  Wie  hoch  haltet  Ihr  Eure  Mühle?»  Der 
Müller  erwiderte:  «Gnädigster  Herr,  so  habt  auch  Ihr 
nicht  so  viel  Geld,  daß  Ihr  mir  meine  Mühle  abkaufen 
könnt.  Sie  ist  mir  nicht  feil.»  Der  König  tat  zwar  ein  Ge¬ 
bot,  auch  das  zweite  und  dritte,  aber  der  Nachbar  blieb 
bei  seiner  Rede.  «Sie  ist  mir  nicht  feil.  Wie  ich  darin  ge¬ 
boren  bin»,  sagte  er,  «so  will  ich  darin  sterben,  und  wie  sie 
mir  von  meinen  Vätern  erhalten  worden  ist,  so  sollen  sie 
meine  Nachkommen  von  mir  erhalten,  und  auf  ihr  den 
Segen  ihrer  Vorfahren  ererben.»  Da  nahm  der  König  eine 
ernsthaftere  Sprache  an:  «Wißt  Ihr  auch,  guter  Mann,  daß 
ich  gar  nicht  nötig  habe,  viel  Worte  zu  machen?  Ich  lasse 
Euere  Mühle  taxieren,  und  breche  sie  ab.  Nehmt  alsdann 
das  Geld,  oder  nehmt  es  nicht!»  Da  lächelte  der  un- 
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erschrockene  Mann,  der  Müller,  und  erwiderte  dem  König: 
«Gut  gesagt,  allergnädigster  Herr,  wenn  nur  das  Hof¬ 
gericht  in  Berlin  nicht  wäre.»  Nämlich,  daß  er  es  wolle  auf 
einen  richterlichen  Ausspruch  ankommen  lassen.  Der  König 
war  ein  gerechter  Herr  und  konnte  überaus  gnädig  sein, 
also  daß  ihm  die  Herzhaftigkeit  und  Freimütigkeit  einer 
Rede  nicht  mißfällig  war,  sondern  wohl  gefiel.  Denn  er 
ließ  von  dieser  Zeit  an  den  Müller  unangefochten,  und 
unterhielt  fortwährend  mit  ihm  eine  friedliche  Nachbar¬ 
schaft.  Der  geneigte  Leser  aber  darf  schon  ein  wenig  Re¬ 
spekt  haben  vor  einem  solchen  Nachbar,  und  noch  mehr 
vor  einem  solchen  Herrn  Nachbar. 


Seltene  Liebe 

Mit  dem  Leichnam  eines  jungen  Mannes  im  Schweizer¬ 
land,  der  erschlagen  wurde  in  einem  Gefecht,  nicht  weit 
vom  Vierwaldstätter  See,  mit  dem  Leichnam  ging  es 
wunderbar  zu.  Daß  er  nach  dem  Gefecht  war  begraben 
worden  nächst  der  Wahlstatt,  wußten  mehr  als  zwanzig 
Männer  aus  dem  nämlichen  Ort,  die  es  taten  und  dabei 
waren,  und  ein  Kreuz,  wie  man  in  der  Geschwindigkeit 
eines  machen  kann,  auf  sein  Grab  steckten,  daß  wer  vor¬ 
überginge,  auch  ein  Vaterunser  für  seine  Seele  beten  sollte. 
Item,  am  Dienstag  darauf,  als  der  Sigrist  frühe  morgens 
in  die  Kirche  gehn,  und  das  Morgengebet  anläuten  wollte, 
lag  der  nämliche  Leichnam  daheim  auf  dem  Kirchhof,  vor 
der  Kirchtüre.  Man  begrub  ihn  noch  einmal  mit  allen  Ge¬ 
bräuchen  und  Gebeten  der  Kirche  in  die  geweihte  Erde. 
Item,  als  es  noch  einmal  Dienstag  wurde,  war  der  näm¬ 
liche  Leichnam  wieder  aus  dem  Grab  und  von  dem  Kirch¬ 
hof  weg  verschwunden.  Sonst  tut  der  Glaube  Wunder. 
Diesmal  aber  tat’s  des  Glaubens  fromme  Schwester,  die 
Liebe.  Er  war  als  Freiwilliger  mitgezogen,  weil  ihm  die 
Gemeinde  auf  den  Fall  das  Bürgerrecht  angeboten  hatte. 
Denn  er  war  nur  Hintersaß,  und  seiner  Arbeit  ein  Maurer, 
was  zwar  nicht  zur  Sache,  aber  zur  Wahrheit  gehört.  Seine 
junge  Frau  aber  ängstete  sich  daheim,  und  weinte  und 
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betete,  und  jeder  Schuß,  den  sie  hörte,  ging  ihr  schauerhafl 
durchs  Herz;  denn  sie  fürchtete,  er  gehe  durch  das  seinige. 
Einer  ging  da  durch,  und  als  die  andern  am  dritten  oder 
vierten  Tag  wohl  behalten  nach  Hause  kamen,  brachten 
sie  ihr  das  blutige  Gewand  ihres  Mannes,  sein  Gebet¬ 
büchlein  und  seinen  Rosenkranz.  «Dein  Mann»,  sagten  sie, 
«hat  jetzt  ein  anderes  Bürgerrecht  angetreten.  Er  liegt  im 
obern  Ried.  Ein  Kreuz  steht  auf  seinem  Grab.  Es  hätte 
jeden  treffen  können»,  sagten  sie.  Die  arme  Frau  verging 
fast  in  Tränen  und  Wehklagen.  «Mein  Mann  erschossen», 
sagte  sie,  «mein  einziges  und  alles  -  und  im  Ried  begraben, 
in  ungeweihter  Erde!»  Da  raffte  sie  sich  plötzlich  auf,  und 
in  der  Nacht,  als  alles  schlief,  ging  sie  allein  mit  einer 
Schaufel  und  mit  einem  Sack  in  das  Ried  hinauf,  suchte 
das  Grab  und  die  geliebte  Leiche,  und  trug  sie  heim  auf 
den  Kirchhof.  Solche  Herzhaftigkeit  und  Stärke  hatte  ihr 
der  Schmerz  und  die  Liebe  gegeben.  Als  sie  aber  hernach- 
mals  Tag  und  Nacht  sich  fast  nimmer  von  dem  Grabe  ent¬ 
fernen  und  nicht  essen  und  trinken  wollte,  sondern  un¬ 
aufhörlich  das  Grab  mit  ihren  Tränen  benetzte,  und  mit 
dem  Verstorbenen  redete,  als  ob  er  sie  hören  könnte,  alle 
Vorstellungen  waren  fruchtlos,  da  sagte  endlich  der  Vor¬ 
steher  des  Ortes,  es  sei  kein  anderes  Mittel  übrig,  als  man 
grabe  den  Toten  heimlicherweise  noch  einmal  aus,  und 
bringe  ihn  auf  einen  andern  Kirchhof,  sonst  vergehe  noch 
die  arme  Frau.  Also  brachte  man  sie  mit  viel  Zureden  und 
Mühe  in  ihre  leere  Wohnung  zurück,  und  brachte  in  der 
Nacht  den  Leichnam  auf  einen  andern  Kirchhof.  Nur 
wenige  Menschen  wußten  davon,  wohin  er  gebracht  wor¬ 
den.  Den  frommen  Leser  rührt  diese  Geschichte,  und  er 
sagt,  solcher  beispiellosen  ehelichen  Liebe  und  Treue  kön¬ 
nen  nur  noch  Schweizerherzen  fähig  sein.  Fehl  gesprochen! 
Beide,  die  unglückliche  Frau  und  ihr  verstorbener  Gatte, 
waren  Fremdlinge,  und  zwar  aus  Deutschland.  Doch  kein 
Schmerz  dauert  ohne  Ende,  der  heftigste  am  wenigsten. 
Die  nämliche  Frau  gewann  in  der  Folge  einen  zweiten 
braven  Gatten,  ebenfalls  einen  Deutschen,  und  die  Ge¬ 
meinde  erteilte  -  diesem  das  Bürgerrecht,  das  sein  Vor¬ 
fahrer  mit  seinem  Leben  erkauft  hatte. 
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Diese  Geschichte  hat  dem  Hausfreund  und  seinen  Reise¬ 
gefährten  auf  dem  See  zwischen  Winkel  und  Stanzstad 
ein  Augenzeuge  erzählt,  und  von  ferne  den  Ort  gezeigt, 
wo  sie  vorgefallen  war. 


Der  sinnreiche  Bettler 

Sonst  bemessen  die  Bettler  ihre  dankbaren  Wünsche 
nach  dem  Wert  der  Gabe,  die  ihnen  gereicht  wird.  Der¬ 
jenige,  von  welchem  hier  die  Rede  ist,  sagt,  das  sei  grund¬ 
falsch.  Wer  ihm  viel  gibt,  dem  wünscht  er  eine  hundert¬ 
fältige  Vergeltung  von  Gott.  Wer  ihm  aber  wenig  gibt, 
dem  wünscht  er  eine  tausendfältige,  oder  wenn  es  noch 
weniger  ist,  eine  hunderttausendfältige  Vergeltung.  Denn 
er  sagt:  «Ich  muß  einen  gleich  guten  Willen  bei  allen  vor¬ 
aussetzen.  Wer  wenig  reicht,  wird  wenig  haben.  Ich  muß 
ihm  also  mehr  wünschen.  Soll  ich  das  Meinige  auch  noch 
dazu  beitragen,  daß  zuletzt  die  Reichen  alles  bekommen?» 


Mahomed 

Dem  Mahomed  wollten  es  anfänglich  nicht  alle  von  sei¬ 
nen  Landsleuten  glauben,  daß  er  ein  Prophet  sei,  weil  er 
noch  kein  Wunder  getan  hatte  wie  Elias.  Dazu  sagte  Maho¬ 
med  ganz  gleichgültig,  wie  einer  der  eine  Pfeife  Tabak 
raucht,  und  etwas  dazu  redet,  «das  Wunder»,  sagte  er, 
«macht  den  Propheten  noch  nicht  aus.  Wenn  ihr’s  aber 
verlangt,  so  werden  idi  und  jener  Berg  dort  geschwind  bei 
einander  sein.»  Nämlich  er  deutete  auf  einen  Berg,  der 
eine  Stunde  weit  oder  etwas  entfernt  war,  und  rief  ihm 
mit  gebietender  Stimme,  daß  der  Berg  sich  soll  von  seiner 
Stätte  erheben  und  zu  ihm  kommen.  Als  aber  dieser  keine 
Bewegung  machen  und  keine  Antwort  geben  wollte,  wie¬ 
wohl  keine  Antwort  ist  auch  eine,  so  ergriff  Mahomed 
sanftmütig  seinen  Stab,  und  ging  zum  Berg,  womit  er  ein 
merkwürdiges  und  nachahmungswertes  Beispiel  gab,  auch 
für  solche  Leute,  die  keine  Propheten  zu  sein  verlangen, 
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nämlich  daß  man  dasjenige,  was  man  selbst  tun  kann, 
nicht  von  einem  wunderbaren  Verhängnis,  oder  von  Zeit 
und  Glück,  oder  von  andern  Menschen  verlangen  soll. 
Z.  B.  hast  du  etwas  Notwendiges  und  Wichtiges  mit  jemand 
zu  reden,  so  warte  nicht,  bis  er  zu  dir  kommt.  Weit  ge¬ 
schwinder  und  vernünftiger  gehst  du  zu  ihm.  Ein  hübscher 
Kirschenbaum  in  dem  Garten  wäre  eine  schöne  Sache.  Das 
Plätzchen  schickte  sich  dazu.  Warte  nicht,  bis  er  selber 
wächst,  sondern  setze  einen.  Ferner  ein  Abzugsgraben,  ein 
guter  Weg  durch  das  Dorf,  wenigstens  ein  trockener  Fuß¬ 
weg,  ein  Geländer  am  Wasser  oder  an  einem  schmalen 
Steg,  damit  die  Kinder  nicht  hineinfallen,  kommt  viel  ge¬ 
schwinder  zu  Stande,  wenn  man  ihn  macht,  als  wenn  man 
ihn  nicht  macht.  Man  sollte  nicht  glauben,  daß  es  Feute 
gibt,  denen  erst  ein  arabischer  Prophet  oder  ein  Kalender¬ 
schreiber  so  etwas  muß  begreiflich  machen. 

Selbst  der  Kalenderschreiber,  der  doch  einem  Propheten 
nicht  viel  nachgibt,  -  es  ließe  sich  noch  ein  Wort  mehr 
sagen  —  verlangt  nicht,  daß  das  alte  Jahr  fortdauren  soll, 
bis  der  neue  Kalender  fertig  ist,  sondern  er  schreibt  den 
neuen,  wenn  das  alte  noch  währet. 

Summa  Summarum: 

Schick  dich  in  die  Welt  hinein! 

Denn  dein  Kopf  ist  viel  zu  klein, 

Daß  die  Welt  sich  schick  in  ihn  hinein. 


Die  lachenden  Jungfrauen 

Wer  weiß,  wo  Saratow  liegt?  Der  Hausfreund  hat  viel 
Bücher.  Er  weiß  alles.  Saratow  liegt  weit  gegen  Sonnen¬ 
aufgang  in  das  wilde  Asien  hinein,  und  ist  ebenfalls  der 
Sitz  einer  russischen  Statthalterschaft,  nämlich  wie  Pensa, 
und  war  im  Jahr  1812  ebenfalls  der  Sammelplatz,  wo 
viel  tausend  unglückliche  Kriegsgefangene  abgegeben  und 
dann  tiefer  hinein  geführt  wurden  in  das  Elend. 

Ein  Transport  von  gefangenen  Deutschen  wird  eines 
Tages  eingebracht.  Eine  Menge  von  Einwohnern,  wie  zu 
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geschehen  pflegt,  stehen  auf  den  Gassen,  die  Neugierigen 
schauten,  der  Übermut  trotzte  und  spottete,  die  Rachsucht 
fluchte  und  schimpfte.  Keine  Hand  bot  sich  zur  Pflege  der 
kranken,  der  verwundeten,  der  verschmachtenden  Fremd¬ 
linge  an,  eher  zu  etwas  anderm.  Niemand  wehrte  ihnen. 
Denn  die  Kriegsgefangenschaft  spinnt  keine  Seide,  und  man 
kann  nicht  glauben,  wie  erbittert  damals  die  Russen  über 
ihre  Feinde  waren,  und  keiner  wurde  vorher  gefragt,  ob  er 
zu  den  Schlimmen  gehöre,  sondern  man  nahm  ihn  dafür. 
Aber  einem  wohlbetagten  Hauptmann  und  seinem  Lieute¬ 
nant  begegnete  etwas  Merkwürdiges.  Denn  eben  als  der 
Hauptmann  den  Lieutenant  an  der  Hand  ergriff,  und  ihn 
trösten  wollte:  «Fasse  dich,  junges  Blut,  auch  das  wird 
vorüber  gehen,  und  ein  Ende  nehmen,  mit  dem  Frieden 
oder  mit  dem  Tode»,  -  in  dem  Augenblicke  hören  sie  zu¬ 
nächst  vor  sich  ein  mutwilliges  Lachen,  und  indem  sie  un¬ 
willkürlich  aufschauen,  -  sie  hätten’s  bereits  können  ge¬ 
wohnt  sein  -  was  erblicken  ihre  Augen?  In  einem  vor¬ 
nehmen  russischen  Gefährt  zwei  Jungfrauen,  schön  wie 
zwei  Sonnen,  lieblich  wie  der  Frühlingstag,  wenn  die  Rosen 
blühen.  Beide  Teile  schauten  einander  an;  aber  ob  auch 
die  Jungfrauen  sich  wollten  Gewalt  antun,  sie  konnten 
sich  nicht  erwehren,  und  trat  auch  eine  die  andere  auf  den 
Fuß,  so  ward’s  nur  ärger.  Das  griff  schmerzhaft  den  sonst 
vielgeprüften  Mut  des  bejahrten  Hauptmanns  an.  ,Noch 
so  jung“,  dachte  er,  ,und  schon  so  entartet“,  und  der  Lieute¬ 
nant  dachte,  ,so  schön  und  doch  so  grausam“,  und  der 
Schmerz  des  einen  brach  in  eine  Träne,  der  Unmut  des 
andern  aber  in  Worte  aus:  «Töchter  dieses  unwirtlichen 
Landes»,  fing  der  Hauptmann  an,  «ihr  versteht  zwar 
meine  Rede  nicht»,  -  die  Jungfrauen  lachten  aufs  Neue,  - 
«aber  wollte  Gott,  ihr  verstündet  sie»,  -  da  lachten  auf 
einmal  die  Jungfrauen  nicht  mehr.  «Gar  unfein»,  fuhr  der 
Hauptmann  fort,  «steht  das  euerem  Geschlechte,  euerer 
Jugend  und  euren  schönen  Kleidern  an,  an  dem  Jammer 
schuldloser  Menschen  eure  Augen  zu  weiden,  und  mit  sol¬ 
chem  Hohngelächter  unsere  Herzen  zu  durchschneiden.» 
Da  fiel  ihm  errötend  die  ältere  der  Jungfrauen  in  das 
Wort,  sie  war  ungefähr  achtzehn  Jahre  alt,  und  die  jüngere 
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siebzehn,  und  redete  die  Unglücklichen  zu  ihrem  Erstaunen 
ebenfalls  deutsch  an,  mitten  in  Saratow  und  mitten  in 
Rußland,  mehr  als  1000  Stunden  weit  von  der  Heimat 
deutsch.  «Edle  Fremdlinge»,  sagte  sie,  sanft  wie  ein  Engel 
und  mit  tiefbewegter  Stimme,  «sprecht  nicht  also,  daß  wir 
gekommen  seien,  unsere  Augen  an  euerem  Elende  zu  wei¬ 
den,  und  euere  Herzen  durch  Verhöhnung  zu  martern,  die 
wir  die  Absicht  haben,  euch  zu  bitten,  daß  ihr  mit  uns 
gehen  wollet  in  die  Wohnung  unserer  Eltern,  und  Pflege 
und  Liebe  anzunehmen,  bis  die  Engel  des  Friedens  euch 
zurückführen  mögen  zu  euren  Fahnen  oder  in  die  Um¬ 
armungen  eurer  Angehörigen,  daß  ihr  bei  ihnen  glücklich 
sein  möget  alle  Tage  eures  Lebens.»  Ihr  entgegnete  hin¬ 
wiederum  erstaunt  über  diese  Worte  der  Hauptmann: 
«Edle  Jungfrauen,  wes  herrlichen  Geschlechts  Töchter  ihr 
sein  möget,  wenn  dem  also  ist,  wie  ihr  saget,  so  vertrauen 
wir  uns  eurer  Einladung  an,  die  ihr  aus  deutschem  Blute 
entsprossen  scheint,  so  ihr  das  Unrecht  verzeihen  könnt, 
womit  mein  Schmerz  euch  beleidigt  hat.» 

Als  sie  aber  in  den  Wagen  einstiegen,  und  der  Haupt¬ 
mann  wollte,  wie  es  sich  traf,  neben  die  ältere  der  Jung¬ 
frauen  sitzen,  widerfuhr  ihnen  noch  etwas  Apartes,  denn 
es  zog  ihn  die  jüngere  sanft  auf  ihre  Seite:  «Verzeiht  mir», 
sagte  sie,  «edler  Fremdling,  meine  Ansprüche  auf  Euch 
sind  mir  zu  wert.  Meine  Freundin  hat  kein  Recht  an  Euch.» 
Und  zu  dem  Lieutenant  sprach  die  ältere  ebenfalls : :  «Meine 
Freundin  hat  kein  Recht  an  Euch»,  und  zog  ihn  sanft  und 
sittsam  an  ihre  Seite.  Den  zwei  Kriegsgefangenen  aber  war 
alles  recht,  denn  auch  jedem  andern  hätte  die  Wahl  zwi¬ 
schen  beiden  schönen  Jungfrauen  schwerer  sein  müssen, 
als  jeder  andern  Jungfrau  die  Wahl  zwischen  einem  50jäh- 
rigen  Mann  und  einem  20jährigen  Jüngling. 

Fragt  sich  nun:  Wer  waren  die  Jungfrauen,  und  wo 
führten  sie  ihre  Gefangenen  hin?  Antwort:  Es  leben  in 
Saratow  zwei  reiche  und  angesehene  deutsche  Familien¬ 
väter;  der  Deutsche  kommt,  wie  das  Quecksilber,  überall 
durch,  wenn  er  schon  keins  ist.  Beide  Familien  waren  des 
Abends  vorher  wie  gewöhnlich  beisammen,  und  sprachen 
von  allerlei.  «Ist’s  wahr»,  sagte  der  eine,  «daß  morgen 
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deutsche  Kriegsgefangene  ankommen?»  —  «Sie  sind  schon 
angesagt»,  erwiderte  man  ihm.  -  «Die  armen  Menschen 
haben  einen  schweren  Gang»,  sprach  wehmütig  eine  der 
Mütter.  Da  trat  die  ältere  Jungfrau  ihren  Vater  an:  «Wer¬ 
den  wir  auch  einen  bekommen,  mein  Vater?  Wie  sorglich 
wollte  ich  gleich  einer  Tochter  oder  Schwester  sein  pflegen, 
und  ihn  trösten.»  Der  Vater  erwiderte:  «Den  Gefangenen 
bettet  man  nicht  auf  Rosen.  Sie  werden  in  den  Vorstädten 
in  den  dürftigsten  Hütten  untergebracht.»  -  «Oder  wolltet 
Ihr  denn  nicht  selbst  einen  einladen  oder  Euch  einen  aus¬ 
bitten  von  dem  Hauptmann  ihrer  Bewachung?»  -  «Das 
könnte  mir  wohl  übel  gedeutet  werden»,  erwiderte  der 
Vater,  «sie  sind  Feinde  des  Vaterlandes,  in  welches  wir 
selbst  als  Fremdlinge  aus  ihrer  Heimat  sind  aufgenommen 
worden.  Wir  dürfen  die  Feinde  nicht  als  unsere  Landsleute 
erkennen.  Doch  wenn  einen  von  ihnen  mir  das  Schicksal 
ohne  mein  Zutun  entgegenführt,  will  ich  mich  seiner  nicht 
entschlagen»,  und  ebenso  sprach  auch  der  Vater  der  an¬ 
dern  Jungfrau.  Da  redeten  die  beiden  Töchter  mit  ein¬ 
ander,  und  leichtsinnig  und  gutmütig,  wie  die  Jugend  ist, 
beschlossen  sie,  wenn  die  Gefangenen  kämen,  zu  tun,  was 
sie  taten. 

Anfänglich  fuhren  sie  ein  wenig  um  den  Transport 
herum,  wie  wenn  man  auf  den  Jahrmarkt  geht,  um  ein¬ 
zukaufen.  Man  sieht  zuerst  die  Waren  an,  was  da  ist,  ehe 
man  auf  geratewohl  kauft,  das  Nächste  das  Beste.  Als  aber 
die  Jungfrauen  den  Hauptmann  erblickten,  wie  er  da 
stand,  wenig  gebeugt  von  seinen  Leiden,  und  angeschmiegt 
an  ihn  den  Jüngling,  den  Lieutenant,  den  das  Schicksal 
zum  erstenmal  in  die  Schule  der  Prüfung  genommen  hatte, 
und  zwar  gleich  in  die  oberste  Klasse,  sagten  sie  zuein¬ 
ander:  «Diese  zwei  wollen  wir  nehmen.»  —  «Willst  du  den 
Alten?»  sagte  scherzhaft  die  jüngere.  «Oder  willst  du  ihn?» 
sagte  zu  ihr  ihre  Freundin.  Da  nahm  die  jüngere  zwei 
Stecknadeln  aus  ihrem  Busengewand,  eine  längere  und  eine 
kürzere,  und  zogen  miteinander  das  Hälmlein  mit  Steck¬ 
nadeln.  Als  aber  die  ältere  den  Lieutenant  zog,  und  die 
jüngere  den  Hauptmann  behielt,  in  dem  Augenblick,  als 
dieser  sagte,  «auch  das  wird  ein  Ende  nehmen»,  lachten  die 
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Jungfrauen.  Denn  diesen  Erbschatz  teilt  noch  die  Kind¬ 
heit  mit  der  Jugend,  daß  Schmerz  und  Freude  leichter  an 
ihr  vorüber  gehen,  und  in  schnellem  Ablösungen  mitein¬ 
ander  wechseln.  Hernach  aber,  als  der  Hauptmann  so 
ernsthaft  sie  anredete,  «euer  Ohr  versteht  zwar  meine 
Rede  nicht»,  lachten  sie  von  neuem.  Denn  wenn  man  ein¬ 
mal  darin  ist,  man  muß;  und  das  Gefühl,  daß  es  unschick¬ 
lich  sei,  hilft  nur  dazu,  die  Unschicklichkeit  zu  begehen. 
Aber  als  sie  den  Schmerz  erkannten,  mit  dem  er  nach  einem 
süßen  deutschen  Wort  in  dieser  fremden  Welt  wie  nach 
einem  Almosen  seufzte,  und  sie  hatten’s  in  ihrem  milden 
Herzen  und  konnten’s  ihm  geben,  und  waren  deswegen 
da,  da  lachten  sie  nicht  mehr,  und  boten  ihnen  in  deutscher 
Sprache  und  Rede  die  Pflege  und  Liebe  ihrer  Eltern  an, 
und  führten  sie  zu  ihnen.  Die  Väter  hoben  zwar  die  Finger 
gegen  ihre  Töchter  auf:  «Was  habt  ihr  getan!»  -  aber  im 
Herzen  waren  sie  es  froh.  Sie  zeigten  sogleich  der  Obrig¬ 
keit  an,  was  geschehen  war,  und  der  menschenfreundliche 
Statthalter  gab  ihnen  gerne  die  Erlaubnis,  auf  ihre  Bürg¬ 
schaft  zwar,  ihre  gefangenen  Landsleute  bei  sich  zu  be¬ 
halten  bis  auf  ein  weiteres. 

Da  gebrach  ihnen  auf  einmal  nichts  mehr,  da  waren  sie 
auf  einmal  aller  ihrer  Leiden  quitt,  da  verzogen  sich  alle 
ihre  Bekümmernisse.  Der  Hauptmann  in  dem  Hause,  das 
ihn  aufgenommen  hatte,  wurde  angesehen  und  geliebt  als 
ein  Bruder,  der  Lieutenant  in  dem  seinigen  als  ein  Sohn, 
von  seiner  schönen  Retterin  auch  noch  ein  wenig  anderst, 
nämlich  ebenso  wie  sie  von  ihm,  bis  die  Engel  des  Friedens 
kamen.  Als  aber  die  Engel  des  Friedens  kamen,  schang- 
schierte  der  Lieutenant  seinen  Glauben,  nämlich  daß  er  in 
der  Uniform  sterben  werde.  Er  verschaffte  sich  den  Ab¬ 
schied  von  seinem  Regiment,  und  freut  sich  jetzt  als  Gatte 
der  Liebe  und  der  Jugend  seiner  schönen  Retterin.  Der 
Hauptmann  aber  trennte  sich  von  diesen  edeln  Menschen 
und  von  seinem  jungen  Freund  mit  einer  Rührung  und  mit 
einem  Schmerz,  der  mehr  Tränen  als  Worte  hat,  und  kam 
wohlbehalten  wieder  in  Deutschland  und  bei  den  Seinigen 
an,  und  wer  ihn  sah,  und  vorher  gekannt  hatte,  wunderte 
sich  sein.  «Ei,  wie  seid  Ihr  so  jung  geworden,  Herr  Haupt- 
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mann,  in  Eurer  Gefangenschaft,  Euch  muß  es  nicht  übel 
gegangen  sein.» 

Der  geneigte  Leser  darf  an  der  Wahrheit  dieser  Erzäh¬ 
lung  nicht  zweifeln,  denn  der  Hausfreund  hat  sie  aus  dem 
zweiten  Mund.  Nämlich  der  Hauptmann  hat  sie  selbst 
einem  rheinländischen  Herrn  Kriegsobristen  also  mit¬ 
geteilt,  der  auch  weiß,  wie  man  über  die  Beresina  geht, 
und  von  dem  Kriegsobristen  aber  hat  sie  der  Hausfreund, 
und  hat  seitdem  schon  manches  Täublein  mit  ihm  verzehrt, 
und  schon  manches  Schöpplein  mit  ihm  herausgemacht, 
Fuchs  oder  Has. 


Der  Wettermacher 

Gleichwie  einem  Siebmacher  oder  einem  Hafenbinder, 
wenn  er  in  einem  kleinen  Ort  zu  Hause  ist,  können  seine 
Mitbürger  nicht  das  ganze  Jahr  Arbeit  und  Nahrung 
geben,  sondern  er  begibt  sich  auf  Künstlerreisen  im  Revier 
herum  und  geht  seinem  Verdienst  nach;  also  auch  der 
Zirkelschmidt  ist  fleißig  darauf  im  andern  Revier,  und 
handelt  nicht  mit  Zirkeln,  sondern  mit  Trug  und  Schelme¬ 
rei,  um  die  Leute  zu  berücken,  und  sich  frei  zu  trinken  im 
Wirtshaus.  Also  erscheint  er  einmal  in  Oberehningen  und 
geht  gerade  zum  Schulz.  «Herr  Schulz»,  sagt  er,  «könntet 
Ihr  kein  ander  Wetter  brauchen?  Ich  bin  durch  Euere  Ge¬ 
markung  gegangen.  Die  Felder  in  der  Tiefe  haben  schon 
zu  viel  Regen  gehabt,  und  auf  der  Höhe  ist  das  Wachstum 
auch  noch  zurück.»  Der  Schulz  meinte,  das  seie  geschwind 
gesagt,  aber  besser  machen  sei  eine  Kunst.  «Ei»,  erwidert 
der  Zirkelschmidt,  «auf  das  reise  ich  ja.  Bin  ich  nicht  der 
Wettermacher  von  Bologna?  In  Italien»,  sagte  er,  «wo 
doch  Pomeranzen  und  Citronen  wachsen,  wird  alles  Wet¬ 
ter  auf  Bestellung  gemacht.  Darin  seid  ihr  Deutsche  noch 
zurück.»  Der  Schulz  ist  ein  guter  und  treuherziger  Mann, 
und  gehört  zu  denen,  die  lieber  geschwind  reich  werden 
möchten  als  langsam.  Also  leuchtete  ihm  das  Anbieten  des 
Zirkelschmidts  ein.  Doch  wollte  er  vorsichtig  sein.  «Macht 
mir  morgen  früh  einen  heitern  Himmel»,  sagte  er,  «zur 
Probe,  und  ein  paar  leichte  weiße  Wölklein  dran,  den 
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ganzen  Tag  Sonnenschein  und  der  Luft  so  zarte  glänzende 
Fäden.  Auf  den  Mittag  könnt  Ihr  die  ersten  gelben  Som¬ 
mervögel  los  lassen,  und  gegen  Abend  darf’s  wieder  kühl 
werden.»  Der  Zirkelschmidt  erwiderte:  «Auf  einen  Tag 
kann  ich  mich  nicht  einlassen,  Herr  Schulz.  Es  trägt  die 
Kosten  nicht  aus.  Ich  unternehm’s  nicht  anderst  als  auf  ein 
Jahr.  Dann  sollt  Ihr  aber  Not  haben,  wo  Ihr  Euere  Frucht 
und  Euern  Most  unterbringen  wollt.»  Auf  die  Frage  des 
Schulzen,  wie  viel  er  für  den  Jahrgang  fordere,  verlangte 
er  zum  voraus  nichts  als  täglich  einen  Gulden  und  freien 
Trunk,  bis  die  Sache  eingerichtet  sei,  es  könne  wenigstens 
drei  Tage  dauren,  «hernach  aber  von  jedem  Saum  Wein, 
den  Ihr  mehr  bekommt»,  sagte  er,  «als  in  den  besten  Jah¬ 
ren,  ein  Viertel,  und  von  jedem  Malter  Frucht  einen 
Sester.»  «Das  wäre  nicht  veil»,  sagte  der  Schulz.  Denn 
dort  zu  Land  sagt  man  veil  statt  viel,  wenn  man  sich  hoch¬ 
deutsch  explizieren  will.  Der  Schulz  bekam  Respekt  vor 
dem  Zirkelschmidt  und  explizierte  sich  hochdeutsch.  Als 
er  nun  aber  Papier  und  Feder  aus  dem  Schränklein  holte, 
und  dem  Zirkelschmidt  das  Wetter  von  Monat  zu  Monat 
vorschreiben  wollte,  machte  ihm  der  Zirkelschmidt  eine 
neue  Einwendung:  «Das  geht  nicht  an,  Herr  Schulz!  Ihr 
müßt  auch  die  Bürgerschaft  darüber  hören.  Denn  das  Wet¬ 
ter  ist  eine  Gemeindssache.  Ihr  könnt  nicht  verlangen,  daß 
die  ganze  Bürgerschaft  Euer  Wetter  annehmen  soll.»  Da 
sprach  der  Schulz:  «Ihr  habt  recht!  Ihr  seid  ein  verständi¬ 
ger  Mann.» 

Der  geneigte  Leser  aber  ist  nun  der  Schelmerei  des 
Zirkelschmidts  auf  der  rechten  Spur,  wenn  er  zum  Voraus 
vermutet,  die  Bürgerschaft  sei  über  die  Sache  nicht  einig 
geworden.  In  der  ersten  Gemeindsversammlung  wurde 
noch  nichts  ausgemacht,  in  der  siebenten  auch  noch  nichts, 
in  der  achten  kam’s  zu  ernsthaften  Redensarten,  und  ein 
verständiger  Gerichtsmann  glaubte  endlich,  um  Fried  und 
Einigkeit  in  der  Gemeinde  zu  erhalten,  wär’s  am  besten, 
man  zahlte  den  Wettermacher  aus,  und  schickte  ihn  fort. 
Also  beschied  der  Schulz  den  Wettermacher  vor  sich:  «Hier 
habt  Ihr  Euere  neun  Gulden,  Unheilstifter,  und  nun  tut 
zur  Sache,  daß  Ihr  fort  kommt,  eh’  Mord  und  Totschlag 
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in  der  Gemeinde  ausbricht.»  Der  Zirkelschmidt  ließ  sich 
nicht  zweimal  heißen.  Er  nahm  das  Geld,  hinterließ  eine 
Wirtsschuld  von  circa  24  Maß  Wein,  und  mit  dem  Wetter 
blieb  es,  wie  es  war. 

Item,  der  Zirkelschmidt  bleibt  immer  ein  lehrreicher 
Mensch.  Merke,  wie  gut  es  sei,  daß  der  oberste  Weltregent 
bisher  die  Witterung  nach  seinem  Willen  allein  gelenkt 
hat.  Selbst  wir  Kalendermacher,  Planeten  und  übrigen 
Landstände  werden  nicht  leicht  um  etwas  gefragt,  und 
haben,  was  das  betrifft,  ruhige  Tage. 


Mißverstand 

Von  drei  Schlafkameraden  war  der  eine  eben  am  süßen 
Einschlummern,  als  der  zweite  zum  dritten  sprach:  «Joa¬ 
chim,  was  soll  das  heißen,  daß  du  seit  am  Montag  nichts 
mehr  mit  mir  redest,  so  wir  doch  unser  Lebenlang  gute 
Freunde  gewesen  sind?  Hast  du  etwas  gegen  mich,  so  sag’s.» 
-  Der  dritte  erwiderte  dem  zweiten:  «Wer  mit  mir  nicht 
redet,  mit  dem  rede  ich  auch  nicht,  mein  guter  Bartenstein. 
Wie  man  in  den  Wald  schreit,  so  schreit’s  wider.»  Darauf 
sagt  der  zweite:  «So?  du  nennst  mich  mit  meinem  Zu¬ 
namen?  Ich  kann  dich  auch  mit  deinem  Zunamen  nennen, 
mein  guter  Marbacher.  Wie  man  in  den  Wald  schreit,  so 
schreit’s  auch  wider.»  Der  dritte  sagt  wieder  zum  zweiten: 
«So  war’s  nicht  gemeint,  Bastian.  Übrigens  halte  ich  den 
Geschlechtsnamen  meines  seligen  Vaters  für  keinen  Schimpf. 
Ich  hoffe,  er  hat  dich  als  ein  ehrlicher  Mann  zur  Taufe 
gehoben.»  Darauf  entgegnete  der  zweite:  «Ich  den  meini- 
gen  auch  nicht.  Ich  hoffe,  deine  Mutter  hat  einen  ehrlichen 
Mann  zum  Beistand.  Aber  man  erkennt  etwas  daran.»  Der 
dritte  sagt:  «Dein  Vater  ist  ein  braver  Mann,  der  meiner 
Mutter  mit  gutem  Rat  redlich  an  die  Hand  geht.»  Der 
zweite  sagt:  «Dein  Vater  war  auch  ein  braver  Mann,  und 
hat  mir  viel  Gutes  erwiesen.  Aber  sie  redeten  mit  ein¬ 
ander.»  Der  dritte  fuhr  gegen  den  zweiten  fort:  «Eben 
darum.  An  einem  andern  hätt’  es  mich  nicht  verdrossen, 
daß  du  mir  den  Montag  keine  Antwort  gabst,  als  ich  dich 
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zum  zweitenmal  fragte,  warum  dich  dein  Meister  fort¬ 
gejagt  hat.» 

Als  endlich  der  erste  des  Zwistes  müde  war,  weil  er 
gern  hätte  schlafen  mögen  und  nicht  dazu  kommen  konnte, 
fuhr  er  unwillig  auf  und  sagte:  «Hat  jetzt  euer  Disputat 
bald  ein  Ende,  oder  soll  ich  aufstehen  und  den  Wirt  holen, 
daß  er  Frieden  schaffe,  oder  soll  ich’s  selber  tun?»  Dem  er¬ 
widerte  der  dritte,  weil  er  am  Wort  war:  «Seid  doch  nicht 
wunderlich,  Herr  Landsmann,  Ihr  hört  ja,  wir  explizieren 
uns  nur,  warum  keiner  von  uns  mit  dem  andern  redet.» 


Die  Ohrfeige 

Ein  Büblein  klagte  seiner  Mutter:  «Der  Vater  hat  mir 
eine  Ohrfeige  gegeben.»  Der  Vater  aber  kam  dazu  und 
sagte:  «Lügst  du  wieder?  Willst  du  noch  eine?» 


Der  geschlossene  Magen 

Als  einst  der  Zirkelschmidt  wieder  auf  vier  bis  sechs 
Wochen  in  gute  Umstände  gekommen  war,  lebte  er  so  lange 
gar  ehrbar  und  häuslich  mit  seiner  Frau,  der  Bärbel,  und 
war  in  keinem  Wirtshaus  mehr  zu  sehen.  Nein,  er  aß  alle 
Mittag  ein  Pfündlein  Fleisch  mit  ihr  daheim  und  ließ  eine 
halbe  Maß  Wein  dazu  holen  aus  dem  , Adler'  und  gab  auf 
ihre  Ermahnungen.  Einmal  jedoch,  als  es  ihm  besonders 
schmeckte,  schickte  er  nach  dem  Essen  das  Büblein  heimlich 
in  das  Wirtshaus,  daß  es  noch  eine  Halbe  holen  sollte.  Als 
aber  das  Büblein  die  zweite  Halbe  brachte  und  auf  den 
Tisch  stellte,  schaute  seine  Frau  ihn  bittend  an:  «Männ¬ 
lein»,  sagte  sie,  «laß  es  jetzt  genug  sein!  Weißt  du  nicht, 
was  im  Doktorbuch  steht,  daß  der  Magen  nach  dem  Essen 
geschlossen  sei.»  Dem  entgegen  schaute  der  Zirkelschmidt 
so  lieb  und  freundlich  zuerst  den  Wein,  hernach  die  Bärbel 
an.  «Liebes  Weiblein»,  sagte  er,  «sei  unbesorgt!  Soll  der 
Magen  auch  geschlossen  sein,  so  viel  bring  ich  noch  wohl 
durch  das  Schlüsselloch.» 
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Ist  der  Mensch  ein  wunderliches  Geschöpf 


Einem  König  von  Frankreich  wurde  durch  seinen  Kam¬ 
merdiener  der  Namen  eines  Mannes  genannt,  der  das  75ste 
Jahr  zurückgelegt  habe  und  noch  nie  aus  Paris  heraus¬ 
gekommen  sei.  Er  wisse  noch  auf  diese  Stunde  nicht  anderst 
als  vom  Hörensagen,  was  eine  Landstraße  sei  oder  ein 
Ackerfeld  oder  der  Frühling.  Man  könnte  ihm  weis  machen, 
die  Welt  sei  schon  vor  zwanzig  Jahren  untergegangen.  Er 
müsse  es  glauben.  -  Der  König  fragte,  ob  denn  der  Mann 
kränklich  oder  gebrechlich  sei.  «Nein»,  sagte  der  Kammer¬ 
diener,  «er  ist  so  gesund  wie  der  Fisch  im  Wasser.»  Oder 
ob  er  trübsinnig  sei.  «Nein,  es  ist  ihm  so  wohl  wie  dem 
Vogel  im  Hanfsamen.»  Oder  ob  er  durch  seiner  Hände 
Arbeit  eine  zahlreiche  Familie  zu  ernähren  habe.  «Nein, 
er  ist  ein  wohlhabender  Mann.  Er  mag  eben  nicht.  Es 
nimmt  ihn  nicht  Wunder.»  Des  verwunderte  sich  der  König 
und  wünschte  diesen  Menschen  zu  sehen.  Der  Wunsch  eines 
Königs  von  Frankreich  ist  bald  erfüllt,  zwar  auch  nicht 
jeder,  aber  dieser,  und  der  König  redete  mit  dem  Menschen 
von  allerlei,  ob  er  schon  lange  gesund  und  wohl  auf  sei. 
«Ja,  Sire»,  erwiderte  er,  «allbereits  75  Jahre.»  Ob  er  in 
Paris  geboren  sei.  «Ja,  Sire!  Es  müßte  kurios  zugegangen 
sein,  wie  ich  anderst  hinein  gekommen  wäre,  denn  ich  bin 
noch  nie  draußen  gewesen.»  -  «Das  soll  midi  doch  Wunder 
nehmen»,  erwiderte  der  König.  «Denn  eben  deswegen  hab 
ich  Euch  rufen  lassen.  Ich  höre,  daß  Ihr  allerlei  verdächtige 
Gänge  macht,  bald  zu  diesem  Tor  hinaus,  bald  zu  jenem. 
Wißt  Ihr,  daß  man  schon  lange  auf  Euch  Achtung  gibt?» 
Der  Mann  war  über  diesen  Vorwurf  ganz  erstaunt,  und 
wollte  sich  entschuldigen.  Das  müsse  ein  anderer  sein,  der 
seinen  Namen  führe,  oder  so.  Aber  der  König  fiel  ihm  in 
die  Rede:  «Kein  Wort  mehr!  Ich  hoffe,  Ihr  werdet  in 
Zukunft  nicht  mehr  aus  der  Stadt  gehen  ohne  meine  aus¬ 
drückliche  Erlaubnis.»  -  Ein  rechter  Pariser,  wenn  ihm  der 
König  etwas  befiehlt,  denkt  nicht  lange,  ob  es  notwendig 
sei,  und  ob  es  nicht  auch  anderst  eben  so  gut  sein  könnte, 
sondern  er  tut’s.  Der  unsrige  war  ein  rechter,  obgleich  als 
auf  seinem  Heimweg  die  Postkutsche  vor  ihm  vorbei  fuhr, 
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dachte  er:  ,0  ihr  Glücklichen  da  drinnen,  daß  ihr  aus 
Paris  hinaus  dürft !c  Als  er  nach  Hause  kam,  las  er  die 
Zeitung  wie  alle  Tage.  Aber  diesmal  fand  er  nicht  viel 
drin.  Er  schaute  zum  Fenster  hinaus,  das  war  auf  einmal 
so  langweilig.  Er  las  in  einem  Buch,  das  war  auf  einmal  so 
einfältig.  Er  ging  spazieren,  er  ging  in  die  Komödie,  in 
das  Wirtshaus,  das  war  so  alltäglich.  So  das  erste  Viertel¬ 
jahr  lang,  so  das  zweite,  und  mehr  als  einmal  im  Gasthaus 
sagte  er  zu  seinen  Nachbarn:  «Freunde,  es  ist  ein  hartes 
Wort,  fünfundsiebenzig  Jahre  kontinuierlich  in  Paris  ge¬ 
lebt  zu  haben,  und  jetzt  erst  nicht  hinaus  zu  dürfen.»  End¬ 
lich  im  dritten  Vierteljahr  konnte  er’s  nimmer  aushalten, 
sondern  meldete  sich  einen  Tag  um  den  andern  wegen  der 
Erlaubnis,  das  Wetter  sei  so  hübsch,  oder  es  sei  heut  ein 
schöner  Regentag.  Er  wolle  sich  gern  auf  seine  Kosten  von 
einem  vertrauen  Mann  begleiten  lassen,  wenn’s  sein  müsse 
auch  von  zweien.  Aber  vergebens.  Nach  Verlauf  aber 
eines  schmerzlich  durchlebten  Jahrs,  gerade  am  nämlichen 
Tage,  als  er  abends  nach  Hause  kam,  fragt  er  mit  bösem 
Gesicht  die  Frau:  «Was  ist  das  für  ein  neues  Kaleschlein  im 
Hof?  Wer  will  mich  zum  besten  haben?»  «Herzensschatz», 
antwortete  die  Frau,  «ich  habe  dich  überall  suchen  lassen. 
Der  König  schenkt  dir  das  Kaleschlein  und  die  Erlaubnis, 
darin  spazieren  zu  fahren,  wohin  du  willst.»  «Ma  foi!» 
erwiderte  der  Mann  mit  besänftigter  Miene,  «der  König 
ist  gerecht.»  -  «Aber  nicht  wahr»,  fuhr  die  Gattin  fort, 
«morgen  fahren  wir  spazieren  aufs  Land?»  -  «Ei  nun», 
erwiderte  der  Mann  kalt  und  ruhig,  «wir  wollen  sehn. 
Wenn’s  auch  morgen  nicht  ist,  so  kann’s  ein  andermal  sein, 
und  am  Ende,  was  tun  wir  draußen?  Paris  ist  doch  am 
schönsten  inwendig.» 

Rechnungsexempel 

Der  Hausfreund  will  den  Herrn  Provisern  der  rhein¬ 
ländischen  Hausfreundschaft  noch  ein  Rechnungsexempel 
aufzulösen  geben.  Item  -  ein  gutes  rheinländisches  Rech¬ 
nungsexempel  muß  immer  mit  ,Item  anfangen,  und  mit 


505 


,Facitc  schließen  —  item  der  Nachtwächter  in  Segringen 
ging  aus  und  rief  die  Stunde.  Als  er  an  den  ,Adlerc  kam, 
trat  der  Adlerwirt  aus  dem  Bett  an  das  Fenster.  «Nacht¬ 
wächter,  Ihr  schreit  und  verführt  einen  Lärmen,  daß  das 
halbe  Dorf  aus  dem  Schlaf  auffährt,  und  doch  versteht 
man  Euch  nicht.  Auf  der  Stelle  ruft  mir  die  Stunde  noch 
einmal  und  deutlich!»  Der  Nachtwächter  dachte:  ,Soll  ich 
jedem  Narren  die  Stunde  besonders  rufen?  Ich  setze  vor¬ 
aus,  daß  die  Leute  schlafen.  Wer  heißt  Euch  wachen/  «Wißt 
Ihr  was?  Ich  will  Euch  zwei  Stunden  auf  einmal  rufen», 
sagte  er  zum  Adlerwirt,  «damit  wir  nicht  so  viel  Mühe 
mit  einander  haben: 

Hört,  Adlerwirt,  und  lasset  Euch  sagen, 

Die  Glocke  hat  -  sie  hat  geschlagen. 

Wenn  Ihr  die  Zahl  zur  Flälfte  brecht, 

Den  Drittel  und  den  Viertel  recht 
Dazu  addiert,  habt  Ihr  Gewinn. 

Es  steckt  das  Ganz’  und  so  viel  drin, 

Als  laut  mein  unverdroßner  Mund 
Verkünden  wird  zur  nächsten  Stund.» 

Nämlich  das,  was  die  Glocke  geschlagen  hatte,  und  was 
demnach  der  Wächter  ausrief,  ist  eine  Zahl,  die  folgende 
Eigenschaften  hat:  Wenn  man  die  Hälfte  der  Zahl  und 
den  dritten  Teil  und  den  vierten  Teil  der  Zahl  zusammen 
addiert,  so  kommt  mehr  heraus,  als  die  Zahl  selber  aus¬ 
weist.  Wenn  man  aber  die  Zahl  selbst,  die  man  zwar  noch 
nicht  weiß,,  von  der  addierten  Summe  abzieht,  so  bleibt 
gerade  so  viel  übrig,  als  der  Wächter  in  der  Ordnung  rufen 
muß,  wenn  er  zur  nächsten  Stunde  wiederkommt.  Diese 
Zahl  wäre  nach  der  Regula  Falsi  heraus  zu  rechnen. 

Derjenige  geneigte  rheinländische  Leser,  der  innerhalb 
acht  Tagen  nach  Empfang  des  Kalenders  das  Facit  zuerst 
ie  ern  wird,  dessen  Bildnis  soll  zur  Ehrenauszeichnung 
bei  der  nächsten  Krönungsfeier  oder  Feuersbrunst  unter 
den  Zuschauern  im  Kalender  abgebildet  werden. 
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Seines  gleichen 


Ein  kunstreicher  Instrumentenmacher,  aber  ein  eingebil¬ 
deter  und  unfeiner  Mann,  hielt  sich  schon  einige  Zeit  in 
einem  namhaften  Städtlein  auf  und  genoß  dann  und  wann 
im  , Löwen4  abends  eine  Flasche  Wein,  und  einen  halben 
Vierling  Käs.  Eines  Abends,  als  sich  die  meisten  Gäste 
schon  früher  denn  gewöhnlich  verlaufen  hatten,  und  der 
Instrumentenmacher  oben  noch  allein  saß,  rückt  zu  ihm 
der  bekannte  Zirkelschmidt  mit  seinem  Schoppen  Sieben¬ 
zehner  hinauf.  «Euer  Wohlgeboren»,  sagte  er,  «redeten  da 
vorhin  an  Ihre  Nachbarn  über  die  Quadratur  des  Zirkels. 
Ich  hatte  keine  Freude  zur  Sache.  Leute  unsers  gleichen», 
sagte  er,  «können  von  so  etwas  wohl  unter  sich  sprechen, 
und  einander  Gedanken  geben.  Ich  zum  Beispiel  wäre 
Euerer  Meinung  nicht  gewesen.»  Der  geneigte  Leser  kennt 
den  Zirkelschmidt,  daß  er  immer  auf  eine  Schelmerei  aus¬ 
geht.  Unter  andern  macht  er  sich  gern  an  Fremde,  die 
etwas  gleich  sehen,  um  hernach  bei  andern  mit  ihrer  Be¬ 
kanntschaft  groß  zu  tun,  wie  am  Ende  dieser  Erzählung 
auch  geschehen  wird,  und  die  Leute  breit  zu  schlagen,  wie 
man  sagt.  Der  Instrumentenmacher  aber  betrachtete  ihn 
mit  einem  vornehmen,  verachtenden  Blick,  und  sagt: 
«Wenn  Ihr  bei  Leuten  Eures  gleichen  sein  wollt,  so  kommt 
nicht  zu  mir,  oder  wer  seid  Ihr?»  Der  Zirkelschmidt,  des 
Schimpfes  und  der  Schande  gewöhnt,  erwidert:  «Sollte 
Euer  Wohlgeboren  aus  meiner  Rede  nicht  erkennen,  daß 
zwei  Künstler  mit  einander  sprechen.»  Des  erboste  sich  der 
andere  noch  mehr.  «Ihr  ein  Künstler»,  fragte  er  ihn,  «ein 
Kammacher  oder  ein  Besenbinder?  Wollt  Ihr  ein  Almosen 
von  mir?»  Der  Zirkelschmidt  erwidert:  «Herr  Christlieb, 
das  beugt  mich,  weniger  wegen  meiner,  als  wegen  der 
Kunst.  Leute  unsers  gleichen  pflegen  sich  sonst  ebenso  sehr 
durch  feine  Sitten  auszuzeichnen,  als  durch  Kenntnisse 
und  Geschicklichkeit.»  Da  stand  der  Instrumentenmacher 
auf:  «Sprecht  Ihr  mir  schon  wieder  von  Eures  gleichen», 
sagt  er.  «Hör  ich’s  zum  drittenmal  von  Euch,  so  werf  ich 
Euch  den  Stuhl  an  den  Kopf»,  und  lupfte  ihn  bereits  ein 
wenig  in  die  Höhe.  Der  Wirt  aber,  der  bisher  ruhig  am 
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Ofen  stand,  trat  hervor  und  sagte:  «Jetzt,  Zirkelschmidt, 
reist ! » 

Der  Zirkelschmidt  aber  erbost  sich  darüber  auch,  und 
geht  aus  dem  , Löwen1  ins  ,Rößlein‘  gerad  gegenüber,  und 
«stellt  euch  vor»,  sagte  er  dort  zu  seinen  anwesenden  Be¬ 
kannten,  «was  sich  der  hergelaufene  Instrumentenmacher, 
der  Brotdieb,  einbildet.  Der  hochmütige  Gesell  nimmt’s 
für  einen  Affrunt  auf,  daß  ich  zweimal  zu  ihm  sagte: 
Leute  unsers  gleichen,  und  ich  sag’s  zum  drittenmal,  wenn 
er’s  hören  will,  der  Flegel,  der  impertinente,  der  gemeine 
Kerl.» 

Der  geneigte  Leser  lacht  ein  wenig,  daß  der  Zirkel¬ 
schmidt  darauf  beharrt,  ein  Mann,  den  er  für  einen  Flegel 
und  gemeinen  Kerl  ausgibt,  sei  seines  gleichen. 

Lerne  erstens  am  Zirkelschmidt:  Man  muß  nie  schimp¬ 
fen,  wenn  man  im  Zorn  ist,  sonst  schimpft  und  verunehrt 
man  sich  selbst. 

Lerne  zweitens  an  dem  Instrumentenmacher:  Man  muß 
sich,  wenn  man  etwas  ist,  mit  liederlichen  Leuten  nie  in 
Grobheiten  gemein  machen,  sonst  macht  man  sich  wirklich 
zu  ihres  gleichen.  Der  Zirkelschmidt  hatte  insofern  recht. 


Das  Blendwerk 


Manche  Leute,  wenn  sie  etwas  sehen,  das  sie  nicht  be¬ 
greifen,  noch  weniger  nachmachen  können,  so  sagen  sie 
kurz  und  gut,  das  ist  ein  Blendwerk.  Nämlich  daß  man 
etwas  zu  sehen  glaube,  wo  nichts  ist,  oder  daß  man  die 
Sache  anders  sehe,  als  sie  wirklich  ist. 

Daß  es  aber  viel  Blendwerk  gibt,  das  unterliegt  keinem 
Zweifel.  Z.B.  wenn  jemand  im  Mondschein  auf  der  Straße 
ist  und  sieht  an  einer  Mauer  oder  im  Nebel  seinen  Schat¬ 
ten  aufrecht,  daß  er  meint,  es  sei  ein  ungebetener  Kamerad, 
der  mit  ihm  geht,  einer  von  der  schwarzen  Legion. 

Item,  wenn  jemand  einen  falschen  Freund  für  einen 
guten  Freund  hält,  und  trotz  aller  Warnung  dem  Spitz- 
uben  traut,  bis  er  zuletzt  um  Hab  und  Gut  betrogen  ist, 
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und  die  Hände  über  dem  Kopf  zusammenschlägt.  Das  ist 
ein  großes  Blendwerk. 

Item,  wenn  jemand  meint,  etwas  sei  ein  Blendwerk,  und 
ist  doch  keins. 

In  einem  namhaften  Ort  am  Rheinstrom  kam  ein  Gauk¬ 
ler  an,  ein  Tausendkünstler,  und  bekam  die  Erlaubnis, 
auf  einer  alten  Heubühne,  die  schon  lange  nicht  mehr  war 
gebraucht  worden,  seine  Künste  zu  zeigen,  und  zwar  gleich 
zum  letztenmal.  Fast  die  ganze  Gemeinde  versammelte 
sich,  und  es  war  der  Mühe  wert. 

Dem  Vernehmen  nach  -  der  Hausfreund  war  nicht  da¬ 
bei  -  brachte  der  Tausendkünstler  zuerst  zwei  schwarze 
Katzen  hervor,  die  hörten  einander  das  große  Einmaleins 
ab,  und  rechneten  verschiedene  Exempel  aus  der  verkehr¬ 
ten  Regeldetri. 

Nachdem  schlupfte  er  durch  einen  metallenen  Fingerring 
hindurch,  und  kam  auf  der  andern  Seite  lebendig  und 
ebenso  dick  wieder  an,  als  er  vorher  war. 

Etwas  an  der  Sache  scheint  übertrieben  zu  sein. 

Hierauf  sagte  er,  das  sei  aber  noch  alles  nichts.  Jetzt 
wolle  er  sich  mit  einem  scharfen  Schrotmesser  den  Bauch 
aufschneiden.  Hernach  wolle  er  ganz  in  den  Bauch  hinein- 
schlupfen,  daß  man  gar  nichts  mehr  von  ihm  sehe.  Hernach 
wolle  er  sich  wieder  aus  sich  selber  herauswickeln,  daß  er 
wieder  sichtbar  werde. 

Ehe  er  aber  das  große  Wagestück  beginnen  konnte,  fing 
die  Bühne  an  zu  knacken.  Es  kracht  links,  es  kracht  rechts. 
Knack,  stürzte  der  morsche  Boden  zusammen,  und  die 
ganze  Zuschauerschaft  wäre  in  dem  untern  Raume  zusam¬ 
men  gestürzt,  wenn  nicht  noch  einer  sich  an  einem  schwe¬ 
benden  Balken  erhalten  hätte.  Die  andern  lagen  alle  unten. 
Da  entstand  nun  ein  großes,  vierstimmiges  Not-  und  Zet¬ 
tergeschrei  von  Männern,  Weibern,  Kindern  und  Säug¬ 
lingen.  Es  ist  gar  klug,  wenn  man  kleine  Kinder  zu  so  etwas 
mitträgt.  Sie  sehen  alles  gar  gut,  und  wenn’s  an  Musik 
fehlt,  so  können  sie  machen.  Alles  schrie:  «O  mein  Kopf, 
o  mein  Arm,  o  meine  Rippen!»  so  daß  der  oben  auf  dem 
Balken  genug  zu  trösten  und  zu  ermahnen  hatte.  «Habt 
doch  nur  Geduld»,  sagte  er,  «und  seid  verständig!  Man 
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muß  sich  ja  schämen  vor  dem  fremden  Mann.  Merkt  ihr 
denn  nicht,  daß  es  nur  Blendwerk  ist?  Euch  Leuten»,  sagte 
er,  «ist  keine  Ehre  anzutun.»  Denn  er  hielt  das  Unglück 
für  ein  Blendwerk  vom  Künstler,  und  meinte,  unversehens 
würden  wieder  alle  an  ihren  Plätzen  sitzen. 
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ERZÄHLUNGEN  AUS  ANDERN  KALENDERN 
UND  AUS  DEM  NACHLASS 


(Aus:  «Rheinblüten. 

Taschenbuch  auf  das  Jahr  1819») 

Herr  Charles 

(Von  dem  früheren  Verfasser  des  Rheinländischen  Hausfreundes) 

Eine  wahre  Geschichte 

Ein  Kaufmann  in  Petersburg,  von  Geburt  ein  Franzose, 
wiegte  eben  sein  wunderschönes  Büblein  auf  dem  Knie  und 
machte  ein  Gesicht  dazu,  daß  er  ein  wohlhabender  und 
glücklicher  Mann  sei,  und  sein  Glück  für  einen  Segen  Got¬ 
tes  halte.  Indem  trat  ein  fremder  Mann,  ein  Pole,  mit  vier 
kranken,  halberfrorenen  Kindern  in  die  Stube.  «Da  bring’ 
ich  Euch  die  Kinder.»  Der  Kaufmann  sah  den  Polen  kurios 
an.  «Was  soll  ich  mit  diesen  Kindern  tun?  Wem  gehören 
sie?  Wer  schickt  Euch  zu  mir?»  -  «Niemand  gehören  sie», 
sagte  der  Pole,  «einer  toten  Frau  im  Schnee,  siebenzig 
Stunden  herwärts  Wilna.  Tun  könnt  Ihr  mit  ihnen,  was 
Ihr  wollt.»  Der  Kaufmann  sagte:  «Ihr  werdet  nicht  am 
rechten  Orte  sein»,  und  der  Hausfreund  glaubt’s  auch 
nicht.  Allein  der  Pole  erwiderte,  ohne  sich  irremachen  zu 
lassen:  «Wenn  Ihr  der  Herr  Charles  seid,  so  bin  ich  am 
rechten  Orte»,  und  der  Hausfreund  glaubt’s  auch.  Er  war 
der  Herr  Charles. 

Nämlich,  es  hatte  eine  Französin,  eine  Witwe,  schon 
lange  im  Wohlstände  und  ohne  Tadel  in  Moskau  gelebt. 
Als  aber  vor  fünf  Jahren  die  Franzosen  in  Moskau  waren, 
benahm  sie  sich  landsmannschaftlicher  gegen  sie,  als  den 
Einwohnern  wohlgefiel.  Denn  das  Blut  verleugnete  sich 
nicht,  und  nachdem  sie  in  dem  großen  Brand  ebenfalls  ihr 
Häuslein  und  ihren  Wohlstand  verloren,  und  nur  ihre 
fünf  Kinder  gerettet  hatte,  mußte  sie,  weil  sie  verdächtig 
sei,  nicht  nur  aus  der  Stadt,  sondern  auch  aus  dem  Land 


33  Hebel  II 


513 


reisen.  Sonst  hätte  sie  sich  nach  Petersburg  gewendet,  wo 
sie  einen  reichen  Vetter  zu  finden  hoffte.  Der  geneigte 
Leser  will  bereits  etwas  merken.  Als  sie  aber  in  einer 
schrecklichen  Kälte  und  Flucht  und  unter  unsäglichen  Lei¬ 
den  schon  bis  nach  Wilna  gekommen  war,  krank  und  aller 
Bedürfnisse  und  Bequemlichkeiten  für  eine  so  lange  Reise 
entblößt,  traf  sie  in  Wilna  einen  edlen  russischen  Fürsten  an 
und  klagte  ihm  ihre  Not.  Der  edle  Fürst  schenkte  ihr  drei¬ 
hundert  Rubel,  und  als  er  erfuhr,  daß  sie  in  Petersburg  einen 
Vetter  habe,  stellte  er  ihr  frei,  ob  sie  ihre  Reise  nach  Frank¬ 
reich  fortsetzen  oder  ob  sie  mit  einem  Paß  nach  Petersburg 
umkehren  wolle.  Da  schaute  sie  zweifelhaft  ihr  ältestes 
Büblein  an,  weil  es  das  verständigste  und  das  kränkste 
war.  «Wo  willst  du  hin,  mein  Sohn?»  -  «Wo  du  hingehst, 
Mutter»,  sagte  der  Knabe,  und  hatte  recht.  Denn  er  ging 
noch  vor  der  Abreise  ins  Grab. 

Also  versah  sie  sich  mit  dem  Notwendigen,  und  akkor- 
dierte  mit  einem  Polen,  daß  er  sie  für  fünfhundert  Rubel 
nach  Petersburg  brächte  zum  Vetter;  denn  sie  dachte,  er 
wird  das  Fehlende  schon  drauflegen.  Aber  alle  Tage  krän¬ 
ker  auf  der  langen,  beschwerlichen  Reise,  starb  sie  am  sech¬ 
sten  oder  siebenten, . . .  «Wo  du  hingehst»,  hatte  der  Knabe 
gesagt,  und  der  arme  Pole  erbte  von  ihr  die  Kinder,  und 
konnten  miteinander  so  viel  reden,  als  ein  Pole  verstehen 
mag,  wenn  ein  französisches  Kind  russisch  spricht,  oder  ein 
Französlein,  wenn  man  mit  ihm  reden  will  auf  polnisch. 
Nicht  jeder  geneigte  Leser  hätte  an  seiner  Stelle  sein 
mögen.  Er  war  es  selber  nicht  gern.  «Was  anfangen  jetzt?» 
sagte  er  zu  sich  selbst.  «Umkehren  —  wo  die  Kinder  lassen? 
Weiter  fahren  -  wem  bringen?»  «Tue,  was  du  sollst»,  sagte 
endlich  etwas  in  seinem  Inwendigen  zu  ihm.  «Willst  du  die 
armen  Kinder  um  das  Letzte  und  Einzige  bringen,  was  sie 
von  ihrer  Mutter  zu  erben  haben,  um  dein  Wort,  das  du 
ihr  gegeben  hast?»  Also  kniete  er  mit  den  unglücklichen 
Waisen  um  den  Leichnam  herum,  und  betete  mit  ihnen  ein 
polnisches  Vaterunser.  «Und  führe  uns  nicht  in  Ver¬ 
suchung.»  Hernach  ließ  jedes  ein  Händlein  voll  Schnee 
zum  Abschied  und  eine  Träne  auf  die  kalte  Brust  der  Mut¬ 
ter  fallen,  nämlich,  daß  sie  ihr  gerne  die  letzte  Pflicht  der 
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Beerdigung  antun  wollten,  wenn  sie  könnten,  und  daß  sie 
jetzt  verlassene,  unglückliche  Kinder  seien. 

Hernach  fuhr  er  getrost  mit  ihnen  weiter  auf  der  Straße 
nach  Petersburg;  denn  es  wollte  ihm  nicht  eingehn,  daß, 
der  ihm  die  Kindlein  anvertraut  hatte,  könne  ihn  stecken 
lassen,  und  als  die  große  Stadt  vor  seinen  Augen  sich  aus¬ 
dehnte,  wie  ein  Hauderer  tut,  der  auch  erst  vor  dem  Tor 
fragt,  wo  er  still  halten  soll,  erkundigt  er  sich  endlich  bei 
den  Kindern,  so  gut  er  sich  verständlich  machen  konnte, 
wo  denn  der  Vetter  wohne,  und  erfuhr  von  ihnen,  so  gut 
er  sie  verstehen  konnte:  «Wir  wissens’s  nicht.»  -  Wie  er 
denn  heiße:  «Wir  wissen’s  auch  nicht.»  -  Wie  denn  ihr  eige¬ 
ner  Geschlechtsname  sei?  «Charles.»  Der  geneigte  Leser 
will  schon  wieder  etwas  merken,  und  wenn’s  der  Haus¬ 
freund  für  sich  zu  tun  hätte,  so  wäre  der  Herr  Charles  der 
Vetter.  Die  Kinder  wären  versorgt,  und  die  Erzählung 
hätte  ein  Ende.  Allein  die  Wahrheit  ist  oft  sinniger  als  die 
Erdichtung.  Nein,  der  Herr  Charles  ist  der  Vetter  nicht, 
sondern  dieses  Namens  ein  anderer,  und  bis  auf  diese 
Stunde  weiß  noch  niemand,  wie  der  wahre  Vetter  eigent¬ 
lich  heißt,  nicht,  ob  und  wo  in  Petersburg  er  wohnt. 

Also  fuhr  der  arme  Mann  in  großer  Verlegenheit  zwei 
Tage  lang  in  der  Stadt  herum  und  hatte  Französlein  feil. 
Aber  niemand  wollte  ihn  fragen:  «Wie  teuer  das  Pärlein?» 
und  der  Herr  Charles  begehrte  sie  nicht  einmal  geschenkt, 
und  war  noch  nicht  willens,  eines  zu  behalten.  Als  aber  ein 
Wort  das  andere  gab  und  ihm  der  Pole  schlicht  und 
menschlich  ihr  Schicksal  und  seine  Not  erzählte,  ,eins‘, 
dachte  er,  ,will  ich  ihm  abnehmen',  und  es  füllte  sich 
immer  wärmer  in  seinem  Busen,  ,ich  wdl  ihm  zwei  abneh¬ 
men',  dachte  er,  und  als  sich  endlich  die  Kinder  um  ihn 
anschmiegten,  meinend,  er  sei  der  Herr  Vetter,  und  an¬ 
fingen,  auf  französisch  zu  weinen,  denn  der  geneigte  Leser 
wird  auch  schon  bemerkt  haben,  daß  die  französischen 
Kinder  anders  weinen,  und  als  der  Herr  Charles  die  Lan¬ 
desart  erkannte,  da  rührte  Gott  sein  Herz  an,  daß  ihm 
ward  wie  einem  Vater,  wenn  er  die  eigenen  Kinder  wei¬ 
nen  und  klagen  sieht,  und  «in  Gottes  Namen»,  sagte  er, 
«wenn’s  so  ist,  so  will  ich  mich  nicht  entziehen»,  und  nahm 
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die  Kinder  an.  «Setzt  Euch  ein  wenig  nieder»,  sagte  er  zu 
dem  Polen;  «ich  will  Euch  ein  Süpplein  kochen  lassen.» 

Der  Pole,  mit  gutem  Appetit  und  leichtem  Herzen,  aß 
die  Suppe  und  legte  den  Löffel  weg,  -  er  legte  den  Löffel 
weg  und  blieb  sitzen,  -  er  stand  auf  und  blieb  stehen.  «Seid 
so  gut»,  sagte  er  endlich,  «und  fertigt  mich  jetzt  ab;  der 
Weg  nach  Wilna  ist  weit.  Auf  fünfhundert  Rubel  hat  die 
Frau  mit  mir  akkordiert.»  Da  fuhr  es  doch  dem  milden 
Menschen,  dem  Herrn  Charles,  über  das  Gesicht,  wie  der 
Schatten  einer  fliegenden  Frühiingswolke  über  die  sonnen¬ 
reiche  Flur.  «Guter  Freund»,  sagte  er,  «Ihr  kommt  mir  ein 
wenig  kurios  vor.  Ist’s  nicht  genug,  daß  ich  Euch  die  Kin¬ 
der  abgenommen  habe,  soll  ich  Euch  auch  noch  den  Fuhr- 
lohn  bezahlen?»  Denn  das  kann  dem  redlichsten  und  besten 
Gemüt  begegnen,  wenn’s  ein  Kaufmann  ist,  jedem  andern 
aber  auch,  daß  es  wider  Wissen  und  Willen  zuerst  ein  wenig 
handeln  und  markten  muß,  sei  es  auch  nur  mit  sich  selbst. 
Der  Pole  erwiderte:  «Guter  Herr,  ich  will  Euch  nicht  ins 
Gesicht  sagen,  wie  Ihr  mir  vorkommt.  Ist’s  nicht  genug, 
daß  ich  Euch  die  Kinder  bringe?  Sollt’  ich  sie  auch  noch 
umsonst  geführt  haben?  Die  Zeiten  sind  bös,  und  der  Ver¬ 
dienst  ist  gering.»  -  «Eben  deswegen»,  sagte  Herr  Charles, 
«darüber  laßt  mich  klagen.  Oder  meint  Ihr,  ich  sei  reich, 
daß  ich  fremde  Kinder  aufkaufe,  oder  so  gottlos,  daß  ich 
mit  ihnen  handele?  Wollt  Ihr  sie  wieder?» 

Als  aber  noch  einmal  ein  Wort  das  andere  gab,  und  der 
Pole  jetzt  erst  mit  Staunen  erfuhr,  daß  der  Herr  Charles 
gar  nicht  der  Vetter  sei,  sondern  nur  aus  Mitleiden  die 
armen  Waisen  angenommen  habe,  «wenn’s  so  ist»,  sagte  er, 
«ich  bin  kein  reicher  Mann,  und  Eure  Landsleute,  die  Fran¬ 
zosen,  haben  mich  auch  nicht  dazu  gemacht;  aber  wenn’s 
so  ist,  so  kann  ich  Euch  nichts  zumuten.  Tut  den  armen 
Würmlein  Gutes  dafür»,  sagte  der  edle  Mensch,  und  es  trat 
ihm  eine  Träne  ins  Auge,  die  wie  aus  einem  überwältigten 
Herzen  kam,  wenigstens  überwältigte  sie  dem  Herrn 
Charles  das  seinige. Monsieur  Charles *,  dachte  er,  ,und  ein 
armer  polnischer  Fuhrmann*  -  und  als  der  Pole  schon 
anfing,  eines  der  Kinder  nach  dem  andern  zum  Abschied  zu 
küssen,  und  sie  auf  polnisch  zur  Folgsamkeit  und  Fröm- 
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migkeit  ermahnte,  «guter  Freund»,  sagte  der  Herr  Char¬ 
les,  «bleibt  noch  ein  wenig  da!  Ich  bin  doch  so  arm  nicht, 
daß  ich  Euch  nicht  Euern  wohlverdienten  Fuhrlohn  bezah¬ 
len  könnte,  so  ich  doch  die  Fracht  Euch  abgenommen  habe», 
und  gab  ihm  die  fünfhundert  Rubel.  Also  sind  jetzt  die 
Kindlein  versorgt;  der  Fuhrlohn  ist  bezahlt,  und  so  ein 
oder  der  andere  geneigte  Leser  vor  den  Toren  der  großen 
Stadt  hätte  zweifeln  mögen,  ob  der  Vetter  auch  zu  finden 
seie,  und  ob  er’s  tun  werde,  so  hat  doch  die  heilige  Vor¬ 
sehung  ihn  nicht  einmal  dazu  vonnöten  gehabt. 


(Aus  dem  Nachlaß) 

Der  Handschuhhändler 

Ein  Handschuhhändler,  welcher  eine  Kiste  voll  feiner 
Handschuhe  aus  Frankreich  nach  Deutschland  bringen 
wollte,  gebrauchte  folgende  List.  Nämlich  es  ist  ein  Gesetz 
an  den  französischen  Zollstätten,  daß,  wer  mit  einer  Ware 
hinüber  oder  herüber  will,  der  muß  angeben,  «wie  hoch 
schätzest  du  sie»,  wegen  dem  Zoll.  Schätzt  er  sie  nun,  daß 
es  gehen  und  stehen  mag,  gut,  so  zahlt  er  den  Zoll,  so  viel 
oder  so  wenig.  Sieht  aber  der  Zollgardist,  daß  der  Kauf¬ 
mann  oder  der  Krämer  seine  Ware  viel  zu  gering  anschlägt, 
damit  er  nicht  viel  dafür  entrichten  muß,  so  darf  der  Zoll¬ 
gardist  sagen:  «Gut,  ich  gebe  dir  so  viel  dafür;  ich  geh’  dir 
auch  zehn  Prozent  mehr»,  so  muß  sich’s  dann  der  Krämer 
gefallen  lassen.  Der  Krämer  bekommt  das  Geld,  und  der 
Zollgardist  behaltet  die  Ware,  die  alsdann  versteigert 
wird,  in  Colmar  oder  in  Straßburg  oder  so.  Solches  ist 
listig  ausgedacht,  und  man  kann  nichts  dagegen  sagen. 
Aber  der  Listigste  findet  seinen  Meister. 

Ein  Kaufmann,  welcher  zwei  Kisten  voll  Handschuh 
über  den  Rhein  bringen  wollte,  verabredete  zuerst  etwas 
mit  einem  Freunde.  Alsdann  legte  er  in  die  erste  Kiste 
lauter  rechte  Handschuhe,  nämlich  für  die  rechte  Hand,  je 
zwei  und  zwei,  in  die  andere  lauter  linke.  Die  linken 
schmuggelte  er  bei  Nacht  und  Nebel  herüber.  Siehst  du 
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nichts,  merkst  du  nichts.  Mit  den  andern  kam  er  an  der 
Zollstätte  an. 

«Was  habt  Ihr  in  Eurer  Kiste?»  «Pariser  Handschuhe.» 
«Wie  hoch  schlagt  Ihr  sie  an?»  «Zweihundert  Franken.» 
Der  Zollgardist  betastete  die  Handschuhe;  zart  war  das 
Leder,  fest  war  es  auch,  fein  die  Naht,  kurz  sie  waren  vier¬ 
hundert  Franken  wert  zwischen  Brüdern.  «Ich  gebe  Euch 
zweihundertzwanzig  Franken  dafür»,  sagte  der  Zollgar¬ 
dist;  «sie  sind  mein.»  Der  Krämer  sagt:  «Sind  sie  Euer,  so 
sind  sie  mein  gewesen.  Zehn  Prozent  sind  auch  Profit.» 
Also  nahm  er  zweihundertundzwanzig  Franken  und  ließ 
die  Kiste  im  Stich.  Freitags  drauf  in  Speyer  im  Kaufhaus, 
es  war  noch  in  der  alten  Zeit,  kamen  die  Handschuhe  zur 
Steigerung. 

«Wer  gibt  mehr  als  zweihundertundzwanzig?» 

Die  Liebhaber  besichtigten  die  Ware.  «Es  scheint  mir», 
sagte  der  Freund  des  Krämers,  «die  linken  seien  etwas 
rar.»  «Parbleu»,  sagte  ein  anderer,  «es  sind  lauter  rechte.» 
Kein  Mensch  tat  ein  Gebot.  «Wer  gibt  zweihundert?  — 
hundertundfünfzig?  -  hundert?  -  Wer  gibt  achtzig?»  - 
Kein  Gebot.  «Wißt  ihr  was»,  sagte  endlich  der  Freund  des 
Krämers,  «es  kommen  vielleicht  viel  Leute  mit  einsechten 
Armen  aus  dem  Feld  zurück.»  Es  war  Anno  13.  «Ich  geb 
sechzig  Franken!»  sagte  er.  Wem  zugeschlagen  wurde,  war 
er.  Wer  vor  Zorn  des  Henkers  hätte  werden  mögen,  war 
der  überrheinische  Zollgardist.  Der  angestellte  Käufer  aber 
hat  hernach  die  rechten  Handschuhe  ebenfalls  über  den 
Rhein  geschmuggelt  -  siehst  du  nichts,  merkst  du  nichts, 
und  hat  sie  in  Waldangelloch  mit  seinem  Freund  wieder 
zusammensepariert,  je  einen  linken  und  einen  rechten,  und 
haben  sie  in  Frankfurt  auf  der  Messe  für  ein  teures  Geld 
verkauft.  An  dem  Zollgardist  aber  hat  der  Krämer  ge¬ 
wonnen:  einhundertundvierzig  Franken  und  den  Zoll. 
Item,  wie  sagt  die  Schrift?  «Ich  wußte  nichts  von  der  Lust, 
so  das  Gesetz  nicht  hätte  gesagt:  laß  dich  nicht  gelüsten!» 


518 


Das  Branntweingläslein 


Ein  Unteroffizier  trat  im  , Roten  Rößlein*  ein  von  der 
Parade.  Der  Wirt  sagt  zu  ihm:  «Aber  den  habt  Ihr  nicht 
schlecht  getroffen  heut  in  dem  Kasernenhof.  Was  hat  er 
angestellt?»  -  «Nicht  wahr,  ich  hab’  ihn  gut  getroffen?» 
sagte  der  Unteroffizier.  «Es  ist  ein  ausgelernter  Spitzbube, 
gegen  den  keine  Vorsicht  hilft.  Er  ist  imstand  und  stiehlt 
Euch  ein  Rad  vom  Wagen,  während  Ihr  drauf  sitzt  und 
Wein  holt  im  Ramstal.  Kommt  Ihr  herein,  so  habt  Ihr 
noch  drei  Räder.»  Der  Wirt  sagt:  «Mir  ist  keiner  schlau 
genug.  Der  ist  noch  nicht  auf  der  Welt.»  Denn  der  Wirt 
war  ein  wenig  dumm.  Es  ist  fast  immer  ein  Zeichen  von 
Unverstand,  wenn  man  allein  klüger  zu  sein  glaubt  als  alle 
andern.  Deswegen  sagte  er:  «Mir  ist  keiner  schlau  genug.» 
Der  Unteroffizier  sagte:  «Gilt’s  einen  Taler,  er  führt  Euch 
an?»  Der  Wirt  geht  die  Wette  ein. 

Nachmittags  kommt  der  Soldat  mit  einem  Branntwein- 
fläschlein  in  der  Hand  und  verlangt  für  einen  Sechser 
Branntenwein.  Er  habe  daheim  einen  kranken  Kameraden. 
Er  hatte  aber  noch  ein  anderes  Fläschlein  von  gleicher 
Größe  und  Gestalt  in  der  Tasche,  darin  war  Brunnenwas¬ 
ser,  soviel  als  man  Branntwein  bekommen  mag  für  sechs 
Kreuzer.  Als  er  in  das  leere  Fläschlein  den  Branntwein 
bekommen  hatte,  steckte  er  es  zu  dem  andern  in  die  näm¬ 
liche  Tasche  und  gab  dem  Wirt  einen  Sechser;  der  war 
falsch.  Als  er  aber  schon  an  der  Türe  war,  während  der 
Wirt  den  Sechser  umkehrte,  ruft  er  dem  Soldaten:  «Guter 
Freund,  Euer  Sechser  ist  falsch  auf  der  untern  Seite.  Gebt 
mir  einen  andern.»  Der  Soldat  stellte  sich  schrecklich  erbost 
über  den  Spitzbuben,  der  ihm  den  falschen  Sechser  gegeben 
hatte,  und  zum  Unglück  habe  er  keinen  andern  bei  sich. 
Er  wolle  aber  sogleich  einen  holen.  -  «Nein»,  sagte  der 
Wirt,  «so  ist’s  nicht  gewettet.  Gebt  den  Branntwein  wieder 
heraus,  und  holt  zuerst  das  Geld.»  Da  stellte  ihm  der  Sol¬ 
dat  das  Fläschlein  auf  den  Tisch,  wo  das  Brunnenwasser 
drin  war,  und  ging  und  kam  nicht  wieder.  Abends  kam 
der  Unteroffizier. 

«Ei,  seid  Ihr  es?»  sagte  der  Wirt  und  lachte  aus  vollem 
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Halse.  «Was  gilt’s,  Ihr  wollt  mir  einen  Taler  bringen.» 
Der  Unteroffizier  aber  lächelte  nur,  zwar  etwas  spöttisch, 
und  sagte:  «Nein,  ich  will  einen  holen.  Versucht  einmal 
Euern  Branntwein,  ob  er  nicht  schmeckt  akkurat  wie  Brun¬ 
nenwasser.»  Da  wußte  der  Wirt  vor  Verwunderung  und 
Beschämung  nicht,  was  er  sagen  wollte.  Der  Unteroffizier 
aber  sagte  spöttisch:  «Euch  ist  keiner  schlau  genug.»  Also 
hatte  er  den  Taler  gewonnen;  doch  durfte  der  Wirt  sechs 
Kreuzer  davon  abziehen,  was  der  Branntwein  kostete,  und 
bekam,  wie  das  Sprichwort  sagt,  zum  Schaden  den  Spott. 

Der  sicherste  Weg 

Bisweilen  hat  selbst  ein  Betrunkener  noch  eine  Über¬ 
legung  oder  doch  einen  guten  Einfall,  wie  einer,  der  auf 
dem  Heimweg  aus  der  Stadt  nicht  auf  dem  gewöhnlichen 
Pfad,  sondern  gerade  in  dem  Wasser  ging,  das  dicht  neben 
dem  Pfade  fortläuft.  Ihm  begegnete  ein  menschenfreund¬ 
licher  Herr,  der  gerne  der  Notleidenden  und  Betrunkenen 
sich  annimmt,  und  wollte  ihm  die  Hand  reichen.  «Guter 
Freund»,  sagte  er,  «merkt  Ihr  nicht,  daß  Ihr  im  Wasser 
geht?  Hier  ist  der  Fußpfad!»  Der  Betrunkene  erwiderte, 
sonst  finde  er’s  auch  bequemer,  auf  dem  trockenen  Pfad  zu 
gehen;  aber  diesmal  habe  er  ein  wenig  auf  die  Seite  ge¬ 
laden.  «Eben  deswegen»,  sagte  der  Herr,  «will  ich  Euch 
aus  dem  Bache  heraushelfen!»  «Eben  deswegen»,  erwiderte 
der  Betrunkene,  «bleib  ich  drin.  Denn  wenn  ich  im  Bach 
gehe  und  falle,  so  falle  ich  auf  den  Weg.  Wenn  ich  aber 
auf  dem  Weg  falle,  so  falle  ich  in  den  Bach.»  So  sagte  er 
und  klopfte  mit  dem  Zeigefinger  auf  die  Stirne,  nämlich, 
daß  darin  außer  dem  Rausche  auch  noch  etwas  mehr  sei, 
woran  ein  anderer  nicht  denke. 


Farbenspiel 

.  e*ner  Schule  saßen  zwei  Schüler,  von  denen  hieß  der 
eine  Schwarz,  der  andere  Weiß,  wie  es  sich  treffen  kann; 
der  Schullehrer  aber  für  sich  hatte  den  Namen  Rot. 
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Geht  eines  Tages  der  Schüler  Schwarz  zu  einem  andern 
Kameraden  und  sagt  zu  ihm:  «Du,  Jakob»,  sagt  er,  «der 
Weiß  hat  dich  bei  dem  Schulherrn  verleumdet.»  Geht  der 
Schüler  zu  dem  Schulherrn  und  sagt:  «Ich  höre,  der  Weiß 
habe  mich  bei  Euch  schwarz  gemacht,  und  ich  verlange 
eine  Untersuchung.  Ihr  seid  mir  ohnehin  nicht  grün,  Herr 
Rot!»  Darob  lächelte  der  Schulherr  und  sagte:  «Sei  ruhig, 
mein  Sohn!  Es  hat  dich  niemand  verklagt,  der  Schwarz 
hat  dir  nur  etwas  weiß  gemacht.» 


Der  Herr  Graf 

Eines  Abends,  da  saßen  wir  in  einem  vornehmen  Gast¬ 
haus  und  vexierten  einander  mit  allerlei.  «Wißt  Ihr  noch, 
zum  Beispiel»,  fragte  der  Graf  den  Hausfreund,  «wie  Ihr 
einst  mit  einem  fremden  Herrn  angegangen  seid,  an  dem 
nämlichen  Platz,  wo  Ihr  jetzt  sitzet,  von  wegen  der  Stern¬ 
seherei,  und  wie  Ihr  von  einem  beschrien  worden  seid,  als 
Ihr  nachher  auf  dem  linken  Flügel  wolltet  abziehen?  Man 
muß  sich  mit  fremden  Leuten  in  Acht  nehmen,  die  man 
nicht  kennt»,  sagte  der  Graf  im  Scherz,  und  erfuhr  es  bald 
nachher  im  Ernst.  Denn  mancher  gibt  eine  gute  Lehre  und 
befolgt  sie  selber  nicht. 

Es  kamen  jetzt  aus  einer  Chaise  vier  fremde  Personen  in 
die  Stube,  und  darunter  zwei  schöne  weibliche  Gestalten, 
wie  sie  der  Graf  gerne  sieht,  und  freute  sich  schon  der  ange¬ 
nehmen  Tischgesellschaft.  Als  wir  aber  näher  zusammen¬ 
rückten,  damit  die  Fremden  Platz  hätten  am  Tisch,  bestell¬ 
ten  sie  ihr  Nachtessen  in  ein  eigenes  Gemach;  denn  sie  seien 
müde  von  der  Reise  und  reich.  Als  aber  der  Hausfreund 
hinwiederum  den  Grafen  vexieren  wollte:  «Denkt  Ihr 
auch  noch  daran,  wie  Ihr  einmal  seid  heimgeschickt  wor¬ 
den,  als  der  ungarische  Major  im  Land  war»,  da  war  schon 
kein  Graf  mehr  weit  und  breit  zu  sehen;  sondern  er  war 
mit  des  Wirts  Vorwissen  und  Gefälligkeit  in  eine  Kammer 
gegangen  und  kleidete  sich  daselbst  anderst  an,  als  wenn  er 
in  die  Wirtschaft  gehörte.  In  solcher  Gestalt  ging  er  in  die 
Stube,  wo  die  Fremden  waren,  deckte  den  Tisch,  brachte 
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das  Essen,  wartete  auf  und  erfreute  sein  Herz  an  der 
Schönheit  der  weiblichen  Gestalten  und  an  ihren  süßen 
Reden.  Auch  mußte  er  ihnen  Neuigkeiten  erzählen.  Mehr 
Unglücksfälle  sind  in  zehn  Jahren  nicht  geschehen,  als  da¬ 
mals  an  einem  Tag  nach  des  Grafen  Erzählung. 

Den  andern  Tag  reisten  die  Fremden  wieder  weiters, 
wir  meinten  nach  Basel.  Am  Mittwoch  aber  oder  Donners¬ 
tags  drauf  wurden  wir  einig,  in  die  lustige  Badstadt  zu 
gehen,  wo  unzählige  Fremde  aus  allen  Weltteilen  der  Ge¬ 
sundheit  pflegen  und  sich  der  wunderschönen  Landschaft 
erfreuen.  Als  wir  aber  dort  um  die  Mittagszeit  in  einen 
Speisesaal  traten,  es  waren  schon  viele  Leute  da,  erblickten 
wir  die  nämlichen  vier  fremden  Personen  wieder,  und  sie 
uns,  und  wer  uns  kannte,  bewillkommte  uns  laut  mit 
Namen  und  tat  uns  unsere  Ehre  an.  «Seid  uns  höchlich  ge¬ 
grüßt,  Herr  Graf!  Guten  Tag,  Herr  Hausfreund!  Was 
führt  Euch  für  ein  Glücksstern  zu  uns,  Herr  Graf?  Haus¬ 
freund,  was  bringt  Ihr  Neues  von  daheim?»  Da  schaute 
mit  Schweißtropfen  auf  der  Stirn  der  Graf  den  Hausfreund 
an:  «Jetzt  ist  guter  Rat  teuer,  wenn  Ihr  keinen  wißt.  Was 
Ihr  aber  tut,  bringt’s  nicht  in  den  Kalender.»  -  «Herr 
Graf»,  erwiderte  der  Hausfreund,  «diesmal  will  ich  Euch 
noch  retten.  Aber  künftig  befolgt  die  Lehren  selbst,  die  Ihr 
andern  gebt!  In  solche  Verlegenheit  kommt  man  mit  Euch.» 

Also  redete  der  Hausfreund  mit  dem  Wirt,  was  er  zu 
den  fremden  Personen  sagen  solle.  Der  Wirt  sagte:  «Wenn 
das  so  ist,  so  muß  man  freilich  aus  der  Not  eine  Tugend 
machen»,  und  redete  mit  den  Fremden.  «Wißt  ihr»,  sagte 
er,  «wer  die  zwei  Personen  sind,  die  zuletzt  da  herein¬ 
traten?  Der  eine  ist  eines  Wirts  Sohn  nicht  weit  von  hier, 
sonst  ein  wahrheitsliebender  junger  Mann,  nur  bisweilen, 
nachdem  als  der  Mond  steht,  kommt  es  ihm  in  den  Kopf, 
er  sei  der  Graf  Süße.  Deswegen  machen  ihm  die  Leute, 
weil  er  gut  ist,  diesen  Spaß.  Der  andere  ist  der  rheinlän¬ 
dische  Hausfreund,  dem  im  Jahr  1814  auf  1815  eine  Eule 
aufgesessen  ist,  wie  ihr  im  Morgenblatt  könnt  gelesen 
haben.»  Da  sprach  die  eine  weibliche  Gestalt  halb  seuf¬ 
zend:  «Der  arme  Mensch!»  -  nämlich  der  Graf  -  «wir 
kennen  ihn»,  sagte  sie.  «Wir  haben  auch  damals  schon 
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etwas  an  ihm  gemerkt.  Statt  des  Kaffee,  den  er  uns  auf  den 
andern  Morgen  bestellen  sollte,  bestellte  er  uns  eine  Haber¬ 
mehlsuppe.» 

Also  wurde  die  Sache  noch  glücklich  vertuscht,  und  als 
sie  hernach  sahen,  mit  welcher  Feinheit  und  Würde  er  sich 
gegen  jedermann  benahm,  sagten  sie:  «Man  sieht’s  ihm 
recht  an,  daß  ihm  der  Graf  von  Herzen  geht.  Mit  Vorsatz 
könnte  sich  einer  nicht  so  verstellen.» 
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NACHWORT  DES  HERAUSGEBERS 
über  Auswahl  und  Textgestaltung 


Unsere  Ausgabe  setzt  sich  auch  in  der  Neuauflage  als 
Ziel,  das  Wort  des  Dichters  unverfälscht  und  doch  in  einer 
dem  heutigen  Leser  entsprechenden  Gestalt  zu  vermitteln. 
Die  Überlieferung  und  die  Art,  wie  die  bisherigen  Heraus¬ 
geber  sich  damit  abfanden,  bringt  es  aber  mit  sich,  daß  der 
Textgestaltung  nicht  nur  die  volle  Arbeit  einer  kritischen 
Edition  vorausgehen  mußte,  sondern  daß  das  Textbild 
auch  vielfach  von  demjenigen  abweicht,  das  dem  Kenner 
der  neueren  Hebelausgaben  geläufig  ist.  Wir  sind  darum 
dem  Benutzer  der  Ausgabe  Rechenschaft  schuldig,  was  sie 
bietet  und  worauf  sich  ihre  Textgestaltung  gründet. 


I. 

Bei  den  Alemannischen  Gedichten,  diesem  eigentlichen 
Sorgenkind  jeder  Hebelausgabe,  ist  es  allmählich  Brauch 
geworden,  sie  nach  der  Erstausgabe  vom  Jahre  1803  abzu¬ 
drucken.  Damit  wird  aber  Hebels  eigenes  Gebot  mißachtet, 
der  seinen  Gedichten  in  der  Heimatmundart  das  Weiter¬ 
leben  in  der  Form  wünschte,  die  er  ihnen  nach  reiflicher 
und  ausführlich  begründeter  Überlegung  im  Jahre  1820 
gegeben  hatte.  An  Hebels  klaren  und  mehr  als  nur  ein 
ästhetisches  Bekenntnis  darstellenden  Willen  haben  wir 
uns  zu  halten,  mag  uns  selber  auch  manches  der  Erstauflage 
wegen  seiner  größeren  Kernigkeit  oder  bis  zur  Derbheit 
gehenden  Sinnlichkeit  und  Frische  den  Vorzug  zu  ver¬ 
dienen  scheinen. 

Darum  geben  wir  zuerst  als  geschlossenes  Werk  diese 
sozusagen  Ausgabe  letzter  Hand,  und  zwar  den  Gedicht¬ 
text,  so  weit  als  heute  angängig,  genau  nach  Bestand  und 
Anordnung,  Wortlaut  und  Schreib  gebrauch  und  von  den 
Beigaben,  die  Hebel  diesem  Texte  hatte  mit  geben  wollen, 
die,  vom  Stand  der  heutigen  Wissenschaft  aus  betrachtet. 
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natürlich  vielfach  veralteten  Worterklärungen ,  während 
wir  aus  technischen  Gründen  auf  die  Kupfer  des  Titel¬ 
blattes  und  der  drei  Illustrationen  verzichten  mußten. 
Auch  den  seit  1803  neu  dazu  gekommenen  Stücken  ist  die 
Lesart  von  1820  zugrunde  gelegt,  nicht  die  der  Vordrucke 
m  der  oder  jener  Zeitschrift  oder  gar  der  im  Nachlasse 
oder  anderswo  erhaltenen  Handschrift,  so  manches  Mal 
auch  hier  wieder  die  Urfassung  den  urchigeren  Ausdruck 
zeigt,  z.  B.  Elsis  noch  statt  Elsaß,  akerat  statt  akurat,  Fri- 
berg  statt  Friburg.  Dankbar  wird  der  Leser  sein,  als  An¬ 
hang  außerdem  das  weitere  zu  finden,  das  zu  dem  im 
deutschen  Schrifttum  einzig  dastehenden  Werklein  gehört, 
also  Titel  und  Widmungsblatt  der  Erstausgabe  und  die 
verschiedenen  Vorreden,  dann  die  Subskriptionsanzeige 
zu  dieser  ersten  Ausgabe  und  die  Ankündigung  der  drit¬ 
ten,  weiter  das  Widmungsgedicht  an  Herbster,  das  nach 
einem  Blatte  des  Nachlasses  ursprünglich  in  die  Ausgabe 
übergehen  sollte,  endlich  jenen  Brief  an  D.  F.  Gräter ,  der 
am  klarsten  ausdrückt,  was  der  Dichter  mit  der  Schöpfung 
und  Veröffentlichung  seines  Werkes  wollte.  Es  fehlen  nur 
die,  wieder  als  Kupfer  einst  gegebenen  Melodien  aus  der 
ersten  und  der  zweiten  Auflage,  die  in  der  fünften  weg¬ 
blieben  und  in  der  Gesamtausgabe  von  1843  in  veränderter 
Gestalt  erscheinen. 

Erst  auf  die  vollständige  Wiedergabe  der  Alemannischen 
Gedichte  von  1820  und  der  dazu  gehörenden  Zeugnisse 
lassen  wir  folgen,  was  Hebel  von  seinem  Bändchen  aus¬ 
geschlossen  haben  wollte  und  deshalb  nur  anderwärts  oder 
überhaupt  nicht  veröffentlicht  hat.  Wir  trennen  dabei,  was 
als  Nachträge  zu  den  Alemannischen  Gedichten  gelten 
konnte,  von  den  ausgesprochenen  Gelegenheitsgedichten 
und  den  Versepisteln.  ln  beiden  Gruppen  ordnen  wir  nach 
derZeit  der  Entstehung  und  stellen  nur  die  « Erinnerung 
an  Basel »  ganz  ans  Ende,  und  es  mag  gleich  hier  erwähnt 
sem  daß  wir  als  Neues  bringen  das  nicht  ganz  sichere 
Fruhgedicht  zu  Ehren  des  Landesfürstenpaares,  die  Jubi- 
laumsverse  für  G.  Fr.  Ruf  (I  224),  ein  weiteres,  schwer  zu 
estimmendes  Bruchstück  aus  der  Autographensammlung 
von  K.  Geigy-Hagenbach  in  Basel  (1  200)  und  endlich 
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noch  zwei  Zeilen  eines,  wie  es  scheint,  geplanten,  aber  nicht 
ausgeführten  Widmungsgedichtes  (I  214).  Der  Abdruck  in 
den  Sämtlichen  Werken  von  1834  kann  für  diese  Stücke 
so  wenig  genügen  wie  die  sonst  so  dankenswerte  Ausgabe 
von  Behaghel  (1883)  oder  gar  Längins  «Nachträge»  (1882). 
Die  Sämtlichen  Werke  sind  weder  vollständig  noch  ganz 
zuverlässig,  Längin  war  ein  ausgesprochen  schlechter  Hand¬ 
schriftenleser,  und  auch  Behaghel  wie  Keller  und  Sütterlin, 
der  Vorlage  für  eigentlich  alle  spätem  Herausgeber,  sind 
Versehen  untergelaufen.  Wir  haben  hier  überall  zurück¬ 
zugehen  auf  die  früheren  und  doch  wohl  auch  von  Hebel 
korrigierten  Einzeldrucke  oder,  wo  diese  fehlerhaft  oder 
überhaupt  nicht  vorhanden  sind,  auf  die  Handschriften. 
Allerdings  nicht  mit  blindem  Gehorsam!  Denn  was  wir 
durch  den  mühevollen  Vergleich  aller  Überlieferungs¬ 
zeugen  ermitteln  können,  zeigt  uns  wohl  doch:  Dem  leider 
keineswegs  peinlich  philologisch  vorgehenden  Herausgeber 
der  Sämtlichen  Werke  lagen  oft  Handschriften  vor,  die  den 
uns  noch  erhaltenen  Manuskripten  und  auch  Drucken 
gegenüber  auf  eine  von  Hebel  noch  übergangene  und  ver¬ 
besserte  Fassung  schließen  lassen,  die  also  besser  waren,  als 
was  wir  besitzen.  Aber  diese  als  Druckvorlage  benutzten 
Handschriften  sind  dann  offenbar  weggeworfen  worden, 
und  geblieben  ist  uns  nur  das  nicht  Gebrauchte,  also  meist 
die  nicht  endgültige,  sondern  eine  frühere  Fassung  oder 
Niederschrift,  z.  B.  bei  der  Danksagung  an  Pfarrer  Jäck. 
Nur  in  einem  Falle,  bei  der  Hauensteiner  Bauernhochzeit, 
haben  sich  offenbar  die  Herausgeber  geirrt,  und  weil  sie 
die  frühere  Version  benützten  und  also  auch  wegwarfen, 
ist  nun  die  spätere  endgültige  und  bessere  erhalten  ge¬ 
blieben.  Wir  dürfen  also  weder  einfach  durchgängig  dem 
Text  der  Sämtlichen  Werke,  noch  dem  der  Vordrucke  oder 
der  Handschrift  folgen.  Überall  muß  geprüft  werden,  wel¬ 
cher  Lesart  methodisch  und  künstlerisch  der  Vorzug  ge¬ 
bührt,  und  wir  müssen  uns  zugleich  damit  abftnden,  daß 
in  äußerst  vielen  Fällen  der  ganz  sichere  Entscheid  über 
Hebels  letzten  Willen  nicht  mehr  zu  treffen  ist,  zum  Glück, 
da  es  meist  nur  um  Kleinigkeiten  geht,  ohne  daß  daraus 
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für  unseren  Text  große  Nachteile  erwüchsen  und  der  Leser 
um  verlorene  Schönheit  betrogen  würde. 

Unsere  Ausgabe  weicht  aber  noch  in  einem  anderen  als 
in  der  Wahl  der  Vorlage  vom  mit  der  Zeit  zur  Gewohnheit 
gewordenen  Brauche  ab,  und  auch  das  heischt  die  nötige 
Aufklärung  und  Rechtfertigung. 

Mit  seinen  Alemannischen  Gedichten  hatte  Hebel,  wie 
es  das  Widmungsblatt  deutlich  ausspricht,  zunächst  nur  an 
den  engsten  Kreis  seiner  Oberländer  Landsleute  gedacht, 
denen  der  Klang  ihrer  Mundart  im  Ohr  und  auf  der  Zunge 
lag  und  darum  die  bloße  Andeutung  genügte,  um  das  Rich¬ 
tige  zu  treffen.  Und  mochte  der  Schweizer,  der  Elsässer, 
der  Breisgauer,  ja  schon  der  Vorderwiesentäler  und  der 
Rebländer  den  Laut  auch  einmal  anders  tönen,  als  er  in 
Hebels  Hausener  Sprache  klang,  das  verschlug  dem  Dich¬ 
ter  wenig,  dem  es  als  erstes  nicht  um  Sprachgeschichte  und 
Dialektmerkwürdigkeit,  sondern  um  die  Dichtung,  nicht 
um  das  akustische  Phänomen  des  Wortes,  sondern  um  das 
geistige  seines  Sinnes  und  seines  Empfindungsgehaltes  ging. 

In  voller  Bewußtheit  und  mit  Aufgabe  früherer,  anders 
gearteter  Versuche  ist  darum  in  der  Originalausgabe  die 
Schreibung  dem  jedem  Leser  vertrauten  Augenbild  der 
Schriftsprache  angepaßt.  Erst  neuere  Herausgeber  haben 
an  dessen  Stelle  und  zum  Teil  mit  den  diakritischen  Zei¬ 
chen  der  Wissenschaft  die  peinlich  lautgerechte  Schreibung 
gesetzt.  Aber  dadurch  wird  wieder  auf  gegeben,  was  Hebel 
selber  wollte,  und  da  der  neue  Brauch  Schule  machte  und 
von  einer  Ausgabe  zur  anderen  -  Götzinger,  Heilig,  Kel¬ 
ler,  Sütterlin,  Zentner,  Meckel  —  übernommen  wurde, 
lesen  wir  mit  wenigen  Ausnahmen  -  Behaghel,  Strauß, 
Sauerländers  Ausgaben  -  nicht  mehr,  was  der  Dichter 
schrieb,  sondern  was  einem  modernen  Herausgeber  richtig 
schien. 

Auch  hier  war  Hebels  ausdrücklicher  Wille  zu  achten 
und  die  Hebelsche  Textgestalt  wieder  herzustellen. 

Nicht  daß  damit  nun  einfach  und  unbesehen,  soweit  der 
Bestand  reicht,  die  Ausgabe  von  1820  abgedruckt  werden 
durfte.  Auch  dem  scharfblickenden  und  sorgfältigen  Hebel 
waren  offenkundig  Druckfehler  entgangen,  die  sich  bei 
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dem  dieser  Sprache  ungewohnten  Setzer  nur  zu  leicht  ein¬ 
stellten.  So  kommt  es,  daß  1820  wohl  manchmal  korri¬ 
giert,  manchmal  jedoch  alte  Fehler  weiter  schleppt  -  z.  B. 
alle  statt  alli,  sine  statt  sini  und  öfters  so  -e  statt  -i,  Tasche 
statt  Tasche,  freili  statt  frili,  gefriert  statt  gfriert,  zettlet 
statt  zottlet,  während  Schmitte,  Sägefeiler,  der  (statt  d ä), 
verscheuchte,  Pulz,  um  Eis  richtig  sind!  -  oder  auch  neue 
bringt,  wie  helfen  statt  helsen,  dies  statt  deis,  holden  statt 
holde,  Gartenland  statt  Garteland,  oder  daß  Hebel  bei 
einer  Änderung  versäumt  hat,  dieser  auch  den  weiteren 
Text  anzupassen,  wie  z.  B.  in  der  «Wiese»  2.  5  d’Wiesen 
luegt  aus  1806  stehenblieb,  weil  es  1803  geheißen  hatte 
d’Wiesen  use  luegt,  oder  ähnlich  in  der  vierten  Strophe  des 
« Spinnleins »,  wo  das  zarte  Fäde  sich  aus  dem  früheren  die 
zarte  Fäde  erklärt,  oder  wenn  er  im  «Schmelzofen»  und 
fälschlicherweise  durch  Er  ersetzt  hat.  Für  die  Gedichte 
außerhalb  1820  gilt  aber  Gleiches.  Hier  darum  wie  bei 
klaren  Auslassungen  -  z.  B.  in  der  zweiten  Fassung  von 
« Hephata ,  tue  dich  auf»  -  mit  Heranziehung  der  früheren 
Drucke  und  vor  allem  des  noch  erhaltenen  Druckmanu¬ 
skriptes  von  1803  zu  bessern  war  Selbstverständlichkeit,  so 
schwer  oft  der  Entscheid  fiel,  ob  nur  der  Drucker  irrte,  ob 
Hebels  Sprachgefühl  in  seiner  Sicherheit  aussetzte  und  ihm 
eine  schriftsprachliche  Form  unterlief  oder  ob  er  diese  ab¬ 
sichtlich  wählte,  wie  offenbar  Friburg,  Elsaß,  Jungfere, 
akurat,  Paradies,  statt  der  ursprünglichen  Friberg,  Eisiß, 
Jumpfere,  akerat  und  Paredies. 

Hebel  war  aber  gebunden  an  gewisse  Schreibgewohn¬ 
heiten  seiner  Zeit,  die  mit  der  Wiedergabe  der  Mundart 
an  sich  nichts  zu  tun  hatten,  sondern  einfach  aus  der  schrift¬ 
sprachlichen  Orthographie  stammten,  aus  der  Lehre  Ade¬ 
lungs  und  noch  älterem  Brauch,  in  dem  Hebel  einst  auf¬ 
gewachsen  war  und  den  er  beibehielt,  während  unsere 
heutige  Schreibweise  andere  Wege  gegangen  ist.  Um  von 
Hebels  erstem  Versuch  in  der  Mundartschreibung  das  ge¬ 
naue  Bild  zu  vermitteln,  geben  wir  die  große  V er sepistel 
an  Günttert,  abgesehen  von  den  ergänzten  Anführungs¬ 
zeichen  und  Gedankenstrichen,  getreu  nach  der  Hand¬ 
schrift.  Überall  sonst  hielten  wir  es  für  unsere  Pflicht,  das 
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bloß  Altmodische  unbedenklich  zu  beseitigen.  Wir  schrei¬ 
ben  also  nach  dem  heutigen  Gebrauch:  i  und  j,  k  und  ck 
oder  gg,  ss  und  ß  und  s,  v  und  f,  ebenso  z  und  tz,  außer  in 
Schwitz  und  Chrlitz,  Chrützer,  wo  Hebels  tz  die  zwar 
nicht  in  Hausen ,  aber  in  Basel  und  in  Lörrach  geltende 
mundartliche  Kürze  des  vorangehenden  Selbstlautes  be¬ 
zeichnet;  auch  jetz,  dem  wir  in  der  ersten  Auflage  Hebels 
z  ließen ,  schreiben  wir  nun  mit  tz.  Wir  ersetzen  das  y  in 
sy>  by,  frey,  das  nur  Folge  des  damals  schriftsprachlichen 
seyn,  bey,  frey  war,  und  im  Familiennamen  Meyer  durch 
das  schlichte  deutsche  i,  wie  in  Harfe  das  ph  durch  f,  das 
wir  auch  dem  profezeit  des  Sehr  einer  ge  seilen  lassen,  schrei¬ 
ben  bei  großem  Anfangsbuchstaben  nicht  Ae,  Oe  usw 
sondern  Ä,  ö,  tilgen  das  h  in  der  Verbindung  th  und  in 
Fallen  wie  Giberde,  gibore,  Fure  (=  Furche),  Ü1  (=  Eule), 
öli,  Spön,  frone  und  auch  in  uding,  Uverstand,  während 
wir  es  umgekehrt  zufügen  in  Wohret,  lehre,  Fürnehmst, 
Strahl,  Wiehnecht,  Fahrnau  usw.;  wir  führen  möglichst 
weit  im  Fremdwort  das  k  oder  z  statt  des  fremden  c  durch, 
wo  ihm  nicht  das  mundartliche  ch  entspricht,  lassen  aber 
Carhsrueh;  wir  schreiben  auch  Hurd  statt  Hurt,  tot  statt 
todt,  Brot  statt  Brod,  Schwert  statt  Schwerd,  Jänner  statt 
Jenner  und  mit  ie  spaziere  usw.,  während  wir  der  Aus¬ 
sprache  gemäß  Ermel  und  Ärmli  lassen.  Auch  große  oder 
kleine  Anfangsbuchstaben  verwenden  wir,  wie  es  die  heu¬ 
tige  Schreibart  übt,  ohne  hier  strenge  Folgerichtigkeit  zu 

Zn??'  S°  ^en  wir  darauf  verzichtet,  überall  in  der 
Hoflichkeitsanrede  das  er,  der,  ihr,  euch  usw.  groß  zu 
schreiben ;  denn  Hebel  wechselt  hier  z.  T.  ganz  bewußt, 
schreibt  die  unbetonten  er,  der,  ich  fast  stets  klein,  und  in  de’r 
oesie  nimmt  sich  der  Konventionsschnörkel  immer  etwas 
wunderlich  aus.  Ebenso  folgen  wir  beim  Apostroph  entgegen 
Hebels  vielfach  umgekehrtem  Brauch  zur  Hauptsache  der 
heutigen  Regel,  fügen  also  durchgängig  den  Strich  ein,  wo 
es  verkürzt  ist,  während  wir  beim  verkürzten  das  ihn  nur 
lassen,  wo  Hebel  ihn  setzte.  Bei  den  mundartlich  syn¬ 
kopierten  Vorsilben  be-  und  ge-  und  bei  mundartlichem  a- 
statt  an-,  bei  den  Pronominalformen  mi’m,  di’m,  si’m 
eim  usw.,  in  den  Fällen  wie  Schi’  (=  Schein ),  Bei’ 
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(=  Beine),  Bah’  (=  Bann),  hi’  ( =  hin),  hei’  (=  heim), 
Gmei’  (=  Gemeinde),  Mo’  ( =  Mond),  schla’  ( =  schlagen) 
oder  wie  Bros’me,  Neu’s,  d’inne,  der  Recht’,  schnid’t,  wo 
im  Hinblick  auf  die  Schriftsprache  Hebel  meistens  den 
Apostroph  setzt,  ihn  aber  auch  vielfach  und  oft  beim  sel¬ 
ben  Worte  wegläßt,  haben  wir  jetzt  diesen  Wechsel  nicht 
mehr  beibehalten,  sondern  den  Apostroph  bis  auf  ein  paar 
wenige  Ausnahmen  getilgt.  Auch  bei  den  Substantiv¬ 
komposita  ersetzen  wir  Hebels  Schreibung  in  zwei  groß¬ 
geschriebenen  Wörtern  und  gar  noch  ohne  Bindestrich 
durch  die  vollzogene  einwortige  Zusammensetzung.  Eben¬ 
so  geben  wir  die  Fügungen  mit  mol,  obwohl  dadurch  feine 
Unterschiede  der  mundartlichen  Betonungsverhältnisse 
verwischt  werden,  durchgängig  in  der  heute  üblichen  Zu¬ 
sammenschreibung. 

Mit  dem  schriftsprachlichen  Schreib  gebrauch  hängt  ein 
Weiteres  und  für  alle  Werke  Gültiges  zusammen.  Ent¬ 
sprechend  dem  belehrenden  und  auf  Deutlichkeit  dringen¬ 
den  Zug  seiner  Schriftstellerei  liebt  Hebel  sowohl  in  den 
mundartlichen  und  den  hochdeutschen  Versen  wie  in  der 
Prosa  die  Unterstreichung  und  damit  im  Druck  die  Sper¬ 
rung,  und  er  braucht  sie  zu  den  verschiedensten  Zwecken. 
Um  das  Bild  des  Originales  zu  wahren,  hatten  wir  in  der 
ersten  Auflage  mit  der  Fraktur  auch  die  Sperrungen  über¬ 
nommen.  Der  Übergang  zur  Antiqua  hat  aber  das  Bild 
schon  in  einem  Wesentlichen  geändert,  und  die  heute 
übliche  Kursive  für  das  Hervorgehobene  führt  zu  einem 
unruhigen  Satze.  Der  heutige  Geschmack  ist  außerdem  aus 
inneren  Gründen  der  typographischen  Heraushebung  ab¬ 
geneigt,  die  heftige  Akzente  setzt  und  den  Leser  gewisser¬ 
maßen  bevormundet.  Ohne  sie  wirkt  der  Text  einheitlicher 
und  schöner.  Er  nimmt  nicht  voraus  und  weist  nicht  mit 
dem  Lehrfinger  auf  das  hin,  was  der  Leser  selber  merkt, 
und  aus  dem  zeitlich  Bedingten  werden  die  Worte  ins 
Bleibende  gehoben.  Für  die  Poesie  der  alemannischen  Ge¬ 
dichte  gilt  all  das  ganz  besonders.  Wir  geben  deshalb  bei 
ihnen  jetzt  auch  alles  Gesperrte  in  der  normalen  Antiqua. 

Bei  den  Anführungszeichen  waren  wir  in  der  ersten  Auf¬ 
lage  zur  Hauptsache  gleichfalls  Hebel  gefolgt,  der  die 
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doppelten  Zeichen  («  »),  wo  nicht  eine  besondere  Über¬ 
schrift  steht,  ohne  systematische  Bedenken  für  jede  Art 
direkter  Rede,  also  auch  für  die  im  Innern  einer  schon  be¬ 
stehenden  angeführte  und  manchmal  ebenso  für  die  bloß 
gedachte  verwendet,  während  er  anderseits,  wenn  im 
Wechselgespräch  Rede  und  Gegenrede  unmittelbar  auf¬ 
einander  stoßen,  zur  leichteren  Übersichtlichkeit  die  eine 
Rede  oft  einfach  unbezeichnet  läßt  oder  sich  mit  Gedanken¬ 
strichen  behilft.  In  der  Neuauflage  haben  wir  ohne  pe¬ 
dantische  Vereinheitlichung,  wo  es  angebracht  schien,  die 
doppelten  Anführungszeichen  noch  weiter  ergänzt  und  sie 
auch  zur  Abhebung  der  bei  Hebel  gesperrten  lauten  Rufe 
in  den  «Marktweibern  in  der  Stadt»,  dem  «Wächter  in  der 
Mitternacht»  und  der  «Vergänglichkeit»  verwendet.  Für 
die  bloß  gedachte  Rede  dagegen,  wenn  der  Text  es  erlaubte 
und  wünschenswert  machte,  und  für  die  zweite  Rede,  die 
in  eine  erste,  schon  mit  dem  doppelten  Anführungszeichen 
versehene  eingelegt  ist,  haben  wie  jetzt,  und  zwar  auch  in 
den  großen  Partien  von  «Karfunkel»,  «Riedligers  Toch¬ 
ter»,  «Hephata,  tue  dich  auf»,  der  Klarheit  wegen  die  ein¬ 
fachen  Zeichen  (,  )  gesetzt,  die  wir  außerdem  für  die  nun 
nicht  mehr  gesperrten  Zitate  und  festen  Ausdrücke  brau¬ 
chen.  Bei  den  Satzzeichen  jedoch  glaubten  wir,  Hebels  vom 
heute  üblichen  Brauch  sich  unterscheidende  Art  zur  Haupt¬ 
sache,  und  soweit  sie  nicht  Mißverständnissen  rufen  könnte, 
beibehalten  zu  müssen.  Die  Satzzeichen  haben  bei  ihm 
noch  nicht  wie  heute  rein  logisch-grammatische,  sondern 
noch  in  ausgesprochenem  Sinne  rhetorische  Bedeutung,  und 
die  größere  Anzahl  von  Kommata,  z.  B.  auch  bei  gleich¬ 
geordneten  Hauptsätzen  mit  und  und  gleichem  Subjekt 
oder  vor  bloßen  Vergleichungen,  weist  auf  eine  größere 
Anzahl  von  Pausen  und  bezeichnet  den  gegenüber  der 
heutigen  Schriftsprache  langsameren  alemannischen  Sprach- 
rhythmus,  hilft  also  den  inneren  Klang  und  Gang  auch  der 
Verse  zur  gemeinten  Geltung  bringen.  In  Abweichung  von 
Hebel  haben  wir  anderseits  vor  dem  bekleideten  Infinitiv 
und  auch,  wo  es  fehlt,  meist  vor  einem  Nebensatz  und 
beim  Vokativ  das  heute  geforderte  Komma,  statt  des  blo¬ 
ßen  Kommas  oft  die  uns  gewohnten  stärkeren  Zeichen  des 
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;  :  .  !  gesetzt;  dagegen  hätte  die  Zusetzung  des  Kommas 
bei  Anreden  wie  Gang  Chüngi,  bei  Jo  er  isch’s  u.  ä.  wieder 
den  Hebelschen  und  mundartgemäßen  Sprachgang  gestört. 
Aus  demselben  Grunde  haben  wir  darauf  verzichtet,  über¬ 
all  das  Komma  zuzufügen,  wo  es  nach  heutiger  Regel  beim 
adjektivischen  Doppelattribut  zu  stehen  hat.  Wo  die  Auf¬ 
lagen  wechseln,  da  galt  uns  meistens  die  letzte  als  Norm ; 
aber  gelegentlich  entschieden  wir  auch  für  die  uns  vertrau¬ 
tere  Abtrennung.  Einige  Gedankenstriche  haben  wir  ge¬ 
tilgt,  ein  paar  andere  zugesetzt  und,  wo  angängig  und  das 
Verständnis  erleichternd,  die  großen  Hexameter  gedickte 
durch  neue  Abschnitte  gegliedert. 

In  allen  bisherigen  Fällen  geht  es  um  die  von  der  Mund¬ 
art  unabhängigen  und  nur  von  der  Schriftsprache  her  be¬ 
stimmten  reinen  Äußerlichkeiten  des  Schreibgebrauches, 
und  die  Änderungen  durften  wir  uns  erlauben,  da  sie  an 
nichts  Wesentliches  rührten  und  dem  Leser,  sei  er  Alemanne 
oder  Nichtalemanne,  das  Verständnis  erleichtern  und  den 
Genuß  der  Lektüre  vor  Trübung  bewahren  konnten.  Wo 
wir  darüber  hinaus  von  Hebels  Schreibweise  abweichen, 
geschieht  es,  um  einerseits  in  einem  besonderen  Falle  doch 
der  mundartlichen  Aussprache  gerechter  zu  werden,  ander¬ 
seits  um,  besonders  in  den  Gedichten  des  Bändchens  von 
1820,  den  für  den  heutigen  Leser  störenden  Wechsel  aus¬ 
zugleichen,  der  Hebel,  und  zwar  oft  im  gleichen  Gedichte, 
ein  und  dasselbe  Wort  bald  so,  bald  anders  schreiben  ließ. 
Wie  heute,  so  hatte  auch  zu  seiner  Zeit  die  Mundart  noch 
die  alten  Zwielaute  ie,  ue  und  üe  ( oder  üeij,  wo  in  der 
Schriftsprache  daraus  die  Finlaute  i,  u  und  ü  geworden 
sind.  Hebel  hat  zuerst  auch  weithin  den  Zwielaut  ge¬ 
schrieben,  dann  aber  zwar  das  üe  füeij  bestehen  lassen, 
jedoch  in  voller  Bewußtheit  und  fast  ausnahmslos  für  den 
Druck  dem  bekannten  Wortbilde  zuliebe  das  schriftsprach¬ 
liche  u  und,  wo  es  gilt,  da  i  durchgeführt,  also  gut  und 
meistens  auch  Mutter  und  Licht  geschrieben.  Wir  schreiben 
im  Gegensatz  dazu  -  außer  natürlich  in  den  auch  klanglich 
schriftsprachlich  gedachten  Stellen  -  hier  durchgängig  ie 
und  ue  (also  auch  Ueli  statt  UhliJ,  weil  das  i  und  das  u, 
zu  denen  die  schriftsprachliche  Schreibung  verführt,  dem 
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gemeinten  Mundartklang  zu  peinlich  widersprechen  würde ; 
auch  zum  und  zur,  die,  als  manchmal  leichter  gesprochen, 
wir  in  der  ersten  Auflage  so  ließen,  haben  wir  fetzt  den 
Diphthong  gegeben.  Dagegen  übernahmen  wir  trotz  dem 
klaren  Einlaut  der  Mundart  Hebels  schriftsprachliches  ie 
in  Wiese,  Friede,  liege,  gschiene,  wieder  usw.  und,  weil  er 
es  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  schreibt,  in 
Friedli,  Frieder,  Friederli,  sieder,  siederie,  während  wir 
aus  demselben  Grunde  zimli  durchführen.  Neben  dem  stets 
mit  h  geschriebenen  stark  betonten  wohl  lassen  wir,  be¬ 
sonders  in  den  beliebten  Verbindungen  denkwol  und  jowol, 
die  offenbar  das  kurze  o  andeutende  Schreibung  ohne 
das  h.  Schwierigkeiten  bereiten  die  Doppelkonsonanten, 
die  in  der  Mundart  weniger  stark  als  in  der  Schriftsprache 
ausgesprochen  werden  und  wo  deshalb  Hebel  besonders 
häufig  schwankt.  Wir  führen  sie  durch  in  den  Wörtern  wie 
Chäppli,  Seppli,  Immli,  Lämmli,  hoffertig,  Floffnig, 
briegge,  ferner  in  den  Verbalformen  wie  gschafft,  triffsch, 
chumm,  chunnt,  nimmsch  usw.,  dazu  in  Sunntig,  das  im 
Bändchen  deutlich  das  frühere  handschriftliche  Suntig  er¬ 
setzt.  Wir  gleichen  wieder  der  größeren  Häufigkeit  wegen 
aus  auf  gell,  z’semme,  aber  sei.  Umgekehrt  lassen  wir  in 
den  Bändchengedichten  das  an  Stelle  des  früheren  Pfarrer 
getretene  Pfarer  und,  mit  der  Ausnahme  von  Zwingherr 
m  der  « H äfnetjungfrau»  und  Pleere  im  « Dengelegeist» , 
auch  das  von  Hebel  meist  geschriebene  Fier.  Sein  mit  einer 
einzigen  handschriftlichen  Ausnahme  durchgängiges  Vater 
wagten  wir,  wegen  Vetter,  Gvatter  und  gvätterle  doch  in 
Vatter  umzusetzen,  wie  wir  entsprechend  Gschirli  auch 
Gschir,  verschare,  verire,  schnüre  geschrieben  haben,  wäh¬ 
lend  wir  bei  dem  ganz  besonders  durcheinandergehenden 
bete  —  bette  trotz  der  Gefahr  der  Verwechslung  mit  schrift¬ 
sprachlichem  betten  der  dem  mundartlichen  bätte  näheren 
zweiten  Form  den  V orzug  gaben  und  ebenso  bei  gwiß  — 
gwis.  Gegen  die  Mehrzahl  der  Textstellen,  aber  gemäß  den 
Worterklärungen  scheiden  wir  as  =  als  und  aß  =  daß. 
Neben  dem  mundartgerechteren  letst  bleibt  das  häufigere 
letzt,  ebenso  verwildern,  verbittert,  vertäfelte  u.  ä.,  und 
selbstverständlich  das  im  Gedichtbändchen  klar  durch- 
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geführte  und.  Das  jetzt  meist  an  seine  Stelle  gesetzte  un 
darf  nur  stehen,  wo  es  Hebel  außerhalb  des  Gedichtbänd¬ 
chens  selber  schreibt  und  in  einem  Gedicht  durchführt,  wie 
anderseits  neben  dem  für  das  Bändchen  meist  gültigen  bal 
das  bald  der  anderen  Stellen  sein  Recht  hat.  Ebenso  hatten, 
soweit  Hebel  sie  selbst  gibt,  die  im  Vorwort  zur  Erst¬ 
auflage  der  «Alemannischen  Gedichte »  ausdrücklich  be¬ 
gründete  Zusammenschreibung  in  uffeme,  anere,  sagider, 
bhüeti  usw.  zu  bleiben. 

Vollständige  Vereinheitlichung,  die  Hebels  Wesen  wider¬ 
sprochen  hätte,  lag  außerhalb  unserer  Absicht,  und  es  las¬ 
sen  sie  schon  die  vielfachen  mundartlichen  Varianten  nicht 
zu.  Wir  ändern  also  nicht  das  Nebeneinander  von  wiiß  - 
wiß,  Huus  -  Hus  usw.  und  bewahren  den  Wechsel  etwa 
zwischen  vorbei  -  verbei  -  verbi,  efange  -  afange,  alliwil  - 
allewil  -  allwil,  niemes  -  nieme,  kei  -  ke,  wie  -  wi,  mehr  - 
meh,  Chilchspiel  -  Chilspel,  Kaffi  -  Kaffe  (als  Kauf¬ 
mannsausdruck),  aber  auch  Charfunkel  -  Karfunkel, 
Harpfe  -  Harfe,  Obe  -  Obed,  förche  -  förchte,  rüehig  - 
ruehig,  Gottes  —  Göttis,  Gspräch  -  Gspröch.  Die  Orts¬ 
namen  paßten  wir  jetzt  im  ganzen  der  heutigen  Schreibung 
an,  lassen  aber  das  frühere  handschriftliche  Dotnau  neben 
dem  spätem  Todtnau  und  selbstverständlich  Chrenzech, 
für  das  Grenzach  eine  rein  gelehrte  und  falsche  Deutung 
ist.  Wir  unterlassen  es,  die  nicht  verkürzten  Vorsilben  be- 
und  ge-  überall  in  die  baslerischen  bi-  und  gi-  zu  ändern, 
die  Hebels  eigentliche  Liebe  waren,  und  bei  dem  sogenann¬ 
ten  euphonischen  Schluß-n,  dessen  Setzung  und  Weg¬ 
lassung  Hebel  in  den  verschiedenen  Epochen  verschieden 
gehandhabt  zu  haben  scheint,  lassen  wir  mit  wenigen  Aus¬ 
nahmen  stehen,  was  er  zuletzt  gelten  ließ.  Wir  lassen  auch 
bei  der  Ableitungssilbe  -lieh  neben  den  mundartgerechten 
-li  und  -lig  die  gewählteren  Formen  mit  ch.  Und  selbst¬ 
verständlich,  wo  absichtlich  einzelne  unwiesentälerische 
Formen  verwendet  sind,  wie  im  «Hochzeitgruß  an  den 
Schweizerboten»  mit  seinen  aargauischen  und  bernischen 
Klängen,  bei  den  baslerisch  entrundeten  nimme  ( statt 
niimme ),  Briggem  (Bräutigam),  Wintergfrist  (Frostbeulen), 
keem  (statt  chömj,  bei  den  paar  feinen  Abstufungen  in  den 
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«Marktweibern  in  der  Stadt»  und  im  «Statthalter  von 
Schopfheim»,  bei  hör’is  statt  gewöhnlichem  hör’es,  da  gilt 
Hebels  Wille,  wenn  er  nicht  selbst  wie  im  ersten  Falle  für 
die  Ausgabe  von  1820  einiges  Schweizeralemannische  ins 
Wiesentäleralemannische  umgesetzt  hat.  Sogar  einmal 
etwas  nur  Schriftsprachliches  hatten  wir  gelten  zu  lassen, 
wo  es  nicht  reines  Versehen  war.  Wir  wollten  das  Bild  der 
Hebelschen  Dichtung  geben,  wie  er  es  malte,  und  nur  die 
paar  Stäubchen  des  Alters  davon  wegwischen.  Hebels 
Text  ist  darum  auch  alles,  was  nicht  durch  {  )  als  Zusatz 
des  oder  eines  Herausgebers  ausgezeichnet  ist.  Nur  bei  den 
Überschriften  der  Gelegenheitsgedichte  und  Verse  pistein 
außerhalb  des  Gedichtbändchens  haben  wir  auf  die  an  sich 
wenig  schönen  Klammerzeichen  verzichtet. 

Bei  den  schriftsprachlichen  Beigaben  ist  die  Recht¬ 
schreibung  entsprechend  dem  Vorgehen  beim  «Hausfreund» 
der  heutigen  angeglichen  worden;  nur  der  Brief  an  Gräter 
steht  in  der  Originalgestalt. 


II. 

Gleich  den  alemannischen  Dichtungen  waren,  als  das 
zweite  Hauptwerk  Hebels,  auch  die  Erzählungen  und  Be¬ 
trachtungen  des  «Hausfreundes»  und  was  sich  an  sie  äußer¬ 
lich  oder  innerlich  anschließt,  wie  in  möglichster  Voll¬ 
ständigkeit,  so,  mit  den  heute  gegebenen  Anpassungen,  in 
der  von  Hebel  gewollten  Gestalt  zu  geben. 

U nser  zweiter  Band  enthält  darum  zuerst  das,  was  Hebel 
selbst  1811  aus  den  Kalendern  von  1803-1811  als  eines 
Buches  würdig  ausgewählt  und  zum  «Schatzkästlein  des 
Rheinischen  Hausfreundes»  für  den  Cottaischen  Verlag 
zusammengestellt  hat.  Es  folgen  in  chronologischer  Anord¬ 
nung  das  vom  Schatzkästlein  ausgeschlossene  Gut  der 
Kalender  von  1808-1811,  hernach,  und  zwar  gleichfalls 
chronologisch,  der  Bestand  der  von  Hebel  redigierten  Ka¬ 
lender  aus  den  Jahren  1812-1819,  darin  neu  der  Text  zum 
Aderlaßmännchen  und  das  Astronomische  aus  1814  und 
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1815.  Den  Schluß  bilden  die  Stücke  der  «Rheinblüten» 
von  1819  und  das  Kalenderartige  aus  dem  Nachlaß. 

Für  die  Stücke  des  «Schatzkästleins»  war,  entsprechend 
dem  zu  den  Alemannischen  Gedichten  Ausgeführten,  auch 
wieder  Hebels  letzter  Wille  verbindlich.  Darum  gibt,  im 
Gegensatz  zum  neueren  Brauch,  unsere  Ausgabe  den  Text 
des  Buches,  und  wir  fügen  nur  bei  jedem  Stück  die  Jahres¬ 
zahl  des  Kalenders  bei,  in  dem  es,  oft  in  anderer  Gestalt, 
erschienen  war  oder  nach  dem  «Schatzkästlein»  noch  er¬ 
schien.  Denn  so  oft  auch  diesmal  die  für  die  engere  Lands¬ 
mannschaft  bestimmte  Kalender fassung  durch  die  kräfti¬ 
gere  Anschaulichkeit,  durch  den  besondern  und  gern  leicht 
mundartlich  gefärbten  Ausdruck  statt  des  allgemeinen  und 
verwascheneren  der  Schriftsprache,  durch  manche  köstliche 
Derbheit  volkstümlich  ungenierter  Redeweise  uns  mehr 
zusagt  -  wenn  Hebel  hier  milderte,  so  hatten  wir  ihm  zu  ge¬ 
horchen  und  also  z.  B.  den  durchweg  ausgewiesenen  Teufel 
auch  unsererseits  draußen  zu  lassen.  Die  Kalender  selbst 
waren  nur  zugrunde  zu  legen,  wo  das  «Schatzkästlein» 
offenbar  Fehlerhaftes  bot,  und  natürlich  für  alles  dort 
nicht  Auf  genommene. 

Die  Treue  dem  Hebelschen  Wortlaut  gegenüber  durfte 
auch  bei  dieser  Prosa  überall  da  verlassen  werden,  wo  nur 
altmodisch-zeitbedingter  Schreib  gebrauch  vorlag;  sie  hatte 
aber  bei  allem  Lautlichen  und  allen  Dingen  des  Wort¬ 
schatzes  wie  der  Syntax  zu  gelten,  auch  wo  unsere  heutige 
Sprachgewohnheit  abweicht. 

Wir  ersetzen  also  z.  B.  auch  hier  meistens  das  im  Fremd¬ 
wort  bei  Hebel  übliche  c  durch  unser  k  oder  z.  Wir  geben 
in  der  hochdeutschen  Prosa  dem  Höflichkeitspronomen  in 
der  Anrede  an  eine  Person  und  ebenso  dem  Adjektive  in 
Eigennamen  wie  der  Rote  Adler,  ein  Großer  Taler,  der 
Dreißigjährige  Krieg,  die  Heilige  Schrift,  der  Rheinländi¬ 
sche  Hausfreund  (als  Kalendertitel )  die  uns  geläufige  Ma¬ 
juskel  und  setzen  den  Großbuchstaben  auch  sonst  nach 
heutigem  Gebrauch,  mit  der  einen  Ausnahme,  daß  wir  in 
Fällen  wie  Acht  geben,  zu  Grunde  gehen,  Jahr  ein,  Jahr 
aus,  eine  Zeit  lang  dem  Hauptwort  noch  seine  ursprüng¬ 
liche  Eigenschaft  und  also  auch  seine  entsprechende  Form 
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lassen.  Wir  schreiben  Ware,  Schere,  gibt,  Papst,  Adolf, 
Zettel,  Taler,  Hantierung,  möchte,  Quatte,  Jänner,  näm¬ 
lich,  Eidechsen,  lassen  aber  z.  B.  Merz,  Hülfe,  Gehülfe,  be- 
hülflich,  Heurat,  Reuter,  Sabel,  Zirkelschmidt  (neben 
späterem  Zirkelschmied),  Hammerschmitte,  Bettglocke, 
knetten,  Branntewein  und  Brantewein  (neben  Brannt¬ 
wein),  allmählig,  Burger,  verrückt,  Perücke,  Schorenbruck, 
Gukuk,  leichtgläubig,  eilf,  anderst,  gebücket,  gebühret, 
überredt,  nunmehro,  Lehr  jung,  Pursch,  gangen  (=  ge¬ 
gangen),  verdrüßen,  verdrüßlich,  Parchent,  Turn  (neben 
Turm),  Lavme,  Mathä  am  letzten,  Ehnte,  Ehle  ( neben 
Elle),  Bretzel,  Gülliotine,  Axe,  Lieutenant,  teutsch  (neben 
deutsch),  die  Balle,  eine  Gurt,  die  Plurale  wie  Wägen,  Hal¬ 
men  und  die  Singulare  er  schlagt,  fallt,  lauft,  stoßt  usw., 
ebenso  alle  fruchtbare  Obstbäume,  des  Daumes,  eiligs,  fast 
für  fest  (=  nachdrücklich,  sehr)  und  so  auch  bei  den 
sonst  nach  heutiger  Weise  —  Schwyz,  Lyon  —  geschriebenen 
Eigennamen  Allemannen,  Wirtenberg  (neben  Würtem- 
berg,  Württemberg),  Wirzburg  (neben  Würzburg),  Grau- 
bundten,  Baiern  (neben  Bayern),  Stanz,  Mahomed,  öst- 
1  eich,  Colmar,  E)uttlingen  sowie  die  lautlich  einzig  richti¬ 
gen  Krenzach  und  Wiehlen;  wir  verzichteten  auch  darauf, 
Hebels  ungenau  gegebene  Ortsnamen  richtig  zu  stellen. 
Ebenso  schrieben  wir  Hebels  als  et  cetera  zu  lesendes  Zei¬ 
chen  mit  etc.  statt  des  heute  durchgedrungenen  usw.,  ebenso 
Nro.  statt  unseres  Nr.  Wir  schreiben  wieder  zusammen¬ 
gesetzte  Substantive  als  ein  Wort,  lassen  aber,  soweit  es 
Hebel  selbst  tut,  getrennt  die  Ausdrücke  wie  an  einander, 
seines  gleichen,  wie  viel,  irgend  einmal,  dessen  ungeachtet,’ 
heut  zu  Tage  u.  ä.  sowie  die  heute  durchgängig  zu  Zu¬ 
sammenrückungen  gewordenen  Folgen  wie  stille  stehen, 
wieder  kommen.  Offenkundige  Druckfehler  der  altern 
oder  neuern  Ausgaben  bessern  wir  natürlich,  bewahren 
aber,  als  zu  Unrecht  nur  von  den  neuern  Herausgebern 
geändert,  Überlei  (=  Überflüssiges,  Überdruß),  die  Natur¬ 
kundiger  oder  Naturkündiger  (=  Naturforscher),  hege¬ 
buchen,  gewolft. 

Wenn  irgendwo,  so  war  dann  in  diesen  Erzählungen 
und  Betrachtungen,  die  ihrem  eigenen  Sprachrhythmus  ge- 
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horchen  und  an  keinen  Vers  fall  gebunden  sind,  Hebels 
vielfach  wechselnde  Zeichensetzung  zu  übernehmen,  soweit 
es  wieder  ohne  allzu  empfindliche  Störung  unserer  Ge¬ 
wohnheit  und  also  unbeschadet  des  richtigen  Verständ¬ 
nisses  beim  heutigen  Leser  möglich  war.  Es  gelten  darum 
alle  die  bei  den  alemannischen  Gedichten  zusammen¬ 
gestellten  Einzelheiten:  also  z.  B.  mit  Hebel  mehr  Kom¬ 
mata,  als  wir  es  gewohnt  sind,  sei’s  daß  wir  keine,  sei’s 
daß  wir  stärkere  Zeichen  setzen,  anderseits  gegen  ihn 
Komma  auch  vor  bekleidetem  Infinitiv,  vor  Relativsatz, 
bei  Einschaltungen  und  -  im  Gegensatz  zum  Vorgehen  bei 
den  alemannischen  Gedichten,  doch  ohne  Hebel  Gewalt 
anzutun  -,  wenn  es  heutige  Regel  heischt,  zwischen  adjek¬ 
tivischem  Doppelattribut,  dafür  Ersetzung  des  bloßen 
Hebelschen  Kommas  durch  ein  stärkeres  Zeichen  oder  um¬ 
gekehrt  seine  Streichung,  wo  die  Klarheit  es  nötig  zu 
machen  schien.  Die  gleich  wie  in  den  alemannischen  Dich¬ 
tungen  durchgeführten  beiden  Arten  der  Anführungs¬ 
zeichen  machen  in  der  Neuauflage  einen  großen  Teil  der 
früheren  Sperrungen  überflüssig.  Die  andern  Hervor¬ 
hebungen  -  durch  Kursive  -  beschränken  wir  auf  das 
wirklich  Nötige,  mit  Opferung  zwar  mancher  Schattierung 
von  Hebels  Schreibgehaben,  aber  sicher  zum  Vorteil  des 
reinen  Eindruckes  vor  allem  der  Erzählungen,  doch  auch 
der  Betrachtungen,  in  welchen  beiden  wir  wieder  die  neuen 
Abschnitte  vermehrten. 


III. 

Die  Gedichte  in  der  alemannischen  Mundart  und  die 
Erzählungen  und  Betrachtungen  des  «Hausfreundes»  sind 
Hebels  Ruhmestitel  und  die  Werke,  mit  denen  er  über  den 
Wechsel  aller  Zeiten  hinweg  lebendig  geblieben  ist  und  auch 
künftig  lebendig  bleiben  wird.  Alles  andere  ist,  daran  ge¬ 
messen,  Nebenwerk,  wie  es  auch  mit  wenigen  Ausnahmen 
erst  nach  Hebels  Tod  zum  Druck  gelangte,  und  es  wird 
mit  der  einen  Ausnahme  vielleicht  des  Neujahrsliedes  nie 
in  den  Besitz  der  deutschsprechenden  Allgemeinheit  über- 
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gehen  und  nie  wie  «Alemannische  Gedichte»  und  «Schatz¬ 
käst  lein»  auch  die  außerdeutsche  Welt  erobern.  Aber  erst 
durch  diese ,  von  der  Wirkung  aus  betrachtet ,  Nebenwerke 
rundet  sich  das  Bild  des  Hebelschen  Geistes ,  und  erst  sie 
zeigen  ihn  in  seinem  erstaunlichen  Reichtum.  Erst  aus  ihnen 
wird  klar,  daß  von  einer  Fülle  schöpferischer  Möglich¬ 
keiten  jene  beiden  berühmten  Leistungen  nur  zwei  beson¬ 
ders  ausgebaute  und  ausgebildete  Beispiele  sind  und  daß 
in  ihrer  Schlichtheit  und  volkstümlichen  Einfalt  bei  aller 
echten  Verwurzelung  in  der  Hebelschen  Seele  eine  An¬ 
passung  an  die  einfache  Leserschaft  und  damit  vielfach  ein 
Verzicht  waltet.  Sie  beweisen,  daß  Hebel  völlig  auf  der 
Höhe  der  Bildung  seiner  Zeit  stand,  daß  in  ihm  auch  ein 
nicht  verächtlicher  Wissenschafter  und  ein  überlegener  päd¬ 
agogischer  Methodiker  steckte  und  daß  das  scheinbar  so 
selbstverständlich  und  mühelos  geschaffene  dichterische 
Werk  auf  dem  sicheren  Fundament  eines  geschulten  Kön¬ 
nens  und  einer  nie  ermattenden  geistigen  Regsamkeit  und 
unermüdlichen  geistigen  Arbeit  ruht. 

Mußte  unsere  Ausgabe  darum  auch  diese  N ebenwerke 
zu  ihrem  Rechte  kommen  lassen,  so  hätte  hinwiederum  ihr 
Abdruck  im  vollständigen  Ausmaße  des  uns  noch  Erhalte¬ 
nen  den  Umfang  über  Gebühr  anschwellen  lassen.  Bei  der 
schwierigen  Frage  der  also  gebotenen  Auswahl  war  unser 
erster  und  oberster  Grundsatz,  alle  die  verschiedenen  Sei¬ 
ten  der  Hebelschen  Schriftstellerei  zur  Anschauung  zu 
bringen,  sei  sie  nun  für  eine  größere  oder  kleinere  Öffent¬ 
lichkeit  oder  nur  für  ihren  Schreiber  selbst  bestimmt  ge¬ 
wesen.  Innerhalb  dieses  Rahmens  sollte  weiterhin  das  vor 
allem  gegeben  werden,  auch  wenn  seine  eigene  Bedeutung 
nicht  allzu  groß  sein  mag,  was  sich  bisher  sonst  nirgends 
beisammenfindet,  um  dafür  lieber  wegzulassen  oder  doch 
zu  beschränken,  was,  wie  der  Katechismus,  die  Predigten 
und  die  Biblischen  Geschichten,  in  den  alten  Gesamtaus¬ 
gaben  von  1832  ff.  und  1843  ohne  weiteres  überschaubar 
oder  gar,  wie  die  Biblischen  Geschichten,  gerade  in  letzter 
Zeit  wieder  durch  Neuausgaben  allgemein  zugänglich  ge¬ 
macht  worden  ist.  Aus  demselben  Grunde  verzichteten  wir 
mit  Rücksicht  auf  die  jetzt  schon  in  der  zweiten  Auflage 
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vorliegende  prächtige  Gesamtausgabe  auf  die  Mitteilung 
von  Proben  aus  Hebels  so  köstlicher  Epistolographie,  die 
nach  ihrem  Werte  recht  eigentlich  als  Drittes  neben  die 
«Alemannischen  Gedichte»  und  das  «Schatzkästlein»  zu 
stellen  ist,  und  begnügen  uns  auch  bei  den  hochdeutschen 
V ersepisteln  mit  einer  Auswahl.  Anderseits  war  es  uns 
wichtig,  überall  die  uns  so  spärlich  nur  erhaltenen  Lei¬ 
stungen  des  frühen  Hebel  zu  zeigen,  wenn  diese  auch  nur 
schülerhaft  und  konventionell  sein  mögen,  und  dafür  lieber 
vom  reichlicher  bekannten  und  leichter  übersehbaren  Gut 
des  reifen  Meisters  einiges  wegzulassen.  Damit  beim  Ver¬ 
zicht  auf  manches  an  sich  unbedeutendere  oder  für  Hebels 
Entwicklung  weniger  aufschlußreiche  Stück,  beim  Verzicht 
auch  auf  mancherlei  an  sich  Wertvolles  trotzdem  der 
Ü berblick  über  die  Gesamtleistung  einmal  möglich  sei,  wie 
ihn  keine  von  allen  unseren  bisherigen  Hebelausgaben  ver¬ 
mittelt,  wurde  das  Weggelassene  überall  wenigstens  er¬ 
wähnt  und  der  Ort  seines  Abdruckes  oder  —  bei  Unver¬ 
öffentlichtem  -  der  noch  erhaltenen  Handschrift  nach¬ 
gewiesen,  also  ein  Verfahren  befolgt,  das  mit  dem  Hilfs¬ 
mittel  der  Regesten  die  Urkundenpublikationen  schon 
längst  kennen  und  das  zu  Nutz  und  Frommen  des  Lieb¬ 
habers  wie  des  wissenschaftlichen  Lesers  auch  bei  Schrift¬ 
stellergesamtausgaben  einmal  eingeführt  werden  sollte. 
Als  Letztes,  aber  nicht  Unwichtigstes,  war  endlich  unser 
Bestreben,  gerade  hier  und  im  Gegensatz  zu  den  bisherigen 
Ausgaben,  nicht  zum  mindesten  der  alten  Gesamtausgaben, 
durch  sachgemäße  Anordnung  das  stofflich  oder  sonstwie 
Zusammengehörige  auch  äußerlich  zusammenzufassen  und 
damit  in  vielen  Fällen  gleich  einen  Hauptteil  der  Erklärung 
zu  leisten,  auf  die  wir  sonst,  dem  Charakter  der  reinen 
Textausgabe  gemäß,  verzichten  mußten. 

Die  zweite  Hälfte  des  '-jetzigen  ersten  Bandes,  die  aus 
rein  buchtechnischen  Gründen,  aber  mit  demselben  Be¬ 
stand  an  Stelle  des  dritten  Bandes  der  Erstauflage  getreten 
ist,  enthält  deshalb  zuerst  von  den  Stücken  in  Vers  form: 
die  selbständigen  hochdeutschen  Gedichte  vollständig,  und 
zwar  nach  den  Gruppen  Lieder  und  Übertragungen  ale¬ 
mannischer  Gedichte,  Hymnisches  -  darunter  ein  schwer 
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heimzuweisendes  Stück  aus  der  Hertinger  Zeit  und  die  in 
unserer  ersten  Auflage  zum  ersten  Male  veröffentlichte 
großartige  «Ekstase»  -  und  Erzählendes,  Epigramme,  Ge¬ 
legenheitsgedichte  -  beides  gleichfalls  mit  einigem  Neuen-; 
die  hochdeutschen  V ersepisteln  in  einer  kleinen  Auswahl 
und  geordnet  nach  den  Empfängern;  die  deutschen  Über¬ 
tragungen  aus  andern  Sprachen  in  Auswahl;  die  lateini¬ 
schen  Ü bertragungen  deutscher  Kirchenlieder  vollständig; 
die  Rätsel  vollständig,  und  zwar  in  der  auf  die  Urschriften 
zurückgehenden  Neuordnung  von  Theodor  Längin  und 
mit  Beigabe  der  beiden  bisher  unbekannten  und  wohl  doch 
von  Hebel  stammenden  lateinischen  Rätsel.  Es  folgen:  das 
von  den  Briefen  an  Gyßer  abgesehen  einzige  Stück  ale¬ 
mannischer  Prosa  und  die  einzige  ausgesprochen  literarisch 
gehaltene,  also  nicht  für  einen  Kalender  bestimmte  Er¬ 
zählung  vollständig;  die  Traumaufzeichnungen  vollstän¬ 
dig;  die  erhaltenen  Aphorismen  des  «Behältnisses»  und 
weiterer  Nachlaßblätter,  soweit  sie  nicht  bloß  freiwillig 
und  unfreiwillig  witzige  Dikta  von  Schülern  und  anderen 
sind;  die  Vorlagen  zu  den  lateinischen  Stilübungen  und 
die  Ausarbeitungen  zum  Aufsatzunterricht  in  Auswahl; 
die  Gutachten  und  Aufrufe  bis  auf  zwei  Ausnahmen  voll¬ 
ständig;  die  religionsphilosophischen  Aufsätze  vollständig; 
dagegen  die  Aufsätze  zur  Bibelauslegung  und  die  Beiträge 
zur  Liturgie  nur  in  Auswahl  und  von  den  wenig  ergiebi¬ 
gen  Predigten  die  beiden  autobiographisch  wertvollen  und 
noch  zwei  weitere  Proben.  Bloß  verwiesen  wurde,  wie  auf 
die  lateinischen  Reden  des  Karlsruher  Gymnasiasten,  auf 
den  Katechismus  und  die  «Biblischen  Geschichten». 

Bei  diesen  Texten  war  es  besonders  nötig,  sie  durch 
Heranziehen  alles  noch  erhaltenen  Materials  an  Hand¬ 
schriften  und  früheren  Drucken  von  den  mancherlei  Ver¬ 
sehen  —  und  auch  Streichungen  —  der  Sämtlichen  Werke 
und  namentlich  der  «Nachträge»  Georg  Längms  und  der 
von  diesem  abhängigen  spätem  Herausgeber  zu  reinigen. 
Willkürliche  V ersglättungen  wurden  so  rückgängig  ge¬ 
macht,  getilgte  Verse  wiedereingesetzt,  das  Millionen  im 
Versbrief  an  Hitzig  richtig  als  das  Milonen  der  Proteuser- 
sprache  gegeben,  der  Reimwitz,  der  im  Wort  Spezial  die 
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Zeile  mit  Spezi-  schließt,  hergestellt  und  richtig  Spezialat- 
amt  statt  Spezialamt  geschrieben  und  Friedensrichter  in 
Friedensdichter  gebessert.  Auch  das  Hennchen,  das  zirpt, 
mußte  zum  Heimchen,  Dodana  zu  Dodona,  die  Beern- 
hörnser  zu  Beröenser  (=  Leute  von  Beroia)  werden,  und 
in  dem  alemannischen  Prosastück  wurde  der  Name  des 
Pfarrers  statt  Längins  Greiner  als  Grineis  ( =  Grynaeusj 
gelesen.  Bei  den  Rätseln  ist  manchmal  schwer  zu  entschei¬ 
den,  welches  die  endgültige  Fassung  sein  soll  -  der  Be¬ 
arbeiter  ist  dann  meist  den  Hebelschen  Einzelblättern  ge¬ 
folgt  —,  und  dasselbe  gilt  für  den  Schluß  des  offenbar  recht 
mühsam  zusammengedichteten  «Am  Karlstage»  und  für 
den  «Spaziergang  am  See». 

Sonst  hatte  die  Textgestaltung  nur  die  gleichen  Grund¬ 
sätze  zu  beobachten  wie  bei  den  Schriften  der  beiden  an¬ 
dern  Teile,  also  auch  wieder  in  der  Rechtschreibung,  auch 
der  lateinischen,  den  heutigen  Brauch  einzuführen,  bei¬ 
zubehalten  aber  anderseits  alles,  was  nicht  bloß  veraltete 
Schreibung,  sondern  andere  Hebelsche  Lautung  und  For¬ 
menbildung  ist.  Wir  schreiben  also  z.  B.  Lycäen,  Pädagogia, 
Colon  ( =  Kolumbus ),  Dinte,  Däubin,  Boggen,  Ehlen, 
Hülfe,  gel,  eilf,  eckigt,  Keficht,  Churfürst  ( auch  Carlsruhe,), 
Dotnau  (neben  Todtnau,),  bezüchtigte,  Hopfe,  Tropfe, 
Haber,  er  ratet,  anfangt,  der  Läufer,  Feiertage,  Abdrücke, 
Saldaten,  Einquatierung,  im  Süd-  und  Norden  und  ließen 
bei  den  lateinischen  Stilübungen  Consul,  Constabler,  circa. 
Langes  Besinnen  verursachte  bei  den  Stücken  in  gebunde¬ 
ner  Form  die  Entscheidung  über  Groß-  und  Kleinbuchstabe 
im  Versanfang.  Hebels  Handschriften  verfahren  ohne 
durchgehende  Folgerichtigkeit,  ebenso  Längin,  während 
die  Sämtlichen  Werke,  mit  drei  Ausnahmen,  die  Majuskeln 
geben,  Sütterlin  diese  völlig  durchführt,  Zentner  seinerseits 
in  der  Ausgabe  der  Werke  sie  nur  da  verwendet,  wo  sie 
syntaktisch  gerechtfertigt  sind.  Wir  entschieden  uns  end¬ 
lich  für  den  durchgehend  großgeschriebenen  Versanfang  in 
allen  selbständigen  Gedichten;  in  den  Versepisteln  da¬ 
gegen  haben  wir  in  der  Neuauflage  Hebels  unbedenklichen 
Wechsel  wenigstens  in  ein  und  demselben  Stück  je  nach  der 
großem  Häufigkeit  so  oder  so  ausgeglichen.  Bei  den 
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Gedichten  suchten  wir,  durch  den  Druck  die  Vers-  und 
Strophengestalt  klarzumachen,  und  besserten  falsche  Vers- 
abtrennungen  früherer  Herausgeber.  Die  W ortzusammen- 
schreibung  haben  wir  im  ganzen  Teil  und  in  der  Neuauf¬ 
lage  auch  die  Satzzeichen  durchgängig  der  heutigen  Schreib¬ 
gewohnheit  angepaßt  und  das  Et-cetera-Zeichen  Hebels 
mit  wenigen  Ausnahmen  durch  das  uns  vertrautere  usw.  er¬ 
setzt.  Von  den  früher  übernommenen,  in  diesem  Teil  viel¬ 
fach  besonders  zahlreichen  Sperrungen  ließen  wir  jetzt 
gleichfalls  die  meisten  unberücksichtigt.  Bei  den  Rätseln 
erhöht  sich  dadurch  der  Erratreiz,  und  Hebels  Gedanken¬ 
gang  und  Stil  sind  so  klar,  daß  auch  in  den  begrifflichen 
Darlegungen  der  Abhandlungen  wie  der  Gutachten  die 
Leitgedanken  und  Leitworte  ohne  Hilfe  fürs  Auge  heraus¬ 
treten.  Einzig  in  den  Predigten  haben  wir  die  Thema-  und 
die  Kernstellen  durch  die  andere  Schrift  herausgehoben. 
Bei  der  Vermehrung  neuer  Absätze  und  der  Kennzeich¬ 
nung  der  von  Herausgeberseite  stammenden  Titel  und 
sonstigen  Zusätze  durch  {  )  verfuhren  wir  wie  in  den 
beiden  anderen  Teilen. 

Basel,  an  Hebels  hundertachtundneunzigstem  Geburtstag. 

Wilhelm  Altwegg 
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